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VORWORT. 


Der  vorliegende  fOnfle  Band  von  Boeckh's  Kleinen  Schrif- 
ten erscheint  vor  dem  vierten,  weil  sich  bei  der  Bearbeitung 
des  letztem,  welcher  die  Abhandlungen  aus  den  Lektiom 
katalogen  der  Berliner  Universität  enthalten  wird,  so  erheb- 
liche in  der  Sache  selbst  liegende  Schwierigkeiten  heraus 
gestellt  haben,  dass  er  bis  jetzt  nicht  vollendet  werden  konnte. 
Der  bisherige  Herausgeber  der  Sammlung,  Herr  Dr.  F.  A  s  c  h  e  r 
son,  wird  hierüber  in  der  Vorrede  zu  jenem  Bande  die  erfor 
derlichen  Äuftchlüsse  geben.  Im  Einverständniss  mit  ihm  hat 
der  Herr  Verleger,  um  die  Vollendung  des  Werkes  an  be- 
schleunigen, die  Herausgabe  des  5.  und  6.  Bandes,  welche 
Boeckh's  akademische  Abhandlungen  umfassen,  den 
Unterzeichneten  Übertragen.  Herr  Dr.  Ascherson  hat  dieselben 
indess  in  der  zuvorkommendsten  Weise  mit  seinem  Ratho 
iinterstützt,  wofür  sie  ihm  hiermit  ihren  Dank  aussprechen. 

Die  akademischen  Abhandlungen  sind  nach  Separat- 
abzügen der  ersten,  in  den  Schriften  der  Berliner  Akademie 
erschienenen  Ausgabe  abgedruckt,  welche  zahlreiche  Bemer- 
kungen und  Zusätze  von  Boeckh's  Hand  enthalten.  In  dem 
Abzüge  der  Abhandlung  Nr.  3  an  einer,  Seite  175  Anm.  4. 
bezeichneten  Stelle  war  der  ursprüngliche  Text  durch  einen 
Carton  verändert;  diese  Veränderung  ist  selbstverständlich 
hier  ohne  Weiteres  aufgenommen.  (Vergl.  S.  477.)  Im  Uebri- 
gen  weicht  der  vorliegende  Text  nur  selten,  nämlich  da,  wo 
der  Verlasser  selbst  handschriftliche  Correcturen  in  demselben 
vorgenommen  hat,  von  der  ersten  Ausgabe  ab;  die  ursprüng- 
liche Fassung  ist  stets  angegeben. 

Unter  dem  Text  ist  alles  auf  die  Abhandlungen  bezüg- 


liehe  handschriftliche  Material  abgedruckt,  welches  sich  theils 
in  den  Handexemplaren  selbst,  theila  sonst  in  dem  literari- 
schen Nachlasse  des  Verfassers  vorfand,  und  ausserdem  ist 
durch  zahlreiche  Citate  auf  Stellen  in  Boeckh's  Werken,  die 
zur  Ergänzung  der  Abhandlungen  in  wesentlichen  Punkten 
beitragen,  namenthch  auf  das  Corpus  Jnscriptionum  und  die 
zweite  Ausgabe  der  Staatshaushaltung  hingewiesen. 
Die  Citate  des  Verfassers  sind,  soweit  die  betreffenden  Werke 
zu  erlangen  waren,  sämmtlich  verglichen;  die  in  den  Ziffern 
bemerkten  Versehen,  ebenso  wie  die  offenbaren  Druckfehler 
im  Texte,  stillschweigend  verbessert.  Alle  Zusätze  sind 
durch  eckige  Klammern  kenntlich  gemacht. 

Die  Herausgeber  haben  sich  in  die  Arbeit  in  der  Weise 
getheilt,  dass  die  Abhandlungen  No.  III,  IV  und  V  von 
Dr.  Eichholtz,  No.  I,  II,  VI  und  VII  von  Dr.  Bratuscheck  für 
den  Druck  vorbereitet  sind.  Da,  abgesehen  von  den  Citaten 
aus  Boeckh's  Werken,  grundsätzlich  nur  Zusätze  von  Boeckh's 
Hand  und  mit  seinen  eigenen  Worten  aulzunehmeu  waren, 
hat  der  betreffende  Herausgeber  jede  eigene  Bemerkung  ausser 
jenen  Citaten,  sowie  jede  erhebliche  redactionelle  Aenderung 
in  den  beigefügten  Noten  durch  den  Anfai^buchataben  seines 
Namens  bezeichnet.  Der  Druck  des  ganzen  Bandes  ist  von 
beiden  Herausgebern  und  ausserdem  von  Herrn  Dr. 
Ascherson  corrigirt  worden. 

Die  der  Abfassuugszeit  nach  zwischen  No.  V  und  No.  VI 
liegenden  Abhandlungen  sind  hier  nicht  aufgenommen:  drei 
derselben,  welche  sieb  auf  Sophokles  Antigone  beziehen,  sind 
in  Boeckh's  Ausgabe  dieser  Tragödie*  wiederholt,  wovon  Herr 
Professor  Dr.  Köchly  eine  neue  Auflage  veranstalten  wird,  und 
die  lateinische  Abhandlung:  De  archontßms  pseudepony^s  aus 
dem  Jahre  1827  wird  im  vierten  Bande  der  Kleinen  Schrif- 
ten im  Anschluss  an  den  auf  ( 
liehen  Lektionskatalog  abgedruckt. 

Berlin,  den  15.  Juli  1871. 


Paul  Eichholtz.     Ernst  Bratuscheck. 
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AuB  den  Abhandlungen  der  historiacb- philologischen  Klasee  der  KOnigUch 
FreaasiBchen  Akademie  der  WissenBChaften  zn  Berlin. 

Seite    -^"^-    . 

I.  Ueber  die  Lauriichen  Silberbergwerbe  in  Attika.  1815  n.  1810       1.     S  t**^" 
IL  Vom  Unterschiede  der  Attischen  Leuäen,  Anthesterien  nnd 


ländlichen  EKonysien 
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Ueber  die  Laurischen  Silberbergwerke  in  Attika. 


Vorgelesen  den  23.  Febr.  1815  und  27.  Juli  1815,  und  anazngs- 
weise  in  der  öffentlichen  Sitzung  am  24.  Jan.   1816.*) 

Unter  den  TielfaltiKen  SegouDgen,  womit  die  Götter  den  85 
geliebten  Wohnsitz  der  Pallas  ausgestattet  hatten,  rSumen  wir 
jener  Silberquelle,  dem  Schatz  der  Erde,  wie  Aeschylos')  sagt, 
ohne  Bedenken  eine  ausgezeichnete  Stelle  eia^),  wenn  wir  die 
Vortheile  erwägen,  welche  daraus  für  Athen  erwuchsen.  Durch 
sie  erwarben  viele  Privatleute  einen  verhältnissmässig  beträcht- 
lichen Reichthum;  durch  sie  ernährte  man  eine  bedeutende  Anzahl 
Skiaren,  welche  nöthigenralb  zur  Bemannung  einer  ansehnlichen 
Flotte  brauchbar  waren  ^;  durch  sie  gewann  der  Staat  EinkQnrie. 
welche,  weil  niemand  darunter  leidet,  ein  alter  Schriftsteller*) 
sehr  richtig  die  schönsten  der  politischen  Staatswirlhscbaft  nennt. 
Ausser  der  glücklichen  Lage  des  Landes,  der  Freiheit  der  Ver* 
Tassung  und  der  geistigen  Ueberlegenbeit  der  Einwohner  hat  viel- 
ieicbt  kdn  einzelner  Umstand  zur  BlQlhe  des  Staates  mehr  bei- 


*)  [Die  Abhandlung  ist  fibetBetzt  von  Lewis  (Tbe  pnblic  econowy 
of  AthöQS  to  nbich  is  added  a  dissert.  oa  the  lilvemänet  of  Laarion.  Bj 
Aug.  Boeckh)  mit  HinzD^gtuig  weniger  nnd  kleiner  Bemerknugen.  In 
der  2.  Ausgabe  dieser  UebersetEDDg  (1842J  sind  8.  677  f.  die  Notisen 
der  Engländer  über  die  Bergwerke  in  Attika  nach  heutigen  Reisen  zn- 
ssmm  enge  stellt.] 

1}  Perser  288. 

2)  Tergl.  Xenoph.  vom  Einkommen  1,  5. 

3)  Tgl.  Xenoph.  a.  a.  0.  4,  42. 

4)  Der  Verfasser  der  Einleitnng  znm  sogenannten  zweiten  Baehe 
der  Aristotelischen  Oekonomik,  über  welches  s.  J.  A.  L.  Z.  Ergänznngsbl- 
1810.  St.  10.  nnd  Schneiders  Torrede. 
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getragen,  als  diese  Bergwerke.  Athens  Macht  beruhte  in  seinen 
KriegsschiiTen ,  sein  Wohlstand  auT  dem  Handel:  aus  den  Silber- 
minen gründete  Themistokles  zuerst  die  Seemacht  der  Athener, 
86  und  nichts  wirkte  günstiger  auf  ihren  Verkehr  als  ihr  feines 
Silbergeld,  welches,  während  viele  Hellenische  Staaten  eine  mit 
UDedlem  Metall  stark  vermischte,  im  Ausland  verlierende  Münze 
prägten,  überall  mit  tiewinn  umgesetzt  wurde^);  eine  weise  Ein- 
richtung, die  ohne  Zweifel  durch  den  Itesitz  des  Silbers  in  den 
eigenen  Gränzen  zunächst  veranlasst  war. 

Der  ßerg  oder  vielmehr  Hügel,  wo  die  Silbergruhen  sich 
befanden,  wird  Laurion  oder  Laureion,  niemals  Lauron  genannt,  , 
die  Bergwerke  selbst  Laureia  oder  Lauria,  und  die  Gegend  Lau- 
riotike^).  Die  Höhe  ist  unbeträchtlich,  Attika  wird  vom  Hymeltos 
herab  gegen  Sunion  niedriger;  und  wo  von  den  Bergen  dieses 
Landes  gesprochen  wird,  findet  man  wohl  den  Brilessos,  Lyka- 
betlos,  Parnes,  Korydallos,  Hymettos,  Anchesnios  und  andere 
genannt^),  aber  nirgends  Laurion,  ungeachtet  letzteres  keinem 
der  andern  an  Merkwürdigkeit  nachsteht.    Hobhouse^)  beschreibt 


ö)  Xenoph.  a.  a.  O.  3,  2.  [Man  erhielt  auswärts  beim  Verkauf  des 
Attidchen  Silbergeldes  nlcfav  tov  aqx^iov,  A.  h.  mehr  als  das  araprüng- 
liche  Knpital  oder  den  Attisctieii  Wertb.  Seltsam  bat  diese  Worte  dea 
Xenopbon  mias verstanden  Beul^:  les  monnaies  d'Atb^nes  S.  105.]  Vgl. 
AristopbaneB  730  —  736.     Poljbioa  XXII,  16,  8.  und  dazu  XXII,  26,  19. 

6)  Aav^iov  n.  Aa-öiftiov,  beides  mit  oder  ohne  OQOi,  wird  häufig 
gefanden,  jenes  bei  Thnkjd.  II,  Ö5,  wo  a.  die  Ausleger,  Pausaniaa  I,  1. 
8chol.  Ariatoph.  Bitter  361.  Suidas  in  ylav^  TscraTat,  Heaychios  in 
ylaÖKCg  Aavfuatmai,  SchoT.  Aeschjl.  Pers.  238.  Libanios  XX.  dieses 
bei  Herodot  Vn,  144.  Andokides  von  den  Mjst.  S.  19.  20.  wo  falsch 
betont  Aav<tiiov  steht  (eine  Handschrift  hat  jedoch  in  beiden  Stellen 
I  stat  EI).  Bei  Thnk^d.  VI,  91.  schwankt  die  Leaart  in  den  Hand- 
acbrifteu.  Die  erstere  Schreibart,  welche  man  anzweifeln  könnte,  wird 
gesichert  durch  das  abgeleitete  AavijtaitmQS,  mit  kurzem  Jota  bei  Ari- 
stopb.  Vogel  1106.  AavfitatvKn  von  der  Gegend  sagt  Plutarch  im  Ni- 
kias  4.  wo  ßeiske  falsch  AaviieottiK^  will.  AavQSia  von  den  Berg- 
werken findet  sich  bei  Hesjchios,  folglich  war  auch  AavQia  vorhanden; 
aber  Amb  Auvf/ov  BtBMAavf/iov  gesagt  wurde,  kann  man  demselben  (in 
Attvffov)  nicht  glauben. 

7)  Strabo  IX.  S.  276.  (Ausg.  d,  Casanb.  1587.)  [399  Caa.  3.  Aoag.] 
Panaan.  I,  32.    Ptinius  N.  G.  IV,  11.  u.  andere  mehr. 

8)  Reue  durch  Albanien  n.  s.  w.  Bd,  I.  S-  417.  Man  könnte  hier- 
ans  schliesaen,   daes  daa  SUberers  in  Marmor  brach ;  allein  ich  möchte 


die  Gßgend  ron  Laurion  als  hohe  und  abschässige  Hügel,  bedeckt 
mit  Pichten  und  reich  an  Marmor;  und  schon  Stoart  erliannte 
in  Legrina  und  Lagriona,  nahe  bei  Snnion,  den  Namen  Laurion, 
der  sich  ausserdem  in  den  Namen  Lauronom,  Hauronons,  Mau- 
ronorrse  [jiavpiov  ogog)  dentlicb  erhatten  hat:  nach  seiner  An- 
gabe ein  unebner  Gebirgsstrich  voll  ausgeschßpfter  Minen  und 
Schlacken,  der  sich  von  Porto  Raphli  bis  Legrina  erstreckt,  und 
dort  das  Mauronise  genannte  Vorgebirge  bildet.  Der  höchste  Theil 
ist,  wie  es  scheint,  näher  an  der  Südwesiküste,  nie  die  Karten  87 
auch  annehmen;  denn  nach  Pausanias,  im  Anfange  seines  Werkes, 
erscheint  dieser  Berg  den  von  Sunion  nach  dem  PirSeus  schiffen- 
den in  der  Gegend  der  wüsten  Insel  des  Patroklos:  die  Silber- 
gruben aber  erstreckten  sich  von  Küste  zu  Kfiste  in  einem  Strich 
von  ungefähr  sechzig  Stadien  oder  anderthalb  deutschen  Meilen, 
von  Anapblystos  im  Südwest  bis  Thorikos  am  nordöstlichen  Meer^): 
die  Ausdehnung  nach  Sunion  herab  und  aufwärts  gegen  den  Hy- 
mettos  ist  unbekannt.  In  Xenophons  Zeitalter  erweiterte  man 
den  Bezirk  des  Bergbaues  immer  noch,  indem  sich  heue  silber- 
haltige Orte  fanden"*):  aber  in  keines  der  augränzenden  Gebiete, 
weder  im  Meere  noch  auf  dem  festen  Lande,  ging  eine  einzige 
Sifberader  hinüber;  nur  Attika  hatte  diesen  göttlichen  Segen  em- 
pfangen"). Bei  der  ansehnlichen  Bevölkerung  dieses  Landes  musste 
vorzüglich  die  Gegend  der  Bergwerke  sehr  menschenreicb *)  sein, 

daruuf  wenig  geben:  die  nachher  berührte  Stelle  von  Stuart  ist  Aih, 
Anl.  Bd.  III.  S.  xm.  Vgl.  die  Anm.  16.  angeführte  Stelle  der  f^ne- 
diled  antigtäties  of  Attica. 

9)  Xeooph.  a.  a.  0.  4,  43.  In  einem  Briefe  von  Frana  Vernon, 
welcher  Griechenland  besucht  hatte,  aus  den  FhUoaopMcal  traraaciions 
Ton  Spon  UbersetEt  (Reisen  Bd.  IV.  S.  301.).  findet  sich  die  Bemerkung, 
der  Verfasser  habe  zwiscKen  Phaleron  und  Sunion  eine  Inael  geaehn, 
PMebes  {^Xißei)  genannt,  woselbst  die  Athener  einst  Minen  gehabt. 
Damit  man  nicht  biebei  an  einen  Ort  bei  Anaphiystos  denke,  wo  die 
Adern  auf  eine  Insel  herübergelaufcn  wären,  bemerke  ich,  dasa  La 
PMega  (Wbeler  Reise  S.  424  d.  Engl.  Ausg.)  gemeint  iat,  welche  weiter 
nordwärts  bei  Zoster  lag,  unweit  des  Phaleriscben  Hafens,  nnd  nach 
Wheler  Strabo's  Fhanra  iat,  wie  die  Lage  zeigt.  Erz  müchte  aber  dort 
nicht  gewesen  sein,  eher  Salz. 

10)  Ebendas.  4,  3. 
It)  Ebendas.  1,  6. 

•)    [Vergl.  Staatshansb.  d.  Ath.  I,  S.  68,] 
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und  mehrere  Ortschaften  einschliessen ,  welche  den  Arheitern  zur 
Wohnung  dienten:  nach  diesen  konnte  die  Lage  der  Gruheu  näher 
beieichnet  werden.  Laurion  selbst  ist  zwar  weder  ein  Hafen,  wie 
Meieüos  in  seiner  Geographie  und  Lauremherg  auf  einer  alten, 
jetzt  unbrauchbaren  Karte  angiebl'^},  noi-h  ein  Gau  (d^^g),  wel- 
ches Cor^ini  gegen  Meursius  und  Spon  richtig  bemerkt  hat  '^ ; 
aber  wenn  die  Grammatiker")  es  einen  Ort  in  Attika  nennen,  so 
ist  darunter  wahrscheinlich  nicht  allein  der  Berg  des  Namens  zu 
verslehn,  sondern  theils  mftgen  öfTentllcbe  Gebäude  an  einer  ge- 
)  wissen  Stelle  angelegt,  Ibeils  andere  Häuser  und  HüLtenwerke 
daselbst  heflndlich  gewesen  sein,  welche  die  Orlscban  Laurion 
ausmachten.  Aoapblystos  ist  einer  der  vorzäglichsten  Gaue :  Tlio- 
rikos  war  ehemals  eine  der  unabhängigen  Zwölfstädtc,  nachher 
ein  Gau,  wird  aber  noch  von  Hekatäos  und  andern  Spätem  eine 
Stadt  genannt,  in  Hela's  Zeitalter  nur  ein  Name,  indem  es  nach 
Chandlers  wahrscheinlicher  Muthmassung  zugleich  mit  dem  Berg* 
bau  »ank.  Leroy,  von  widrigen  Winden  getrieben,  lief  im  Jahr 
1754  in  einem  Hafen  ein  bei  einem  Orte,  welcher  ihm  noch 
Thorikos  genannt  wurde;  er  beschreibt  ihn  als  gelegen  in  einer 
mit  Hßgeln  hegränzten  Ebene,  üher  welchen  südlich,  nach  unsern 
Karten  im  Südwest,  ein  Berg  hervorragt,  den  er  für  Laurion 
erkannte*').  Chandler  hingegen  hält  das  jetzige  Kerateia,  das 
Meletios  ein  Dorf  (xdftij)  nennt,  und  welches  nach  Hobhouse  uu- 
geiähr  zweihundert  und  fünfzig  Häuser  zählt,  für  Thorikos,  ohne 
dort  gewesen  zu  sein.  Wheler,  der  eine  andere  Meinung  auf* 
stellte,   hatte  Kerateia  besucht,   eine  Stadt,    welche   fünfzig   bis 


12)  Uelet.  Geo^.  S.  349.  der  alten  Anagabe,  Lanremberg  Graecia 
antiqua  p.  33.  im  GronovUchen  Thes.  A.  Or.  Bd.  IV. 

13)  Menrsias  de  pop.  et  pag.  Spoa  Bei»e  Bd.  III.  Th.  II.  8.  Iti3.  Coraini 
F.  A.  Bd.  I.  S.  S48.  Schon  fiigoniua,  der  überall  Veratoud  zei^,  ob- 
gleich er  viele  UntersnchuDgen  unvollendet  läast,  liesB  Launon  im  Vor- 
zeichniSB  der  Gaue  ans. 

14)  Suidas  und  Pbotios. 

15)  Strabo  IX.  S.  274.  [897J.  HekatSoa  beim  Steph.  von  Byzanz  in 
eopwo'e,  PliniöB  N.  G.  IV,  11.  Mela  II,  3.  IV,  7.  Wheler  Reise  S,  448. 
Engl.  Anag.  Chandler  Beise  C.  33.  Lero;  les  plu»  beauic  monumettts  de 
la  Grece,  2.  Anag.  Bd.  1.  S.  3.  Die  meisten  Stellen  über  Thorikos  hat 
HeuraiHB  {de  pop.  et  pag.)  geEammelt;  vgl.  Docker  znm  Thnkjd.  VIII,  95. 


sechzig  Jabie  vor  seiner  Ankunft,  ehe  sie  von  Corsarcii  venvüstcl 
'  uard,  nichl  unbedeutend  und  im  Besitz  besonderer  Vorrechte  ge- 
wesen sein  soll;  aber  dieses  bann  Tborikos  der  Lage  nach  nicht 
sein.  Nur  durch  einen  groben  Irrtlium  konnte  Spon  das  heutige 
Porto  Raphti  Tür  das  alte  Thorikos  Italien:  vielmehr  Ist  die  in 
den  neuem  eiigÜsclicn  Scbriftslellcrn  seil  Stuart  vorkommende  An- 
gabe, dass  der  noch  Jetzt  Tberlko  genannte,  anderthalb  Stunden 
südöstlich  von  Kerateia  gelegene  Hafen  Thorikos  war,  zumal  nach 
der  Herausgabe  der  Ueberreste  desselben,  unzweifelhaft^').  Die 
Gegend  dabei  wird  als  ein  besonderer  Bezirk  der  Bergwerke  ge- 
nannt"). Aescbines  der  Redner  erwähnt  auch  eine  Werkslälte  in 
den  Silbergruben  von  Aulon:  welcher  Ort  den  Namen  hatte,  weil 
er  kanaläbnlich  ein  langgestrecktes  und  enges  Thal  bildete'^};  ob 
mit  Wobnungen,  ist  ungewiss.  Eine  Grube  bei  Maroneia  kommt  g 
im  Demosthenes ^')  vor;  die  Gleichnamigkeil  dieses  Ortes  mit 
dem  Tiirakischen  Maroncia,  der  Pflanzstadt  der  Chier,  ist  ent- 
weder zulDlIig,  oder  durch  üebertragung  der  Benennung  von  Attika 
nach  Chios,  und  daher  nach  Thrake  entstanden,  wogegen  wenig- 
stens der  Weinheros  Maron,  welchen  die  Odyssee  schon  verherr- 
licht, und  von  welchem  die  Thrakische  Stadt  ihren  Namen  haben 
soll,  keinen  gegründeten  Einwurf  abgiebl.  Werkstätten  beim 
Thrasfllos  werden  von  beiden  ebengenannten  Rednern  angeführt; 
der  Platz  erhielt  seine  Benennung  von  einem  Denkmal  des  Thra- 
syllos,  wie  Harpokration  faenchtet,  und  muss  im  Bezirke  von 
Maroneia  gelegen  haben ,  da  bei  Demustbenes  das  Bergwerk  beim 
Thrasyllos  nach  dem  Zusammenhange  der  Sache  mit  dem  Haro- 
neischen  eins  und  dasselbe  ist'**).     Endlich  findet  man  auf  meh- 


16)  Spon  Beisen  Bd.  III.  Tb.  U.  S.  136.  Stu&rt  a.  a.  O,  Hobhoose 
Keiaeu  Bd.  I.  3.  411.  120.  Tke  witdUed  AnUquiliea  of  AUica,  compriting 
ihe  areMUelural  Remaiia  of  Eletuls,  Rhamnu»^  Suniian  and  Thoncus.  Lon- 
tton  1817.  S.  57. 

17}  PlininB  XXXVII,  18.    Scbol.  Aescbjl.  a.  a.  O. 

18)  AeHchines  gegeu  Timarcb  8.  121.  fialdas  in  avlüvts-  Lex.  Seg. 
S.  206.  Avlwv  Tonos  zijs  '^iti»^s  valettat,  iitciSri  imii^vTis  «ai  «fte- 
vis  äs  ttvlip  iomivui. 

19)  Gegen  PantÜDStos  S.  S67.  i.  unü  daraas  das  labaltaverzeichniBs 
dieser  Bede,  Harpokration,  Snidae,  Pbotios  und  Lex.  Seg.  8.  279. 

20)  Aeachines  a.  a.  O.  neiiDt  die  Gogcad  inl  B^aavllm,  Demoatbe- 


reren  Karten  von  AUika  den  Gau  Besä  in  dem  Striche  der  Bei^- 
werke,  mehr  oder  weniger  in  der  Mitte  zwischen  Thorikos  und 
Anaphlystos^'];  eine  Ortsbestimmung,  welche  ans  einer  Stelle 
des  Xenophon  eatnonunen  ist.  Nach  diesem  befanden  äcb  näm- 
lich an  beiden  Küsten  Bereslignngen  in  Thorikos  und  Anaphlystos: 
wollte  man  aber  auf  -dem  höchsten  Punkte  „der  Besä"  ein  drittes 
Werk  anl^en,  so  würden  durch  dieses  die  bdden  ersteren  in 
Verbindung  gesetzt  werden,  und  bei  Bemerkung  Teindlicber  An- 
griffe könnte  jeder  aus  den  Bergwerken  sich  in  einen  der 
festen  Orte  leicht  zurückziehen  ^').  Die  Worte  des  Schriftstellers 
90  sind  allerdings  zu  unklar,  um  einen  sichern  Schluss  darauf  tu 
gründen,  weil  tbells  die  Lesart  nicht  hinläDglich  sicher,  tbeils 
der  Name  Besä  zweideutig  ist:  letzterer  kann  entweder  Eigenname 
des  Gaues  sein,  oder  eine  mit  Buschwerk  bewachsene  Niederung 
bezeichnen ;  unwahrscheinlich  ist  es  jedoch  kemeswegs,  dass  eben 
von  dieser  Beschaffenheit  die  Gegend  den  Namen  Besä  erhielt, 
und  dieser  Gau  hier  zu  suchen  sei,  welchem  bei  Stuart  auch  der 
heutige  Name  Bessa  enUpricbt.  Uebrigens  sind  unter  den  fie- 
festigungswerken  keine  langen  Hauern,  sondern  Kastelle  zu  ver- 
stefan,  wohin  die  Arbiter  sich  zurückziehen  kOnnen;  der  Zusam- 
menhang, von  welchem  Xenophon  spricht,  entsteht  durch  das  nahe 


ues  a.  a.  O.  8.  973.  25.  f»l  Ofaevllov;  Uarpokration  in  ixl  Bfuavtlai 
liest  jedoeb  in  letzterer  Stelle  gleicbfall«  BgaavlXm,  obgleich  man  der 
Erklämng  Inl  tä  Si)aev}.Xav  f^v^ftuTi  folgend  den  Genetiv  Torzieben 
möchte.  Mearsias  Lecl,  All.  V,  30  niU  den  Harpokration  des  Irrtbams 
zeihen,  indem  er  das  Badehaus  des  Tbms^U  für  dasselbe  mit  diesem 
Denkmal  erklärt;  aasser  dieser  rein  willkührlichen  Annahme  begeht  er 
aber  den  Fehler,  diesen  Ort  nach  Amphitrope  zu  verlegen,  wozu  ihn 
die  falsche,  jetzt  längst  berichtigte  Abtheilang  der  Worte  bei  Aeschines 
Terleiteie.    [Doch  ebenso  Osann  Sfllogc  p,  109.   S.  Corp.  Inscr.  N.  163.] 

21)  Wie  schon  anf  der  Karte  von  Philipp  Argelataa  bei  Sigonins 
Werken  Bd.  V.  und  anf  der  Kitehiuschen  bei  Chandlers  Beisen. 

28)  Xenoph.  a.  a.  0.  4,  43  ff.  wovon  ich  diese  Worte  heraetzen  will; 
faxt  fiiv  yäg  S^iiov  xeoi  zä  fLtzaXla  h  r^  npös  fieaijfi^ptiEF  duluicij 
tctios  iv  Avaiplvaiq> ,  lau  ii  iv  t^  «pÖE  ägntov  telxog  tp  BognLä- 
dni%fi.  fk  taOta  an  äXX^Xtov  üfiipl  xä  BiT^xovta  etäSia.  tC  ovw  hbI 
iv  ftiam  tovttov  yivoixo  Inl  t^  vifri]loniia>  ßiitmrjs  tiiixov  Igvfia,  evv- 
^Ttoi  %'  (nicht  wie  gewöhnlich  avt'ifKOiT')  av  xa  igja  dg  ¥v  i^  äiiäv- 
xmv  tmv  ttixäv  aal  tl  »  ala&ävona  nolcfiiKÖv,  ßfaxv  av  ffr;  tnättta 
elf  lö  aaipalis  axojaiQ^aai,    B^aaijs  hat  zuerst  Stephanua  gesetzt;  ist 


Zusammealiegen  der  drei  Plälze,  von  welchen  aus  die  Zwischen- 
.  riume  beherrscht  werden  konnten.  Die  Werke  bei  Tborikos  und 
Anaphlystos  sind  die  Befestigungen  dieser  Ortecbaflen  selbst,  welche 
man  zu  Kastellen  gemacht  hatte,  weil  sie  militärisch  wichtig  wa- 
ren: Tborikos  hatten  die  Athener  Im  ersten  Jahr  der  drei  und 
neunzigsten  Olympiade  vielleicht  mit  einer  Nebenrücksicht  auf  die 
Bergwerke  in  Vertheidigungsstand  gesetzt^^);  dass  Anaphlystos  ein 
Kastell  {Tstxos]  war,  bemerkt  auch  Skylax  der  Küstenbeschreiber; 
und  nachdem  bereits  im  vierten  Jahr  der  ein  und  neunzigsten 
Olympiade  Sunion  zur  Feste  gemacht  war'*),  deckten  diese  Orte 
gegen  Angriffe  von  der  Seeseite  vollkommen.  EinfäÜe  vom  festen 
Lande  her,  wogegen  Xenophons  neues  Kastell  berechnet  Ist,  waren 
mit  grossen  Schwierigkeiten  verbunden,  indem  nach  des  kriegs- 
kundigen Schriftstellers  Bemerkung  die  Feinde  an  der  Hauptstadt 
vorbeiziehen  müsslen:  kleine  Haufen  aber  könnten  dieses  nicht 
wagcD  ohne  die  Gefahr,  von  der  Athenischen  Reiterei  und  der  . 
streifenden  jungen  Mannschaft  aufgerieben  zu  werden;  und  grosse 
Heere  wurden  tbeils  ihre  eigene  Heimath  Preis  gehen,  theils  aus 
Mangel  an  Lebensmitteln  sich  nicht  halten  können:  und  würden 
sie  auch  Meister  der  Bergwerke,  so  wüssten  sie  vom  Silbererz  91 
keinen  bessern  Gebrauch  zu  machen,  als  von  Steinen.  Im  zweiten 
Jalire  des  Peloponnesischen  Krieges  {Ol.  87.  -J.)  rückten  jedoch 
die  Spartaner  und  Verbündeten  Im  Lande  Paralos  bis  Laurion 


der  Gbu  gemeiot,  so  wäre  iv  Sij'o))  das  natürlichate :  wird  bloBS  eine 
bewachsene  Niederung  bezeichnet,  so  sollte  mtm  den  Artikel  tijs  ^ifooijs 
wÜDBchen.  Für  den  Gan  entschied  sich  schon  Yalesins  znm  Harpokration 
in  Sijdi^fg.  Strabo  IX.  S.  293.  [426]  bemerkt,  der  Gau  werde  Bijau,  nicht 
B^aaa  geschrieben,  welches  die  Inaobriften  bestätigon:  aber  ohne  Zweifel 
Bcbrieben  die  Alton  ursprünglich  atich  dne  Appellativ  eben  so,  und  in 
dem  Eigennamen  erhielt  sich  nur  die  alterthümiiche  Schreibart,  während 
sie  im  andern  bald  verschwand,  Schneider,  dessen  Ausgabe  der  Xeno- 
pbontiscben  Schrift  nach  Abfassung  dieser  Abhandlung  erschienen  ist, 
hat  Biiet]s  in  den  Text  aufgenommen;  Chandler  und  Hobhouse  a.  a.  0. 
S.  420.  nehmen  die  Enräbnung  von  Besä  ebenfalls  an.  [Gestützt  wird 
diese  Annahme  durch  Isaens  von  Pjrrh.  Erbsch.  S.  27,  wo  aoa  Bekker's 
Handschriften  Bijau^f  zu  lesen,  hiernach  würden  an  dieser  Stelle  ip- 
yctez^gia  zu  Besä  erwähnt.  S,  Corp.  Inscr,  N.  162.] 

23]  Xeooph.  Hellen.  Gesch.  I,  2,  1. 

24)  Thukjd.  VIII,  i. 


scbvGoOgle 


vor.^'*);  dass  sie  der  Bergwerke  steh  beinäclitigten ,  wird  nicht 
erzählt.  Indessen  koonlc  der  Benutzung  derselben  geschadet  wer-  • 
den,  selbst  uhne  50  weit  vorzudringen :  schon  die  Befestigung  und 
rortiiauenide  tteselzuiig  von  Dekeleia  durch  die  Spartaner,  welche 
aur  Alkibiades  Ratli  ausgeführt  wurde,  entzog  dem  Staate  die 
Laurischen  Einkünfte^^),  wahrscheinlich  weil  wegen  des  fortdauern- 
den Krieges  im  eigenen  Lande  der  regelinäesige  Betrieb  des  Berg- 
baues gehindert  wurde,  die  Sklaven  entliefen  und  der  Zusammen- 
hang mit  der  Hauptstadt  häufig  unterbrochen  war. 

Dass  die  Laurischen  Bergwerke  schon  im  fernen  Alterthuni 
bearbeitet  wurden,  ist  nach  Xenophon")  anerkannt:  niemand  ver- 
suchte nur  zu  sagen,  wann  sie  angefangen  hätten.  Der  Bergbau 
ist  im  Morgenlande  und  Aegypten  sehr  früh  entstanden;  da  die 
edlen  Metalle  gewöhnlich  nahe  am  Tage  liegen ,  wurden  sie  leicht 
bemerkt,  und  zogen  n ahrscheinlich  den  einfachen  Henschen  wie 
mit  geh  c  im  ni  SS  vollen  Kräften  an.  Gleichwie  die  Biene  und  der 
Biber  einen  Kunsttrieb  hat,  so  scheint  der  Mensch,  welchen  Ari- 
stoteles mit  Recht  ein  politisches  Thier  nennt,  weil  die'  Natur 
selbst  ihn  zum  geselligen  Leben  bestimmt  hat,  ursprünglich  einen 
mit  hßhern  Gaben  nicht  unverträglichen  Instinkt  gehabt  zu  haben 
für  dasjenige,  was  zur  ersten  Einrichtung  des  geselligen  Lebens 
gehilrt;  einen  Instinkt,  welcher  in  dem  Maasse  verschwand,  als 
er  überflüssig  ward,  indem  die  Geister  in  dem  Nebe)  unendlich 
verwickelter  Verhältnisse,  in  welche  sie  verwebt  wurden,  jenen 
natürlichen  Scharfblick  für  das  Einfachste  verloren;  wie  der  In- 
stinkt der  Thiere  und  die  Schärfe  ihrer  Sinne  durch  Zähmung 
vermindert  wird.  Was  ist  aber  nächst  der  Nahrung  durch  Vieh- 
zucht und  Ackerbau  wesentlicher  für  den  geselligen  Zustand  als 
der  Besitz  der  Metalle?  Wie  also  der  Mensch  gewiss  nicht  aus 
Zufall,  sondern  durch  Naturtrieb,  die  ihm  angemessene  Speise 
fand,  so  kann  ohne  Schwärmerei  angenommen  werden,  er  habe 
aus  angeborenem  Trieb  den  Metallen  nachgespürt  und  ihre  Be- 
92  nutzuog  erfunden;  welche  Voraussetzung  die  Mitte  hält  zwischen 
zwei  entgegengesetzten    gleich   unbeweisbaren  Annahmen,   einer 

26]  Ebendaa.  II,  65. 

26)  Ebendas.  VI,  91.    VII,  27. 

27}  Vom  Einkommeo  4,  2. 
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ursprünglichen  gSnilich  thicrischen  Rohheit  des  Menschengeschlech- 
tes, und  einer  hohen  ErJeuciitung  und  Weisheit  dessefheu,  und 
das  Wahre  heider  Ansichten  ohne  das  Irrige  enthalten  mOchte. 
Ob  indess  dem  Bergbau  und  der  Hetallhearheitnng  in  Hellas  glei- 
che Ursprünglichkeit  znbomme,  ist  eine  andere  Frage;  sicher  ist, 
dass  viele  Bergwerke  in  diesen  Gegenden  zuerst  von  Horgeniän- 
dem  benutzt  wurden,  wie  die  Thasischen  von  den  Pfaöniciern. 
Die  Attischen  Silhergniben  scheinen  indess  lange  nacii  der  wahr- 
seheinliuh  Aegyplisclien  Einwanderung  eröffnet  zu  sein;  was  audi 
Xcnophon  vom  Alter  ihres  Betriebes  sagen  mag,  die  Seltenheit 
des  Silbers  noch  in  Solons  Zeiten  deutet  dahin,  dass  ein  regel- 
mässiger und  künstlicher  Betiieb  derselben  damals  kaum  ange- 
fangen hatte.  Aber  unter  Themistokles,  vor  Xerxes  Feldzug  gegen 
Hellas,  als  auf  dieses  Staatsmannes  Rath  eine  bedeutende  Flotte 
aus  den  Einkünften  der  Bergnerke  für  den  Aeginetischen  Krieg 
angeschafft  viurde,  mussle  der  Bergbau  lebhaft  betrieben  werden. 
Im  Zeilalter  des  Sokrates  Onden  nir  von  Einzelnen  zwar  eine 
grosse  Anzahl  Arbeiter  in   den  Bergwerken  angestellt;   aber  die 

' Staatseinkünfte  von  Laurion  waren  viel  geringer  als- früherhin  *^), 
und  ftrigiich  der  Silbergewinn  weniger  bedeutend.  Dessenungeachtet 
hat  Xenophon  in  dem  Bücldein  vom  Einkommen  so  übertriebene 
Vorstellungen  von  der  Vortrefflichkeit  dieser  Silberminen,  dass  er 
nichts  Geringeres  als  ihre  Unerschöpflichkeit  geglaubt  zu  haben 
scheint,  wenn  er  mit  Wichtigkeit  darauf  aufmerksam  macht,  wie 
wenig  der  abgebaute  Tlieil  der  silberhaltigen  Hügel  gegen  das 
noch  übrige  betrage,  obgleich  die  Werke  seil  undenklichen  Jahren 
im  Gange  seien;  nie  der  Raum  immer  sich  erweitere,  je  racht' 
gearbeitet  werde;  endlicti  dass  sie,  nachdem  unzählige  Mcnsciren 
darin  gegraben  hätten,  immer  dieselben  wie  zur  Zeit  der  Vor- 
fahren schienen,  und  als  die  meisten  Arbeiter  darin  angestellt 
waren ,  doch  mehr  Arbeit  als  Menschen  da  gewesen  sei.  Die  Zahl 
der  Arbeiter  halte  dennoch   nach  seiner  eigenen  Angabe  damals 

.  schon  abgenommen;  die  meisten  Besitzer  der  Bergwerke  waren 
damals  Anfänger'^):    der   Bergbau  scheint   also    vor  den   letzten 


38)  Xenopli.  Denkw.  d.  Sokr.  III,  6,  IS. 
29]  De».  V.  Einkommeii  i,  2.  3.  25.  28. 
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Lebensjahren  dieses  Schrinstellers,  in  welchen  das  Büchlein  ver- 
fasst  ist,  beinahe  ganz  gelegen  zu  bähen,  entweder  wegen  der 
vielen  Kriege,  oder  weil  die  Geringhaltigbeit  der  Erze  keinen 
03  bedeutenden  VorLbeil  mehr  gewählte.  Ana  dem  näcbsten  Philip- 
piscben  Zeitalter  finden  wir  starke  Klagen  über  Unglücksfälle  beim 
Bergbau*),  und  spätere  Errahrung  zeigte,  dass  die  Silberminen 
so  weit  erscfadprt  werden  konnten,  um  keine  Hoffnung  eines  be- 
lohnenden Gewinns  zu  lassen.  Im  ersten  Jahrhundert  der  christ- 
lichen Zeitrechnung  bemerkt  Strabo'"),  dass  diese  früher  ansehn- 
lichen Gruben  ausgingen:  da  das  Graben  in  der  Erde  keine  hin- 
längliche Ausbeute  mehr  abwarf,  machte  man  sich  über  den 
herausgeschafften  Berg  und  die  Schlacken  her,  woraus  die  Alten 
das  Silber  rein  abzuscheiden  nicht  verstanden  hatten,  und  schmolz 
dieselben  noch  einmal  aus.  Pausanias  in  der  andern  Hälfte  des 
zweiten  Jahrhunderts  erwähnt  I^auriou  mit  dem  leidigen  Zusätze, 
ehemals  wären  dort  der  Athener  Silberbergwerke  gewesen**}. 

Das  Erz,  woraus  das  Silber  gezogen  wurde,  beisst  gewöhnhch 
Silbererde  (äpyupfns  y^  oäer  dQyvQltis)^'}:  dass  aber  darunter 
keine  lockere  Erde  zu  verstehen,  beweist  Xenophons  Ausspruch, 
der  Feind  könne  von  den  Lauriscben  Erzen  keinen  andern  Ge- 
brauch als  von  Steinen  machen.  Erde  ist  den  Hellenen  ein  sehr 
allgemeiner  Ausdruck,  welcher  die  Erze  einscbliesst,  selbst  wenn 
sie  festes  Gestein  sind;  auch  die  Römer  nennen  das  Silbererz 
Erde^'j.  Von  welcher  Beschaffenheit  die  Laurischen  Silbererze 
waren,  wird  nirgends  ausdrücklich  gesagt:  aus  wenigen  zußJligen 
Nachrichten  lassen  sich  indess  einige  Folgerungen  ziehen.  Üa 
die  Laurischen  Werke  jederzeit  Silbergruben  heissen,  von  Blei-, 
Kupfer-  oder  andern  Bergwerken  aber  nirgends  die  Rede  ist,  so 
müssen  wenigstens  in  den  ersten  Zeiten  sehr  silberreiche  Erze 
gefunden  worden  sein,   zumal  da  die  Alten  bei  ihrer  univollkom- 

*)  [8.  outen  S.  127  der  1.  Ausg.] 

30)  IX.  S.  276. 

••)  [Vergl.  Plntarch  de  erat.  def.  c.  43-] 

31)  So  Xanophou,  vergl.  Follux  TU,  98.  [Schol.  Aristid.  Froutme 
B.  4iß.]  'jgyvflxis  äftfioc  bei  den  Gramni&tikeiu  (wie  Lex.  Seg.  S.  280. 
in  ititttXlu)  ist  ein  schiefer  ÄaadTDck,  da  Erde  und  Saud  den  Alten 
keineswegs  einerlei  ist. 

32)  Plin.  XXXUI,  31. 
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meDen  Schddekunst  Erse,  welche  wenig  Silberlheile  entbleiten, 
niclit  auf  Silber  benutzlea:  dass  die  Erze  Silbererde  genaniil  wer- 
den, niciit  Blei-  oder  Kupfererde,  Tührt  gleichfallB  dabin.  Die 
edle  Metalle  fübrenden  Minen  pdegen  indess  näber  am  Tage  er- 
giebiger zu  sein,  als  in  grösserer  Tiefe,  und  der  Silbergebalt 
mancher  Erze  ist  tiefer  unter  der  Erde  geringer,  als  wdter  oben: 
als  daher  der  Bergljau  mehr  ins  Innere  des  Gebirges  ging,  mochte 
man  auf  dürftigere  Erze  stossen,  woraus  die  schon  bemerkte  Ver- 
minderung des  Vortbeils  zum  Tbeil  erklärlich  ist.  Das  Erz  der 
Laurischen  Gruben  scheint  ferner  meistens  In  miclitigen  Gebirgs-  94 
schichten  vorgekommen  zu  sein;  sonst  würde  man  den  ganzen 
Berg  nicht  so  ausgehöhlt  haben,  dass  nur  Bergfesten  stehen  ge- 
lassen wurden;  aber  Erze,  in  welchen  das  Silber  die  Mehrheit  des 
StolTes  ausmacht,  pflegen  nur  in  Gängen  vorzukommen.  Ausser- 
dem weisen  andere  Spuren  dahin,  dass  ein  btträchüicber  Theil 
der  Erze  silberhaltige  Bleierze  waren.  Nach  Spon^)  erinnerten 
sich  Greise  in  der  dortigen  Gegend  einer  Bleimine,  welche  die 
Einwohner  hatten  verloren  gehen  lassen,  aus  Furcht,  die  Türken 
möchten  sie  bauen  wollen  und  ihnen  dadurch  beschwerlich  fallen. 
Man  bringt,  erzählt  er,  von  den  benachbarten  Ortschaften  Blei, 
welches  eine  gewisse  vollkommenere  Eigenschaft  bat,  als  das  ge- 
wöhnliche ,  indem  die  Goldschmiede  beim  ßeinigen  desselben  etwas 
Silber  darin  linden.  In  auffallendem  Widerspruch  hiermit  steht 
freilich  Whelers^}  Aussage,  welcher  auf  einer  ohne  Spon  unter- 
nommenen Reise  von  Porto  Raphti  an  der  Nordoslküsle  von  Attiba 
nach  Sunion,  anderthalb  starke  Stunden  vor  letzterm  Orte  auf 
einem  kleinen  Berg  ankam,  wo  man  seiner  Erzählung  nach  ehe- 
mals viel  Kupfer  gewonnen  habe,  aus  welchem  die  Athenischen 
Goldschmiede,  wie  die  Leute  sagten,  Silber  absonderten:  indess 
Hesse  man  dieses  nicht  zur  Kenntniss  der  Türken  gelangen,  da- 
mit der  Grossherr  die  Einwohner  nicht  zu  Sklaven  mache,  um 
Bergbau  zu  treiben;   die   daselbst  bemerkte  Asche   bestätigt  ihm 


33)  Reisen  Bd.  n.  8.  265. 

34)  A.  a.  O.  Hobfaauao  spricht  a.  a.  O.  S.  420.  Kleicbfalln  von  Knpfer 
in  dieser  Qegend,  aber  offeabar  nur  aua  Wbeler,  nie  ChaDdler.  Die 
ÄBchenbanfen  sab  ancb  Hobhonse.  [Von  Bleierzen  Hawkins  in  Walpo- 
le's  UemoirB  relatiug  to  Asiatic  Torkej  p.  426.] 
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den  dwaÜECii  Mdallgoiiaa.  Drol^  tögx  er  himim,  ob  «äe  SlaA 
f.MnMMi  da  gencseB  sd,  «hsc  er  niclit;  bAe  es  aber  c»e  gv- 
gebea,  m  sä  sie  gewi»  auf  XenopboBS  Annlben  erbMt  «orden. 
welcber  fie  ABlcgm^  dner  Feste  an  dieser  SIeflc  ToncUagc: 
nahncbäeiitit  jedoch  sei  sie  näher  am  Heere  gewesen,  w«  ein 
llafen  fÖr  die  Böte  gfrfundeo  *erdc,  wdcbe  nadi  Slakroaisi.  eb^ 
tatb  Ueleoa,  Talreti.  Itcide  Retsaiden  s{>rcchen  ollenbar  ioh 
derselbra  Sache:  bätlcn  böde  Bedit,  so  mässU  oun  an  cök  En- 
mei^ang  denlco,  in  wekhcr  RnpTer  nnd  Md,  wie  hiirf^,  ver* 
bundcB  war.  EMe  Erwähnung  da-  Smara^e  bd  Tborikos,  woron 
Ich  hcniach  qirccben  werde,  könnte  allerdings  aadi  auf  Knpfo-- 
erze  röbreo,  wieitobl  der  Högd,  ton  «Hcbem  n'beler  spricht, 
inebr  landdnwärls  war,  etwa  wo  Besä  gesetzt  wird.  Hohbous« 
liatte  in  Alhoi  dne  kfirdicb  gerondeiM  Probe  des  Erzes  gesebm: 
was  es  aber  war,  verschiteigt  er;  Clarke.  der  als  Mioerah^  am 
j>  ersten  Anbchlus*  zu  geben  im  Stande  war,  konnte  nichts  Ton  den 
Silberminen  erfahren  ^j.  Aber  Spoos  Angabe  geninnl  dnrch  Zu- 
»aromenstdlang  mit  einer  Nachricht  aus  dem  Alterthum.  Nach 
dem  onächten.  aber  gbabwürdigen  zwdten  Buch  der  Aristote- 
liccben  Odtonomtk^  gab  der  Athener  PythtAles  dem  Staate  den 
llatb,  von  den  Privatleoteo  das  Blei  zu  dem  gewdhnlidien  Preise 
rfjr  zwd  Drachmen  anznkaorea,  sich  den  AlleiDTerkauf  «orzubc- 
lialten  und  den  Preis  auf  sechs  Draclimen  zu  bestimmen.    Nacli 


96;  BeUen  Tb.  11.  Abth.  II.  8.  677.  Wsi  Walpole  m  der  Aoner- 
knng  dwelbtt  atu  den  Allen  beibringt,  itt  höclist  unbedeutend:  eieelz- 
Ikb  aber,  dMS  die  Athener  Kopfer  von  Kolonos  gezogen  haben  solleu; 
doch  wob!  Dar,  weil  gophofcl.  Oed.  Kol.  57  falsch 'y erstanden  norden  bt. 
36)  [Bekber  1353'.  15.]  nv9o»i.i}s  'A^tiveciog'AftitTiiiois  «V9i$oiltvet 
t6v  nölvßi»»  «ö«'  i*  täv  Tvgitav  jtufulafipuirciv  xafi  nrö  ISuuväv 
t^v  xöltw  Stfit  tntdlovv  Biigax^ov,  tlxa  xä^aria  avzois  ift^*  H<'' 
ifäinov  ovtta  ntalttp.  Statt  rä^ttvta  avrote  ist  eotweder  rä^aaiv  ai- 
tofs  oder  xä^avtds  tivtois  zo  schreiben.  Unsre  Verbessemag  hat  &jl~ 
bnrg  zuerst  Torgeschlagen :  toi  Aavglov  oder  Aavftlov  nach  ebendem- 
»elben  zu  «cbreiben  ist  ÜberSüssig,  da  die  Bergwerke  Aav^ticc  nnd 
'  folglich  auch  Aeivfta  heiisen.  Salmasins  de  uturit  Cap.  9,  S.  &56  befolgt 
stllUchweigeiid  die  wahre  Lesart:  CamerarioB  Vermntbiuig  TvQ^iSäv 
verdient  keloe  RUckiicbt.  Beitemeier  in  der  lehrreichen  Schrift  toid 
Dergbaa  und  HSttenwesen  der  Alten  (OStÜngen  1785.)  bat  das  Blei  von 
den  Tyriem  zn  raecb  für  Spanücbes  erklärt.    8.  8.  18. 
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der  gewJIhniichen  Lesart  in  der  alten  Schrift  n3re  dieses  Blei 
von  Tyriern  liergekommen :  wer  konnte  aber  Alleinhandel  mit 
eiaer  eingeführten  Waare  vorschlagen,  welche  in  einem  kleinen 
Lande  wie  Attika  niclit  einmal  viel  mochte  verbraucht  werden? 
Auch  würde,  nenn  eingeführtes  Blei  gemeint  wäre,  gesagt  aeio, 
der  Staat  sollte  es  von  den  Kaufleuten  an  sich  bringen,  nicht  von 
den  Privatleuten.  Wie  viel  näher  lag  der  Gedanke,  von  einem 
inländischen  in  Menge  vorhandenen  Erzeugnis»  den  AUeinverhauf 
zu  übernehmen;  brauchten  viele  Fremde  Attisches  Blei,  so  ge* 
wann  der  Staat  ansehnlich,  wenigstens  so  lange  die  bisherigen 
Käufer  keinen  Markt  fanden,  w«  sie  billiger  einkaufen  konnten. 
Bedenkt  man  ferner,  wie  leicht  der  sonderbare  Ausdruck  tÖv  ix 
räv  Tvffitav  in  den  sprachgemässern  tov  ix  räv  AaVQCav  zu 
verw-andeln  ist,  so  wird  man  die  Stelle  für  ein  vollwichtiges  Zeug- 
niss  halten,  dass  Laurion  eine  beträchtliche  Menge  Blei  lieferte: 
wobei  ich  aus  guten  Gründen  nicht  in'  Betracht  ziehen  will,  dass 
wir  die  BIciglätte  von  den  Allischen  Silberhütlen  besonders  an- 
geführt finden.  Ausser  Blei  und  vielleicht  Kupfer  brachen  zink- 
liahige  Erze  aufLattrion,  wie  unten  erhellen  wird.  Einige  Gram- 
matiker nennen  diese  Bergwerke  Coldminen,  ohne  des  Silbers  zu 
gedenken^'):  und  der  Scholiast  des  Arislophanes  nebst  Suidas,  96 
welcher  ihn  auszuschreiben  pfiegl,  erklären  demgemäss  die  Lau- 
riotischen  Eulen  für  Goldmünzen.  Ich  läugne  nicht,  dass  Alben 
Gold  geprägt  habe,  welches  ich  vielmehr  an  einem  andern  Orte 
gegen  Eckhel  erweisen  mll*):  auch  mögen  auf  dem  Alliselicn 
Golde  Eulen  zu  schauen  gewesen  seyn;  aber  ausgemacht  ist,  da^s 
gewöhnlich  die  Stater  oder  Tetradrachmen,  auch  andre  mit  dem- 
selben Gepräge  versehene  Silberstücke,  Lauriotische  Eulen  heissen. 
An  einer  andern  Stelle  erwähnt  der  Ausleger  des  Arislophanes^^) 
Gold  in  Laurion  mit  Silber  zusammen:  aber  da  kein  guter  Schrifl- 
steller  ii'gend  eine  Spur  hiervon  zeigt,  glaube  ich  einem  so  ver- 
wirrten Erklärer  nicht.   Auch  MeleUos  behauptet,  zwischen  Suiiion 

37)  Hesj'ch.  in  Aav^fta,   Schol.  Aristoph.  Ritter  1091.     Snidas    in 

*)    [Dies  ist  geschehen  Staatshausbaltung  der  Athener  I,  5.  S.  33. 
2,  Aufl.] 

38}  Bitter  361. 
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und  Kerateia,  also  bei  Thorikos  etwa,  seien  Gold-  und  Silber- 
minen  gewesen ;  vielleicht  aus  den  angefahrten  GraminaUbern.  Ein 
anmuthiges  Hährcbeu  erzählt,  wie  einst  die  edlen  Kekropidcn 
durch  ein  Gerücht  verführt  mit  bewaffneter  Macht  auf  den  Hy- 
niettos  ausgezogen,  um  dort  verwahrten  Goldsand  den  Wächtern 
desselben,  streitbaren  Ameisen,  abzukämpfen,  nach  vielen  Müh- 
seligkeiten aber  unverrichleter  Sache  nach  Hause  gegangen  seien  ^) : 
von  gleichem  Gehalt  ist  die  Behauptung  dieser  Schriftsteller.  Mochte 
auch  in  dem  Laurischen  Silbererz  etwas  Gold  enthalten  sein,  so 
war  dies  viel  zu  unbedeutend,  um  bei  dem  unvollkommnen  Ver- 
fahren der  Alten  mit  Vortheil  ausgeschieden  zu  werden. 

Noch  verdienen  die  Smaragde,  der  Zinnober  und  das  Attische 
Sil  Erwähnung.  Von  zwölf  Arten  Smaragden,  welche  die  Alten 
annahmen,  wurden  drei  vorzüglich  geschätzt,  und  waren  wirk* 
liehe  Smaragde  nach  jetzigem  Begriff;  die  übrigen  neun  sind 
smaragdähnliche  Steine,  und  wurden  nach  Plinius  alle  in  Kupfer- 
gruben gefunden:  die  vornehmsten  unter  letzteren  waren  die  Ky- 
prischen,  welche  Thet^hrast  schon  mit  den  Chalkedonischen  un- 
ächte  nennt;  wie  viel  mehr  also  die  Attischen,  unter  deren  Fehlern 
Plinius  besonders  eine  gewisse  Bleifarbe  und  das  Ahbicicben  des 
Gräns  durch  Sonnenlicht  anführt.  Sie  kamen  in  den  Silbergruhen 
von  Thorikos  vor;  spricht  also  Plinius  genau,  welcher  kurz  vorher 
alle  neun  unächte  den  Kupferbergwerken  zuschreibt,  so  folgt  bier- 
7  aus,  dass  bei  Thorikos  Kupfererze  in  den  Silberminen  brachen*'*). 
Der  Zinnober  {xiwäßa^i]  ist,  abgesehen  vom  Indischen ,  welcher 
aus  dem  Pflanzenreiche  stammt,  nach  Theophrast*')  zweierlei,  natür- 
licher, wie  in  Spanien,  welcher  hart  und  steinicht  ist,  und  be- 
reiteter, vorzüglich  oberhalb  Ephesos.   Der  Stoff,  woraus  leuterer 


39)  UarpokratioD  und  Snidag  in  iQvcojodo)/ ,  und  dort  Eubulos  der 

40)  [Vorgl.  Lüdda'a  Zeitachrirt  für  vergl.  Erdkunde  3.  Bd.  8.  458: 
Im  Kyprinostbale  des  Laurioa  -  Gebirges  trifft  man  krjatalliniscb  -  kör- 
nigen Ealk,  in  dem  aich  Bleiglanz  befindet,  der  auf  den  Centner  3  Loth 
Silber  enthält.  Diesea  Erz  ist  mit  Quarz  oder  Kalkapatb  oder  Brauu- 
apath  und  mit  Malachit  und  Kupfarlaaur  verwachsen.l  Von  den 
SmaragJeo  s.  Plinina  XXXVII,  17.  18.  Tbeophrast  von  den  Steinen 
§,  46.  der  Auagabe  von  Hill. 

41)  A.  a.  o.  §.  103.  104.  avtoipvig  und  tö  «««'  itytuslav. 
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gemacht  nird,  ist  ein  glänzender  Sanil  von  der  Farbe  des  Schar* 
lacbs  oder  der  Koschenille  [xoxxos) ,  welcher  in  ein  feines  Pulver 
gerieben  und  ausgewasclien  wird.  Der  Athener  Kallias,  welcher 
SilberbergHerke  betrieb,  fand  denselben  in  seinen  Minen:  wegen 
des  gl3n£enden  Scheines  glaubte  er  Gold  darin  enthalten,  und 
sammelle  Ihn;  als  er  sich  gelauscht  sah,  aber  die  schöne  Farbe 
des  Sandes  bewunderte,  gerieth  er  auf  die  Bereitung  des  Zinno- 
bers aus  demselben,  um  das  vierte  Jahr  der  drei  und  neunzigsten 
Olympiade'^).  Dieser  bereitete  Zinnober  ist  folglich  keineswegs 
aus  Quecksilber  und  Schwefel  verfertigt,  aber  doch  wirklicher 
Zinnober,  welches  meines  Wissens  noch  nicht  dargethan  ist.  Un- 
terscheidet ihn  nämlich  Theophrast  vom  natürlichen,  so  erklärt 
er  ihn  hierdurch  nicht  ftir  nnächten,  sondern  giebt  gleich  her- 
nach'>)  zu  verstehen,  er  sei  nichts  eigenthümliches  durch  Kunst 
erzeugtes,  vielmehr  ahme  die  Kunst  in  seiner  Bereitung  die  Natur 
nach.  Ebendaselbst  lehret  er  die  Bereitung  des  Quecksilbers  aus 
Zinnober,  ohne  zu  bemerken,  dass  man  natürlichen  Zinnober 
dazu  nehmen  müsse;  konnte  aber  aus  dem  künstlich  bereiteten 
Zinnober  Quecksilber  gewonnen  werden,  so  ist  derselbe  mrklich 
dasjenige,  was  wir  Zinnober  nennen.  Auch  Plinius'^}  rechnet  den 
von  Kallias  erfundenen  unter  das  ächte  Minium,  oder  Zinnober, 
dessen  Kennzeichen  ihm  die  Scharlachfarbe  ist,  und  unterscheidet 
es  vom  Minivm  secundarium,  einem  schlechteren  Erzeugniss  der 
Silber-  und  BleihüUen.  Aber  den  vollständigsten  Beweis,  dass 
der  bereitete  Zinnober  aus  einem  Queck  Silbererz  gezogen  war, 
giebt  die  Vergieichung  des  Vitruv  mit  den  beiden  schon  genannten 
Schriftstellern.  Der  Zinnober  oberhalb  Ephesos  wurde  durch  Kunst 
bereitet,  nach  Kallias  Erfindung;  Plinius  nennt  aus  einem  voll- 
ständigen Text  des  Theophrast  genauer  das  Kilbianische  Gefilde; 
und  nach  Vitruv^^)  wurde  eben  hier  der  Zinnober  auf  die  Weise,  9 
wie  Theophrast  angiebt,  aus  einem  Stoffe  verfertigt,  welcher  nichts 


42)  Theophrast  s.  a.  O.     PliniuH   XXXIII,  37.     Tgl.   Corsini   F.  A. 
1.  III.  8.  262. 

43)  §.  105. 

44)  SSXm,  37.40. 

45)  VII,  8.  9. 
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anderes  ist  als  tbeils  ZinaobersUub ,  Uieils  festes  Quecksilbererz 
mit  untergemischten  Tropfen  gediegenen  Quecksilbers;  aus  dem 
Erze  selbst  verBuchtigt  sich  nach  VitruT  in  der  Hitze  das  Queck- 
silber. Der  Unterschied  zwischen  dem  Datürlichen  Zinnober  und 
dem  Sande,  woraus  der  künstliche  bereitet  wurde,  lag  also  nur 
darin,  dass  in  letzterem  ein  i^emdartiger  Stoff  beigemengt  war, 
welcher  durch  Waschen  ausgesondert  wurde:  etwa  wie  im  Queek- 
silberbranderz  von  Idria  der  Zinnober  mit  Brandschiefer  innig 
vermengt  ist:  wogegen  natürlichen  Zinnober  Thecphrast  nur  den- 
jenigen nennt,  welclier  untermischt  gefunden  uird.  Uebrigens 
muGs  sogar  das  Minium  sectmdarium  des  Plinius,  welches  weit 
unter  dem  von  Kalliss  erfundenen  künstlichen  Zinnober  steht, 
Zinnober  enthalten  haben,  weil  daraus  eine  obgleich  schlechtere 
Sorte  Quecksilber  bereitet  wird,  welche  zum  Unterschied  vom 
ächten  argentvm  vivum,  hyärargyrtis  genannt  wurde*^).  Ausser 
dem  Quecksilbererz,  welches  demgemäss  in  Lanrion  vorkam,  wurde 
daselbst  das  Sil  gefunden,  ebenfalls  ein  Parbensloff.  Die  R&mer 
erhielten  es  von  verschiedenen  Orten,  auch  aus  Italien,  zwanzig 
römische  Heilen  von  der  Sradt:  aber  am  meisten  schätzte  man 
das  Attische").  Wurde  in  den  Silberbergwerken  eine  Ader  davon 
entdeckt,  so  verfolgte  man  sie  wie  das  edle  Metall,  da  es  zum 
Anstreichen  der  Wände  gebraucht,  auch  damit  gemalt  wurde, 
letzteres  zuerst  von  Polygnot  und  Mikon;  zu  Vilruv's  Zeiten  war 
keines  mehr  aus  Atlika  .zu  haben:  spater  spricht  Plinius  davOn 
wie  von  einer  noch  im  Gebrauch  beflndliclien  Sache,  entweder 
neii  er  ältere  Schriftsteller  ausschreibt,  was  Salmasiiis  Ineinte, 
oder  weil  wieder  einiges  war  gefunden  worden.  Der  letztgenannte 
Gelehrte'^]  behauptet  übrigens,  Sil  sei  derselbe  Stoff  mit  dem 
Zinnober,  verführt  durch  eine  leichle  Aebnlichkeit  in  der  Erzäb-  ^ 
lung  vom  Einsammeln  eines  Sandes  burch  Kallias  mit  der  andern 
von  Verfolgung  der  Adern  des  Sil  in  den  Attischen  Gruben,  und 
sucht,  der  einmal  gefassten  Meinung  durch  noch  schwächere  Neben- 
gründe  aufzuhelfen:   der  Herausgeber    des   Theophrast   von  den 


46)  Vgl.  Flin.  XX5III,  32.  41.  und  daza  Hardnin. 

47)  Vitruv  Vll,  7.    PlinioB  XXXIH,  66.  67. 

48)  Salmaa.  Exercitt.  Plin.  S.  1167  ff.    Par.  Ansg. 
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Steinen  spricht  ihm  oboe  Prüfung  nach**).  Aber  nicht  genug,  9E 
dass  Vitruv  und  Plinius  vom  Sil  und  Zinnober  an  ganz  verschie- 
denen Stellen. handeln;  die  Angaben  von  beiden  Stoffen  sind  un- 
vereinbar. Der  Zinnober  kostete  zu  Rom  siebzig  Sesterzen  das 
Pfund*"),  das  Attische  Sil  nur  zwei  Denare  oder  acht  Sesterzen: 
der  künstliche  Zinnober  wird  aus  festem  Erz  oder  Sand  bereitet, 
Sil  ist  Schlamm  [limus),  das  heisst  Erde*).  Vitruv,  welchen  Sal- 
masius  des  Irrlimms  zeiht,  liefert  uns  gerade  den  klarsten  Auf- 
schluss  über  das  Wesen  des  Sil,  indem  er  den  Griechischen  Namen 
dxQa  (Oker)  angiebt.  Die  Ochra  nennt  Theophrast^')  ausdrücklich 
eine  Erde,  welche  er  dem  Saude  entgegensetzt,  und  Dioskorides 
nebst  Zosimos  dem  Qiemisten  erwähnt  besonders  den  Atlischeii 
Ocker^^}.  Sil  und  Zinnober  sind  folglich  ganz  andere  Stoffe,  und 
unter  ersterem,  wovon  die  Schriftsteller  freilich  sehr  unklare 
Kennzeichen  angeben,  kann  schwerlich  etwas  anderes  als  ein  Eisen- 
ocker von  gelber,  bald  hellerer,  bald  dunklerer  Farbe  verslanden 
werden*'^.  Ich  bemerke  noch,  wie  unwahrscheinlich  Salmasius 
dem  Pliniua  und  Vitruv  eine  Verwechselung  des  Sil  mit  .dem  Zin- 
nober aufbürdet,  da  ersteres  sogar  in  der  Nähe  von  Born  vor- 
kam, und  wie  unnOthig  er  dem  Griechisctun  Ursprung  des  Namens 
Sil  nachspürt,  da  Italien  denselben  Stoff,  obwohl  schlechter,  eigen- 
thüm)ich  besass:  aber  freilich,  da  das  Altische  Sil  nun  einmal 
der  Zitmober  des  Katlias  sein  mussle,  schickte  sich's  den  Namen 
in  Hellas  zu  suchen.  Uebrigens  ist  vermuthlich  das  sogenannte 
Feto^äviov,  worüber  Dinarch  die  Rede  gegeu  Polyeuktos  schrieb, 
eine  solche  Silgrnbe:  die  Grammatäer  sagen  ausdrücklich,  es  sei 
gelbliche  Erde  (y^  lav&oriQa) ,  welche  die  Haler  brauchten ; 
vielleicht,  setzen  sie  hinzu,  Rölliel  (/tt'Atog)  oder  Töpfererde  oder 


49)  Hill  Bv  g.  103. 

60)  PUnius  XSXIll,  40. 
•)  [PliQ.  XXXUI,  S6.I 

61)  Von  den  Steioea  g.  71. 

52)  DioBkoridea  V,  108.    Zosimos  bei  Satmafl.  a.  a.  C 

*•)   [Vergl.  Lüddo'a  Zeitachrift  für  vergl.  Erdkunde  a 

„Bei  'ITieriko  trifft  man  einen  alten  Schacht  von  Quarz,  mit 

durchwnuhaeD,  an.    Am  Abhänge  des  Veliituri-Berges  s'w 

andern  Schacht  in  ei senoclirig- kalkspatigem  Gestein."] 

Dotckh'B  Schrltlru.    V. 
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sonst  Erde  zu  andern  Arbeiten*').  Von  Rftthelgruben  hatte  auch 
100  Aineipsias  der  Athenische  Komiker  gesprochen^'),  welches  gut  hier- 
her  passt.  Weiter  habe  ich  nichts  über  die  Fossilien  in  den 
Laurischen  Bergwerken  finden  Ifönnen;  als  eine  HerkwürdigLett 
verdient  aber  noch  angeführt  zu  «erden,  dass  unter  dem  Atti- 
schen flonig,  welcher,  der  Hymettische  besonders,  selir  geschätzt 
war,  wiederum  der  bei  den  Silhergruben  vorzüglich  hoch  gehalten 
wurde,  und  den  Namen  änänviatov  oder  axaavov  führte").  . 

lieber  das  Technische  auch  des  Laurischen  Bergbaues  würde 
bessere  Auskunft  gegeben  werden  können,  wenn  dasjenige,  was 
die  Nachfolger  des  Aristoteles  über  Metalle  und  Bergwerke  ge- 
schrieben halten,  noch  voriianden  wäre.  Theophrast  beruft  sich 
in  seinem  Buche  von  den  Sieinen  auf  seine  frühere  Schrift  von 
den  Melallen,  worin  von  einem  jeglichen  einzeln  gehandelt  war; 
nach  Diogenes  Verzeichniss  bestand  sie  aus  zwei  Büchern ;  häufig 
wird  ^ie  das  Metallikon  genannt  und  ohne  einen  Zweifel  dem 
Theophrast  zugesthrieben;  nur  Pollux  fügt  einmal  bei:  „das  Buch 
möge  mm  von  Aristoteles  oder  Theophrast  herrühren,"  obgleioh 
er  an  eiiier  andern  Stelle  wieder  kurzweg  den  Theophrast  nennt. 
Wahrscheinlich  stand  d^s  Werkchen  zuerst  unter  des  Stagiriten 
Schriften ,  und  vt  urde  später  nach  kritischen  Untersuchungen  rich- 
tiger seinem  Schüler  zugeeignet.  So  unbedeutend  die  Bruchstücke 
sind,   so   zeigen   sie  doch,   dass  der  gelehrte  Naturforscher   eine 


53)  Etym,  in  ytoKpavtiov ,  Lex.  Seg.  S,  237.  Harpokr,  Hesych,  n. 
Suid.  in  yeaiqiiiviov  und  daselbst  die  Ansle^r,  Dlonje.  v.  Ilalik.  im  Leben 
des  Dinarch.  Veracliieden  hiervon  ist  das  Fteoipäviav  in  Samoa,  wo- 
von Gphoros  bandelte  (Harpokr.  in  yiatpävtav,  Pollni  VII,  99.  Vgl. 
Marx  E'phor.  S.  262  ff.).  Nach  Pollm  könnte  es  zwar  scheinen,  als  habe 
Dinarch  vom  Samlschen  rtm^äviov  gfescfarioben ;  allein  die  Worte  vxif 
tov  6  /^eivugfos  't^y^i,  welche  in  einer  Handschrift  fehlen,  sind  offeo' 
bar  von  spätrer  Hand,  und  Dinarch s  Rede  gegen  Polyeuktos  bezog  sich 
auf  ein  Vergehn  des  letztem  inAttika,  nicbt  in  Samoa,  wiewohl  dieses 
damals  von  Athenischen  Klemch^n  besetzt  war.  Ich  begnüge  mich 
dieses  anzndenten;  die  weitere  Aasfübrung  etlanbt  der  Raum  nicht. 

54)  Fotlux  VH,  10.  Phot.  in  ittltaiftixia:  lonos  iv  ai  ^IXxoq  öeva- 
esxaf  ovTiag  Ufmipiae-  Vgl.  Hesjcb.  in  fiilim^vj^a  und  Eustath.  zn 
II.  ß,  637. 

55)  Strabo  IX,  S.  275.  [399.]     Vgl.  Pliniua  N.  O.  XI,  15. 
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besondere  Rücksicht  auf  den  Bergbau  oder  das  Hüttenwesen  ge- 
nommen batle^").  Sein  Nachfolger,  Straten  von  Lampsakos,  han- 
delte von  den  Vorrichtungen  des  Bergbaues  {hcqI  räv  iitraXXt- 
xäv  (i.rfXttvj](iiiTtov]^^),  worunter  alle  technischen  Anstalten  zu  lOl 
versteben  sind:  und  ein  Metallikon  eines  unbekannten  Philen  er- 
wibnt  Allicnäos^^}'in  einem  Zusanimenbange,  woraus  erhellt,  dass 
unter  andern  die  Aegyptischen  Bergwerke,  welche  Agatharchides 
und  Diodor  beschrieben  haben,  darin  vorkamen*).  Was  Reite- 
meier in  der  verdienstlEcben  Abhandlung  vom  Bergbau  und  Hütten- 
wesen der  Alten  Ober  die  Attische  Bergarbeit  zusammengestellt 
hat,  ist  zwar  besser,  als  was  Ober  die  andern  Beziehungen,  unter 
welchen  der  Attische  Bergbau  belracittet  werden  muss,  gesagt 
ist,  WD  Missverständnissc  auf  Missversländnisse  gehäuft  werden; 
aber  eine  umständlichere  Untersuchung  isl  dadurch  so  wenig  über- 
flüssig  gemacht,  dass  vielmehr  die  hierher  gehörigen  Gegenstände, 
besonders  das  Hüttenwesen,  unabhängig  von  jener  Darstellung 
behandelt  werden  müssen^). 


66)  TheophraBt  von  den  Steinen  §.  3.  nsgl  fiiv  ovv  täv  litTallfvo- 
ft^vei)*'  iv  alXois  Tt9tiäft)tai:  warin  der  Ansdmclt  fieTallfiiofiiva  zn 
bemerken,  welcher  absichtlich  g^ewühlt  ist,  weil  filxaHov  eigentlich 
ein  Bergwerk  bezeichnet:  anch  Alexander  von  Aphrodisias  (s.  Menage 
zum  Dio^.  L.)  nennt  i)!e  Scitrift  vt^l  läv  lieraXXtvoiiivaiv ;  doch  folgt 
hieraaH  keineswegB,  daas  das  Ber^  ond  Hüttenwesen  davon  ansge- 
schlössen  war.  Diog.  L.  V,  44.  und  daraas  Saidas  in  &söipifa(itos  haben 
den  allgemeinen  Namen  niifl  fiETÜllmv,  da  in  späterer  Zeit  nizaXlov 
Ber^erk  nnd  Metall  ohne  Unterschied  heisst.  Die  übrigen  Anfühmn- 
gen  des  Bachs  sind  bei  Olympiodor  an  Aristot.  Meteor.  III.  ö  iilptoi 
zovtov  l^fiarOTilovs)  fia9j]Tiig  Ifeatpiv  ISCa  jciijl  {luiaTOv  ncxäXlov, 
Pollnx  YII,  99.  X,  149.  Harpokr.  in  veytQetöv  und  daraus  Saidas,  He- 
sjchios  in  nQoa<pav^,  axagipäiv,  otifoxifia. 

57)  Diog.  L.  V,  59.  Dies  ist  der  wahre  Nsme  des  Boches;  die  ab- 
weichenden Lesarten  aud  Menage's  Verbesserungsve rauch  sind  gleich 
verwerflich. 

58)  VII,  S,  32S.  A. 

*)  [Allerlei  geodStiscbe  Anfgaben,  die  dnrch  die  äiö^tga  zn  lÖBen, 
in  Betreff  der  Anlage  von  Schächten  und  Stollen  e.  bei  Heron  über  die 
Siömifa,  heranegeg.  v.  Vincent  Not.  et  Eitr.  Bd.  XIX  P.  II.  8.  SSB«.] 

69)  Die  Schrift  des  Abtes  PHSchalis  ICaryophilas  de  anUquia  aelalU- 
fodinit  (Wien  1757.)  habe  ich  nicht  benutzen  können;  nadi  seinen  Ab- 
handlangen de  marmoTibta  antiguü  und  de  themia  tierculanis  et  de  iher- 
marwH  tau  lässt  sich  jedoch  wenig  davon  erwarten. 
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Man  legte  in  Liurion  Iheils  Schächte  (tp^iata,  puiei),  iheils 
StolleD  {iaövoiioi,  cunicult)  an:  bei  keiner  von  beideo  Arten  zu 
graben  kam  man  in  Xenophons  Zeiten  anf  ein  Ende  der  Erze^. 
Zur  Zimmerung  in  denselben,  deren  man  auch  in  Spanien  nach 
Plinius^')  sich  bediente,  ist  wahrscheiDlich  die  Holzzufuhr  nölliig, 
welche  die  Silberbergwerke  voo  der  See  haben'*).  Hohhouse'^) 
erwähnt,  dass  unfern  der  See  an  der  Ostküsle  ein  oder  zwei 
Schächte  In  einer  buschigen  Ebene  entdeckt  worden  seien;  und 
war  das  Loch,  welches  Chandler")  auf  dem  Hymettos  sah,  wirk- 
lich, wie  er  vermulhet,  ein  Schacht,  so  folgt  daraus,  dass  die 
Schächte  wenigstens  zum  Theil  eine  beträchtliche  Weite  hatten: 
102  denn  die  kreislörmige  OelTnung  zeigte  einen  Durchmesser  von 
mehr  als  vierzig  Fuss:  in  der  Tiefe  gingen  in  entgegengesetz- 
ter Richtung  zwei  enge  Gänge  unter  dem  Berg  bin.  Ausserdem 
machte  man  in  den  Silbergruben  grosse  Höhlen ,  welche  Vilruv'^) 
nennt:  die  zur  Unterstützung  des  darüber  liegenden  Berges  sieben 
bleibenden  Säulen  oder  Bergfesten  wurden  o^ftor  und  gewöhn- 
licher ftf^ox^tf^fg  genannt"),  weil  sie  zugleich  zur  Gränzscheide 


60)  Xenoph.  v.  Eiok.  4,  26.   ' 

61)  XJtXiri,  21. 

62)  Demostb.  gegen  Meidisa  S.  566,  17. 

63)  A.  a.  O.  ä.  417.  Die  Stelle,  anf  welche  icb  mich  oben  schon 
bezogen  habe,  lautet  bo:  One  ot  ttao  of  tke  shafts  of  Ihe  aneient  nher- 
minet,  for  tekick  Ihi»  taotmtmnota  region  vias  so  crlebrated,  have  been  dii- 
conereä  in  a  tmall  »hrtibby  piain  not  for  front  tht  sea,  on  Ute  eaittm  eoaai; 
and  a  specimen  of  ore,  ItUety  found,  vita  sA<nBn  lo  me  al  Athens. 

64)  Reise  Cap.  30. 
66)  VlI,  7. 

66)  Leben  der  zehn  Redner  im  Flutarcb  Bd.  YI,  S.  2S6.  Tüb.  Aasg. 
PoUnx  III,  87.  VII,  98.  iea^.  Seg.  S.  280.^  [Appendix  zum  Photios  ed. 
Dobree  p.  673.]  Phot.  S.  191.  der  sie  ausdrücklich  als  Oränzen  angiebt. 
"Oij^oi  beisBen  sie  im  Lex.  Seg.  S.  205,  äitoahxsv  tavs  öpfiovc  %av  (le- 
zäli.ov:  aaoai^ai  lo  Siasetarti  xui  xivijaai.  oiiitoi  8i  elaiv  mentffnio- 
vts  tov  fittälXov,  ovtoi  8'  ^aav  nal  Spot  zijs  titäiiviis  ftcp^Jos,  ijv 
ifna^ädaTO  aagä  t^s  xöliois.  Bchon  das  paragogiBche  N  von  axoai- 
djcr  zeigt,  daBB  die  GlosBe  verderbt  ist,  und  wollte  man  auch  ctwoof- 
C%tiv  gebreiben,  bo  bleibt  doch  dieBes  sowohl  als  der  AorUt  amoaiiai 
unbekannt  nnd  verdScbtig;  aber  der  Sinn  ist  dentlich.  Es  ist  nämlich 
vom  Anbrechen  oder  Behauen  der  Bergfesten  die  Rede,  wodurch  sie 
nntergrabcn   und   erschüttert  werden, .so   dasa   Gefahr   des  Einsturzes 
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der  verschiedenen  GrubeiiÜieile  oder  sogenannten  Werkstätten 
dienten.  Da  diese  selbst  Erze  entiiielten,  so  wurde  die  Habsucht 
gereizt,  aucli  sie  anzugreifen,  wiewolil  das  Geselz  ein  scharfes 
Verbot  darauf  gelegt  hatte;  unter  dem  Redner  Lykurg  wurde  der 
reiche  Diphilos  wegen  dieses  Verbrecliens  zum  Tode  verurtlieilt "). 
Das  ErAffnen  neuer  Gruben  heisst  xaivOTo^ffv  und  xaivotofiia^^), 
welcher  Ausdruck  hiervon  auf  altes  Neuern  übergegangen  ist: 
wegen  der  grossen  Gefahr  unternahm  man  es  ungern:  wer  glück- 
lich war,  wurde  reich;  wer  leer  ausging ,  verlor  sogar  die  Kosten ; 
weshalb  Xenopbon  Gesellschaften  biezu  vorschlügt,  von  welchen 
ich  unten  sprechen  werde.  So  wie  übrigens  die  Alten  von  der 
üblen  Ausdünstung  der  Silbergruben  überhaupt  sprechen^},  so 
wird  namentlich  die  schädliche  und  ungesunde  Luft  der  Attischen 
Gruben  er^ohnt*");  obgleich  auch  die  Hellenen,  wie  die  Römer; 
die  Anwendung  der  Wetlerzüge  kannten,  welche  ipvxayäyia  li'3 
heissen").  Wie  das  Wasser  aus  den  Grul>en  herausgeächaSl  wurde, 
ist  unbekannt:  vermuthlich  bediente  man  sich  aber  derselben 
gi-ossentheils  kunstlosen  Mittel  wie  die  ROmer^*).  Auch  die  Her- 
ausscliaffung  der  Erze  geschah  vermuthlich  ttieils  durch  Haschinen, 
theils  durch  Menschen,   wie  in  Spanien  und  Aegypten,   an  wel- 


entstebt;  was  das  Leben  der  Eebn  Reduer  nennt  TOve  fitaotieiveif  v^c- 
leiv  Dnd  Leo:.  Seg.  S,  315.  ixogviztiv  zo  fiitalliyt'.  Auf  dieselben  Berg- 
festen beliehen  sieb  swei  andere  Glossen  Lex.  Seg.  S.  2S6.  die  vielleiubt 
zusammen  gehören:  öiiotqtieis  xioveg:  ot  tüv  p-ttäXlmv  xiovts,  und 
OQOi:  Oll  KUtä  nifri  tivü  i(i,iii&ovr\o  la  agyvQtia,  afOit  SiaKtugifiiva. 
Von  den  Bergfesten  beim  Römischen  Bergbau  s.  Job.  Cbr.  Jac.  Bethu 
Conmienlatio  de  HUpaniae  antiquae  re  metallka  ad  loaim  Sirabonis  Hb,  HJ. 
Oüttingen  180S.  4.  welcbe  Abhandlung  auch  über  die  andern  tecbui- 
scheo  Gegenstände,  bei  welchen  sie  nicht  angeführt  ist,  nachgelesen 
werden  kunn. 

67)  Leben  der  zehn  Kedner  a.  a.  O. 

68)  PollUK  VlI,  96.  PboUos  in  *aivoxo^siv.     [Hyperides  für  Euxe- 
nippos.  S.  15  S.  d.  Ausg.  von  Caesar.] 

69)  CasanboDus  zum  Strabo  III,  S.  101.  [146.] 

70)  Xenophon  Denkw.  d.  Sokr.  III,  6,  12.  Plutarch  Vgl.  des  Nikias 
nnd  Craesna  im  Anfang. 

71)  Lex.  Seg.  B.  317.  und  Elyra.  in  ipv%(cy(öyia:  ut  ^vifidtg  tat/  fii- 
xälXmr  al  npög  lO  ävafpviiiv  yivöittvat. 

73)  Von  diesen  s.  Heitemeier  a.  a.  O.  8.  114  ff.  Bethe  a.  a.  0.  S.  33  ff. 
Ameilhon  in  der  unten  [Änm.  88]  angeffilirten  Abliandlung  8.  404. 
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ehern  letzteren  Orte  die  Jüngern  Sklaven  das  Erz  durch  die  Slollen 
zu  Tage  fftrderteu:  ob  aber  iti  Attika  die  Bergleute  hierzu  lederne 
Sicke  Itatteu  und  deshalb  Sackträger  (9viaxo(fi6tfOi)  hiesseo,  ist 
wenigstens  unsicher,  da  den  Grammatikern  zufolge  diese  Säcke 
ihre  Nahrung  enlhielleu  ").  Das  Puchen  der  Erze  auf  den  Hatten, 
um  die  Sonderung  vom  tauben  Gestein  möglich  zu  machen,  ge- 
schah allgemein  in  sieineruen  Mörsern  mit  eisernen  Keulen.  So 
zersüessen  die  Aegyjiter  das  Golderz  bis  zur  Grösse  einer  Erbse, 
mahlten  es  dann  auf  Handmühleo  und  wuschen  es  auf  abhängig 
gelegten  Brettern,  indem  Wasser  darüber  gegossen  wurde:  eben 
so  gielit  Pili  Hippukratischer  Schriftsteller  die  Behandlung  der 
Golderze  an^^]:  in  Spanien  wurden  sie  gleichfalls  geslossen,  dann 
aber,  wenn  anders  l'linlus  die  Ordnung  nicht  verkehrt,  zuerst 
^waschen,  hernach  geröstet  und  gemahlen;  selbs^das  Queck- 
»Ibererz,  woraus  der  Zinnober  bereitet  wirdi  wurde  ähnlich  be- 
handelt, nämlich  zuerst  geröstet,  wobei  ein  Theil  des  Quecksilbers 
sich  verflüchtigte,  sodann  mit  eisernen  Keulen  gepucbt,  gemahlen 
und  gewaschen'^}.  In  Hellas  bedienten  sicli  die  Hüttenarbeiter 
zum  Waschen  des  zerkleinten  Erzes  der  Siehe,  welche  daher, 
wie  das  Durchsieben  unter  den  Verrichtungen,  bei  den  Werk- 
zeugen der  Bi;rgleute  erwähnt  werden,  mit  dem  eigenthümlichen 
104  Namen  oä^l'").  Diese  Behandlung  der  Erze  war  nicht  allein  im 
Alterlhum,  sondern  auch  durch  die  mililern  und  neuern  Zeiten 
bis.  zur  Erfindung  der  Puchwerke  die  einzige"). 


T3)  Pollnx  VII,  lUO.  X,  149.  mit  den  Auslegern,  uud  Hesych.  in  »v- 
laxoipoiiiH,  wouacli  sie  ^uch  ntjfoqiöi/oi  heisaen.  Beides,  üvlaxos'uuA 
si]pix,  heiut  gewShnlidi  nar  ein  lileiner  Sack,  wie  ein  Ueise-  oder 
Brodsack. 

74)  Diodor  XIU,  12.  13.  Ägatbarohides  v.  rothen  Meer  bei  Phot. 
Bibliotb.  S.  1342.     HippokrateB  de  victut  rat.  I,  4. 

76}  Flinins  XXXIII,  21.  Quod  effosaum  est,  landitur,  lavuiur,  urüur, 
iHolilur  in  farinaat-  der  Zusat:s,  ac  pUia  lundani,  scheint  auf  das  lundilur 
Bicb  zurück  zu  beziehea,  staht  aber  so,  dass  die  älelle  verderbt  sein 
möchte.     Vom  QucckBÜbererz  s.  Vitruv  VII,  8.  9. 

76)  Pollni  VII,  97.  X,  149. 

77)  Vergl.  über  diesen  Oegenetand  Beckmaun  Beitr.  zur  Geach.  der 
£rf.  Bd.  V.  8t.  1.  Num.  3.  Chassot  de  Florencourt  über  die  Bergwerke 
der  Alten  (GÖtting.  17«6,)  S.  24  ff.     Reitemeier  a.  a.  O.  S.  121  ff. 
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Ueber  die  Sclimelzaibeil  auf  den  Lauriscben  Hütten  findet 
sicli  durchaus  nichts  Bei^limmtes.  Dass  die  Athener  sich  des  .Ge- 
bläses und  der  Kohlen  bedienten,  ist  nicht  unwahrscheinlich; 
letzleres  folgt  jedoch  keineswegs  nur  entfernt,  wie  Rlilemeier 
meint,  aus  0er  Erwäbnung  von  Kohlenhändlern,  oder  vielmehr 
Kohlenbrennern,  von  welchem  Gewerbe  vorzüglich  ein  Tbeil  der 
Acharner  lebte.  Uebrigens  war  die  Schmelzung  der  Alten  Qt>er- 
haupt  so  unvollkommen,  dass  sogar  in  Strabo's  Zeiten,  als  sie 
bereits  bedeutend  verbessert  war,  das  Silber  aus  Bleierzen,  worin 
es  in  geringem  Verbältniss  vorhanden  war,  auszuschmelzen  unvor- 
theilhaft  schien'^);  und  die  frühern  Athener  hatten  wieder  gegen 
ihre  Nachkommen,  welche  eben  auch  nicht  die  vollkommensten 
Heister  in  der  Scheidukunst  waren,  so  wenig  Kenntnisse  von  der 
Behandlung  der  Erze,  dass  nach  demselben  Schriftsteller  damals 
nicht  allein  das  als  taubes  Gestein  weggeworfene,  sondern  auch 
die  alten  Schlacken  noch  einmal  auf  Silber  benutzt  wurden  ^^). 
Nach  Plinius^**)  konnten  die  Alten  kein  Silber  ausscbmeUen ,  ausser 
mit  Blei  {filwnbum  nigrum)  oder  Bteiglanz  {gatena,  molybdaenä): 
welches  indess  nur  von  Erzen  gemeint  scheint,  in  welchen  neben 
dem  Silber  ein  anderes  Heiall  vorhanden  ist;  zu  welchem  das- 
selbe eine  geringere  Verwandlschall  hat  als  zum  Blei ;  auf  Laurion 
brauchte  man,  wenigstens  an  manchen  Orten,  Blei  nicht  erst  zu- 
zusetzen, da  dasselbe  schon  im  Erz  vorhanden  war.  Die  Art  aber, 
wie  silberhaltige  Bleierze  bebandelt  wurden,  giebt  Plinius  im  All- 
gemeinen an^'),  und.  sicherlich  war  diese  auch  in  Altika  die  ge- 
bräuchliche. Die  Erze  wurden  nämlich  zuerst  zu  Werken  (statt-  l< 
num)  geschmolzen,  einer  Verbindung  des  reinen  Silbers  und  Bleis: 
hierauf  wurde  diese  Masse   auf  den  Treibofen  gebracht,  wo  das 


78)  Hiersa  vgl.  Beckmann  a.  a.  O.  Bd.  IV,  St.  3.  B.  333.  Chassot 
de  FlorencODTt  8.  37.  51,     Reitemeier  S.  133. 

79)  Stmbo  IX,  S.  275.  tal  Sij  )t«l  of  ^pyuJdfiet'Ot  r^g  fiefalXci'a; 
äo^'cvräe  i'Jta*ovovilrii  tjjv  aalaiäv  '^x^oludix  xal  a^mgiav  ävajaivev- 
ovTSs  foQtOMOV  lii  {^  ttVT^s  äicoKcEd'tKpaficvov  ä^yvgtov,  zmv  ägiaiiov 
wEi'poi;  ta/nvevövtmv.  . 

80)  XXSm,  31- 

81)  SXXIV,  «.  vgl.  Beckmann  a.  a.  O.  Bd.  IV,  St.  3.  8.  332—335. 
Cbassot  de  Florenconrt  8.  35  ff.  Ueber  die  Zuschlage  der  Alten  bei 
der  AoBSchmelzung  e.  Reitemeier  S.  79  ff. 
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Silber  au^eschiedeD  ud<]  das  Blei  halb  verglaset  als  ] 
erscheint,  welche  die  Alten  nie  den  Bleiglanz  wiederum  Galena 
und  MolyMaena  oennen:  endlich  wird  die  letztere  gefrischt,  und 
der  BleS6nig  {plamtnim  niffrum,  ^IvjSdos,  zum  Unterschied  vom 
Zinn,  plumbum  album  oder  candidum,  xaaairtffog) ,  hergestellt. 
Hiermit  könnten  wir  die  Beti'achlung  des  Technischen  schhessen*]. 
wenn  nicht  Übrig  wäre  zu  untersuchen ,  was  unter  dem  Attischen 
Silberschaum  [spuma  argenti),  unter  xiy%Qoq  und  xtyx^eäv,  end- 
lich unter  der  von  Laurion  benannten  Lauriotis  la  verstehen  sei. 
Die  Spuma  argeriti,  weiche  in  der  Arzneikunst  angewendet 
wird,  ist  an  Erzeugniss  vorzüglich  der  SilberhQlten,  und  enthält 


*)  [Eid  sachverständiges  Urtheil  über  die  AttiBcb«n  Bergwerke  vom 
Standpunkte  uoserer  Zeit  findet  sich  in  Ottfr.  Miiller'a  nngedrucktem 
Tagebach  unter  der  Rubrik:  „Aus  Kergrath  RusBe^gerB  Reisebericht, 'in 
der  Geh.  Kabineta-Registratur  zu  Athen,  v.  J.  1839  " :  „Die  ausgedehnten 
Grubenbaue  der  Alten  am  Lanrischen  Vorgebirge  beanchten  wir  von  dem 
Hafen  Haodri  auf  der  Oatküste  von  Attika  aus.  Die  vielen  Halden,  die 
unzähligen,  zum  Theil  noch  offenen  Grubenbaue,  die  Anhäufungen  von 
Schlacken  zeugen  für  die  groaee  Ausdehnung  des  einstigen  Bergbaues, 
und  beweisen,  dass  die  Alten  die  Versehmelzung  ihrer  Erze  sogleich 
au  den  Omben  selbst  vornahmen.  Die  Erze,  welche  auf  Lagern  und 
contemporären  Gängen  im  Glimmerschiefer  und  kömigen  Kalke  der 
Laurea  einbrachen,  sind  Brauneisenstein,  Rotheiaenstein,  Qlaskopf, 
Spatbeisenstein  nud  silberhaltiger  Bleiglanz.  Von  den  Bisenerzen  ge- 
wannen die  .Uten  sicher  nur  die  leichtflüssigsten,  die  einzigen,  die  zu 
schmelzen  ihnen  möglich  war.  Daher  sieht  man  noch  hentzntage  un- 
{ichvure  Haufen  der  besten,  aber  streu gflSssigen  Eisenerze  nuberiibrt 
neben,  den  Gruben  liegen.  Der  Hauptgegenstand  scheint  jedoch  den 
Alten  die  Eroberung  des  silberhaltigen  Bleiglanzes  gewesen  zu  sein, 
zu  welchem  Zweck  sie  eine  Masse  von  Ornbenbanten  betrieben,  deren 
aber  keiner  unseren  hentigen  Begriffen  zufolge  und  in  Bezug  auf  seine 
Ausdehnung  für  sich  bedeutend  genannt  werden  kann;  denn  sie  konnten 
bei  dem  damals  so  beschränkten  Stande  der  Uergbaukunst  nud  Act 
sehenawertbeu  Unregelmilssigkeit  ihres  Abbaues  unmöglich  in  grosse 
Tiefen  niedergegangen,  noch  weit  ins  Feld  vorgedningen  sein.  Beob- 
achtet man  diese  Grubenbaue  ni]|^  den  beutigen  Verhältnissen,  so  er- 
siebt man,  dass  sie  ihres  grossen  Reichthnms  an  Eisenerzen  halber 
allerdings  für  den  Staat  von  höchster  Bedeutung  sind.  In  Betreff  ^ 
silberhaltigen  Bleierze  hege  ich  bei  dem  oben  berührten  mangelhaften 
Bergbau  der  Alten  allerdings  die  Hoffnung,  dass  besonders  in  grösserer 
Tiefe  noch  ein  bedeutender  Nachhält  von  Erzen  sich  finden  möge." 
Vergl.  Russegger,  Reisen  in  Europa,  Asien  und  Afrika  Bd.  IV,  S.  181  ff.J 
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nach  EiDigen  dreierlei  Arten,  die  beste  Chrysitis,  zunächst  ^r^y- 
ritis,  "und  die  geringste  MölyhdUis,  welche  besonders  in  der  Farbe 
verschieden  gewesen  zu  sein  scheinen,  wiewohl  nach  Plinius  die 
erste  aus  den  Erzen  selbst,  die  zweite  aus  dem  Silber,  welches 
nichts  anders  heissen  kann,  als  beim  Ausschnieken  des  Silbers, 
die  dritte  aus  Blei,  nie  zu  Puteoli,  gemacht  worden  sein  soll. 
Von  Schlacke,  bemerkt  derselbe,  unterscheidet  sie  sich  wie  Schaum 
von  Hefen:  jene  ist  ünrath  {vUium)  des  sich  reinigenden  Stoffes, 
diese  des  schon  gereinigten.  Fßr  die  beste  gitt  die  Altische.  Dios- 
borides  und  andere  Hellenische  Scfariflsteller  nennen  sie  lUAar- 
fft/ros^'').  Da  Einige  bei  Plinius  eine  Gattung  derselben  JHolyb- 
daena  nannten,  womit  die  BleigläUe  bezeichnet  wird,  und  jeUt 
noch  Italiener  und  Franzosen  demselben  Stoff  eben  diesen  Namen 
[Litargirio.  Litargio,  Litarge)  geben,  so  ist  die  herrschende  Mei- 
nung allerdings  wahrscheinlich,  dass  der  Silberschaum  nichts  anders 
als  Glätte  sei*]:  welche  als  eine  unedlere  nicht  metallisch  erschei- 
nende Absonderung  der  schon  gereinigten  Werke  ein  Unratli  des 
schon  gereinigten  Stoffes  genannt  werden  konnte,  im  Gegensatz 
gegen  die  bei  der  Schmelzung  der  Erze  abfiiessende  Schlacke, 
welche  von  dem  noch  viele  nicht  metallische  Theile  enthaltenden 
Stoffe  sich  aussondert,  ehe  der  aus  Silber  und  Blei  bestehende 
Hetallkönig  erscbelnl.  Ungenauer  sprechende  konnten  indessen 
selbst  die  Glätte  als  Schlacke  ansehen,  daher  auch  die  Lithargy- 
ros  unter  die  Schlacken  gerechnet  wird  ^%  Indessen  wird  wieder  10« 
dei-  Silberschauni  von  der  Mi^ybdaena  oder-  Glätte  unterschieden, 
indem  diejenige  Glätte  die  beste  genannt  wird ,  welche  wie  Litlwr- 
gjros  aussehe**):  allein  um  nicht  irre  zu  werden  an  der  eben  ge- 
gebenen Deutung,  muss  man  bedenken,  Aass  \miir  Sputna  argenli 


82)  Plinius  XXXIII,  35.  meiBteDS  aus  Dioskorides  V,  102.  Tgl.  den 
von  Harduin  na'cbgewieaenen ,  aber  etwas  abw  ei  eilenden  OribsBios  XII. 
Fol.  228.  b. 

*)  [ÄufSiphnoa  fii^det  sich  auf  den  Feldern  ein  Metall,  stein-  uud 
bleiühnlich,  womit  man  die  Töpfe  verglast;  dies  wird  von  den  bentigen 
Griechen  üli&apyD^e  genannt;  a  ist  hier  blosse  Vorscblagsylbe.  Robs 
Ueiaen  auf  den  gr.  Inseln  des  Aeg,  Meeres  I.  S.  HO.  Vergl.  Athen.  X. 
S.  451.  über  diese  mit  ki»äQf.  (Glätte)  glasirten  öefässe  der  Alton.] 

83}  S.  Salmas.  Exere.  Plin.  8.  1079.  1082. 

91)  Dioskorides  V,  100.  vgl.  Plin,  XXXIV,  53. 
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und  Litbargyros  eine  zu  ärzUichem  Gebraucbe  besonders  zube- 
reitete Glatte  zu  verstehen,  welche  nicht  wesentlich,  soadern  nur 
durch  eine  hinzutretende  Behandlung  von  der  gemeinen  Molyh- 
daena  verschieden  war:  ein  Gedanke,  welcher  alle  Schwierigkeiten 
bebt.  Dunkler  sind  die  Ausdrucke  x^xP^S  "'><'  xeyxi/smv.  Mit 
letzterem  bezeichnet  ein  Kläger  im  Demosthenes^^)  offenbar  ein 
beeoDcIeres  Hfltlenwerk  bei  den  Laurischen  Silberminen,  ohne 
irgend  einen  Aufscbluss  Ober  das  Wesen  der --Sache  zu  geben; 
die  Erklärungen  der  Grammatiker  aber  sind  8o  unbestimmt  und 
unklar;  dass  man  ihnen  keinen  anschauliclten  Begriff  davon  zutrauen 
kann.  Photios  und  der  Sammler  der  rhetorischen  Glossen  b")  geben 
xfYXQEcSv  für  einen  Ort  in  Alben  aus,  sie  wollen  sagen  in  Attika, 
wo  die  d^VQtxis  xfyxpos  und  der  aus  den  SUbergruben  kom- 
mende Sand  gereinigt  norden.  Man  könnte  also  darunter  die 
Werke  vei'stefaen,  auf  welchen  das  kleingemachte  Erz  gewaschen 
wurde.  Dieses  wäre  dann  xiyxQoq  oder  Hirse  genannt  worden, 
weil  eu  vorher  zur  Kleinbeit  eines  flirsenkorns  zerstossen  oder 
gewaschen  war,  gleichwie  gesagt  wird,  dass  aui  den  Aegyptischen 
Hütten  das  Golderz  zur  Grösse  einer  Erbse  zermalmt  worden  sei. 
Aber  andre  Angaben  zwingen,  diese  Vorstellung  aufzugeben.  Pol- 
lus^')  bemerkt,  die  Schlacke  des  Eisens  heisse  ttno^la,  womit 
auch  allgemein  alle  Schlacke  bezeichnet  wird,  so  wie  die  Btüthe 
des  Goldes  ASäfunq  genannt  werde,  und  der  Unrath  vom  Silber 
x£pj;*^Sj  welcltes  von  xiyxQOS  nur  eine  verschiedene  Form  ist. 
Offenbar  kann  letzteres  hier  kein  gepucbtes  Erz  bedeuten,  son- 
dern bezeichnet  einen  Abgang  beim  Schmelzen  des  Silbererzes, 
107  wie  Skoria  beim  Eisen,  Adamas  beim  Gold.  Letzlerer  ist  näm- 
lich  nach  Piatons  ^^)  deutlichen  Zeugnissen   ein   wie   Kupfer   und 


86)  Gegen  Pant&netoB  S.  974.  16. 

86)  Lex,  Seg.  8,271.  Ktfi^tiäv:  Tonog  U^tivrjtiu'  ovirn  naJtoiififvOE, 

ävatpiQOnifti.     AabDÜcli  Photioa  im  erEten  Artikel. 

87)  VII,  W.  TavTris  ^i  (VVS  oiiijeitiios)  lö  xu&a^fia  HMaqutv  ävö- 
Itatav,  oeRfp  toi  %fviion  tö  &v9os  adäiiavTa  xdl  töv  zmv  Vfyvfiiav 
NOfiopföv  nigpiop.  KovtogtSs  ist  äita^agaia:  e.  Salmasian  Eaxre.  PliH, 
B.   1082. 

88)  Pomikos  B.  30.?  E.  Tim.  S.  69  B.  Bei  Plinini  XXXVII,  16.  heisBen 
gewisse  Demante  CenekH,  norin  SalmasiuB  eine  Verwechselung  des  wah- 
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Silber  dem  Gold  iaaig  verbundener,  nur  im  Feuer  trennbarer, 
uns  unbekannter  StotT  von  schwarzer  Farbe  und  grosser  Sprödig- 
keit,  von  Pollui  Goldblülbe  genannt,  wahrKCheinlicfa  als  eine  beim 
Schmelzen  dieses  Metalls  eiitstebende  EHIorescenK.  Von  welcher 
Art  jeducb  dieser  Abgang,  »elclier  beim  Silber  xiyxffog  heisst, 
gewesen  sei,  kann  mit  Sicherheit  nicht  beslimmt  werden,  da  unsre 
Kenntnisse  vom  Schmelzprozess  der  Alten  so  unvollkommen  sind: 
aber  am  wahrscheinlichsten  finde  ich  die  Meinung  des  Salniasius^"), 
dass  K^poe  und  Spuma  argetUi  oder  JAthargyros  einerlei  seien: 
^urch  Ae  verschiedenen  Namen  wird  man  nicht  genöthigt,  die 
Stoffe  für  wesentlich  verschieden  zu  hallen,  da  kleine  durch  die 
verschiedene  Art  der  Erzeugung  bestimmte  Unterschiede  damit 
bezeichnet  sein  können;  auf  welche  Art-  aber  diejenige  Glätte, 
welche  xeyxQog  hiess,  gewonnen  wurde,  werden  wir  sogleich 
seilen.  Dass  Pollui  die  Kiyxffog,  obgleich  sie  als  Glätte  ein 
brauchbarer  Stoff  ist,  Unrath  nennt,  kann  nicht  befremden,  in* 
dem  ja  selbst  die  Spama  arffenti  Schlacke  und  unreiner  Abgang 
{vilium)  heisst.  Stellt  Pollui  den  Adamas  mit  der  xäyxQOS  riclitig 
zusammen,  so  haben  wir  einen  besonderen  Grund,  letzlere  für 
GIfttle  zu  hatten,  da  Lithargyros  auch  Silberblüthe  genannt  wird, 
wie  Adamas  Gotdblüthe.  Hiermit  ist  nun  Harpokrations  dunkle 
Erklärung  von  xtyxQtiDv  nicht  unvereinbar.  Ihm  ist  ^eser  näm- 
lich der  Reinigungsort,  wo  die  xiyxffog  aus  den  Metallen  abge- 
kühlt werde,  wie  Tbeopbrast  neige""].  Der  Ausdruck  erhält  einiges  v 

ren  -DamantB  mit  diesem  Abgänge  beim  Ooldachmetzen  ericennt.  Hrt- 
dnin  erklärt  aii:li  dugef^n,  and  obwohl  Pliniua  häufig  Verwirrung  macht, 
80  gut  als  Salmasius  sein  Ausleger,  so  konoea  doch  wirklich  Demante 
TOQ  der  Kleiniieit  der  Hirsenkömer  Hc'yjpo'  gentuiat  worden  sein,  wie 
ein  an<Irer  Stein  bei  Pliniue  XXXTIl,  13.  cenckritis  heiitst.  Vergelilicli 
habe  ich  über  jenen  ttei  der  Gold scbmel zun g  entstehenden  Adamas  eine 
Unteranchnug  zu  finden  gehofft  in  Ämeilhons  Abhandlung:  Exploilalion 
des  ndnes  d'or,  in  den  Abbandl.  d.  Akad.  d.  Inschr.  und  seh.  W.  Bd. 
XLVI.  S.  477  ff.,  wo  doch  8.  506  ff.  von  der  GoldBchmelzan^  und  Rei- 
nigong  gehandelt  wird.  Diese  Schritt  übrigens  könnte,  da  sie  mehrere 
Dinge  gnt  entwickelt,  öfter  augaführt  werden,  ala  ich  getban  habe: 
aber  das  meUte  darin  liegt  entweder  zn  entfernt  von  unserm  Zweck, 
oder  steht  bereits  in  andern  bekannten  Schriften. 

89)  A.  a.  O.  S.  1078— 10S2.  wo  jedoch  vielerlei  widerlich  durch  ein- 
ander gemiacht  wird. 

90)  Harpokrat.  in  *eyxfkiöv.   to  xadopifrifpio*',   oaov   i^v  tw  tätl 


Licht  durch  Vergleicbung  dessen,  was  andere  ScbrifteteUer  von 
der  Kuprerblüthe  (xaXxov  äv^og,  flos  aeris)  sagen,  deren  Name 
schon  auf  eine  Verwandtschaft  oder  ähnliche  Entstehung  mit  der 
Litbargyros  oder  Süberhläthe  fährt.  Wenn  nämlich  das  Kupfer 
gescbmolien  ist  und  die  leUte  Unreinigkeit  oder  das  Fremdartige 
davon  gesondert  werden  soll,  nird  es  zum  Garmachen  in  «ben 
demselben  oder  einem  andern  Ofen  wieder  geschmolzen  und  mit 
kaltem  Wasser  abgekühlt:  dabei  bildet  sich  auf  der  Oberfläche 
der  Metallkucben 'eine  Efflorescenz,  welche  KupferblQthe  genannt 
wird:  Dioskorides  nennt  sie  ausdrücklich  birsengestaltig  (Key%(fOii- 
Sls  rcn  ^v&^^),  Plinius  vergleicht  sie  mit  HQIsen  oder  Schuppen 
der  Hirse  {milU  squamae),  der  Scholiast  des  Nikander  mit  Senf- 
körnern"').  Wer  erkennt  nicht,  dass  diese  Arbeit  beim  Kupfer 
dieselbe  ist,  von  welcher  Harpokration  in  Bezug  auf  Silber  spricht, 
und  die  xiYXQos,  welche  auf  den  Silberhütten  vorkommt,  eben- 
falls eine  schuppenartige,  auf  den  Silberkuchen  aufsitzende  EfQo- 
rescenz  sein  muss?  Bei  dem  gargemachten  Kupfer,  besonders 
schlechtem  Gattungen,  fmdel  sich  etwas  Aefanliches  auch  heutzu- 
tage. Demgemäss  ist  xeyxQsäv  bei  den  Silberhütten  das  Brennhaus, 
wo  das  schon  ausgescbroolzene  oder  Blicksilber  feingebrannt  wird ; 
die  hierbei  sich  absondernde  Unreinigkeit  wurde  itiyxff^S  genannt, 
und  mag  vorzüglich  in  verglastem  Blei  bestanden  haben.  Hierbei 
wird  das  Silber  jetzt  noch  mit  Wasser  abgeköhlt.  In  dieser 
Alisicht  finde  ich  k'ehie  Schwierigkeit:  denn  dass  Harpokration 
von  einer  Abkühlung  nicht  des  Metalls,  sondern  der  xiyxs^S 
selbst  spricht,  ist  bei  einem  sonst  arbtunggwerthen ,  aber  der 
Metallurgie  unkundigen  Grammatiker  sehr  natürlich.  Warum  unser 
Schneider»^  xiy%ifos  für  gehörntes  Metall  erklärt,  iässl  sich  eben 
so  wenig  abselin,  als  ivarum  das  Silber  in  Kdrnerform  sollte  ge- 
schmolzen worden  sein.     Kürzer   endlich  können  wir  uns   über 

fifzälXmv  Tiiyiiiov  8ii^v%ov,  toe  ««otnjfia/v«  Giötpqaatat  iv  itö  ««pl 
fiCTdllow.  Hieraus  Sujdas  und  Photioa  im  zweiten  Artikel.  Küatera 
Vennntbnng  illf<iaz'^l)iov  statt  *a&aiiiaxri^iov ,  nnd  seine  Zufriedenheit 
mit  der  Erklämug  des  Photios  im  ersten  Artikel  beweisen  nnr  eeinen 
Mangel  an  Nachdenken  Über  die  Sache. 

91)  DioakorideB  T,  88.  Ptiniug  XXXIV,  21.  und  dazu  Harduiu  nebdt 
SalmaeiaB  ».  a.  O.  S.  1078.    Scliol.  Hikand.  Ther.  257. 

92)  Gr.  Wörterbuch  in  joIkiJp»!]. 
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die  Lauriolis  fassen.  Die  AHcd  begriffen  bekannlllcli  unter  dem 
Namen  Sadmia  nicht  nur  Zinkerze  und  Galmei,  sondern  auch 
den  Orenbmcb,  welcher  sich  bei.  Schmelzung  zinkhaltiger  Erze 
an  den  Wänden  der  Oefen  anhSngl^^).  und  bemerken  aus- 
drücklieb, die  Kadmia  oder  der  Ofenbruch  komme  auf  Silber-  i 
hatten  vor'*).  Im  Zusammenhange  hiermit  erwähnen  sie  die  Zink- 
blumen {pompholyx]  als  das  feinste  und  weisseste  Sublimat,  und 
die  Spodos.  einen  verwandten,  aber  schwerem,  grJibern  und 
scbwärzern  Ofenbruch,  welcher  von  den  Ofenwänden  abgekratzt 
wird,  mitAscbe,  bisweilen  auch  Koblen  vermischt:  beide  wurden 
wie  die  spuma  argenti  und  Kupferblüthe  in  der  Artneikunst  ge- 
hraucht*']. Die  Spodos  der  SilberhüUen  beisst  Lauriolis^):  ein 
Beweis,  dass  in  Laurion  Zinkerze  brachen.  Wahrscheinlich  war 
diese  Attische  Spodos  besonders  geschätzt,  weil  der  Ofenbruch 
der  Silberhütten,  nach  der  Bemerkung  der  Alten,  weisser  und 
leichter  war  als  auf  Kupferbütten. 

War  LaurioD  auch  die  Münzstätte  der  Athener?  Man  mdchte 
es  darum  glauben,  weil  die  Attischen  Silbermünzen  scherzliaft 
Lauriotiscbe  Eulen  heissen*');  aber  die  Benennung  kommt  vom 
Fundort  des  Silbers,  nicht  vom  Prägen  des  Geldes  daselbst;  und 
eine  ungedruckte  Inschrift,  welche  anderwärts  behandelt  werden 
soll*),  lehrt  uawidersprechlicb ,  dass  die  Silbermünzstälte  {ä^yv- 
Qoxoxttov)  in  Athen  war.  Hatten  untergeordnete  Gemeinen  in 
Altika  Hünzgerecbtigkeit,  so  könnte  man  annehmen,  es  seien  Münz- 
werkstälten  in  verschiedenen  Attischen  Ortschaften  gewesen:  und 
wirblich  sprechen  die  Müozkenner  von  Stücken,  welche  einzelne  Ge> 
meinen  des  Attischen  Staats  geprägt  haben  sollen,  Anaphlystos,  die 
Azetiner,  Dekeleia,  Eleusis,  Eradä,  Laurion,  Marathon,  Helena  und 

93}  Beckmann  Beitr.  znr  OeBCh.  d.  Erf.  Bd.  UI,  St.  3,  Nam.  3. 

94)  DioBkoridea  V,  84.  DaranB  Plinius  XXXIV,  32.  und  ans  diesem 
laldor,  welchen  Httrdiiin  anffihrt. 

96)  DioBkor.  V,  66.  Plin.  XXXjV,  33.  Tgl.  Galen  nnd  Oribasios  in 
den  von  Harduin  aage merkten  Stellen, 

96)  Plinina  XXXIV,  34.  Ich  bemerke  am  Sohlius  dieser  technischen 
Untersuchungen,  dasa  ich  hierin  dnrch  die  Einaichten  zweier  kunstver- 
ständigen Freunde  nnterslUtzt  norden  bin. 

97)  Ariatoph.  TÖgel  1106.  Schot.  Aristoph.  Ritter  1091.  Hes^-ch.  Sui<1. 
nnd  andere  Sammler  von  Glossen  nnd  Spruch nürtern. 

•)  [Stantshaush.  d.  Ath.  II.  362.] 
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Salainis^^):  aber  ich  finde  mich  nicht  betrogen,  von  irgend  einer 
derselben  anzunehmeD,  sie  habe  das  Hänzrecht  vor  der  RAoier- 
zeit  ausgeübt,  zumal  da  eine  elofache  Untersuchung  hinlänglich' 
beweist,  dass  die  meisten  der  hieher  gezi^enen  Hänzen  nicht 
Attischen  Ursprungs  sind.  Wer  hat  jemals  von  Eradä  oder  Ate- 
tinern  in  Attika  gehört?  welche  gewiss  nicht  mit  dem  Gaue  Aze- 
nia  und  EroiadS  einerlei  sind.  Um  Geld  zu  prägen  bedarf  es 
110  einer  Gemeine:  wie  sollte  also  Laurion,  ein  Hüllenort  Und  kein 
Gau,  Münzen  mit  seinem  Namen  geschlagen  haben?  Die  angeb- 
liche Inschrift  AAYPEON  auf  zwei  MQnien  im  Museum  Theu- 
poli  mnss  mit  Seslini  in  MYPEQN  verwandelt  und  auf  Hjrra 
in  Lykien  gedeutet  werden,  um  so  mehr  da  AAYPEQN  nicht 
einmal  eine  von  Laurion  ableitbare  Form  ist,  sondern  AAY- 
PIEON  oder  AAYPIQTflN  belssen  müssle,  nicht,  wie  Eckbel 
meint,  AAYPIQN.  Was  von  Anaphlystischen  Münzen  beigebraclit 
wird,  gehört  nach  Anaklorion,  ausgenommen  eine  kupferne, 
welche  Goltz  ersonnen  hat.  Die  mit  ZAAAMINION  bezeich- 
neten Stücke  sind  nach  Kypros  zu  verweisen,  woher  sie  Pellerin 
erhalten  balle:  andere  mit  den  Buchstaben  ZA  beweisen  doch 
wahrhaftig  nichts  für  Salamis  den  Attischen  Gau.  Wie  aber  Ma- 
rathon? Nur  der  faselnde  Harduln  führt  eine  Münze  davon  an, 
mit  unabgekOrztcr  Aufschrift  MAPAGQN  AHMOZ;  ein  Umsland,  ' 
der  seine  Aussage  verdäcbtlg  macht.  Wo  sie  aufbewahrt  wurde, 
bemerkt  er  nicht,  und  niemandem  ist  eine  solche  wieder  zu 
Gesiebt  gekommen,  so  dass  er,  wenn  nicht  Alles  erdichtet  ist, 
auf  einer  Münze  etliche  Anfangsbuchstaben  dieser  Wörter  gelesen 
haben  mochte,  deren  Deutung  er  als  Thalsache  gab.  Am  uner- 
klärlichsten wird  es  jeder  finden,  dass  Helena  oder  Kranae,  eine 
Insel,  worauf,  so  viel  bekannt,  nicht  einmal  eine  Ortschaft  war, 
Münzen  geprägt  haben  soll.  Nun  sind  freilich  die  sogenannten 
autonomen  Silbermünzen  von  Helena  sicherlich  Goltzens  Erfindung, 
und  andere  aus  den  Kaiserzeiten  mit  der  Umschrift  der  Kranäer 
brauchen  nicht  auf  das  Attische  Eiland  bezogen  zu  werden;  die 
von  Harduin  erwähnte  mit  der  wunderlich  au^ührlichen  Inschrift 
■EAENITQN    TON    KAI   KPANAATQN    war   schwerlich   je    vor- 

98)  S.  Eckbel  D.  N.  Bd.  H.  S.  22&  ff. 
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banden:  aber  ein  Kupferstück  mit  den  Worten  KPANAIQN  A6H 
läasl  sich  dem  Atliscben  KranaS  nicbt  nolil  absprechen,  ist  aber 
aus  den  Kaiserzeiten,  wo  die  Kranäer  ein  Gau  geworden  sein 
können,  wahrscheinlich  seit  der  Hadrianiscbe  Slamm  errichtet 
war,  und  um  denselben  zu  fidlen,  mehr  Gaue  gemacht  wurden. 
-Ausser  diesem  Stucke  gieht  es  sichere  eherne  von  Eleusis  und 
Dekeleia,  welche  jedoch  ohne  Zweifel  ebenfalls  aus  dem  Zeitalter 
der  Rdmerberrschalt  herrühren;  je  mehr  aber  unter  dieser  das 
Ansehn  des  ehrwürdigen  Athens  gefallen  war,  llesto  gedenkharer 
ist  es,  dass  den  Gauen  gestattet  wurde,  kupferne  Scheidemünze 
zu  prägen.  Die  angeblichen  Münzen  von  Prasia,  dem  Attischen  • 
Gau,  sind  schon  von  Eckhel  beseitigt. 

Wer  hatte  aber  das  Eigenlbumsrecht  der  Laurischen  Gruben? 
Von  wem  und  für  wessen  Rechnung  wurden  sie  gebaut?  Welche 
Vortheile  gewährten  sie  durch  ihren  Ertrag  dem  Staate  und  den  lU 
Privatleuten?  Welches  waren  die  Verpflichlungen ,  Rechte  und 
Pruheiten  der  Bergbautreibenden?  Hierüber  finden  sich  überall 
nur  unbestimmte  Ansichten,  scl>wankende,  falsche  oder  halbwahre 
Annahmen  ohne  hinlänglichen  Beweis:  unsere  Darstellung  wird 
durch  Gründe  und  innern  Zusammenhang  sich  rechtfertigen.  So 
lange  Attika  frei  war,  wurde  weder  vom  Ertrag  noch  Werth  des 
Gruudeigenthums  eine  unmittelbare  Abgabe  erhoben,  ausser  dsss 
im  Frieden  die  Verpflichtung  zu  den  Liturgieen,  durch  welche 
der  Glanz  des  Staates,  die  Feste  der  Götter  verherrlicht  wurden, 
auf  dem  Vermögen,  und  der  Natur  der  Sache  nach  vorzüglich 
auf  dem  offenbaren  {oiöaia  tpavigä)  oder  dem  Grundeigenlhum 
lastete,  bei  kriegerischen  Rüstungen  aber  eben  davon  Tricrarchie 
und  ausserordentliche  Steuer  (f^a<po^),  nach  Massgabe  der  jedes- 
mal geltenden  Gesetze,  geleistet  wurden.  Aber  gerade  umgekehrt 
ist  das  Verbältniss  der  Sleuerpflichligkeit  vom  Bergwerksbesilz : 
-  der  Inhaber  einer  Grube  zahlt  eine  jährliche  Abgabe  in  die  Staats-  . 
kasse :  zu  Liturgieen  und  ausserordentlichen  Vermögenssteuern 
trägt  er  von  solchem  Cute^ictits  bei-  Diese  Thatsache,  welche 
ich  unten  ausser  Zweifel  setzen  werde,  fülirt  zu  dem  Satze,  wo- 
mit alles  übereinstimmt,  dass  Bergwerke  nicht  wie  andere  Grund- 
stücke freies  Eigenthum  der  Bürger  waren,  sondern  des  Slaateü, 
und  von  diesem  unter  gewissen  geselzlicbcn  Bedingungen  Einzelnen 
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zur  Nutzung  überlassen.  Die  Rfimer  gaben  eine  ZeiÜang  die  dem 
Staate  gehürenden  Bergnerke  in  Zeitpacbt*),  bis  es  vorlfaeilbalter 
gefunden  wurde,  sie  selbst  zu  betreiben^):  dass  aber  diese  Art 
der  Verpacbtung  die  nachtheiligste  sei,  beweist  die  Erfahrung 
älterer  und  neuerer  Zeit,  indem  der  Pachter  einen  Raubbau  treibt, 
die  reichen  Erze  wegnimmt,  die  Srmern  sieben  lässl,  wo  möglich 
durch  eine  grosse  Anzahl  Arbeiter  die  Gruben  während  seiner 
Pachtjabre  auszuschöpfen  sucht,  und  auf  längere  Dauer  der  Unter- 
stützuag  und  Zimmerung  nicht  bedacht  ist:  auf  die  Beobachtung 
beschränkender  Gesetze  zu  halten,  ist  schwierig,  und  die  Gruben 
-  bringen  hei  der  nächsten  Verpachtung  weniger  Ertrag  för  das 
gemeine  Wesen,  weil  sie  schlechter  geworden  sind.  Der  Attische 
Staat,  ob  aus  Klugheit  oder  weil  die  Umstände  es  so  fügten,  hatte 
diese  sciiädliche  Einrichtung  vermieden:  er  gab  Priralleuten  die 
Bergwerke  in  seinem  Gebiete  zu  immerwährendem  Besitz,  wel- 
cher durch  Ej-bschafl  oder  Verkauf  ""*],  überhaupt  durch  jegliche 
113  Art  rechtlicher  Uebertragung,  auf  einen  Dritten  übergehen  konnte; 
das  heisst,  der  Besitzer  des  Bergwerks  war  Erbpachter.  Die  Er- 
werbung geschieht  daher  mittelst  Erlegung  einer  verhällnissmäs- 
sigen  Rumme  ein  für  allemal,  als  Kaufpreis  oder  Einstandsgeld. 
So  erwähnt  Demosthenes  den  Kauf  der  Bergwerke  vom  Staat  als 
das  gewöhnliche,  und  Pantänelos  kauft  vom  Volke  eine  Grube 
ffir  neunzig  Hinen"").  Diese  können  nicht  etwa  das  jährliche 
Pachtgeld   sein,   welclies,    da   die  jahrliche  Abgabe   vom    Ertrag 

*)  [In  [1er  erslOD  Ansgabe  der  Abli.  war  durch  Versehen  Erbpacht 
staH  Zeitpacht  ^ruckt.  Hierauf  bezieht  sich  C.  I,  G.  N.  t62  p.  288a. 
StaatshauBh.  d.  Alh.  Bd.  I,  S.  421  •.  (2.  Ansg.)  Br] 

9»)  Beitemeier  a.  a.  O.  S.  99  ff. 

100)  Aeschines  gegen  Timarcb  8. 121.  Demostb.  gegen  PaDtHuetoB  hier 
nnd  da.  [3.  bieräber  besondera  die  Urkunden  C.  1.  G.  N,  162.  163.  sowie 
eine  in  Gachard'B  Arcliäul.  Anzeiger  1S54.  V.  65.  66  durch  A.  Ton  Velsen 

-   verüffentlichte  Inichrift.] 

101)  DemoBth.  a.  a.  O.  S.  977.  13:  San;  S*  neralla  napä  lijs  nö- 
Itas  nQCjixai.  Ebendaselbat  973  obeD:  x((iti|}aliii'  tq  xätei  xaS  fistäl- 
lov,  o  iym  tnnulftiiv  l*iiivrt*a*Ta  >vmv.  Die  dem  Diuarob  rähchlich 
zugeBcb riebe ne  Rede  s^c  Jlft)HV#ov  ftttaXlmot  begann  mit  den  Worten: 
«(«cfiEvot  ^ixaklov  a  ävSges-  S.  Dionysios  Dinarcb.  S.  119.  11.  S;lb. 
DionysiOB  nennt  dies  nachher  iita9iäaai!9'ai ,  aus  eigener  Spraclie;  was 
aber,  da  der  Kauf  nur  Erbpachte rw erhäng  "war,  DatUrlicb  ist  und  hüufig 
bei  den  Grammatikern  vorkommt. 
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abhängt,  uiclit  [n  einer  bestimmten  Summe  zum  voraus  angegeben 
werden  kann.  Nur  eines  kfinnte  man  einwenden:  vielleicht  babe 
es  Trei  gestanden,  neue  Werke  obae  Erlegung  eines  Kaufpreises 
zu  erötTnen,  das  von  PanUnetos  erstandene  aber  möcfate  ein  be- 
reits eröffnetes  Werk  gewesen  sein,  welches  der  Staat  durch  Ein- 
ziebang,  die  nicht  seilen  war,  an  sich  gebracht  habe;  und  zur 
Unterslüteung  dieser  Meinung  kAnnle  einer  das  Inbaltsverzeicfaniss 
der  Rede  gegen  Pautänetos '"^)  gebrauchen,  wonach  der  Kaurpreis 
in  Silber  bezahlt  wird,  welches  aus  dem  Bergwerke  gewonnen 
war,  wobei  eine  bereits  Ertrag  gewährende  Grube  vorausgesetzt 
wird.  Allein  wenn  dieser  Grammatiker  auch  Glauben  verdiente 
in  einer  Sache,  wovon  er  nicht  im  mindesten  mehr  wissen  konnte 
als  wir,  so  folgt  doch  keineswegs,  dass  von  einem  eingezngenen 
Bergwerke  die  Rede  seh  denn  schwerlich  musste  ein  Unternehmer 
eines  neuen  Werkes  dem  Staate  den  Kaufpreis  m'legen,  wenn  er 
Mühe  und  Kosten  vergeblich  angewandt  und  keine  Erze  gefunden 
hatte,  sondern  jeder  konnte  auf  gutes  Glück  nach  Erz  graben 
in  unverkauften  Tbeilen  des  Berges,  und  musste  erst  alsdann, 
wenn  er  brauchbare  Erze  fand  und  diese  benutzen  wollte,  den 
Raum  kaufen.  Unter  dieser  Voraussetzung,  welche  nicht  wiiU 
kübrlich  ist,  weil  das  GegenÜieil  unsinnig-sein  würde,  ist  es  be- 
greiflich, wie  jemand  den  Kaufpreis  selbst  eines  neu  angefangenen 
Bergwerkes  mit  Silber  aus  demselben  bezahlen  konnte:  aber  Pah- 
tänetos  besass  überdies  andere  Gruben,  und  ausserdem  ist  es  un- 
nöthig  anzunehmen,  dass  dieses  Silber  unmittelbar  aus  den  Berg- 
werken kam.  Nach  HarpokraUon  endlich,  welcher  dem  Aristoteles  1I3 
zu  folgen  pflegt,  hatten  die  Poleteo  das  GescJiSft,  allen  Verkauf 
des  Staates  zu  besorgen,  namentlich  den  Verkauf  der  Z&Ue  und 
Gefälle,  Bergwerke,  Pachtungen  und  eingezogenen  Güter "^'j.  Ud> 
zweideutig  wird  in  dieser  Stelle  der  Verkauf  der  Bergwerke  von 
der  Veräusserung  des  dem  Staate  verfallenen  Privatvermögens  und 
der  Pachtungen  unterschieden;  und  die  Gruben,  welche  verkauft 
werden,  können  nur  neueröffnete  sein.     Bei  dieser  Uebertragung 

102)  s.  964.  13. 

los)  Hsrpokr.  in  noilTjtai^  Siomovei  ii  xä  stnpaaKoficva  ino  r^f 
nölfiBs  «ävta,  rilri  xal  pitaXla  uai  iita&ättns  Mal  lü  Siuicvöfitvtt. 
HIerans  Suidaa,  Phot.  und  Lex.  Seg.  6.  291. 
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des  .  SlaatseigenthuiQS  an  Erbpächler  wurde  zugleich  genau  be- 
stimmt, wo  der  verkaufte  Raum  anfange  md  endige,  und  dar- 
über eine  Urkunde  {Stttyputp^)  aufgenommen"**).  Hierzu  war 
eine  gewisse  Harkscheidekunst  nothwendig,  welche  beim  Mangel 
erforderlicher  Werbieuge  sehr  unvollkommen  sein  musste  *"% 
Ausser  dem  Kaufgelde  zahlt  der  Inhaber  den  vier  und  zwanzig- 
sten Theil  der  Ausbeute  des  neuen  Bergwerkes,  nämlich  des 
rohen,  nicht  des  reinen  Ertrags,  indem  letzteres  viel  zu  wenig 
wäre'"").  So  wurde  allem  Nachlheil  ausgemchen,  welcher  aus 
Zeitpacht  der  Gruben  entstehen  konnte:  erschöplte  einer  die  Erze 
in  kurzer  Zeit,  so  vermehrten  sich  auch  die  Abgaben  vom  ge- 
wonnenen Metall;  und  wer  allein  die  reichen  Erze  abbaute,  that 
sich  selber  Schaden.  Verletzte  der  Besitzer  die  Gesetze  und  Be- 
dingungen, unter  welchen  die  Grube  zugestanden  war,  so  konnte 
114  der  Staat  dieselbe  wieder  an  sich  nehmen,  zum  Beispiel  wenn 
die  Abgabe  nicht  enlrichtet  wurde:  aber  handelte  einer  nicht 
gegen  den  Vertrag,  so  war  dieser  Besitz  so  sicher  als  anderer 
Grundstücke.  Kurz  es' fand  dasselbe  Verhältniss  statt,  wie  nach 
Rümischem  Recht  heim  Vektigalliesitz  in  den  Hunicipien  "*0- 

104)  Harpokr.  Sniil.  d.  Zonaraa  in  Siayf/aq>'^ :  t)  Stuxwcaxitt  xä*  >i- 
ngaOTiO^iviov  ^stallmv  STßovea  Sta  jQaiiimtiov  «no  noias  tiei^S  l^ilQ' 
npooti  xixQaaKttai  nigaios.  Vgl.  über  die  Oränzen  Demostli.  a.  a.  O. 
S.  977.  und  oben  Anm.  C6.    [Vgl.  Corp.  InBcr.  Gr.  N.  1C2.] 

105)  Vgl.  Reitemeier  S.  112  B. 

106)  Suidas  u.  Zonaras  in  äyifäipov  ftttülXav  d^xi)'  of  lä  ägyvgiia 
fitTullar  igyu^öiiivot  oTtev  ßovloivto  naivav  iQyav  äg^aa^ai  (rielitiger 
Zon.  atpaa^ai)  rpavtQov  Inoiavvto  tois  ix'  ineivoig  zsxayiitvoig  vTto 
To«  Sr/nov  (den  Foleten),  nul  dneygäqiovzo  zov  zsXti^v  iviKU  tä  dijiim 
ilnoaf^v  lEia^iijv  TOÜJxaifov  itftällov.  Vgl.  Uarpokr.  il.  Snidas  in 
anovofi)],  welclie  Worte  ich  unten  beisetzen  werde.  Dass  KanfpreiE 
itnd  j&brliche  Abgabe  verbunden  waren,  Bali  sclion  Barthi^eDi;  Anachare. 
Bd.  V.  S,  34,  der  deutsch.  Uebers.  Snidas  übergeht  das  Kaafgeld  nach 
der  gewöhnlichen  Unvollatändigkeit  der  Grammatiker:  wenn  er  von 
neueröffneten  Werken  altein  spricht,  so  liegt  dieses  im  Zusammenhange 
mit  dem,  was  er  erklären  will,  nnd  es  versteht  sich  von  selbst,  dass 
auch  die  übrigen  die  Rente  des  Viemndzwanzigstels  zahlten.  Uass 
irgend  ein  Bergwerk  nrsprünglich  freies,  nicht  vom  Staate  übertrage- 
nes Kigenthnm  gewesen  näre,  nnd  keine  Abgabe  bezahlt  hätte,  ist 
nn  erweis  lieb.  Dita  Vierundzwanzigstel  ist  Übrigens  die  Abgabe  von  den 
Schmelzöfen  («nd  naitivmv),  von  welcher  Xenophon  spricht  v.  Eink.  4, 49. 

107)  Vgl.  Niebuhr  Rom.  Gesch.  Bd.  II.  S.  376  ff. 
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Wir  sind  berechtigt  anzunehmen,  dass  alle  Bergwerke  von 
Laurion  auf  die  angegebene  Art  erworben  waren:  von  einem 
Unterschied  zwischen  solchen ,  die  durch  Erbpacl)t  besessen  wur- 
den, und  andern,  welche- freies  Eigenthum  gewesen  wären,  findet 
sieb  keine  Spur.  Alle  Inhaber  von  Gruben,  welche  in  den  Alten 
angeführt  werden,  ein  Nibias,  Kallias,  Kinions  Schwager  und 
jener  andere,  welcher  die  Zinnob  erbe  reitung  erfand,  Dipbilos. 
Timarcb,  and  vorher  sein  Vater,  Pantänetos,  und  andre  mehr 
sind  nur  Erbpärbler.  Dass  vor  Themistokles  die  Bergwerbe  un; 
abhängiges  Eigenlhum  von  Familien  gewesen,  beruht  auf  einem 
Missverstand  des  urtheilslosen  Meursius"*).  Der  Slaat  war  jeder- 
zeit ausschliesslicher  und  ursprünglicher  Eigenthümer:  aber  er 
nützte  dieses  Eigenthum  niemals  anders  als  durch  Vererbpachtung. 
Nirgends  giebt  es  einen  Beweis,  dass  er  dasselbe  in  Zeitpacht 
gegeben  habe;  zu  eigenem  Betrieb  konnte  er  eben  so  wenig 
Lust  und  hinlängliche  Einrichtung  haben,  als  zur  Erhebung  der 
Zölle  und  Gefälle,  und  nur  grosse  Unkunde  der  Athenischen 
Staats  Verhältnisse  erlaubte  daran  zu  denken  ^"^).  Und  womit  un- 
terstützt man  diese  Behauptung?  Mit  den  Einkünften,  welche 
die  Volksgemeine  in  Themistokles  Zeilalter  aus  den  Bergwerken 
zog;  als  ob  diese  nicht  von  den  Kaufgeldern  und  jährlichen  Benten 
herrührten!  Selbst  Xenophons  gutmütblge  Planmacherei  versteigt 
sich  soweit  nicht,  dem  Staat  eigenen  Betrieb  des  Bergbaues  zu 
empfehlen;  er  begnügt  sich  mit  dem  Vorschlag "°),  das  gemeine 
Wesen  möge,  die  Privalleute  nachahmend,  öffentliche  Sklaven 
anschaffen  und  an  Unternehmer  in  die  Bergwerke  verpachten, 
wahrscheinlich  mit  Gruben ,  welche  noch  nicht  vererbpachlet 
wären:  um  nämlich  ausser  der  Silberrentc  von  der  Sklaven-  115 
vermiethung  Einkünfte  zu  ziehen:   man   kann   jedoch  versichert 

108)  F.  A.  Csp.  T.  aus  Vitrav  VIT,  7.  wo  fmaüiae  Sklaven  sind,  nnd 
nicht  einmal  bestimmt  von  der  Zeit  vor  Themistokles  die  Rede  ist. 
Dem  Heursins  haben  mehrere  nachgesproclien ,  unter  andern  Chaadler 
Keise  Cap.  30. 

109)  Wie  Reiteineier  a.  a.  O.  S.  70.  und  Maiiaa  Sparta  Bd.  Ilt, 
6.  49G.  thoD,  Schon  Meinera  vom  Luxus  der  Athener  S.  67.  bemerkt 
richtig,  dass  der  Attische  Staat  den  Bergbau  niemals  auf  eigene  Bech- 
nung  betrieb.  -         • 

110)  Vom  Eiok.  4. 


:,CoogIe 


sein,  dass  keine  Rücksiclit  darauf  geDumtnen  wurde.  Kurz  der 
Staat  berassl  sich  auf  keine  Weiae  mit  dem  Bergbau ,  ausser  dass 
er  seine  Rechte  und  die  Gesetze  wahrnimml;  darauf  allein  er- 
streckt sich  seine  Aufsicht.  Die  Pointen  verkaufen  den  Besitz 
der  Gruben  und  die  Renten;  auf  die  Beobachtung  der  Gesetze 
sehen  alle  Bürger,  und  können  öffentliche  Klagen  anstellen,  wenn 
sie  dieselben  für  verletzt  halten:  was  ein  neuerer  Schridsteller 
von  einem  öffentlich  angestellten  „Bergdirektor"  erzählt,  ist 
meines  Wissens  eine  Fabel.  Seitdem  Athen  die  Goldb^-gwerke 
in  Tbrake,  Tliasos  gegenüber,  sich  zugeeignet  hatte,  benutzte  es 
auch  diese  wahrscheinlich  eben  so:  die  Besitzer,  mögen  nun  die 
alten  geblieben,  oder  durch  Schenkung  nach  Weise  der  Kleru- 
chieen  unif  Verkauf  neue  eingesetzt  worden  sein,  zahlten  eine 
Rente  vom  Metall,  welche  vermuthlich  schon  Thasos  sich  bade 
entrichten  lassen;  neue  Gruben  kaufte  man  vom  Athenischen 
Volke.  Aber  die  Erzgruben  in  Thasos  selbst  und  die  Bergwerke 
anderer  unterwürflger  Länder  behielt  ohne  Zweifel  der*  zinsbare 
Staat  als  Eigenthömer;  Athen  verschaffte  sich  von  ihm  unter  der 
Form  des  Tributes  wieviel  es  wollte,  ohne  sich  die  Bergwerke 
anzumassen.  Doch  dieses  ist  der  Gegenstand  anderer  Untersu- 
chungen*]. 

Der  Kaufpreis  der  vom  Staate  veräusserten  Bergwerke  wurde 
vom  Ersteher  unmittelbar  in  die  öffentliche  Kasse  gezahlt'"):  von 
der  jährlichen  Rente  aber  lässt  sich  dies  bezweifeln.  Alle  regel- 
mässigen Gefälle,  selbst  diejenigen,  deren  Erhebung  leicht  und 
mit  keinen  Kosten  verknüpft,  und  deren  Betrag  ziemlich  genau 
bestimmbar  war,  wie  Schutzgeld  und  Pachtzins  der  LSndereien, 
waren  an  Einzelne  oder  Gesellschaften  als  Generalpächter  ver- 
kauft: sollte  man  davon  beim  Vierundzwanzigstel  des  Metallge- 
winnes eine  Ausnahme  gemacht  haben,  dessen  Summe  nach  der 
Natur  der  Sache  in  verschiedenen  Jahren  sehr  verschieden  aus- 
Bei,  und  wobei  ohne  genaue  Aufsiebt  des  Erhebenden  der  Ab- 
gabenpflichtige  im  Stande  war,  grosse  Unterschleife  zu  machen? 
Ich  meines  Ortes  glaube,  auch  dieses  Geiäll  sei  an  Generalpächtcr 


•)  [Vergl,  Stastshaiuh.  d.  Atta.  Bd.  I.  S.  422  ff.,  IL  8.  63ä  f.] 
111)  Demaatb.  gegen  P&ntiluet.  S.  9T3.  obeii. 
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durcb  die  Poleten  verkauft  norden,  aher  so  wenig  Gründe  da- 
gegen Torhandun  sind,  eheri  so  wenig  lässt  sich  ein  Cewälirg- 
mann  darür  nenneri.  Beim  D6moslhenes  wird  erzählt,  wie  der 
bekannte  Vorsteher  des  Theorikon,  Eubulos,  den  Mörokles  ver- 
klagt habe,  weil  er  unrechtmässiger  Weise  von  jedem  derer,  welche 
die  Bergwerke  gekauft  hatten"'),  zwanzig  Drachmen  eingefordert  116 
hatte:  an  Generalpächter  der  Rente  ist  aber  hiebet  gewiss  nicht 
zn  denken.  (Inier  den  Käufern  der  Bergwerke  ki'^nneii  nämlich 
nur  solche  verstanden  vuerden,  welche  den  Besitz  von  Bergwerken 
selbst  an  sich  gebracht  hatten:  und  wegen  des  bestimmten  Ar- 
tikels „die"  Bergwerke,  muss  vorausgesetzt  werden,  es  sei  von 
einer  bekannten  kürzlich  vorgefallenen  Veräusserung  vieler  Gru- 
ben die  Rede:  denn  alle  Bergwerksbesitzer,  alte  und  neue,  könnten 
nur  mit  lappischer  Ziererei  und  auf  die  Gefahr  missverstanden 
zu  werden  mit  der  Umschreibung  „die  welche  die  Bergwerke  ge- 
kauft halten"  bezeichnet  worden  sein,  zumal  da  diese  herkömm- 
lich Bergbauer  (ol  ißyttiöftEVOL  iv  tot$  iQyotg  oder  äv  cofg 
fttTälXots)  heissen :  folglich  erscheint  hier  Hörok|es  nur  als  Ein- 
sammler von  Kaufgeldern,  auf  welche  er  sich  von  jedem  Käufer  ' 
zwanzig  Drachmen  unter  irgend  einem  Vonvande  hatte  auszahlen 
lassen,  ohne  berechtigt  zn  sein.  Wenn  der  Wursthändler  beim 
Aristophanes"^]  dem  Kleon  droht  Bergwerke  zu  kaufen,  um  sich 
nämlich,  wie  der  Scholiast  bemerkt,  beim  Volke  durch  Berei- 
cherung des  Staats  beliebt  lu  machen,  so  kann  allein  die  Erwer- 
bung des  Grubenbesitzes  gemeint  sein,  indem  nur  diese,  nicht 
aber  die  Uebernahme  der  Generalpacht,  dem  Staate  bedeutende 
Summen  zuwendet,  welche  er  ohne  den  Wursthändler  nicht  er- 
halten hätte,  und  überdies,  wenn  von  Pachtung  des  Gefälls  die 
Rede  wäre,  dies  deutlicher  bezeichnet  sein  müsste.  Was  sollen 
wir  endlich  zu  Ulpians  Behauptung  sagen,  Meidias  habe  die 
Siberbergwerke  vom  Staate  in  Pacht  gehabt"*)?     Ladet  die  All- 


112)  nagä  räv  zä  jitTtilXa  Imvij^ivtav ,  DemoBth.  de  fall.  leg. 
S.  436.  B. 

113)  Bitter  362.  alla.  e%iUiui  fätiSoxiös  mv^ao/iai  pitalLa. 

114)  Miitia^wio  yäg  ta  filTttlla  nupä  i^g  nöleait,  «  ^v  tov  äf- 
yvfifov,  8.  685.  o.  der  Wolf.  Ausg.  M/ir&tMi;  für  Erbpacht  der  Berg- 
werke kann  uiclit  aaffallea,   da   die  Sprache   fär   diese  kein  beaondrca  . 
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gemeinlieit  iIcs  Ausilruckeü  ein,  an  Generalpacht  der  Reale  zu 
denken,  so  verlässt  man  diese  Meinung- nied<:r,  wenn  man  be- 
denkt, dass  jener  Ausleger  dadurcli  erklären  will,  warum  Meidias 
Holzzufubr  nach  den  Bergwerken  trieb:  nozu  ein  Generalpäcbter 
der  Rente  keinen  Anlass  hat.  War  also  Heidias  Erbpacbler  oder 
Besitzer  von  Gruben?  Der  Artikel  „die"  Bergwerke  beweist  da- 
gegen bei  einem  so  elenden  Schrirtsleller  nichts.  Doch  wer  wollte 
sieb  über  den  sogenannten  Ulpian  in  Gedanken  geben?  Welcher 
117  Scholiast  könnle  diesem  Wust  von  Bemerkungen  den  Rang  des 
Leichtsinnes,  der  Unwissenheit  und  Verworrenheit  ablaufen?  Weil 
eben  Meidias  Holz  nach  den  Bergwerken  führt,  vielleicht  nur  um 
damit  zu  handeln,  oder  während  er  mit  seiner  Triere  dem  Staate 
dienen  sollte,  sich  für  die  Kosten  der  Trierarchie  durch  gute 
'  Fracht  schadlos  zu  halten,  darum  schliessl  Ulpian  frischweg  aus 
Demostlienes  Worten,  Meidias  habe  Bergwerke  gepachtet  gehabt. 
Diese  Art  zu  erklären  findet  sich  h&uflg  bei  ihm,  und  ist  nicht 
immer  hinlänglich  gewürdigt  worden. 

Unter  den  Athenischen  Einkünften  sind  die  Bergw  erksgeider 
ein  stehender  Posten"^];  sie  fliessen  aus'  den  Kaufgeldern  und 
der  Melallrente,  abgerechnet  was  der  Markt  und  die  äffcntlichen 
Gebäude  einbrachten^'"),  und  waren  folglich  grösser  oder  gerin- 
ger, je  nachdem  mehr  oder  weniger  Gruben  vom  Staate  verkauft 
wurden,  reichere  oder  ärmere  Erze  brachen,  und  der  Grubenbau 
eifriger  oder  lässiger  betrieben  ward;  wornach  natürlich  der 
Pachter  der  Rente  mehr  oder  weniger  bot.  Schon  in  Sokrates 
Zeiten,  wie  oben  bemerkt  worden,  waren  die  Einkünfte  gefallen. 
Ihr  Betrag  wird  für  Themlstokles  Zeitalter  angegeben,  aber  in 
Nachrichten,  ans  welchen  das  Wahrscheinliche  erst  ausgemittelt 
werden  muss.  Die  Bergwerkseinkünfte  wurden  nämlich  ehemals 
an  alle  Bürger  vertheilt,  nach  der  Weise  des  spätem  Theorikon; 


Wort  hatte.  Vgl.  Fhotios  in  ittatmgiyits,  Harpokr.  u.  Suid.  in  äno- 
vDfii),  und  oben  Aiim.  66.  und  101.  Alle  diese  Beispiele  aber,  wo 
Mia&äaaa&ai  von  den  Bergwetken  vorkommt.  Bind  in  Spätem,  den 
Grammatikern  und  DionysioE,  enthalten.  Bei  den  Alten  ist  dafür  itfi- 
uaüat  Q.  (üvcrofrat. 

116)  Vgl.  Äristoph.  Wespen  657  ff. 

116)  Xenoph.  v.  Eink.  4,  19. 
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nun  Empfange  solcher  berechtigte  die  Eiaschrcibung  ins  lexiar- 
chische  Buch'").  Als  Themistobies  aber  das  Athenische  Volk 
bestUnnite,  statt  dieser  Verschleuderung  die  Summen  zum  Scbilf- 
bau  im  Kriege  gegen  die  Aegineten  anzuwenden,  halte  jeder  für 
seinen  Theil  zehn  Drachmen  erhalteo  sollen,  wie  Hecodot  an- 
giebt^'^].  Reebnet  man  mit  diesem  Geschichtsschreiber  drelssig- 
tauBend  Bürger  in  Athen,  so  betrug  das  Ganze  fünfzig  Talente 
(68750  Thir.) ;  aber  mit  grösserer  Sicherheit  nehmen  wir  als 
Hilteliahl  der  erwachsenen  Athener  zwanzigtausend ,  so  da5S,drei 
und  dreissig  und  ein  Drittel  Talente  ungefähr  zu  verlheileii-  waren, 
oder  nach  Sachsischem  Geld«  beinahe  46000  ThIr.  Dass  die 
Austbeilung  jährlich  geschah,  müsste  man  den  Grundsätzen  der 
Athenischen  Verwaltung  gemäss  auch  ohne  das  Zeugniss  des  Ne-  118 
pos"^]  glauben;  an  Ersparniss  mehrerer  Jahre  ist  also  nicht  zu 
denken,  eben  so  wenig  an  einen  blossen  Ueberscbuss;  sondern 
alle  Gruheneinbünfte  des  Staates  wurden,  weil  sie  zu  keinem 
andern  Zweck  angewiesen  waren,  an  die  Glieder  der  Volksge- 
meine vertbeilt '^'^).  Vorau^esetzt  nun,  dass  unter  diesen  Ein- 
künften keine  Kaufgelder  in  Besitz  gegebener  Bergstücke  begrifTen 
und  die  Einkünfte  eines  ganzen  Jahres  gemeint  sind,  so  würde  - 
damals  die  Ausbeute  jährlich  über  achthundert  Talente  (1,100,000 
ThIr.)  betragen  haben:  ich  sage  über  achüiunderl,  weil  der  Ge- 
winn der  Generalpächter  bei  der  Bechnung  nicht  in  Anschlag 
gebracht  ist*).  Aber  nach  Polyän'^'),  dessen  Darstellung  aus- 
fübrlicfaer  ist,  bätlen  die  Athener  wie  gewöhnlicK.  hundert  Talente 
vertheilen  wollen,  welche  die  Bergwerke  abgeworfen   hatten,   als 

117)  DemostheneH  g^egen  Leocliares  S.  1091. 

118)  VII,  144. 

119)  Tb«tiiietokles  2. 

l'JO)  leb  bemerke  dies  wegen  einei'  Stelle  des  ArUHdes  in  der 
zweiten' PlatOD.  Bede,  wo  von  Ueberacbnss  geträumt  wird.  Vgl.  Nerald. 
Animadv.  in  Sabniu,  Obterv.  ad  J.  A.  el  R.  VI,  3,  9.  Einige  diese  Ge- 
schichte betreffcilde  Btoilen  spiiterer  Schriftsteller  übergehe  ich,  weit 
sie  nichts  Neues  enthalten. 

")  [üeber  die  Ausbeute  der  Bergwerke  mncht  Letronne  gute,  aber 
doch  wohl  zu  berichtigende  ficmerknngen:  M^m.  de  1' Institut.  Acad.  des 
Insar,  et  B.  L.  Bd.  VI.  6.  211  S.  Indessen  ist  sein  Zweck  polemisch 
gegen  die  Annahme  grosser  Uevälkerang  in  Attika.} 

121)  Strateg.  I,  30,  ä.  [Vgl.  Staatsh.  d.  Ath.  I.  1B6.] 
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Themislokles  es  unternahm,  ihnen  dieses  abzugewöhnen,  und  sie  • 
heredete,  den  hundert  reichsten  Bürgern  jedem  ein  Talent  zu 
geben,  um  davon  ein  SchifT  zu  stellen:  würde  das  Schiß  gut  be- 
runden,  so  sollte  das  emprangene  Talent  nicht  wieder  zurück- 
gerordert/  im  entgegengesetzten  Falle  aber  vom  Empfänger  er- 
stattet werden:  so  hätten  die  AÜiener  huDdert  vorlredliche  und 
schnelle  ScbJfTe  erbalten.  Soll  diese  Erzählung  als  blosse  Aus- 
schmückung späterer  Schri^tellcr  ganz  verworfen  werden?  Leicht 
könnte  man  hierzu  geneigt  sein,  wenn  man  erwägt,  dasg  bei 
hundert  Talenten  Staalseinkünilen  aas  den  Bergwerken,  die  et- 
wanigen  Kaufgelder  abgerechnet,  eine  jährliche  Ausbeute  von  vier 
und'  zwanzig  hundert  Talenten  (3,300,000  Thirn.)  vorausgesetzt 
würde:  welches  doch  unglaublich  ist,  obgleich  wir  wissen,  dass 
viele  Bergwerke  im  Altertimm,  wie  die  Spanischen  nnd  Thasi- 
schen,  einen  hohen  Ertrag  gewährten.  Aber  konnte  denn  Herodot 
annehmen,  die  Athener  hätten  von  drei- und  dreissig  oder  fünfzig 
Talenten  zweihundert  Schiffe  gebaut?  oder  konnten  davon,  um 
der  geringern  Angabe  zu  fdgeii ,  auch  nur  hundert  Trieren  ge- 
standen werden?  und  was  machte  man  mit  den  Bergwerksgeldern 
in  den  folgenden  Jahren,  da  sie  ferner  nicht  vertheilt  weisen 
119  sollten '^^)?  Herodot  meinte  wohl,  die  zweihundert  Schiffe  wären 
nicht  aus  den  Einkünften  eines  Jahres,  sondern  in  einer  Beihe 
von  Jahren  erbaut  worden;  und  so  müssten  wir  bei  Polyän  eben- 
falls voraussetzen,  die  hundert  Talente  wären  die  Einkünfte  meh- 
rerer Jahre,  welche  man  seit  Themistokles  ßath  nicht  mehr  ver- 
theilt, sondern  aufgespart  habe,  um  allmählich  hundert  Trierar- 
chen jeglichem  ein  Talent  zu  geben.  Diese  Ansicht  vereinigt  beide 
Erzählungen  und  ist  ausserdem  an  sich  am  wahrscheinlichsten: 
sogar  dass  nach  Einigen  hundert,  nach  Herodot  zweihundert  Schiffe 
aus  den  Bergwerksgeldern  gebaut  werden,  kann  nach  derselben 
beides  wahr  sein,  indem,  wenn  Themistokles  Grundsatz  tängere 
Zeit  befolgt  wurde,  in  einer  grossem  Beibe  von  Jahren  die  dop- 
pelte Anzahl   von  Schiffen  angeschafft  werden  konnte,   als  dieje- 


1-22)  Plutarch  Themiatok).  4.  Anf  den  Nepoa  ist  am  wenigsten  zu 
geben,  welclier  sogar  von  einem  KorkyräiBchen  Kriege,  statt  de«  Ae- 
ginetischen,  spricht. 
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nigeu  angeben,  welche  bloss  auf  die  nächsten  Jahre  sahen.  Wenn 
Diodor  ■")  unter  dem  vierten  Jahr  der  fünf  und  siebtigslen  Olym- 
piade Ton  einem  Gesetze  des  ThemistoUes  spricht,  dasa  jährlich 
zwanzig  neue  Trieren  gebaut  werden  solllen,  so  ist  dieses  walir- 
.  scheinlich  dieselbe  Sache,  und  die  Enäfalung,  welche  sonst  richtig 
sein  mag,  von  diesem  soi^losen  Schridsteller  in  spätere  Zeit  ver- 
setzt worden*). 

Obgleich  die  Bergwerbe  kein  freies  Eigentlium  sind,  ist  ihr 
Besitz  doch  sicher  und  kommt  dem  Besitz  des  freien  Grundeigen- 
thums  am  nächsten.  Wahrscheinlich  durfte  daher  die  Erbpacht 
der  Gruben  nur  solchen  übertragen  werden,  welche  zum  Besitz 
von  Grundeigenlhum  berecbügl  waren,  folglich  aur  Bürgern  und 
Isotelen,  nebst  Proxenen;  denn  auch  Isotelen  können  Eigenlhü- 
mer  von  Grundstücken  sein '^'),  indem  sie,  die  Uoheilsrechte  Aus- 
genommen, in  allen  Dingen  den  Bürgern  gleichstehen:  hingegen  . 
Fremde  im  engern  Sinn  (gfvot)  und  ScbuUverwandle  (fi^TOixoi) 
Italien  weder  in  Athen  noch  irgendwo  in  Hellas  das  Recht  des 
Grundeigenlhums.  Xeuophon  ist  der  Meinung,  man  sollte  wenig- 
stens einzelnen  Schutzverwandten ,  welche  würdig  schienen,  das 
Recht  geben,  Häuser  zu  bauen  und  Eigenthümer  derselben  zu 
sein*^'');  woraus  hinlänglich  erhellt,  dass  sie  gesetzlich  davon  t20 
ausgeschlossen  waren :  das  Recht  des  Grundbesitzes  pflegt  zugleich  • 
mit  dem  Bürgerrecht  der  Isopolitie  oder  der  Proxenie  durch 
Volksbeschluss  erlheilt  zu  werden'").  Daher  kann  ein  Schutz- 
verwandter  auf  Grundeigenlhum  kein  Capital   mit  Sicherheit  aus- 


123)  XI,  43. 

*)  [Ueber  die  Zeit  des  SebiCTbaDeB  handelt  Fiack  de  TbeniBtocIis 
aetate  8.  20  ff.  Seine  Ueinung  ist  von  der  meinigen  oicht  wesentlicli  ver- 
Bcliieden  und  ich  verstehe  oicht,  waft  er  gegen  mich  sagt.] 

124)  Ljbias  gegen  Eratosth.  S.  395.  noruack  Ljsias  und  Poleroarch, 
beide  Isotelen,  drei  Hänser  besassen. 

125)  Vom  Eink.  2.  zu  Ende, 

126)  [8.  den,  wenn  aach  nnsicheren,]  Volksbeschlass  der  Byuntier 
bei  Demoeth.' V.  d.  Krone  [256.]  a.  die  aus  Inschriften  gezogenen  Be- 
acUiiste,  welche  Taylor  daselbst  anführt,  Omter  S.  CCCCXIX,  2. 
BeecbiQSs  der  Arkader  in  KreU  bei  Chiehnll  Asiat.  Alt.  ü.  119.  ^Corp. 
Ittscr.  Or.  No.  3052.  vergl.  2568.] ,  der  Chaleier  in  Büotien  bei  Chandler 
Mann.  Oxon.  II,  XXIX,  1.  [Corp.  Inscr.  Gr.  No.  1567.]  und  sonst  häufig 
in  SteinschrifUD.    [Vergl.  StaaUhanshalt.  d.  Äth.  Beb.  I,  Cap.  24.]. 
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leihen,  indem  er  ausser  Stand  ist  es  einzufordern,  ehe  er  Bürger 
wird'^');  es  sei  denn,  dass  die  Volksgemeine  dazu  ennächtige, 
wie  Byzanz,  um  seiner  gewölmUchen  Geldnotb  abzuhelfen,  den 
Schtitzvernandten  die  Berechtigung  gab,  die  GrundstAcbe,  welche 
ihnen  verpfändet,  waren  und  deren  Eigenthum  sie  nimmermehr 
anders  hätten  erhatten  liönnen,  zu  erlangen,  wenn  sie  den  dritten 
Theil  ihrer  Schuldforderung  an  die  öffentliche  Casse  bezahlten '^^). 
Dass  nun  ausser  den  Bürgern  Isolelen  in  Besitz  von  Gruben  ge- 
setzt wurden,  sehen  wir  aus  Xenophon'^'):  die  Attische  Volks- 
gemeine  gah  sogar  die  dazu  erforderliche  Isolelie,  welche  dne 
Vergünstigung  und  keine  Belästigung  ist,  denjenigen  der  Fremden 
oder  Schutzverwandten,  welche  Bergwerke  vom  Staat  übernah- 
men, zur  Aufmunterung  von  selbst,  weil  es  wesentlich  Torlheil- 
haft  fOr  die  Einkünfte  war,  wenn  viele  Bergwerke  gekauft  und 
gebaut  wurden,  und  folglich  der  Zulritt  soviel  als  möglich  er- 
leichtert werden  sollte:  aber  ohne  zugleich  Isoteles  zu  werden, 
konnte  kein  Sctuitzverwandter  oder  Fremder  eine  Grube  in  Erb- 
pacht erhalten,  obgleich  ihnen  die  Zeitpacbt  der  Gefälle  verstattet 
war  '^'').  Uehrigens  mag  die  Anzalil  der  fiergwerkshesilzer  ziemlich 
bedeutend  gewesen  sein:  in  der  Bede  gegen  Phänippos  werden 
sie  als  eine  besondere  Klasse  der  Erwerbenden   mit  den  Acker- 

■  hauern  zusammengestellt.  Sie  hatten  Iheils  einzelne  oder  wenige 
Gruben antheile,  wie  Timarch,  PantSnetos  und  andere,  Iheils  viele 

1  zusammen,  wie  Nikias,  Oiphilos,  Kallias  Kimons  Schwager,  deren 
ßeichthum  auf  den  Bergwerken  Iwrulite.  Der  Werth  einzelner 
Stücke  oder  Werkstätten  {tQyailr^Qiaj  war  verschieden.  Pantä- 
netos  kaufte  eine  vom  Staat  für  neunzig  Minen  (2062^  Thlr.}*^'); 


127)  DemoBth.  f.  PhormioD  8.  91S.  4.  &eäv  Sn  t^ijxm  z^f  Jtolttiifie 
ävT^  itan'  vfifp  ovoTtt  ovx  otöe  te  laoito  tlaTifiäTzeiv  oea  Ilaaimv  Inl 
yy  Mal  awomiais  SeSavenäs  iv- 

128}  Der  Bog.  Aristoteles  im  zweiten  Buch  v.  d.  Oekouomi«. 

136)  V.  Eink.  i,  12.  xttQi%si.  yavv  (q  no'lie)  ini  ieoielsC^  *ai 
Tdi»'  IsVenv  tä  ßovlotiivip  i^KUa9ai  iv  rufe  fitraliots-  "Epy«'- 
tto9itt  iv  zois  litzällois-  ist  der  gewöhnliclie  Ausdruck  von  den  Be- 
sitzern. Die  Stelle  4,  'J2.  führe  ich  nicht  an,  weil  dort  blosse  Zeit- 
päcbier  gemeint  sein  können. 

130)  Plntarch  Alkib.  K. 

131]  Demosth.  gegen  Fantäa.  S.  973.  6. 
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ebenderselbe  batte  auf  eiue  andre  nebst  dreissig  Sklaven  hundert 
und  fünfMiaeD  aufgenoinnieD,  nämlicb  auf  die  Sklaven  von  Nika- 
bulos  fänf  und  vierzig  Minen,  auf  das  Bergwerk  von  Euergos  ein 
Talent  (1375  ThJr.},  wofür  es  von  einem  andern  Privatmanne  ge- 
kauft war*"}.  Bald  wird  gesagt,  es  sei  nicbt  mehr  gewesen,  bald 
das  Gegentbeil,  und  nacbher  soll  es  zusammen  mit  den  Sklaven 
für  zweihundert  und  secbs  Minen  verkauft  worden  sein'^].  Der 
gewölinliche  Preis  scheint  ailerduigs  ein  Talent.  '  So  muss  der 
Bergwerks! nh aber,  welchem  die  Rede  gegen  Phänippog  geschrie- 
ben ist,  als  die  Grutw,  an  welcher  er  Antb^  batte,  dem  Staate 
verfallen  war,  drei  Talente  erlegen,  für  jeden  Antbeil  ein  Talent, 
weil  er  das  eingezogene  Gut  wieder  an  sich  bringen  will'").  Wie 
hier  mehrere  Theilnebmer  an  einer  Grube  vorkommen,  so  auch 
anderwärts '^^];  in  der  Regel  scheint  aber  diese  Gemeinschaft  nur 
eine  solche  gewesen  zu  sein,  dass  mehrere  zusammentraten,  um 
ein  neues  Werk  zu  erOfflien,  nachher  aber,  wenn  erzhaltige 
Stellen  gefunden  waren,  der  Raum  in  verschiedene  Werkstätten 
getheill  wurde,  welche  alsdann  von  viden  unabiiängig  gebaut 
wurden,  indem  jeder  einen  abgesonderten  Tbeil  besass.  So  tru- 
gen also  diese  Theilnebmer  nur  so  lange  Kosten  und  Schaden 
gemeinsam ,  bis  äc ,  was  sie  suchten,  gefunden  hatten :  doch  kann 
dieses  nicht  vor  Xenophons  Schrift  vom  Einkomm^  geschehen 
sein,  in  welcher'^)  zuerst  der  Ralh  gegeben  wird,  zur  Unter- 
nehmung neuer  Werke  Gesellschaften  zu  bilden,  welche  GlQck 
und  Unglück  iheilten:  der  verständige  Vorschlag  scheint  Eingang 
gefunden  zu  haben.  Indessen  fand  auch  eine  Gemeinschaft  meh- 
rerer in  Betreibung  einer  einzigen  WerksUitte  statt '^^).    An  den 


132)  Ebendas.  8.  967.  B.  972.  21. 

133)  Ebeudas.  8.  981.  S.  und  8.  970.  3..  8.  976.  21. 

134)  8.  1039.  20.  Kai  xattltvtciiov  viv  l/ii  StC  ig  nölti  igta  -cd- 
lavta  xattt^Hviu,  talamoy  %atä  t^v  ntfUcf  (utivimi  yäp,  »s  fii]'- 
noi*  mtpflov,  näyiä  tov  STjitev^ivtos  fiitällov. 

ISft)  Vgl.  Demostb.  gegeo  PaDtänet.  S.  977.  21.  S.  9«9.  II.  [Hyperi- 
des  für  Euzeuippos  8.  15  f.  Au§g,  v.  Caeaar.] 

136)  1,  32. 

137)  Wie  EU  achlieBBen  au*  Dem.  K«geii  PantHn.  8.  969.  11.  Wenn 
die  Orammatiker  das  Wort  äitovoinj  erklären  vrollen,  sind  sie  iingewiBa, 
ob  darunter   der  Aotlieil   des  8taateB   am  Ertrug  der  Dergwerke,   oder 
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122  GräDzeu  <ler  vom  Staate  gekauften  CrubenauUieile  mu'ssten  Berg- 
festen stehen  gelassen  werden,  wie  wii'  bereit»  gesehen  haben. 

Wie  bei  allen  andern  Gewerben,  so  wurde  beim  Bergbau 
die  Handarbeit  von  Sklaven  verrichtet '^^).  Dass  freie  Bürger  in 
HeJIas  auch  nur  von  Tyrannen  gezwungen  Berg-  oder  Hüttenarbeit 
getban  bätten ,  wie  behauptet  wird ,  ist  unerweislich  '^^j.  Die  Römer 
verurtheilten  von  Staatswegen  zu  Sklaven  gemachte  Verbrecher 
zum  Grubenbau,  wie  solche  in  die  Sibirischen  Bergwerke  geschickt 
werden:  in  Athen  ist  diese  Strafe  ungedenkbar,  weil  das  gemeine 
Wesen  keinen  Bergbau  auf  seine  Rechnung  oder  durch  Verpach- 
tung auf  eine  Reihe  Jahre  sammt  den  Arbeitern  treibt,  welches 
nur  Privatpersonen  Ihun.  Wohl  aber  konnte  der  Sklave  von  sei- 
nem Herrn,  wie  mit  Arbeit  in  der  Mühle,  so  durch  Verstossung 
in  die  Bergwerke  bestraft  werden:  und  allerdings  wurden  in  der 
Begel  nur  schlechtere  Sklaven  zum  Bergbau  gebraucht,  Barbaren 
und  Misselhdler.  Ihr  Zustand  war  freilich  so  furchtbar  nicht,  wie 
in  den  Aegyptischen  Bergwerken,  wo  die  dazu  verdammten  Ar- 
beiter ohne  Rast  angestrengt  wurden,  bis  sie  erschöpft  den  Geist 
aufgaben:  aber  ungeachtet  in  Attika  der'Freiheitainn  selbst  auf 
Sklavenbehandlung  einen  milden  und  wohllhätigen  Einfluss  gehabt 
hatte,  sollen  doch  Myriaden  dieser  Uhgificklichen  gef^esselt  in  den 
ungesunden  Gruben  geschmachtet  haben"**).  Bei  dieser  Herab- 
würdigung der  Menschheit  fühlte  aber  der  Attiener  so  wenig  als 


derjenige,  welchen  jeder  von  raeVeren  Theilnebmem  am  Oewinn  hatte, 
zu  verliehen  Bei.  Wäre  letzteres  richtig,  so  müsste  hierbei  an  gemein- 
eanien  Detrieb  einer  und  dereetben  Werkstätte  gedacht  werden.  Hai- 
pokration,  und  ans  ihm  Suidaa,  iu  cntovoii-^;  ^  äxDiioiga,  äs  itigoe  rt 
lojip  Tcifijtyvoiiivaiv  l-n  täv  y,iTäXletv  la/ißarovetig  t^s  nolffoe'  ij  äs 
StttiQOvitivaiv  tls  nXeiove  ftta&iotovs  (lies  (im&inTcis ,  Erbpfichter)  f** 
(xuaioe  läßji  tt  ttigos-  deivaQ%os  iv  xä  itgös  xovs  Avyioviiyiiv  naÜas 
JioHü*is. 

13S)  Die^e  sind  die  ftoMiat  bei  Vitruv  Vll,  7.  wo  Sehneider  nach- 
zusehen. 

139)  Das  ßeiapiel,  welches  Reitemeier  S.  73.  anführt,  ist  nicht 
Hellenisch,  Bondeni  bezieht  sich  auf  einen  Persischen  Satrapen  Pythios 
oder  Pythes  von  Kolfinae  in  Phrygien,  welcher  einen  angeheuern  Oold- 
scbati  gehabt  haben  soll.     S.  Herod.  VII,  27  ff.  u.  dort  die  Ausleger. 

140)  A,thenäos  VI,  8.  272  B.  [Vergl.  Staatshansh.  d.  Ath.  I.  S.  58'] 
Plntarch  Vergleichung  des  Nik.  und  Crassus  im  Anfang. 
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irgend  ein  Volk  des  Altertbums  jemals  eioe  Regung  d»  Mitleids: 
vergeblicli  Buchen  wir  in  den  geselligen'  VertiältniBsen  der  Belle- 
nen  Spuren  der  Uumanilät,  welche  ihre  Wissenschaft  und  Kunst 
atbmet:  me  das  weibliche  Geschlecht  unwürdig  behandelt  ward, 
wie  gegen  Ue her wu od ene  Schonung  eine  seltene  Ausnahme  machte,  ns 
so  unterdrückte  auch  gegen  die  Sklaven  Gewöhnung  von  Jugend 
auf  jede  menschliche  Em[^Ddung.  Kein  Weiser  des  Aherthiims, 
niclit  einmal  Sokrates,  findet  Anstoss  an  der  Sklaverei:  Piaton 
will  im  vollkommenen  Staate  nur  keine  Hellenen  zu  Sklaven  ge- 
macht wissen:  Aristoteles  begründet  das  bestehende  Veriiältniss 
scheinbar  wissenschafllicb.  Aber  wer  wollte  den  Alten  diese  Hart- 
herzigkeit nicht  verzeihen,  welche  mit  ihren  Sitten  und  Grund- 
sätzen, ihrer  Religion,  ihrem  Gewissen  und  Völkerrecht  äberein* 
stimmt,  wenn,  nachdem  das  Cfaristenthum  die  Herrschaft  sanflerei- 
Gefähle  und  Gesinnungen  verhreilel  hat,  nachdem  die  sittlichen, 
religiösen  und  völkerrechtlichen  Ansichten  Sklaverei  verwarfen, 
die  Europäischen  Völker  sich  nicht  schämten ,  dasselbe  Verbältniss 
wieder  einzuführen,  und  noch  in  Friedensschlüssen  darüber  mark- 
ten und  dingcD?  Wie  in  Italien  und  Sicilien,  wie  in  fler  neuen 
Welt,  war  Empörung  dieser  Skla'venhorden  in  Hellas  weder  sel- 
ten noch  ohne  Gefahr.  Nach  Posidonios,  dem  Portsetzer  der 
Polybischen  Geschichten,  ermordeten  die  Bergshlaven  In  Attika 
ihre  Wächter,  bemächtigten  sich  der  Feste  von  Sunion  und  ver- 
beerten  von  hier  aus  das  Land  geraume  Zeit:  ein  Vorfall,  welcher, 
wenn  Athenäos  sich  richtig  ausdrückte,  in  die  Zeit  des  sogenann- 
ten ersten  Sicilischen  Sklaveokriegs  gesetzt  werden  müsste,  ums 
Jahr  der  Stadt  620,  als  die  Römer  dieser Jnsel  schon  geholen'"), 
wahrscheinlich  aber  ans  Ende  der  eiaundneunzigsten  Olympias 
gehört,  um  welche  Zeit  Im  Dekeliscben  Kriege  den  Athenern 
mehr  als  zwanzigtausend  Sklaven,  meist  Handwerker,  entliefen'*'). 
Doch  möchte  Sunion  damals  schwerlich  ein  haltbarer  Ort  gewesen 
sein,  weil  Thukydides  sonst  die  Einnahme  desselben  durch  die 
Sklaven  nicht  würde  übergangen  haben;  erst  im  vierten  Jahr  der 
einundneunzigsten  Olympiade  wurde  es  zur  Sicherung  der  Getreide- 


141)  Atben.  a.  a.  O.  n.  dort  SchweighSiueT 

142)  Tliukyd.  VII ,  ¥J. 


:,GoogIe 


46 

ausrubr  heresügt,  walirscheinlich  nachdem  es  ebea  den  Sklaven 
erst  entrissen  war,  derän  Verheerungen  wohl  kaum  über  einen 
Sommer  hinaus  dauerten.  Uebrigens  waren  die  in  den  Gruben 
arbeitenden  Sklaven  tlieils  den  Bergbauern  eigenthümlich .  thells 
gAmietbet  gegen  einen  dem  Herrn  zu  leistenden  Mjethloiin  '{dno- 
qioQii)'*^];  die  Verkösligung  fiel  dem  Miether  anbeim.  Der  Kauf- 
124  preis  der'Sklaven  war  der  körperlichen  und  geistigen  BeschafTenheit 
nach  sehr  verschieden,  von  einer  halben  Mine  (11  Thir.  11  Gr.) 
bis  ranr  und  zehn  (114  Thir.  14  Gr.  und  229  Tblr.  4  Gr.):  ein 
gewöhnlicher  Bergwerksklave  aber  kostete  nicht,  wie  Barlh^lemy 
behauptet,  zu  Alben  drei  bis  sechs  Minen,  sondern  in  Xenophona 
und  Demostbenes  Zeitalter  nur  hundert  fünf  und  zwanzig  bis 
hundert  und  fünfzig  Drachmen  (28  Tblr.  15^  Gr.  bis  34  Tblr. 
9  Gr.)<«*).  Wenn  Nikias,  Mkeratos  Sohn,  einen  Aufseher  Ober 
die  Bergwerke,  wie  er  Ihn  haben  wollte,  sogar  mit  einem  Talent 
bezahlt  haben  soll'*''),  so  ist  darunter  ein  solcher  zu  verstehen, 
welchem  er  wegen  grosser  Redhclikeit  und  Einsicht  das  ganze 
Geschärt  überlassen  konnte,  um  keines  Pächters  noch  eigener 
Besorgung  zu  bedürfen,  das  ist  ein  solcher,  der  gewiss  fast  nicht 
zu  bekommen  war;  liieraus  folgt  also  nichts  Tür  den  gewöbnlfeben 
Präls.  Da  nun  Sklaven  weder  theuer  zu  kaufen  noch  kostbar 
zu  unterhalten  waren,  wurde  durch  die  Sklaverei  der  Bergbau 
erleichtert:  aber  weil  grösstentbeils  allein  Zwang  und  Furcht  sie 
zur  Arbeit  brachte  und  wenig  Aufmunterung  gegeben  war,  musste 
die  Kunst  des  Bergbaues  leiden,  abgerechnet  das  wenige,  was 
freie  Aufseher  oder  Vorsteher  thaten;  und  das  Edle,  was  der 
Bergbau  in  neuern  Zeiten  hat,  ging  gänzlich  verloren.  Durch 
das  Mielhen  der  Sklaven  floss  der  Gewinn  in  mehrere  Hände, 
und  auch  solche ,  welchen  es  sonst  an  Vorschuss  für  ein  so  kost- 
spieliges Geschält  gefehlt  haben  würde,  wurden  in  den  Stand 
gesetzt.  Gruben  zu  übernehmen. 

143)  Andokid.  v.  d.  Mysterien  S.  19. 

144)  Dieses  ist  durch  Algebra  aus  Xenophon  v.  Eink.  4,  23.  nnd 
dnrch  einen  leicliteni  Sclilnss  aus  DemoBlhenes  gegen  Pantän.  S.  967. 
lieraosznbriDgen.  Letztere  Stelle  ist  oben  schon  berührt  norden:  mehr 
Über  die  yerscbiedcnen  Sklavenpreise  anderwürts.  [Staatxh.  d.  Ath. 
Buch  I.  Cap.  13.] 

145)  Xenoph.  Denkw.  d.  Soltr.  II,  6,  2. 
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tragen  S«k«.   ifrfciiMJeit.    PMIeMiw^rr   Jreifc— iert.    wiJw» 
!<*>.     Diesr  rridtca   wmi  w«*- 

.  Islelr»,  FrcigdassTB«.  SchatsTTmait*'*^. 
fteflckU  Mck  MHckMaJ  d«  Bcsiticra  dgrae  SUarea  s^  »ttdi- 
lern,  ubT  4a-  BcJugnig.  dass  der  Päcktn-  aasser  der  Bakdsti- 
gwg  der  SkbTCB  tob  jedm  KopT  Uglidi  cüwn  OUlw  ^U  K.'  i 
ofaae  allea  Akzag  eHe^  und  die  Asnhl  slets  raHslindis  fHMthe 
und  mröckBefcre.  So  eaqifag  Nikias  von  So&ias  dem  Tfaraker 
l^fidi  ÖDe  Hiiie  Dnd  nci  DriUel  (38  Thir.  4  Gr.  ä  Pf).  I6p- 
peaikw  eänc  Kne  |22  Thlr.  22  Cr.).  Philemonid«»  InUk  so  nel. 
Unter  defsdbeD  Bcdinguiig  wareo  nach  XenopboD '*^1  auch  in 
sdnerZeit  norh  fiele  Shlaven  in  die  Gruben  TerparhM*).  Dass 
jedocJi  jenes  bedeulende  Pachtgeld  bloss  (Qr  die  Sklaveu  beuMi 
warde,  finde  ich  anwahrscbeinlich.  Reebnet  man  nlulicb  drei* 
hnndert  und  fonfug  Arbeitstaf;e  {und  Xeot^tbon ,  wo  er  den  jibr- 
licben  Gewinn  vcm  -  sechstausend  Bei^sklaven  angield,  nimmt  so- 
gar dreihundert  und  sechdg  an,  iodem  er  die  Scliallmonate  iu 
die  gcwöbnlicheo  Jahre  *ertfaeül  und  nur  iünt  freie  Tage  ab- 
zieht)**), nimmt  man  femer  als  Miltelpreis  eines  gewAbnllrhen 
Bergsklaven  liuoderl  und  vierzig  Drachmen  an,  so  würde  der 
Sklave  fast  funfiig  vom  Hundert  (47-^)  seines  Werthes  Ertrag 
geben:  welches,  in  Vergleichung  mit  dem  weil  geringern  Vortheil, 


146)  XenopboD  t.  Eink.  4,  14.  nnd  darans  Athen.  VI,  S.  STS  E. 
[StaatahanBb.  d.  Ath.  1.  S.  628  ff.] 

147)  Vgl.  Xenopbon  ■.  «.  O.  4,  22. 

148)  A.  ».  O.  4,  16. 

*)  [Diese  Bergwerke  sind  natürlich  die  Attischen,  wie  man  aus 
Senoph.  sieht,  der  ja  nnr  von  den  Att.  handelt;  «ehr  ungetchiakt  hat 
jemand  es  auf  Thrakische  beliehen  wollen,  weil  der  Pachter  ein  Thra- 
ker warj  natürlich  ein  fiiroiJiosJ] 

'•)  [Dies  ist  Hypothese;  Xen.  rechnet  rund  fürt  g ante  Jahr  von  860 
Tagen.  Es  worde  wohl  auch  für  die  Pestlage  an  die  Sklaven  bezahlt. 
S.  meine  chronol.  Abb.  In  den  Sehr.  d.  Akad.  v.  J.    1B16.  S.  377.  ff.] 


/.oogle 


den  bessere  HandwerksklsveD  iliren  Herrn  gewähren,  unverbält- 
nissmässig  zu  viel  ist,  ungeachtet  letzteren  die  Besitzer  die  zu 
verarbeitenden  Stofle  liefern'*^),  zwar  gegen  Bezahlung  ohne 
Zweifel,  aber  doch  imnier  mit  Aufwand  eines  Capitals,  dessen 
Zinsen  sie  wieder  herau^cbiagen  müssen.  Sollte  ein  Bergbauer 
wie  Sosias  der  Thraker  nicht  lieher  ein  Capital  aufgenommen 
haben,  um  Sklaven' zu  kaufen,  als  dass  er  in  einem  zweijährigen 
Zeitraum  den  ganzen  Werth  derselben  als  Hiethsgeld  bezahlte? 
Konnte  er  gegen  Bürgschaft  Sklaven  pachten,  so  würde  er  Bür- 
gen auch  für  eine  Geldsumme  gefunden  haben.  Der  Ertrag  der 
Sklaven  musste  allerdings  viel  höher  sein  als  vom  haaren  Gelde, 
weil  vor  ihrem  Ableben  ausser  den  Zinsen  das  Capital  wieder 
herausgeschlagen  werden  muss;  und  da  der  gewöhnliche  Zipsfuss 
schon  zwölf  vom  Hundert  ist,  so  musste  der  Sklave  mehr  als 
zwölf  vom  Hundert  abwerfen:  aber  wie  ungeheuer  Ist  der  Sprung 
auf  heinahe  fünfzig!  Sollte  es  also  nicht  wahrscheinlicher  sein, 
dass  Nikias  und  andere,  welche  unter  der  genannten  Bedingung 
Sklaven  in  die  Bergwerke  vermietheten ,  nicht  für  erslere  allein, 
sondern  zugleich-  für  die  Gruben,  als  Besitzer  der  letztern,  täglich 
einen  Obolos  von  jedem  Kopf  als  Pachtgeld  zogen?  Ein  Beispiel 
solcher  Verpachtung  der  Bergwerke  sammt  Sklaven  liefert  die 
12G  Bede  gegen  Pantäne tos;  dreissig  Sklaven  nebst  der  Werkstälte 
werden  gegen  die  Zinsen  eines  Capitals  von  hundert  und  fünf 
Minen  verpachtet,  zwar  eigentlich  zum  Schein ,  indem  jenes  Capital 
in  Wahrheit  nur  darauf  ausgeliehen  war,  wie  unten  erbellen  wird: 
aber  was  einmal  zum  Schein  gethan  wird,  muss  wirklich  Sitte 
sein*).  Und  war  Niktas  nicht  Besitzer  vieler  Bergwerke?  Bemerkt 
doch  Plutarch"^),  derselbe  habe  sein  Vermögen  in  diesem  gefahr- 
vollen Geschäft  stecken  gehabt.  Wer  wird  diese  Aussage  auf 
Sklavenvermielhung  beziehn,  bei  welcher  durchaus  keine  Gefahr 
gedenkbar  ist,  da  der  Miether  die  Anzahl  jederzeit  vollständig 
zurückliefern   muss   und  dafür  Bürgen  stellt?     Wozu  hätte   sich 

I4S)  DemoBtb.  geg'en  Aphob.  I.  S.  816.  Aeschiues  gegen  Tlmarch 
8.  ItS.,  welche  Stellen  ich  anderwärts  geuauer  erw&gen  werde.  [Staats- 
hanah.  1  Ath,  Bd.  I,  S.  102  f.} 

•)  [Vergl.  StaaUh.  d.  Ath.  1.  8.  199.]     . 

ICO)  NihiaB  4.  nnd  Yergl.  des  Nik.  iiiid  Craanis  im  Anfange. 
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Nikias  einen  Aufseber  der  Bergwerke  Tür  ein  gaozee  Talent  kaufen 
sollen,  wenn  er  nicbt  eignen  Bergbau  trieb?  Selbst  seinen  Wahr* 
gager  soll  er  dazu  nicht  weniger  als  wegen  der  Staatsangelegen- 
heiten  unterhallen  haben ;  wegen  der  Bergwerke  opferte  er  tüglich, 
und  zu  ihrem  Betrieb  halte  er  seine  Sklavenheerden  angeschafft. 
Aber  die  eigene  Verwaltung  mag  dem  vielbeschäftigten  Staatsmann 
'  und  Feldherra,  zumal  bei  seinem  ängstlichen  Wesen,  lästig  ge- 
worden sein ,  und  er  entledigte  sich  derselben  durch  Verpachtung 
von  Gruben  und  Sklaven:  eine  Annahme,  welche  wenigstens  wahr-, 
scheinlicher  und  einfacher  ist,  als  die  andere,  die  allein  noch 
übrig  bliebe,  dass  Nikias  neben  deu  Sklaven,  welche  seine  eigenen 
Bergwerke  betrieben,  noch  tausend  andere  bloss  zum  Vermiethen 
gehalten  habe!  So  dürfte  also  ein  Tbeil  des  Pachtgeldes,  welches 
dem  Nikias  gegen  zehn  Talente  (13750  Thlr.)  jährlich  abwaiT, 
auf  die  Bergwerke  gerechnet  werden.  Wenn  Xenophon  dem  Staate 
vorschlägt,  dieselben  Vortheile  von  Sklavenverpachtung  zu  ziehen, 
so  setzt  er  wahrscheinlich  eine  damit  verbundene  Pacht  solcher 
Gruben  voraus,  welche  noch  nicht  in  Erbpacht  gegeben  sind; 
wobei  sieb  von  selbst  versteht,  dass  der  Pächter,  welcher  das 
Metall  gewinnt,  ausserdem  die  Silberrente  bezahlte,  die  auch  Ni- 
kias und  die  andern  Vermtetber  ebendemselben  ohne  Zweifel  zu- 
schoben. 

So  lange  die  reichern  Erze  nicht  abgebaut  waren,  mochte 
der  Bergbau  den  Besitzern  ausserordentlich  vortheilhafl  sein,  zu- 
mal da  die  Preise  der  Lebensmittel  gegen  das  Metall  niedrig  stan- 
den*). Wenn  nach  Nikeratos  Tode,  welcher  seinen  Vater  Nikias 
beerbt  hatte,  sich  weniger  Vermögen  gefunden  haben  soll,  als  . 
erwartet  wurde,  so  galt  dessen  Vater  doch  für  einen  der  reich- 
sten Bürger:  das  Vermögen  des  Diphilos,  eines  andern  ßergwerks- 
besitzers,  der  freilich  widerrechtlich  selbst  die  Bergfesten  an- 
lastete, betrug  bei  der  Einziehung  hundert  und  sechzig  Talente  137 
(220000  Thlr.)"'):   ein  Reichthum,   welcher  für  Athen  und  das 


»)  [S.  SUatsh.  d.  Äth.  I,  S.  86  ff] 

151)  Leben  der  «ehn  Redner  im  Plutarch  Bd.  VI.  S.  262.    Ton  Di- 
philos Vermögen  erhielt  jeder  Bürger  fünfzig  Drachmen,  welches  19200 
Borger  Toranssetzt,  vollkommen  übereinstimmend  mit  den  bewährtesten 
Baeckh-g  Schriften.  V.  4        , 
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^Zeitalter  des  Lykurg  sehr  betrSchtlich  ist:  und  gewiss  war  in 
Diphilos  Händen  sein  Vermögen  noch  grftsser,  indeai  eingezogene 
Gßter  selten  unbeschniUen  an  den  Staat  kamen,  und  unter  dem 
Preise  verschleudert  wurden.  Jener  Kallias,  von  unedler  Geburt 
und  nicht  aus  Phänippos  berühmtem  Hause,  der  aus  Liebe  zu 
Kimons  Schwester  und  Gattin  Hiltiades  Busse  von  fünfzig  Talen- 
ten tilgte,  hatte  seinen  Reichthum  gleichfalls  aus  den  Bergwerken 
gewonnen'"):  sein  Enkel  b&nnte  jener  Kallias  sein,  welchen  die 
Erfindung  der  Zinnoberbereilung  bekannt  machte,  der  also  in 
eigener  Person  sich  um  den  Bergbau  bemühte,  und  folglich  ge- 
wiss nicht  der  verschwenderische  Kallias  Hipponikos  Sohn  ist, 
noch  Oberhaupt  aus  dem  vornehmen  und  stolzen  Hause,  wie 
Schneider  zu  glauben  scheint*).  Zu  verwundern  ist  indess  nicht, 
dass  besonders  in  spätem  Zeilen,  als  die  Erze  ärmer  wurden, 
viele  Bergwerksbesitzer  Schaden  litten,  zumal  da  der  Grubenbau 
in  Ermangelung  des  Pulvers  schwierig  war,  die  Maschinerie  un- 
vollkommen und  geringfügig,  und  das  Hüttenwesen  so  schlecht 
eingerichtet,  dass  viel  edles  Metall  verloren  ging.  Zur  Zeit  als 
Xenophon  über  das  Einkommen  schrieb,  waren  die  meisten  Berg- 
werksbesitzer Anfänger,  denen  es  an  Vorschuss  fehlte,  um  gleich 
den  frühern  neue  Werke  anzulegen,  obgleich  dies  wie  zuvor  unter 
den  gesetzlichen  Bedingungen  frei  stand '^^):  jedoch  vermehrte 
man  damals  noch  die  Arbeiter'").  Bald  nachher  unter  Deme- 
trios  dem  Pbalerer  fehlte  es  wenigstens  an '  gutem  Willen  nicht. 
Mühe  und  Aufwand  daran  zu  setzen,  welchen  die  menschliche 
Habsucht  stets  rege  erhält.  Sie  gruben  so  eifrig,  sagt  Demelrios, 
als  glaubten  sie  den  Pluton  selbst  heraufzuholen,  aber  sie  er- 
hielten gewöhnlich  nicht  was  sie  hofften;  und  was  sie  hatten, 
verloren  sie'^^}:  daher  man  endlich  das  Graben  in  der  Erde  ver- 

Angaben.  Die  Worte  dea  Teiles  ^  ms  xives  /iväv  verdienen  keiae  Be- 
truchtnng,  ate  mügeQ  eingeschoben  oder  acht  seia. 

152)  Plntarch   Kinon  i.    Nepoa  Cimon  1.     Schneidere  nachher  be-    ■ 
rührte  Meinntig  b.  zxi  Xenoph.  v.  Eink.  i,  15. 

*)  [Epikrales  von  Pallene  aoll  300  Talente  ans  Bergwerken  gevron- 
nen  haben.    Hyperides  für  Enxenippoa  S.  17  f.  der  Ansg.  von  Caesar.] 

153)  Xenopb.  a.  a.  O.  4,  28. 

154)  Ebendas.  4,  4. 

165)  S.  DemetriOB  nnd  aas  diesem  Posidonios  b.  Strabo  III.  S.  101 
[147.1 
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liess  uDil  noch  allein  die  Schlacken  und  das  vsggeworfene  Gestela  123 
benutzte.  Ausser  der  ootbwendigeD  Holzzarulir,  wotu  wohl  der 
Thorikische  Hafen,  der  andere  von  Anaphlfstos  und  die  beiden 
von  Sunion  gebraucht  wurden,  vertheuerte  in  schHmmen  Zeitea 
der  erhöhte  Cetreidepreis  den  Bergbau.  Auf  die  meisten  erz- 
reichen Gegenden  hat  die  Ordnung  der  Natur  den  Fluch  gelegt, 
Mangel  an  Getreide  zu  haben '^:  Atlien  als  Markt  von  Hellas 
deckte  denselben  in  seiner  Blütbe  durch  Zufubr:  aber  wenn  die 
Seekriege  sie  hemmten,  was  besonders  seit  dem  Verlust  der  Heer- 
herrachaft  häu6g  war,  oder,  weit  verbreiteter  Misswachs  eine  Stei- 
gerung der  Preise  hervorbrachte,  litten  die  Bergbauer  am  här- 
testen, da  sie  ganze  Familien  von  Sklaven  zu  unterhalten  genöthigt 
waren.  Kostete  der  Medimnos  Getreide,  beinahe  ein  Berliner 
ScheGTel,  unter  Solon  in  Athen  eine  Drachme  (5  Gr.  6  Pf.),  in 
Sokratcs  und  Aristophanes  Zeiten  zwei  bis  drei,  und  unter  De- 
mosthenes  schon  fünf  bis  sechs  Drachmen  (l  Thir.  3  Gr.  6  Pf. 
bis  1  Thlr.  9  Gr.)  ohne  besondere  Theurung,  so  vmrde  der  Preis 
im  letzteren  Zeitraum  sogar  so  hoch  getrieben,  dass  die  Gerste 
achtzehn  Drachmen  (4  Tbh-.  3  Gr.)  galt''').  Jetzt  verunglückten 
selbst  solche  Bergbauer,  weiche  vorher  ihr  Gewerbe  mit  Vortheil 
getrieben  hatten:  der  Staat  soll  ihnen  zu  Hülfe  gekommen  sein, 
wir  wissen  nicht  mit  weichen  Mitteln*^):  aber  wir  b5ren  doch, 
dass  Bergwerke  um  diese  Zeit  eingezogen  wurden'^*),  ohne  Zwei- 
fel, weil  die  Besitzer  ausser  Stand  waren,  ihre  Verpflichtungen 
gegen  den  Staat  zu  erfüllen,  während,  wie  der  Verfasser  der  Rede 


Atheo,  VI.  S.  233  D.  vgl,  Diodor  T.  37.  DemetTloB  Auadruck  entliielt 
ein  Bfithsel,  minliclr  dem  Homeridtscben  vom  LSusefang:  a.  d.  Ausl^^r 
der  genannten  Scliriftateller,  besonders  Casaubonua  ia  Slrabo;  da  aber 
daa  Eäthaelharte  darin  aelbat  ein  nnanflo  glich  es  Rälbsel  ist,  habe  ich 
oben  nnr  den  ungefähren  Sinn  übertragen  können. 

156)  Ein  Baiapiol  geben  die  Alten  an  Thasos  (s.  Arcbilochoa  bei 
den  Auslegern  au  Hernd.  VI,  46.)  und  dem  glückseligen  Spanien:  wo 
nur  wenige  Orte  eine  Ausnahme  maehteD;  Plin.  2[XX1I1,  31.  Strab. 
III,  S.  146.  [Caa.  2.  Auag.] 

157)  Kode  gegen  Phänippoa  S.  1039.  18.  S.  lOU.  zn  Ende.  8.  1045. 
im  Anf.  8.  1048.  zn  Ende.  [Staatsh.  d.  Ath.  Bd.  I.  S.  134.] 

168)  Ebeudas.  S.  1048.  27. 
159)  Ebenda«.  S.  1039.  20  ff. 
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gegen  Phänippos  sagt,  die  Ackerbauer  ober  die  Geböhr  sich  be- 
reicherten. 

Ich  wende  mich  endlich  zur  Betrachtung  einiger  rechlichen 
Verhältnisse  in  Bezug  auf  den  Grubenbesitz.  Da  die  Volksgemeine 
129  das  Eigenthum  der  Bergwerke  hat,  so  durfte  kein  Bergstück  ohne 
Anzeige  an  die  öfTentlicbe  Behörde  gebaut  werden;  geschah  dieses 
dennoch,  so  fand  gegen  den  Tliäler,  als  Verletzer  des  Staates, 
die  jedem  freistehende  Klage  eines  uneingeschriebenen  Bergwerkes 
(dj/gäipov  (iställov  SCxr^  statt"");  die  Klage  konnte  aber  aflch 
durch  Anbringung  der  Sache  bei  der  Volksversammlung  selbst 
{'XQoßoX^)  anhängig  gemacht  werden'^').  Kaufte  jemand  gesetz- 
massig  vom  Staate  einen  Antheil,  so  muss  derselbe  in  der  be- 
stimmten Frist  das  Einstandsgeld  erlegen;  versäumt  er  sie,  so 
tritt  gegen  ihn  das  gewöhnhcfae  Verfahren  gegen  AlTenlliche  Schuld- 
ner ein,  zunächst  also  Ehrlosigkeit,  nach  Befinden  Gefangniss, 
ferner  Einschreibung  mit  dem  doppelten'"^),  und  wenn  die  ver- 
doppelte Schuld  nicht  eingezahlt  wUrde,  Einziehung  des  Vermö- 
gens, mit  Vererbung  auf  die  Kinder,  bis  die  Summe  getilgt  war. 
Wenn  ein  Bergwerksbesitzer  die  Metallrente  nicht  abtrug,  so 
konnte  natürlich  der  Generalpächter  eine  öffentliche  Klage  gegen 
ihn  einreichen;  aber  das  Verfahren  gegen  den  Beklagten  musste 
von  dem  gewöhnlichen  gegen  Staatsschuldner  in  so  fern  verschie- 
den sein,  als  das  gemeine  Wesen  in  jenem  Falle  vernünftiger 
Weise  nur  das  Bergwerk,  wovon  das  Vierundzwanzigstel  nicht 
erlegt  wurde,  nicht  das  gesammte  Vermögen  des  Schuldners  in 
Anspruch  nahm;  indem  die  Verpflichtung  zur  Erlegung  des  Kauf- 
preises auf  der  Person ,  und  dadurch  auf  dem  ganzen  Vermögen 
des  Schuldners  beruht,  die  Verbindlichkeit  der  Bezahlung  der 
Abgabe  aber  auf  dem  Besitz  des  Bergwerkes  allein:  daher  gewiss 

160)  Snidas  and  Zonaraa  in  äyqäipQv  ^szäXlov  Slxif.  El  tte  ovv 
iiÖMi  lä9i)a  iffä^ta^ai  ftirallov,  zäv  fi^  änayqaijiäiitvov  ii'^v  xm 
ßovXoiiivcp  ■ffäiptttS-ai  xal  iliyxtiv.  [Bio  Beispiel  s.  bat  Hjperides  für 
Eaienippos  8.  15  f.  Anag.  v.  CaeBar.] 

161)  S.  Taylor  Vorr.  zu  Demosth.  g.  Meid.  [p.  169.]  der  dieses  ans 
einer  Cambridger  Handschrift  berichtet,  welche  Zusätze  znm  Harpokra- 
tion  enthält  [heransg.  v.  Dobree  als  Anh.  z.  Photlofl].  [Vgl-  Staatsh.  d. 
Äth.  I,  492  •.] 

162)  Demosth.  g.  PantSnet.  S.  973.  oben. 
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auch  keine  GetängDisstrar«  bei  säumiger  Zahlung  der  Rente  ein- 
trat. Ein  klares  Beispiel  von  Einziehung  eines  Bergwerkes,  Ttoran 
mehrere  Theil  hatten,  ohne  dass  das  übrige  Vermögen  der  Be- 
siizer  dem  Staate  verfiel,  giebt  die  Rede  gegen  PhSnippos '*') : 
denn  der  Sprecher  besitzt  ausser  dem,  was  ihm  entrissen  war, 
noch  anderes  Vermögen,  welches  er  dem  Phänipp  zum  Umtausch 
anbietet,  ja  sogar  noch  andere  Bergwerke ^°^),  welche  keineswegs 
zugleich  mit  jenem  dem  Staate  zugefallen  waren.  Nur  unter  be-  ISO 
sonders  beschwerenden  Umständen  mochte  der  Staat  gegen  solche, 
welche  die  Rente  nicht  erlegten,  härtere-Slrafen  eintreten  lassen, 
da  vermöge  der  Natur  solcher  Rechtshändel  die  Bestimmung  der 
Busse  in  den  Händen  der  Richter  lag.  Ueberall  nSmlicIi  beim 
Bergwesen,  wo  der  Staat  verletzt  schien,  war  die  Klage  eine 
Öffentliche  und  zwar  meistens  eine  Phasis,  wie  bei  Verletzung  des 
Staats  im  Emporium,  Unterschlagung  oder  Vorenthaltung  Öffent- 
lieben  Eigentbums,  Zoll  und  Geflllsachen ,  Sykophantie  und  Ver- 
vortheiluog  der  Waisen,  welche  unter  unmittelbarem  Schutz  der 
Regierung  stehen '^^).  Hieher  gehört  insonderheit  das  Untergraben 
oder  Wegbrechen  der  Bergfesten '*^),  wodurch  die  Sicherheit  der 
Gruben  gefährdet  und  zugleich  die  Gränze  verrückt  wur4e.  Nun 
hatte  aber  das  Gesetz  für  einen  grossen  Theil  der  öffentlichen 
Verbrechen  und  namentlich  alle  durch  Phasis  verfolgLe  Vergehen 
keine  bestimmte  Strafe  festgesetzt;  sondern  der  Kläger  bestimmte 
sie  in  seiner  Eingabe,  und  der  Beklagte  machte  eine  Gegen- 
Schätzung  (avtiTiftjjaig) ,  worauf  der  Gerichtshof  nach  Gutbefinden 
entschied,  ohne  an  die  Meinungen  der  Parteien  über  die  Busse 
gebunden  zu  sein;  die  Strafe  konnte  aber  nicht  allein  auf  Geld- 
bussen, Ehrlosigkeit  oder  Verbannung,  sondern  sogar  auf  Hin- 
richtung gesetzt  werden,  wie  Diphilos  wegen  de^  begangenen 
Bergwerkverbrechens  mit  dem  Tode  bestraft  und  sein  Vermögen 
eingezogen  wurde.  Die  Phasis  wurde  nach  Pollux  beim  Archon, 
worunter  der  Eponymos  zu  verstehen,   eingegeben;  indessen  ist 

163)  8.  1039.  22. 

164}  Siebe  S.  1044. 

166)  FoUdi  VIII,  47.  Epitome  des  Harpokr.  bei  den  Aasl.  des  Pol- 
lui,  Etymol.  Photios  and  Suidas  in  tpäais.  Lex.  Seg.  S.  313.  316. 

166)  Lex.  Seg.  8.  316.  qiaaic:  fiijvtwic  xQag  tovt  (SfjovTirE  Kaiä 
räv  vTiOQvttävtaiv  to  ^{«ullo».     Vgl.  Phot.  a.  a,  O. 
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dieser  keineswegs  der  Vorsitzer  des  Gericlitshores  {^yBiuov  Sixa- 
evtiQiOv)  in  Bergwerif ssaclien ;  entweder  muss  also  angenommen 
werden,  der  Eponymos  habe  jede  Pliasis  angenommen,  and  sie 
aUdana  der  Behörde,  welche  dem  Gericht  Torstand,  zugetheilt, 
oder  Pollux  Behauplung  auf  die  Pbasis  in  Waisensachen  beschränkt 
werden,  welche  der  Eponymos  allerdings  einleitete'*').  Alle  Berg- 
werksprozesse, mögen  sie  nun  durch  Pbasis  oder  auf  andere  Art 
angefangen  worden  sein,  werden  von  den  Thesmotheten  einge- 
leitet ^^^):  den  hiezu  bestellten  Gerichtshof  nennt  ein  Grammatiker 
131  das  Berggericht  '^^).  Die  Rede  gegen  Pantänelos  ist  eine  Para- 
grapbe  gegen  eine  Bergwerksklage;  aus  ihr  erhellt,  dass  ein  Pro- 
zess,  wie  der  von  Pantänetos  als  Bergwerkssache  anhängig  ge- 
machte,  unter  die  monatlichen  [d^xas  ififi^vovg)  gehörte"''),  das 
ist,  binnen  einem  Monat  entschieden  werden  musste,  ohne  Zweifel 
damit  4er  Bergbauer  nicht  von  seinem  Geschäft  zu  lange  abge- 
zogen würde:  eine  Begünstigung,  welche  den  fiergprozessen,  wie 
den  Bechlshändeln  über  Handelssachen  {äixatg  i(titoQixatg)  und 
Streitigkeiten  über  Mitgift  und  zwischen  Eranisten  {ipavixatg  dt- 
xa(g)'"J  zugestanden  war.  In  Handelssachen  jedoch,  und  ver- 
muthlich  auch  in  allen  übrigen,  war  diese  Einrichtung  erst  ein- 
geführt nach  Xenopbons  Schrift  vom  Einkommen,  worin  vorge- 
schlagen wird,  Handelsprozessen  einen  rasclieren  Rechtsgang  zu 
gehen:  in  den  Philippischen  Zeilen  werden  die  monatlichen  Pro- 
zesse als  etwas  ehemals  nicht  vorhandenes  und  neu  eingeführtes, 
erwähnt"*). 

Zu  den  Bergwerksprozessen  gehörten  alle  den  Bergbau,  na- 
mentlich die  Gemeinschaft  der  Gruben  betreffende  Rechtshändel, 
und  wessen  sonst  das  Berggesetz  {netailixog  vöfiog)  erwähnte"^). 


S.  9 


167)  Pollni  VIII,  69.  n.  andere. 

168)  DemoBth.  g.  PantUn,  S.  976.  18.    Pollai  VIII,  88. 
i)  MiTalltiiov  Smam^fiov,   im  Inhalt   der   Rede  .gegen  Pautän, 
24. 

170)  Hede  g.  Pantän.  8.  966.  17. 

111)  PoUux  VIII,  63.  101.  Harpokr.  nnd  Said,  in  ^fift))vo(  dinai. 
Lex.  Seg.  8.  237,  unten. 

IT2)  Xenoph.  v.  Eink.  3,  3.     Rede  aber  Haloneaos  S.  79.  18  ff. 

173]  Die  einzige  Stelle  über  die  GegengtÄnde  der  fieralltMÖv  Swäv 
ist  bei  DemoBth.  g.  Pantan.  S.  976.  977. 
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lieber  letzteres  haben  wir  keine  hinlänglichen  Nachrichten:  wir 
kenaea  Dur  ?ier  TheÜe  desselben,  vom  Ueberscbreilen  des  Ge- 
bietes, vom  Verjagen  aus  dem  Geschäft,  vom  Unterbrennen  und 
vom  bewaffneten  Angriff;  beide  letztere  waren  ohne  Zweifei  immer 
Gegenstand  einer  öffeatUcben  Klage,  der  erste  wenigstens  dann, 
wenn  Staatsgebiet  verletzt  wurde;  aber  keineswegs  waren  Ober- 
haupt alle  Bergwerksprozesse  zu  öffentlichen  gemacht.  Wenn 
Demosthenes  sich  richtig  ausdruckt,  so  konnte  das  Gesetz  sogar 
nur  diese  vier  Punkte  enthalten i^*);  aber  Sachen,  welche  die 
Gemeinschaft  der  Gruben  betreffen ,  gehörten  doch  auch  unter 
die  Bergwerksprozesse '^^),  und  von  tlmea  ist  nichts  in  jenen  vier 
Theilen  enthalten,  mim  müsste  denn  annehmen,  dass  die  Gesetze 
vom  Ueberschreiten  des  Gebietes  und  vom  Vertreiben  aus  der 
Arbeit  insbesondere  auf  Theilnehmer  an  einer  und  derselben  in 
verschiedene  Werkstätten  vereinzelten  Grube  bezüglich  wären.  132 
Sicher  ist  nach  der  Aede  gegen  Pantanelos,  dass  Privatsachen 
zwischen  einem  Bergbauer  und  einem  andern  Privatmann,  welche 
nicht  den  Bergbau  unmittelbar  betrafen,  sondern  allgemeine 
Recbtsverhältnisse,  wobei  ein  Bergwerk  in  Betracht  kommt,  nicht 
zu  den  Bergprozessen  gehören,  wie  wenn  ein  Recbtsbaadel  ent- 
steht über  eine  auf  Bergwerke  geliehene  Geldsumme:  was  sich 
freilich  von  selbst  versteht.  Auch  die  Klage  wegen  eines  unein- 
geschriebenen Bergwerkes,  und  Nichtbezahlung  des  Eioslandgeldes 
und  des  Vierundzwanzigstels  gehörten  nicht  zu  den  Bergsachen, 
und  kommen  im  Berggesetz  nicht  vor;  sondern  die  erste  fiel  ohne 
Zweifel  unter  den  Gesichtspunkt  entwandten  Staatsei gentli ums, 
die  andere  richtete  sich  nach  den  Gesetzen  über  die  öffentlichen 
Schuldner,  die  dritte  ward  nach  den  Besümmungen  der  Gefäll- 
pachtgesetze  [vöfioi  xeXcovixoCj  beurtheilt,  und  diesen  gemäss 
fand  im  letzten  Falle  die  Phasis  statt.  Uebrigens  bedarf  der  Theil 
des  Berggesetzes,  worin  verboten  war,  ausserhalb  der  eigenen 
Gränzen  zu  schärfen,  oder  einen  Stollen  in  fremdes  Gebiet  zu 
führen"^),   keiner   weitern   Erläuterung,   wohl   aber  die  übrigen 


174)  S.  a.  a.  O.  S.  976.  27  —  977.  9. 

176)  A.  a.  0.  S.  977.  20. 

176)  Im   Texte   steht  iiciKaxati^vtiv  zäv  fiitQtov  ivtöe  8.  977.   10. 
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drei.  Darunter  lin<let  sich  die  Bestimmung  gegen  die,  welche 
eioen  Bergwerksbesitzer  aus  seinem  Geschäft  vertreiben  (^|£(A- 
lovaiv  ix  TTjg  iQyaaias}.  Austreibung  (tgotiAij)  nennt  das  Alti- 
sche Recht  zunächst  die  Besitznahme  eines  rremden  Gutes,  welches 
dem  rechtmässigen  luliaber  entzogen  wird,  vermuthlicb  jedoch 
nur  eines  unbeweglichen"'):  die  Klage  des  Beeinträchtigten  hier- 
über ist  8ixi]  i^ovlfjg:  eben  dieselbe  findet  aber  statt,  wenn 
i  einer  an  der  Nutzung  dessen,  was  er  vom  Staate  gekauft,  das 
ist,  gepachtet  hat,  oder  an  dem  Betrieb  seines  Gewerbes  gebin- 
dert wird"^).  Wenn  ferner  Jemand  den  Besitz  einer  Sache  zu- 
gesprochen, und  folglich  auch  die  Erlaubniss  erhalten  hat,  seinen 
Gegner  zu  pfänden,  und  derselbe  durch  Widerstand  an  der  Be- 
sitzergreifung oder  Pfändung  verhindert  wird;  wurde  dieses  als 
Vertreibung  angesehen,  so  wie  das  Nichtbezablen  einer  Celdbusse 
eines  Privatmannes  an  den  andern  in  der  festgesetzten  Frist:   in 


Man  bat  vorgescblagen  ivTat  zu  Bchreiben,  welcbea  allerdings  den  Sinn 
klarer  giebt,  aber  floch  eine  □nwabrscheinÜche  Verbesserung  ist,  'Evxös 
scheint  gleicb  dem  lateinischen  cilra  das  Diesseits  und  Jenseits  zu  be- 
seicbsen,  je  nachdem  der  Betrachtende  den  Standpankt  wählt,  wie  bei 
Herodot  lU,  116.  ivxos  änipyoviut  heisat:  sie  schliesscn  jeaseits  von 
ans  betrachtet  ab,  aber  diesseits  von  den  Ländern  ans,  welche  ab- 
achliessen.  So  heisst  also  ijcmaTatilirfiv  ivxös  tiöv  [iit^at*  jeuseits 
der  eigenen  Gränzen  schürfen ,  aber  diesseits  der  Grunzen  in  Beeug  auf 
diejenigen,  deren  Gebiet  verletzt  wird.  Ein  anderer  Ansdruck  für  das 
U eberschreiten  der  Gränzen  liegt  S.  977.  unten  in  den  Worten :  coi; 
iitpuii  (uituHof^)  avvtQ^eaaiv  elg  rä  tibi'  ■jfXijeiov.  Ob  tli  za  t.  xX. 
auszustreichen  sei,  lässt  sich  schwerlich  entscheiden. 

177)  Nach  Hudtwalcker  (v.  d.  Diät.  S.  13B.),  welcher  sich  auf  Sui- 
das  stützt,  auch  eines  beweglichen.  Aliein  die  Klage  über  Weg- 
nahme eines  heweglichea  Kigenthams  ist  die  3i*ii  ßiaimv.  Ich  glaube 
daher,  dass  die  Sixr]  l^ovXi^s  nur  alsdann  auf  J>eweglicbes  Gut  gebt, 
wenn  sie  eine  actio  rei  judicatae  ist,  und  wenn  der  hypothekarische 
Gläubiger  an  der  Ausübung  des  ihm  zustehenden  Pfandrechtes  auf  eine 
bewegliche  Sache  verhindert  wird.  VgL  die  Staatshaushallung  der  Athe- 
ner Bch.  III,  Cap.  12.  [2.  Aufl.  S.  4%  ff.]  [Anders  Meier  und  Schoemann: 
der  Attische  Process,  aber  ohne  allen  Beweis.  Denn  die  S.  372.  ange- 
führten Stellen  beweisen  nichts.] 

178)  PoUnx  Till,  59.  ^  Si  t^s  ikovltii  SU-q  yiytitai.,  Stav  xts 
tAv  in  äiffioeiov  nfiäiievoi'  liTJ  i^  KagnovaSat  ä  i^giato,  änidas  ia 
i^ovlTjs  f^xi]:   nal   in'  igjaniag  Si  li  ztg   cfpjiotio,   9i8a>aiv  o   vofiog 
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beiden  Fällen  findet  gleichfalls  die  Six->}  d^ovi^s  statt"*}.  Allein 
selbst  ohne  richterllclie  Eniscbeidung  hatte  der  Gläubiger  auf  die 
Hypothek,  sei  »e  beneglich,  wie  Sklaven  und  Waaren,  oder  un- 
beweglich, ein  Pfaudrecbl,  sobald  die  Zahlungsfrist  verUosseu 
war;  wird  ihm  Widerstand  geleistet  bei  Ausübung  dieses  Pfand- 
rechts, so  kann  er  gleicbfalFs  die  dixij  i^ovX^g  erheben,  indem 
das  ihm  verschriebene  Gut  nach  dem  Zeitpunkt,  da  er  hätte  be- 
friedigt werden  sollen,  unmittelbar  als  das  seinige  angesehen 
wird'^).  So  findet  auch  eine  Sixr]  i^ovXf]S  statt,  wenn  einer 
eine  Sache  gekaut  zu  haben  behauptet  und  deshalb  darauf  An- 
spruch jnacht,  ein  anderer  aber  als  hypothekarischer  Gläubiger'^'), 


t79)~  Die  Aasübung  des  PfaDdrechtes  bei  nnbewegliuben  Giitorn  und 
Scbiffen  beisst  gewöhnlich  lußatevtivt  bai  Sklaven  oder  andern  beweg- 
lichen Sachen  kann  dieser  Ausdruck  nicht  gebraucht  werden.  Vom 
Pfandrecbt  nach  richterlichem  Urtheil  und  von  dec  3Ur]  i^ovlr}s  we- 
gen nicht  geleisteter  Zahlung  der  Busse  (acA'o  rei  judicalae)  s.  beson- 
ders Hndtwalcker  von  den  Diüteten  S.  134  ff.  and  in  Besug  auf  Er- 
kenntnisse der  Diäteten  und  Schiedsrichter  S.  153,  183. 

ISO)  DaEiS  der  Qlitubiger  das  Recht  hatte,  ohne  richterliches  Urtheil 
sich  in  BesitE  des  Pfandes  nach  Ablauf  der  Zahlungsfrist  zu  setzen, 
wie  Salnasius  de  M.  V.  Cap.  13.  unnimmt,  kann  schwerlieh  geläagnet 
werden.  Ein  deutliches  Beispiel  giebt  Dcmostb.  g.  Apatur.  S.  894.  5. 
txv%t  S^  ovtaaX  oipiilatv  tni  xtj  vtji  i^  avxov  tattaiiatiovtu  fivÖE,  Kai 
Ol  xpqotnt  natii^Hyov  avtäv  änaizovvteg,  %al  ivtßazevov  elt  t^j»  vaiv 
ellTirpo-cfs  T^V  vncQTjiieQiif ,  wo  von  keinem  vorgSngigea  Kechtsnrthell 
die  Kecle  ist.  Die  Stelle  des  Elymol.  in  iiißaxivoai  ist  nicht  entschei- 
dendi  aber  Suidas  in  e^oviris  unterscheidet  sehr  lieatimmt  die  dinji  l^ov- 
lt]c,  welche  auf  einen  richterlichen  Ausspruch  gegründet  ist,  von  der- 
jenigen, welche  der  Gläubiger  anstellte,  wenn  er  bei  Ausübung  des 
Pfandrechts  verhindert  wurde:  iSiKti^eto  Si  i^ovlrjs  *al  o  x?l'<l*?|C  Kf- 
lEjEiv  JirtjEiptöv  xT^fiu  fov  ^QfoiOtovvTOS  nctl  Mmlvo'fiEfoe  vnö  tmog. 
In  dem  Bodmereivertrag  bei  Demosth.  g.  Lakrit.  S.  926.  wird  das  Pfand- 
recht anf  die  Waare  ohne  rechtskräftiges  Urtheil  besonders  festgesetzt. 
Pfändnag  in  Scbuldsachen  ohne  richterliches  Urtheil  kommt  vor  Ari- 
stopb.  Wölk.  34. 

181)  Pollux  VIII,  95.  Hul  liyf,  t{  ü  fiiv  (öf  itavrjuivot  äniptaßt]ztC 
KZTjfiatos,  6  Sh  los  vjiod'ijiiij*  ixeyv,  lloolijs  ^  ii*ri.  Warum  Hudt- 
walcker  T.  d.  Diät.  S.  143.  diese  Worte  dunkel  findet,  sehe  ich  nieht. 
Uebrigens  liegt  dasselbe  schon  in  demjenigen,  was  Suidas  ia  den  oben 
angeführten  Worten  sagt,  nar  dass  dieeer  sieb  allgemein  ausdrnckti  xcd- 
Ivöitivog  v«6  tivog.  Dieser  xlg  ist  in  nuserm  Falle  der  äfufia^Titäv 
äs  imyjiftivot' 
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134  WO  dem  Gläubiger,  als  einem  aus  seiner  Hypothek  vertriebenen, 
diese  Klage  ganz  natürlich  zustehen  mussle,  wenn  der  Käufer  die 
Hypothek  nicht  anerkannte.  Die  Vertreibung  aus  einem  Berg- 
werke nun  bann  betrachtet  werden  als  Entreissung  oder  Vorenl- 
haltiing  eines  Besitzes,  als  Verhinderung  an  der  Nutzung  des  vom 
Staate  gekauften  und  als  Störung  beim  Betrieb  des  Gewerbes.  Da 
aber  das  Berggesetz  hierüber  besondere  Bestimmungen  enUiielt, 
so  muss  die  Vertreibung  aus  Bergwerken  niehr  verpönt  gewesen 
sein,  als  die  gewöhnliche  in  den  allgemeinen  Gesetzen  verbotene, 
oder  es  mussteo  den  Bergbauern  besondere  Vorrechte  gegeben 
sein  gegen  solche,  welche  nach  allgemeinem  Bechtc  befugt  ge- 
wesen wären,  von  ihren  Bergwerken  Besitz  zu  ergreifen.  Ich 
glaube,  ein  Gläubiger,  welcher  ein  Bergwerk  zur  Hypothek  halte, 
durfte  sich  ohne  richterliches  Urtbeil  nicht  des  Pfandrechtes  be- 
dienen, wie  bei  anderer  Hypothek:  wagte  er  dieses,  so  konnte 
der  Schuldner  ihm  die  dixri  iiovlrjs  anhängen.  Wir  finden 
nämlich,  dass  bei  Ausleihung  der  Capitalien  auf  Bergwerke  letz- 
tere nicht  schlechthin  zur  Hypothek  gegeben  werden,  wie  andere 
Grundstücke;  sondern  der  Gläubiger  wird  als  Eigenlhümer  ein- 
gesetzt mittelst  eines  zum  Schein  gemachten  Verkaufs  gegen  die 
geliehene  Summe,  der  Schuldner  aber  als  Pächter  des  Werkes 
gegen  Erlegung  der  Zinsen  des  Capitals  betrachtet.  Mnesikles 
hatte  dem  Pantänetos  von  Telemachos  ein  Bergwerk  nebst  dazu 
gehörigen  Sklaven  gekauft.  Mnesikles  ist  Pantänetos  Gläubiger, 
aber  er  erscheint  als  Eigenlhümer  des  Grubenantheils.  Denn  als 
Euergos  und  Nikobulos  auf  dieses  Werk  dem  Pantänetos  Geld 
ausleihen  wollen,  tritt  ihnen  Mnesikles,  nicht  Pantänetos,  das- 
selbe ab  als  Verkäufer:  nun  werden  jene  beiden  Eigenthümer, 
und  verpachten  Bergwerk  und  Sklaven  an  Pantänetos,  mit  Be- 
stimmung der  Zinsen  des  Capitals  als  scheinbaren  Pachtgeldes, 
und  einer  Frist  zur  Heimzahlung  der  Geldsumme  und  Aufhebung 
des  Kaufs '^^j.  Als  Pantänetos  späterhin  den  Euergos  und  Niko- 
bulos  befriedigen  will,  wollen  die  Käufer,  welchen  Pantänetos 
jetzt  das  Bergwerk  überlasst,  dasselbe  nur  unter  der  Bedingung 
annehmen,  dass  jene  beiden   sich  als  Verkäufer    desselben   und 

182)  Demosth.  gegen  Panfänet.  S.  967. 
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der  Sklaven  nenneo^^^}.  Nirgeads  wird  nur  entfernt  angedeutet,  i 
dass  diese  öfter  wiederholte  PArmlicfakeit  etwas  UDgewöIiolictieB 
oder  besondres  gewesen  sei.  Wozu  nun  alle  diese  WeitläulUg- 
keiten,  wenn  ein  hypothekarischer  Gläubiger  das  Recht  hatte, 
ohne  richterliches  Erkenntoiss  sich  io  Besilz  eines  ihm  verschrie- 
benen  Grubenantheils  zu  setzen,  und  wegen  Verhinderung  an  der 
Pfändung  eine  Slxjj  iiovXr/g  gegen  den  Schuldner  einzugeben? 
Aber  halte  der  Gläubiger  kein  Pfandrecht  auf  ein  Bergwerk,  so 
erforderte  die  Vorsiebt,  dass  sich  derselbe  als  Käufer  nennen 
liess,  um  rechlmässiger  Ijesilzer  des  Bergwerks  zu  sein,  und 
seioe  Auspriiche  nicht  von  einem  unsicbern  richterlichen  IJrtbeile 
abhängig  zu  machen*).  Gründe  tu  einer  solchen  Begünstigung 
der  Bergwerke  in  Beziehung  auf  hypothekarische  Schulden  lassen 
sich  viele  denken;  zum  Beispiel,  dass  nicht  der  Bergwerksbe- 
silzer,  nachdem  er  vielen  Aufwand  ohne  Erfolg  gemacht  hat,  in 
einer  spätem  Zeil,  wo  er  die  Früchte  seiner  Bemühunijen  erst 
ernten  kann,  diese  wider  Willen  verliere,  oder  der  Betrieb  der 
Bergwerke  zum  Nachlbeil  des  Staats  durch  solche  Besitzergreifung 
unterbrochen  werde.  Uebrigens  versteht  sich  von  selbst,  und 
kann  aus  Bemosthenes '^*]  auch  gefolgert  werden,  dass  Vertrei- 
bung aus  der  Grubenpacfatung,  welche  ein  Privatmann  von  andern 
übernommen,  gleichfalls  eine  äixi)  i^ovX^s  begründet,  als  eine 
Verhinderung  am  Betrieb  des  Gewerbes.  Bie  beiden  übiigen 
Theile  des  Berggesetzes  sind  sehr  undeuUich.  Beim  Unterbren- 
nen, wie  der  Hellenische  Ausdruck  lautet  {eäv  '6<päfy  ctfi)"^^). 


183)  Kbeud.  S.  970.  971.  976.  £iao  Erläuternag  des  ganzen  Haadels 
giebt  Hersidua  Jnim.  in  Salmas.  Oöst.  ad  J.  A.  et  R.  IV,  3. 

*)  [Doch  kommt  diese  mancipatio  sub  fiducia  auch  bei  Schiffen  vor: 
Dem.  g.  Apatur.  8.  894.  26.  nud  scheiot  weiter  keiner  ErklBrnng  zn  be- 
dürfen als  ans  dem  Miastf  aaeii  gegen  Pantänetos.  Vergl.  Meier  n,  Schöni. 
Att.  Proc.  S.  626  ff.  vgl.  S.  607.  Ein  solcher  Verkauf  iat  inl  liest,  wie 
es  in  dem  opos  zta^iov  Ttengaiiciiov  heisst,  den  ich  1836  erhalten  habe, 
gefnnden  am  Hymettos,  nnd  in  dem  dazu  von  mit  angeführten  in  der 
Erklärung  deeBelben  Eallische  Ällg.  Lit.  Z.  1835.  S.  276.] 

184)  A.  ft.  0.  S.  968.  6.  und  S.  974,  Ein  Beispiel  von  Vertreibung 
eines  BeBitzers,  nicht  aber  eines  blosBeu  Aftcrpäcblera,  ist  in  der  Bede 
gegen  Mekythos  enthalten  gewesen.     S.  DioDfS.  a.  a.  O.  Anm.  101. 

186)  Demoath.  a.  a.  0.  8.  977.  7.    Von  dem  Fenersetien  bei  den 


kann  theits  an  Anzünden  der  ZimmeruDg  gedacht  werden,  tbeils 
an  das  den  Alten  wohlbekannte  Peuersetzen,  um  die  zur  Unter- 
stützung des  Berges  dienenden  Pfeiler  wegzunehmen,  nachdem 
sie  mürbe  gemacht  sind.  Worauf  sieb  das  Verbot  bezog,  mit 
Walfen  Bergleute  anzugreifen,  und  wodurch  es  veranlasst  «ein 
mochte,  kann  nicht  entschieden  werden;  gewiss  ist  aber,  dass 
von  bewaffnetem  Ueberfall ,  nicht  vom  Wegnehmen  der  Werkzeuge 
oder  Gerätbe,  vrie  Petilus  faselt,  die  Rede  ist'**). 
6  Als  eine'  besondere  Begünsligung  des  Bergbaues  wird  insge- 

mein die  Steuerfreiheit  angesehen,  welche  die  Gesetze  dem  Ver- 
mögen in  den  Bergwerken  gegeben  halten'^').  Die  Sache  ist 
unläugbar;  weil  sie  aber  gerade  in  der  Rede  gegen  Pbänippos 
vorkommt,  worin  von  der  UnterstüUung  gesprochen  wird,  welche 
der  Staat  den  Bergbauern  habe  angedeiben  lassen,  kAnnte  man 
eine  augenblickliche  Erleichterung  darin  finden  für  Jahre,  wo  die 
Besitzer  harte  Schläge  getroffen  hatten,  zumal  da  Aescbines'^} 
behauptet,  Timarcb  habe  seine  Grundstücke,  darunter  zwei  Berg- 
werke, verkauft,  um  durch  Versteckung  seines  Vermögens  sich 
den  Liturgieen  zu  entziehen.  Allein  da  Aeschines  seine  Worte 
eben  nicht  auf  die  Goldwage  zu  bringen  pflegt,  so  kann  Timarchs 
Furcht  vor  den  Liturgieen  vorzüglich  auf  seine  übrigeu  Grund- 
stücke bezogen  werden ,  neben  welchen  nur  gelegentlich  die  Berg- 
werke angeführt  würden:  und  verpflichteten  auch  Bergwerke  nicht 
Liturgie  zu  leisten,  so  bestärkte  doch  der  Besitz  derselben  die 
Meinung  vom  Reichtbum  eines  Mannes  vorzüglich ,  und  die  Öffent- 
liche Meinung  über  den  Vermögenszustand  hatte  einen  nicht  un- 
bedeutenden Einfluss  auf  die  Ernennung  zur  Leistung  der  Lilur- 


Alten  kaon  man,  ausser  Reitemeier  u.  andern,  nachBehn  Ämeilbon  a.  a. 
O.  S.  490  ff. 

186)  Bei  dem  eratern  GeaeU  denlit  auch  Petttaa  Att.  Gea.  VII,  12. 
an  Zimmerung  nnd  liergfesten,  drückt  sieh  aber  wtinderlicli  darüber 
aua.  Die  Worte  av  ojtla  iniipcQ^,  verändert  er  IKcherlicker  WeiBej 
sclion  Wesaeling  bemerkt,  dasa  Waffen  gemeint  aind,  nack  den  Worten: 
xl^v  el  p,^  tovs  «o(uf ofteVof s ,  S  xfOtivtä  aoi,  ftt^'  oxlmv  Sjiiciv  vo- 
liitfis-  Petitus  ganzer  Artikel  über  das  Berggesetz  i^t  ebeu  so  übel 
gerathen,  als  die  meisten  andern. 

IST)  Keda  gegen  Pbänipp.  S.  1044.  IT. 

1S8)  a.  Timarcb  S.  121. 
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gieen.  In  der  Rede  gegen  Phinippos  aber  würde  nicht  anterlassen 
worden  sein  zu  bemerkeD,  dass  die  Steuerfreiheit  der  Bergwerke 
erst  kürzlich  zur  Erleichterung  der  Besitzer  «ingeführt  worden, 
wenn  dieses  wirklich  der  Fall  wäre:  denn  da  der  Sprecher  das 
Wohlwollen  des  Volks  gegen  die  Bergbauer  vorzüglich  in  Anspruch 
nimmt,  würde  die  Anfuhrung  der  ihnen  neulich  hewilligten  Gunst- 
bezcugung  ganz  besonders  zum  Zwecke  des  Redners  gepasst  haben. 
Statt  dessen  spricht  er  allgemein  von  den  Gesetzen,  welche  die 
Bergwerke  frei  gemacht  hatten.  Wir  müssen  also  vielmehr  die 
Befreiung  der  Bergwerke  von  der  Vermögeassteuer  und  den  Litur- 
gieen  als  eine  durch  alle  Gesetze  Iftngst  bestehende  Sache  an- 
sehen: ob  als  Begünstigung  des  Bergbaues,  ist  eine  andere  Frage. 
Sollte  die  Altienische  Volksgemeine  aus  keinem  andern  Grunde 
denn  Begünstigung,  einer  bedeutenden  Anzahl  der  Bürger  vom 
Vermögen  in  den  Bergwerken  Befreiung  gegeben  haben  für  alle 
Leistungen,  selbst  für  die  Trierarchie,  von  welcher,  ausser  den 
neun  Archonten,  niemand  eine  unbedingte  und  persönliche  Freiheit  137 
hatte,  sondern  nur  eine  durch  Umstände  bedingte,  wie  die  Wai- 
sen, so  lange  sie  minderjährig  sind  und  ein  Jahr  darüber,  und 
fär  die  Vermögenssteuer,  von  welcher  in  der  Regel,  wenigstens 
nach  Demosthenes,  gar  keine  Befreiung  statt  findet?  Dies  ist  desto 
unwahrscheinlicher,  je  reicher  ein  grosser  Theil  der  Bergbauer 
in  gewissen  Zeiten  war,  und  je  leichter  jeder  nach  Willktthr  durch 
Ankauf  und  Betrieb  der  Betf  werke  den  Staatsleislungen  sich  ent- 
ziehen konnte.  Ich  meine:  als  Begünstigung  des  Bergbaues  und 
der  Bergbauer  kann  das  Volk  diese  Freiheit  nicht  bewilligt  haben, 
sondern  nur  aus  einer  rechtlichen  Ansicht.  Der  Bergwerksbe- 
sitzer  ist  nämlich  Erbpäcbler,  welcher  das  Gut  des  Staates  be- 
nutzt, für  die  Erlaubniss  der  Benutzung  eine  Summe  erlegt  hat, 
aber  ausserdem  einen  Theil  des  jährlichen  Ertrags  für  die  Erb- 
pacht zahlt.  Vermögenssteuer  und  Liturgieen  ruhen  aber  nur  auf 
freiem  Eigentbum;  die  Bergwerke  sind  kein  solches,  sonderndem 
Staate  zinsbarer  Besitz,  welcher  vom  Volke  gegen  gewisse  Ver- 
pflichtungen übertragen  ist:  darum  wurden  sie  als  steuerfrei  an- 
erkannt. Oh  übrigens  unter  dem  in  den  Bergwerken  befindlichen, 
Vermögen  auch  die  Sklaven  begriffen  werden,  wage  ich  nicht  zii 
bestimmen:   ein  triftiger  Grund,   warum   von  ihnen  keine  Steuer 


geleistet  worden  würe,  lasst  sich  freilich  nicht  anrühren,  und  ich 
finde  daher  wahrscheinlicher,  dass  unter  dem  in  den  Silberberg- 
werken beändlichen  Vermögen  nur  die  einem  BArger  gehörenden 
Grubenantheile  verstanden  seien.  Eine  rechtliche  Folge  der  Steuer- 
freiheit der  Bergwerke  ist  die  Ausschliessung  der  letztem  von  dem 
Vermögen ,  welches  in  den  Umtausch  (ävtiSoifig)  einging  '^).  Alles 
bewegliche  und  unbewegliche  Gut  der  beiden  Partheien  gehet  beim 
Umtausch  von  einem  auf  den  andern  über,  weil  Alles  bei  der 
Vermögenssteuer  und  den  Liturgieen  angezogen  wird,  mit  Aus- 
schluss der  Silhergruben ,  weil  diese  zu  keiner  dieser  Leistungen 
verpflichten. 

Zum  Beschluss  sei  es  erlaubt,  einen  Blick  auf  Xenophons 
Vorschläge  in  der  Schrift  vom  Einkommen'*'')  zu  werfen.  Der 
edle  Greis,  ungeachtet  seiner  entschiedenen  Vorliebe  für  Sparta 
t38  das  Wohl  des  Vaterlandes  nicbt  vergessend,  machte  nach  aufge- 
hobenem Verbannuiigsurlheil  auf  die  Quellen  des  Wohlstandes  in 
dem  Staate  selbst  aufmerksam,  damit  man  aus  ihnen  der  Armuth 
der  Bürger  zu  Hülfe  kommen  und  die  nachtbeilige  Bedrückung 
der  Bundesgenossen  ersparen  könne,  für  welche  die  unbemittelte 
Lage  der  Athener  zum  Verwand  genommen  wurde.  Gut  gemeint 
ist  alles  in  der  kleinen  Schrift;  aber  wie  die  Vorschläge  über  die 
Vermehrung  und  Begünstigung  der  Schutzverwandlen  und  die  auf 
den  Handel  bezüglichen  Plane  jedem  Athenischen  Slaatsmanne 
theils  unzulänglich  und  unausführbat' ,  theils  gegen  die  Grund- 
sätze des  Staates  anstossend  erscheinen  musslen,  so  blieben  ge- 
wiss auch  die  Schwächen  der  ziemlicli  ausführlichen  Abhandlung 
über  die  Bergwerke  nicht  unbemerkt,  und  die  Volksgemeine  konnte 
schwerlich  dadurch  bestimmt  werden,  von  der  bisherigen  Ver- 
waltung derselben  Im  Wesentlichen  abzugehen.  Wie  übertrieben 
gleicli  die  Vorstellungen  über  die  Unerschöpflichkeit  der  Attischen 
Silhergruben  seien,  vrtn  welchen  Xenophou  ausgeht,  habe  ich  be- 
reits bemerkt:  wahr  ist,  dass  beim  Bergbau  durrh  vermehrte 
Anzahl  der  Arbeiter  die  Einträglichkeit  des  Geschäftes  nicht  ab- 
nehme,  wie  bei  andern  Gewerben  durch   die  Concurrenz;   aber 


189)  Rede  ge^^en  Fhäuipp.  a.  a.  O. 

190]  Im  ganzen  vierten  Capitel.  [Vergl.  Staatshanah.  d.  Atb.  I,  784ff.] 


ein  stärkerer  Betrieb  erzeagl  eine  Trübere  Erscbfipfung,  UDd  je 
näber  man  dieser  kommt,  destp  mebr  vermindert  sich  der  Ge- 
winn. Die  Furcbt,  das  Silber  möcbte  bei  zu  slarliem  Betrieb 
der  Gruben  zu  bäufig  und  «obiretl  werden,  gegen  welcbe  Xeno- 
phon  mit  rorlrefllicben  Gründen  Itampfl,  hatte  wahrscheinlich 
liein  Athener  jemals.  Der  Hauptplan  aber,  welchen  Xenopbon 
vorlegt,  ist  im  wesentlichen  folgender.  Wie  Privatpersonen  Sklaven 
in  den  Bergwerken  gegen  die  tägliche  Abgabe  von  einem  Obolos 
für  jeden  Kopf  verpachten,  so  stelle  das  Athenische  Volk  Öffent- 
liche Sklaven  auf,  und  verpachte  sie  unter  denselben  Bedingungen, 
wie  einzelne  Sklavenbesitzer;  und  zwar  schaffe  es  so  viele  an,  bis 
auf  jeden  Bürger  drei  kommen ,  weiches  etwa  sediiigtaasend  be- 
tragen wärde.  Sehr  leicht  könne  der  Staat  nicht  allein  den  Kauf* 
preis  aufbringen,  sondern  auch  Pächter  und  Bürgen  finden;  es 
sei  nicht  zu  besorgen,  dass  er  betrogen  werde,  da  die  Sklaven, 
wenn  sie  einer  dem  Staate  entziehen  wollte  durch  Ausführung 
ausser  Landes,  an  der  Bezeichnung  mit  dem  Slaatsinsiegel  leicht 
erkannt  würden,  und  folglich  der  Betrüger,  oder  wer  ihiji  ab- 
kaufte, scharfer  Bestrafung  schwer  entgehen  könne.  Dass  der 
Staat  durch  Concurrenz  anderer  Sklavenvermietber  leiden  würde,  1^9 
befürchtet  Xenopbon  nicht;  ob  die  Privatpersonen,  welche  dieses 
Gewerbe  treiben,  durch  Unternehmungen  des  gemeinen  Wesens 
leiden  oder  nicht,  ist  zwar  gewöhnlich  kein  Geaichtsjxunkt  für 
einen  Hellenischen  Weisen  oder  Staalsmann,  hätte  aber  doch  ge- 
rade bier  bedacht  werden  müssen,  wo  von  der  Verbesserung  des 
bürgerlichen  Wohlstandes  gehandelt  wird.  Uebrigens  sollen  zuerst 
zwölfbundert  Sklaven  angekauft  werden;  verwende  man  den  Er- 
trag derselben  jährlich  auf  neuen  Ankauf,  so  werde  die  Anzahl 
in  fünf  bis  sechs  Jahren  auf  sechstausend  steigen,  wobei  der  Preis 
eines  Sklaven  auf  ungelShr  hundert  und  fünf  und  zwanzig  Drach- 
men gerechnet  ist.  Alsdann  betrüge  das  jährliche  Einkommen 
von  der  Verpachtung  sechzig  Talente,  wovon  vierzig  zu  Slaats- 
bedürfnisaen,  zwanzig  zum  forlgesetzten  Ankauf  von  Sklaven  be- 
nutzt werden  , könnten.  Wäre  die  Zahl  auf  zehntausend  ange- 
wachsen, so  zöge  der  Staat  jährlich  hundert  Talenle:  man  könnte 
aber  noch  mehr  halten,  da  die  Grubeu  nicht  würden  erschöpft 
werden,  und  vor  dem  Dekelischen  Kriege  eine  sehr  grosse  Sklaven- 
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menge  in  Attika  genesen  sei.  Indessen  müsse  man  dieselbea  Dicht 
aur  einmal  anschaffen,  um  sie  nipht  Iheuer  zugleich  und  schlecht 
zu  bekommen,  auch  nicht  zu  viele,  sondern  nur  die  jedesmal 
errorderliche  Zahl  in  die  Bergiverke  thun.  Hier  widerlegt  sich 
meines  Bedünkens  Xenophons  Ansicht  sehr  leicht.  Dass  ausser 
den  Privatsklaven  jemals  secbziglausend  öffentliche  jn  den  Silher- 
gruben  konnten  untergebracht  werden,  ist  ungedenkbar:  und  hätten 
ausser  jenen  zehntausend  öffentliche  auch  Arbeit  gefunden,  nas 
sich  bezweireln  lässt,  so  irürden  einer  so  grossen  Anzahl  von 
Händen  die  Erze  bald  ausgegangen  sein.  Xenophon  bemerkt  noch, 
dass  die  Staatskasse  überdies  von  den  Harklgefällen,  den  Schmelz- 
Öfen,  das  ist  dem  ausgeschmolzenen  Silber,  und  den  öffentlichen 
Gebäuden  bei  dem  vermehrten  Gewerbe  und  der  gestiegenen  Be- 
völkerung mehr  Einkünfte  gewinnen ,  und  der  Werth  der  Grund- 
'  stücke  in  dem  Bezirk  der  Silbergruben  so  hoch  steigen  würde, 
als  in  den  Umgebungen  der  Stadt.  Unter  andern  Betrachtungen 
macht  er  endlich  die  verständigen  Vorschläge  über  das  sicherste 
Unternehmen  neuer  Werke,  Der  Staat  solle  jedem  der  zehn 
Stämme  eine  Anzahl  Sklaven  zutbeilen:  jeder  Stamm  grabe  nach 
Erzen,  Vortheil  aber  und  Schaden  sei  gemeinschaftlich:  was  der 
140  eine  findet,  kommt  alsdann  allen  zu  gute;  finden  zwei,  drei,  vier 
oder  gar  die  Hälfte,  so  sei  der  Bau  bereits  vortheilhafter:  dass 
alle  unglücklich  sein  sollten,  Hesse  sich  den  vei^angenen  Erfah- 
rungen gemäss  nicht  erwarten.  Ehen  so  könnten  Privatpersonen 
zu  demselben  Endzweck  zusammentreten,  wobei  nicht  zu  besorgen 
sei,  dass  diese  und  der  Staat  einander  Schaden  zufügten. 
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Vom  Unterschiede  der  Attischen  Lenaen,  Anthesterien 
uHd  landlichen  Dionysien. 


Voi^elesen  den  24.  Aprfl,  1.  nnd  8,  Mai  1817.*) 

1,  Unzweifelbaflen  Ängabea  sufolge  feierten  die  AÜiener  im  i^ 
sechstwi  Uonat  Poseideoo  die  ÜDdlichen  Dionysieu  {^tovvata  tä 
xax'  iyifovs  oder  tä  fux^a),  im  aclitw  Antheslerion  die  Anthe- 
sterien, ein  dreitägiges  Dionjsosrest,  dessen  erster  Tag,  der  elfte 
des  Monats,  Ili&oiyia,  der  zneite  Xöeg,  der  dritte  Xvt^oi  hiess; 
und  im  neunten  Uonat  Elapbebolion  die  grossen  oder  städtischen 
IKonysien  {rä  iv  &6vei  oder  xar'  &<Stv,  ra  fieyäi,«).  Seht 
häufig  endlich  wind  das  Dionysische  Fest  der  Lenaen  erwähnt, 
aber  so,  daas  über  die  Zeit,  wann  sie  gefeiert  wurden,  und  Qber 
ihren  Zusammenhang  mit  den  äbrigen  Pesten  ein  Streit  entstehen 
lionnte,  welcher  die  Gelehrten  bereits  ins  dritte  Jahrhundert 
beschäftigt-  Zwei  entgegengesetzte  Ansichten  wurden  immer  mehr 
und  mehr  ausgebildet:  die  eine,  dass  die  Lenaen  dassolbe  Fest 
seien  wie  die  ländlicbeD  Dionysien,  welcher  ?on  den  illero  unter 
andern    der    grosse    Scaliger*),     Casaubonus^),    Petitus^},  4g 


*)  [Die  Abliandlaiig  ist  repioducirt  Fliilolog.  Museum  Cambr.  II,  vol. 
ISas.  S.  273—307.  Riuck  „Die  Keligion  der  Hellenen"  I[,  S.  86  ff.  will 
die  alte  S«ldeasebe  Ueinni^  über  die  Lentten  anfrecht  halten;  er  wird 
leicht  KU  widerlegten  sein.]  [Vgl.  Boeckht  „Zm  Geschichte  der  Mond- 
cyclen  der  Hellenen"  S.  94.  Br.] 

1)  Emend,  Cemp.  I,  8.  29. 

2)  Salj/r.  poes.  I,  5.  Tgl.  zn  Athen.  T,  8.  2tS.  D.  za  Theophrast 
Char.  3.  Es  befremdet  in  der  That,  dass  Bahuken  den  Scaliger,  Casau- 
bonus  und  Petau  als  Gewährsmänner  seiner  Meinang  anfahrt.  Scal^er 
und  Casaubonna  sagen  mit  klaren  Worten  das  OegentheÜ;  und  Petau  zum 
Themiat.  XII.  S.  617  f.  spricht  von  den  Lenaen  gar  nicht,  folgt  aber  in 
dieser  Hinsicht  oftenI>ar  dem  Scaliger,  da  er  ihn  nicht  widerlegt,  unge- 
achtet er  in  derselben  Stelle  anderes  gegen  Scaliger's  falsche  Ansicht  Ton 
dea  Dionf sosfesten  und  Mysterien  Torbiingt. 

3)  Legg.  Alt.  S.  42. 

Boeckh-«  Sditift«.    V.  6 
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Palmerius*)  und  Spaaheim^)  zugeihan  sind;  die  andere,  die 
Lenäen  fielen  zusammen  mit  den  Anthesterien,  welches  zuerst 
Seiden'}  zu  erweisen  »nternahm.  Diesem  Tolgte  Corsini'}, 
vorzüglich  gestützt  auf  den  vermeintlichen  Beweis,  dass  der  Monat 
LenäOD  der  Aatbesterion  sei;  und  in  dein  Anhang  zum  Hesychios 
führte  endlich  Ruhnken  die  Seldenscbe  Meinung  mit  Gründen 
aus,  welche  nach  Spalding's  Ausdruck  kein  Scaliger  würde 
umwerfen  können.  Elf  Jabre  später  trat  der  Genueser  Kasp. 
Aloys  Oderici  in  seiner  Schrift  de  marmorea  didasccdia  in 
urbe  reperta  mit  der  alten  Meinung  nieder  auf,  und  versuchte 
im  Anbang  den  Beweis  des  Hollindischen  Gelehrten  zu  entkräflen, 
während  zugleich  Barthelemy^)  die  Seldensche  Ansicht  mit 
ähnlichen  Granden  wie  Ruhnken  unterstützte:  eine  Ueberein- 
stimmung,  welche  die  Holländer  als  ein  günstiges  Zeichen  für  die 
Wahrheit  ansahen,  unser  Spalding  ohne  hinlängliche  Gründe 
aus  der  Bekanntschaft  des  Franzosen  mit  Ruboken's  Unter* 
suchung  ableitet.  Kit  zu  grossem  Eifer  für  die  Holländische  Ehre 
erhob  sieb  gegen  Oderici  Wytlenbacb  In  der  Bibliotheca 
critica*),  der  späterhin  in  Ruhnken's  Lebensbeschreibung  be- 
hauptete'"), durch  eine  neue,  zuerst  von  Barthelemy  benutzte 
InscbriH  sei  die  Rubnkenscbe  Behauptung  bestätigt  worden. 
Gegen  jenen  Angriff  vertbeidigie  sich  Oderici  in  einem  Send- 
schreiben  an  Harini,  welches  letzlerer  in  seinen  Iscrixioni  Ät- 
hane*^) hat  drucken  lassen:  auf  der  andern  Seite  aber  suchte 
19  Spalding  die  Kenntniss  von   den  Dionysien  in  der  Vorrede  zu 

4)  Exereilt.  8,  617.  f. 

G)  Inhalt  zu  Arietoph.  Fröschen  S.  298  f.  EUsterschet  Ausg. 

6)  Marm.  Qxon.  S.  IGÖ  ff.  U&itt.  Ausg.,  statt  dessen  Corami  and  die 
ihm  folgen,  immer  den  Prideaui  aenuen. 

7)  F.  A.  Bd.  n.  S.  325  ff. 

8)  Abb.  d,  Ak.  d.  Inscbi.  Bd.  XXXIX.  S.  133  ff.  Diaser  Band  er- 
schien 1777,  in  demselben  Jahre,  da  Oderici  schrieb:  die  Abhandlnng  war 
1770  gelesen.  HStte  Barth^emy  die  in  einem  Anhange  versteckte  Ab- 
handlung von  Bnhnken  gelesen  gehabt,  so  würde  er  sich  nicht  die  Blosse 
gegeben  haben,  so  nngelebrt  eh  erscheinen,  dass  er  sie  nicht  kenne. 

9)  Bd.  n.  Th.  m.  S.  41  ff. 

10)  ß.  172. 

11)  8.  161  ff. 


:vGoogIe 


67 

seiner  Ausgabe  der  Bede  gegen  Heidias'*)  dadurch  zu  erweitero, 
dass  er  Torzüglich  die  PirSeiscfiea  Dioaysien  nebst  den  Brauro- 
nischen mit  den  ländlichen  vereinigte,  und  diese  Ansicht  der 
PirSeisclien  Dionysien  halte  Barthelemy  bereits  in  einer  1791 
vorgelesenen  und  1808  herausgegebenen  Abhandlung  durchge- 
führt'*). In  meiner  Schrift  de  Graecae  tragoeifiae  prmcipibus^*) 
nahm  ich  die  von  Spalding  vervoDsländigte  Lehre  des  Ruhn- 
ken~an,  und  unterstützte  namentlich  des  erstem  Behauptung  über 
die  Piräeischen  Dionysien  mit  einigen  andern  Gr&nden;  zwei 
Jahre  später  las  Spalding  der  Akademie  seine  Abhandlung  de 
Bionysiis  Atheniensium  festo*^)  vor,  worin  er  die  HauptgrOnde 
für  Rubnken's  Meinung,  theils  jedoch  nur  mit  Beziehung  auf 
den  Vorgänger  entwickeil,  und  eine  Erklärung  versucht,  wie  die 
Lenäen  in  den  Anthesterion  gekommen  seien:  wozu  noch  Butt- 
mann  in  seiner  Abhandlung  über  die  Saturnalien  einen  Zusatz 
lieferte.  Die  Sache  schien  abgethan;  aber  siehe  Kanogiesser 
widerlegt,  zur  andern  Meinung  gewandt,  ein  Blatt  von  Buhnken 
auf  beinahe  hundert  Seiten"),  und  flndet  an  einem  bedächtigen 
und  vorurtheilsfreien  Beurtheiler'^),  an  Hermann,  einen  Ver- 
theidiger,  welcher  gerade  diesen  Theil  des  Buches  als  das  Ver- 
dienstliche anerkennt,  und  in  der  ausführlicben  Prüfung  der 
beiderseitigen  Gründe  sich  gleichfalls  dafür  erklärt,  dass  die 
Lenäen  die  ländlichen  Dionysien  seien.  Wer  möchte  nicht,  wenn 
er  die  Geschichte  dieses  Streites  erwägt,  den  Unsegen  der  Arbeit 
beklagen?  und  doch  dürfen  wir  uns  dieselbe  nicht  verdriessen 
lassen:  ungeblendet  vom  Glänze  der  Namen  müssen  wir  nur  die 
GrOnde  erwägen.  Ich  werde  aber  so  verfahren,  dass  ich  die 
Hauptbeweise  für  die  entgegengesetzten  Meinungen  kritisch  be- 
leuchte: wobei  ich  mir  die  Erlaubniss  nehme,  die  Kanngiesser- 
scben  Zusammenstellungen  der  Kürze  wegen  zum  Theil  zu  über- 
gehen, und  mich  meistens  an  seinen  Beurtheiler  zu  halten,  wel- 
cher das  Wichtigste  davon  sorgfältig  und  in  der  Kürze  zusammen- 

12)  s.  xin.  ff. 

13)  Abhandl.  d.  Ak.  d.  Inaclii-.  Bd.  XLTII!.  S.  «Ol  f.   [Vgl.  Staatsh 
d.  Alh.  II,  S.  12.1 

14)  Cap.  XVr.  8.  206  ff. 

16)  Abh.  d.  Königl.  Akad.  t.   1804—1811,  hiat.-philol.  KI.  S.  70  ff. 

16)  Die  alte  komisclie  Bühne  in  Athen,  Breslau  1817. 

17)  Leipz.  Litt.  Zeit.  1817.  Num.  G9.  60. 
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gestellt  bat.    Wollten  wir  anders  Ihun,  so  mQsslen  wir  ein  Buch 
schreiben,  um  aile  Missgriffe  dieses  ScbriitslellArB  lufzudecken. 
0  2.      (iiebt    es    ein    ausdrücliliches    Zeugniss    oder    sichere 

Schlosse,  dass  die  Lenäen  zu  den  läDdlicben  Olonysien  oder  zu 
den  Anlhesterien  gehörea?  stimmen  sie  der  Zelt  oach  mit  diesen 
oder  jenen  überein,  entweder  nach  ausdrücklichen  Zeugnissen 
oder  sicheren  Schlüssen?  stimmt  der  Ort  ihrer  Feier  mit  den 
einen  oder  andern  zusammen,  und  folgt  daraus  etwas?  ISsst  sich 
aus  der  Bedeutung  der  Feste  und  der  Art  der  F^er  irgend  ein 
unterscheidendes  Hertunal  abnehmen?  Diese  Fragen  sind  es,  von 
welchen  das  UrtheÜ  abhängt,  und  wir  werden  diese  zu  beant- 
worten suchen,  unbekümmert  jedoch  um  die  aogstlicbe  Beibehal- 
tung der  eben  augegebenen  Qrdnung,  weit  bei  britischen  Unter- 
suchungen eines  ins  andere  hinüberläun.  Wir  fangen  daher  wie 
Spalding  von  der  Betrachtung  des  Monates  an.  Dass  die  lind- 
lichen Dionysien  im  Pbseideon,  die  Anthesterlen  im  Antheeterion 
gefeiert  wurden,  ist  unläugbar  '^ :  von  den  Leoien  ist  keines  von 
beiden  nachzuweisen.  Doch  fehlt  es  nicht  an  Stoff  fOr  ein«  Zeit- 
bestimmung der  Lenäen,  welchen  zunächst  der  Honat  Lenäon 
darbietet.  Dieser  kommt  zuerst  im  Hesiod'*)  vor,  dessen  Stelle 
schon  hätte  abhalten  sollen,  den  Lenäon  für  d«n  Anlhestertoa  zu 
halten,  da  er  nach  Hesiod's  Beschreibung  der  vollkommenste 
Wintermonat  ist.  Nach  Plutarch  ist  er  kein  BAotiscber  Honat, 
was  in  Bezug  auf  die  spätem  Zeiten  selbst  wir  aus  den  Böoti- 
sehen  Kalender  beurtbeilen  können,  und  Plutarch  der  Chäro- 
neer  wohl  wissen  nmsste;  dass  er  aber  an  alter  Honat  dieses 
Landes  sei,  ist  höchst  unwahrscheinlich,  da  die  noch  bektnfiten 
Böotischen  Namen,  und  besonders  der  dem  Lenäon  entsprechende 
Bukatios  selbst,  das  Gepräge  des  hoben  Alters  tragen.  Hesiod 
spricht  hier  nach  Ionischer  Weise:  der  Lenäon  war  ein  Ionischer 

18)  Thoophraat  Char.  3.  Thukjd,  II,  16.  und  andere  mehr,  welche 
die  Schriftsteller  über  die  Dionyaien  nachweiaea. 

19)  Werke  und  Tage  504.  Eine  schlechte  Aushülfe  irttre  es,  wenn  wir 
mit  Twe5t«ii  Comm,  crü.  de  Bemod.  Opp.  et  D.  S.  ft2,  am  den  Leuaon  zu 
iKseitigeu,  den  Yera  strichea:  denn  er  bliebe  doch  ein  Zen^niss  für  ein 
grosses  Alter  dieaea  Uonats,  nenn  er  auch  nicht  für  Hesiodiach  gSlte. 
Und  allerdings  ist  nicht  zu  längnen,  dass  die  ErwUhnnng  dieses  einzigen 
Monates  in  dem  Gedicht  auffallend  ist.    Vgl.  Twesten  S.  61. 
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Mooat,  wie  Proklos  ausdrücklich  sagt.  Welchem  Attischen 
Monat  entspricht  aber  der  Lenäon?  Dieses  ist  zunächst  zu  unter- 
suchen, und  nicht,  welchem  Monat  unserer  Zeitrechnung  er  ent- 
spreche, indem  nur  die  Monate  der  Mondenjahre  unter  sich  eine 
reine  VergleJchung  leiden.  Die  Meinung  eines  unbedeutenden 
Grammatikers  im  Anhange  Eum  Stephanus,  dass  der  Lenäon 
der  Poseideon  sei,  k6nnte  allerdings,  wie  Spalding^]  nrlheill,  51 
eher  zug^eben  werden,  als  die  andere,  er  sei  der  Antheslerion : 
aber  sie  wird  durch  Schriftsteller  und  Inschrißen  entschieden 
nideriegl*).  Wir  finden  den  Lenäon  als  ABlanischen  Monat  in 
in  einem  alten  Hemer^ogion  aus  einer  Mediceischen  Handschrift'^'), 
als  einen  Bpheaischen  heim  Josephus^^),  bei  Aristides  dem 
in  Smyrna  lebenden  Adrianenser  ^^J,  in  dem  Bündniss  der  Smyr- 
i|3Gr  und  Magneter  unter  den  Arundelschen  Steinschriften^*],  end- 
lich in  einer  Kjiiltenischen  Steinschrin  bei  Caylus^'),  also  in 
den  verschiedensten  Ionischen  Städten.  Aus  Aristides  erhellt 
mit  Zuverlässigkeit,  dass  lier  Poseideon  vor  dem  Lenäon  unmittel- 
bar hergeht  ^^);  aus  dem  Kyzikenischen  Stein  ersieht  man,  dass 
die  Reihefolge  der  Monate  diese  ist"}:  Poseideon,  Lenäon,  Anthe- 
sterion.  Dies  geht  hervor  aus  folgenden  unmittelbar  nach  ein- 
ander stehenden  UeberschriHen  von  Listen  der  Kyzikenischen 
Prjtanen,  wovon  wir  die  Anfänge  hersetzen: 

[E]nPYTANEYIAN  MHNA  nOIEtAEWNA  K  [EKA] 
[AAIJAZAN  MHNA  AHNAIWNA 

EnPYTANEYIAN  MHNA  AHNAIWNA  K  EKAAM[AIANj 
MHNA  AN0EZTHPIWNA 

80)  8.  73,  74,  76  der  Abhanai.  de  Dionys. 

*)  [Vgl.  C.  I.  ör.  No.  SJ66t,  wo  gezeigt  winl,  wie  jene  Angabe  Bieb 
dennoch  mit  den  übrigen  vereinigen  lässt.] 

31J  Van  der  Hagen  Obit.  in  Fasl.  Gr.  S.  314  ff,  Aadrichi  lail.  Aattg. 
S.  49.  Abb.  i.  Akad.  d.  Inachr.  Bd.  XLVU. 

33)  Ja  der  von  Corslni  F.  Ä.  Bd.  II.  S.  447  «ng.  St 

23)  Bd.  L  8.  274—280  Jebb.. 

24)  8.  9.  oben.  Maitt.  Aosg.    [C.  Inscr.  No.  3137.  U,  34.] 

25)  Rec.  d'Ant.  Bd.  II,  Th.  in.  Taf.  68-70.    [C.  Inscr.  No.  3694.] 

26)  Wie  Hohon  Noris  Epoch.  Syro-Mac.  S.  31  ff.  d.  Leipz.  Angg.  1696 
gelehrt  bat. 

27)  Schon  von  Oderici  bemerkt,  de  marm.  didaie.  S.  33. 
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Idi  füge  hinzu,  dass  die  Epbes«',  bei  deoen  wir  eben  den  Lenäon 
nachwiesen,  auch  einen  Poseicieon  hatten^);  dass  in  dem  Henie- 
rologion  unter  den  im  übrigen  von  den  Ionischen  meist  abwei- 
chenden Monaten  doch  der  Lenäos  oder  Lenäon  unmittelbar  auf 
den  Poseideon  folgt;  dass  auch  in  Smyrna  ein  Anthesterion  ist**}, 
der  docli  vom  Lenäon  verschieden  sein  musste;  und  dass  in  der 
i  Uet>erscbritt  eines  VoiltsbeschluBses  der  Mile^scben  Pflanzstadt 
Kios  bei  Pococke  noch  der  Name  des  Monates  Anthesterion  durch- 
schimmert^. Nach  der  Reihefolge  der  Monate  müssen  wir  folg- 
lich den  Ionischen  Lenäon  für  den  Attischen  Gamelion  erklären, 
welcher  als  der  erste  Honat  nach  der  Wintersonnenwende  dem 
Ende  unseres  Decembers  und  dem  gr&sstea  Theil  des  Januars 
entspricht,  und  also  zu  der  Beschreibung  des  Hesiod  eben  so 
gut  passt  als  der  Poseideon,  oder  noch  viel  besser,  indem  Jer 
Poseideon  sich  durch  den  ganzen  November  bis  g^en  Ende  De- 
cembers bewegt,  der  GameUon  aber  niemals  aus  den  strengsten 
Wintermonaten  December  und  Januar  bedeutend  heraustritt.  Nun 
aber  gingen  die  loner  Kleinasiens  aus  dem  Prytaneion  von  Athen 
aus  unter  Kodros  SShiien;  von  hier  erhielten  sie  ihre  Heilig- 
thümer,  wie  so  viele  Beispiele  und  die  Natur  der  Sache  erweisen, 
und  mit  den  HeUigthümem  die  Anordnung  der  Festzeiten,  wenn 
auch  die  Honale  noch  keine  ganz  bestimmte  Nameo  gehabt  haben 
sollten.  Alle  Attischen  Monate,  ausser  dem  Elapheholion,  von 
welchem  es  aber  wahrscheinlich  nicht  bekannt  ist,  haben  ihre 
Namen  von  Festen;  der  Lenäon  muss  nolhwendig  auch  von  dem 
Feste  der  Lenäen  genannt  sein.  Wir  müssen  annehmen,  dass  zu 
Kodros  und  seiner  S&bne  Zeiten  die  Lenäen,  der  Monat  mag 
geheissen  haben  nie  man  immer  wolle,  im  Gamelion  gefeiert 
wurden,  wodurch  sie  für  die  ältesten  Zeiten,  wohin  wir  dringen 
können,  als  gänzlich  verschieden  von  den  ländlichen  Dionysien 
sowohl  als  den  Anlhcsterien  bezeichnet  sind.  In  Bezug  auf  die 
letzteren  lässt  sich  dieses  noch  deutlicher  beweisen.     Thukydi- 

38)  Coreini  F.  A.  Bd.  IL  S.  447  f.  [C.  I.  Gr.  No.  3028.  ÄBch  im 
Ephes.  Ab.  Soaitaiijiihr.    Verjrl.  No.  8664.] 

29)  S.  Seiden  Mona.  Oxon.  8.  168. 

30)  Pococke  luechr.  I,  2,  13.  8.  30.  Nuni.  18.  Z.  II.  Dschemblick 
(Qemblick)  ist  nämlich  dag  alte  Kios  oder  PtnHi&s.  [C.  Inscr.  Ko.  3723, 
desgl.  in  Olbis,  C.  Inacr.  No.  2083,  b.  Addeoda.] 
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des^')  sagt  aiHilrücklicb,  die  von  Alben  stammenden  loner  feier- 
ten nocb  zu  seiner  Zeit  die  Aatliesterien  oder  altern  Oionysien 
{ta  (JpxatoTE^a  ^lovveia)  nie  die  Athener  den  12.  Anthesterion, 
iroraus  folgt,  dass  als  die  loner  von  Alben  auswanderten,  in 
Athen  selbst  zwei  verscliiedene  Feste  waren,  die  sie  mitnahmen, 
nämlich  die  Lenäen,  wovon  der  Ionische  Monat  benannt  ist,  und 
die  AntheMerien,  die  anerkannter  Massen  im  folgenden  Monat 
Anthesterion  fortwährend  von  den  lonern  sowohl  als  Athenern 
gefeiert  wurden.  Beispiele  der  Ionischen  Anihesterien  gehen  eine 
sehr  alte  Teische  Inschrift  und  ein  Kyzikenischer  Volksbeschluss, 
in  welchem  eine  an  den  Anthesterien  als  Dionysosfesl  vorzuneh- 
mende Bekränzung  im  Theater  und  anderes  mehr  verordnet 
wird^^):  ein  anderes  Smyrna,  wo  ebenfalls  im  Antliesterion  DJo-  s 
nysische  Fcieriichkeiten  vorkommen  ^^).  Man  bemerke  nocb,  dass 
der  LenSon,  Poseideon  und  Anthesterion  ucher  bei  den  lonern 
dieselben  Monate  waren,  wie  der  Gamelion,  Poseideon  und  Anthe- 
sterion  zu  Athen.  Der  Lenäon  und  Poseideon  der  loner  sind 
Wintermonate,  ersterer  nach  Hesiod,  letzterer  nach  Anakreoo 
und  Aristides'*):  welche  Monate  konnten  aber  in  lonien  Winter- 
monate sein,  als  der  Attische  Poseideon  und  Camelion,  jener  in 
der  Begel  vor,  dieser  nach  der  Wintersonnenwende?  Ich  fübre 
dieses,  was  manchem  überflüssig  scheinen  mag,  deshalb  an,  weil 
man  bei  den  lonern  so  viele  Monatsnamen  flndel,  welche  in  Attika 
unbekannt  sind,  wie  den  Artemision,  Kalamaeon,  Panemos,  Apa- 
tureon;  wonach  gedenkbar  scheinen  könnte,  bei  der  geringen 
Uebereinstimmung  des  Ionischen  und  Atiischen  Kalenders  hätten 
selbst  die  gleichnamigen  Monate  sich  nicht  entsprochen,  zumal 
da  wir  im  Asianischcn  Kalender  die  Monate  Poseideon  und  Le- 
näon wii'klicb  verschoben  ßnden :  denn  das  Asianische  Sonnenjahr 
beginnt  mit  dem  Poseideon  den  25.  December,  worauf  vom 
24.  Januar  an  der  Lenäon  folgt;  zwischen  diesem  und  dem  Heka< 

31)  n,  lö. 

32)  ChiahuU  Antl.  Atiai.  S.  96  ff.  giebt  die  Tdache  Inschrift,  die 
andere  Spon  Mise-  Erud.  mt.  X,  46,  S.  336.  Houtfaucou  Dior.  Ilal.  8.  38. 
Die  Schriftzüge  dieses  alten  Denkraala  giebt  derselbe  Palaeogr.  Gr.  S.  141. 
[C.  I.  No.  3044.  3666.] 

33)  S.  Seiden  a,  n.  O. 

34)  S.  Spalding  Abbandl.  S.  76. 
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tombäon  aber  liegen  nur  vier  Monate,  statt  dass  im  Altischea 
Jahre  fünf  dazwischen  sind*). 

wahrend  ich  die  beiden  streitenden  Theile  beurtbeilen  wollte, 
bin  ich  der  Natur  der  untersuch iing  gemäss  gleich  zu  einer  age- 
nen  Meinung  gekommen,  und  ich  glaube  dieser  Darstellung  zu- 
folge, dasB  die  LenäeD  als  ein  besonderes  Fest  müssen  anipeselien 
werden,  wenn  nicht  einer  nachweisen  kann,  dass  entweder  zu 
Athen  nach  der  Noteischen  Auswanderung  das  LeoSenrest  mit  den 
ländlichen  Dionyslen  oder  mit  den  Anlhesterieo  verbunden  worden 
sei,  oder  die  loner  die  Lenäen  von  den  Aolhesterien  getrennt 
hätten  gegen  die  Tälerliche  Sitte  der  Athener;  welches  nicht  ge- 
zeigt werden  kann,  obgleich  ich  zugebe,  dass  gewisse  Abweichun- 
gen in  den  Festen  zwischen  den  lonern  und  AÜienern  sich  ein- 
scblichen ;  wovon  dies  ein  Beispiel  ist,  dass  das  Alt-Ionfscbe  Fest 
der  Apaturien,  welches  die  Athener  im  Pyanepsion  fderten,  in 
Kyzifaos  im  Apatureon  gefeiert  wurde,  der  davon  nothwendig  den 
Namen  haben  mass**);  während  doch  dieselbe  Stadt  einen  vom 
Apatureon  verschiedenen  Alt-Attischen  Monat  Pyanepsion  oder 
54  Kyanepsion  liatte^^).  Ehe  wir  nun  weller  gehen,  müssen  wir  die 
Grammatiker  abhören,  welche  für  die  Hesiodische  Stelle  allerlei 
über  den  Lenäon  vorbringen.  Der  erste  Piatz  gebührt  dem  ge- 
lehrten Proklos,  welcher  nach  dem  Trlncavellischen  Text,  in 
welchem  ich  die  ofTenbaren  Schreibrehler  verbessere,  folgendes 
sagt:  nXottTapxos  o^dvtt  g)rj0l  [nach  Ruhnken's  Verbesserung) 
(lijva  Atp/aiäva  Boiaxovs  xaietv.  vitonzEvst.  di  ^  zöv  Bov- 
xaifoi'  a^öv  Idyeiv,  og  iotiv  ^Xlov  tdv  aiyöxeif&v  di^vroB, 
Hai  toü  ßov$t}(fa  t^  Bovxttti^  aw^dowog,  diä  tö  jtXstßrovs 


*)  [Diese  VeraehieTmng  hat  anch  im  Bya.  Sonnenjahre  stattgefunden 
in  Bezug  auf  die  Zelt;  obgleich  dort  der  Hecatomb.,  soweit  wir  wiasen, 
nicht  vorkommt.    8.  ad  C.  I.  No.  S664.J 

♦')  [Der  Apatureon  findet  sieli  auch  in  Olbia,  Corp.  Inner.  Or.  n. 
3083  (s,  Add.)] 

35)  Der  Apatureon  und  Kjanepsion  kommen  in  den  Kjzikenischen 
iDBchrifteo  bei  Cajlns  vor.  Im  Asianisoiien  fionoenjahm  geht  der  Apa- 
tureon vor  dem  Poaeideon  her,  jener  [ungefKbr]  der  lateto,  dieeer  der  erste 
des  [Julianischeu  (dritte  und  vierte  des  Aeianisches)]  Jahrs:  es  scheint 
also,  dasa  der  Apatureon  ursprünglich  ala  fünfter  Monat  dem  Attiachen 
Mämakterion  entsprach.    [Hiernach  igt  S.  Tl.  oDten  lU  smendiren.   Hr.] 
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iv  ttvT^  Siatpfttlffte^ttt  ß6as,  ^  tÖv  ISQ/taiov ,  os  ^«t'  (ttta 
Tov  Bovxdttof,  »al  slg  ravtov  iif%6fiBvos  c^  Z^^ijJtuuvt,  xaf^' 
Sv  (so  Spalding  6talt  x(k#'  S)  tä  A^vaui  aa^'  'j4d^vaioig. 
'lavsg  di  zovtov  otfd'  &Xkag,  AIXm  ArivtcuSva  xalovOtv.  Hier- 
aus ergiebt  sich  folg^es.  ErsÜkb:  Plutarch,  der  über  die 
Werke  und  Tage  geschrieben  halte,  setzte  deD  Lenäon  als  deu 
Böotischen,  auch  aus  mehren  Inschriften  bekannten  Bukatios,  aber 
wie  es  scheint,  durch  Vemmthung,  einmal,  well  der  Name  des 
Bukatios  von  jSovg  xttivtiv  mit  dem  Hesiodiscben  ßoifSoifu  über- 
einstimmt; dann  aber,  wie  wir  gleich  aus  Hesychios  sehen  wer- 
den, weil  es  kalt  ist  um  den  Bukatios,  Der  Bukatios  ist  aber 
nach  der  einzig  mißlichen  Auslegung  der  Worte  des  Proklos 
der  erste  Monat  nach  der  Wintersonnenwende  oder  dem  Eintritt 
der  Sonne  in  den  Steinbock;  denn  es  heisst:  der  Bukatios  sei 
der  Monat,  da  die  Senne  durch  den  Steinbock  gehe.  Dies  ist 
vollkommen  richtig.  Das  Böotische  Jahr  längt  nimlich  nach  der 
Wintersonnenwende  an,  und  der  Bukatios  ist  der  erste  Bßotiscbe 
Monat  ^^;  folglich  entspricht  der  Bukatios  dein  Attischen  Game- 
lion,  und  Plutarch  setzte  ihn  mit  Becht  dem  Ionischen  Lenäon 
gleich.  Für's  andre  vermuAele  aber  Plutarch,  oder  da  nicht 
erwiesen  ist,  dass  dieser  Thell  der  Bede  auch  von  Plutarch 
berrührti  andere  {Ivioi  sagt  UesychiosJ:  Uesiod's  Lenäon 
könnte  auch  der  Hermäos  sein,  welcher  auf  den  Bukatios  Tolge, 
und  dem  GameUon  entspreche.  Letzteres  ist  offenbar  in  BQck- 
sicht  des  Jahresanfanges  und  der  daraus  sich  ergebenden  Zäh- 
lulg  der  Monate  falsch:  denn  der  Hermäos  entspricht  dem  Anthe- 
stedon:  aber  es  konnte,  wenn  die  Böoter,  wie  wahrscheinlich, 
eine  andere  Schaltperiode  hatten,  theils  alle  drei,  Iheils  alle  zwei 
Jahre")  der  Hermäos  in  dem  Gamelion  fallen,  wie  in  Bezug  auf  56 
die  drei  Jahre  folgende  Tafel  zeigt:    wobei  ich,  worauf  jedoch 

SS)  Corgioi  F.  A.  Bd.  II,  S.  410. 

37)  Ich  sage,  theili  alle  drei,  theila  alle  zwei  Jahre,  weil  in  der 
Oktaeteris,  welche  am  fiig'Iichateii  zum  Grande  gelebt  wird,  da  die  Trie- 
teriB  zn  anvollkomnieii  and  zweifelhaft,  und  die  Eoneaküdeka^teris  zu 
künstlich  ist,  und  bei  den  Söotern  vielleicht  nie  eingeführt  war,  die  Schalt- 
jahre diese  waren:  3,  5,  8;  ao  dass  einmal  im  zweiten,  und  zweimal  im 
dritten  Jahre  eingeschaltet  wurde.  Von  der  Ordnung  der  Monate  Dama' 
triOE  und  ÄUlkomeniOB  a.  meine  Staaleh.  Bd.  II,  S.  376  f.   [1.  Aaeg.] 
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nichts  ankommt,  den  Bfiotischen  Schaltmonat  zu  Ende  des  Jahres 
angenommen  habe,  da  Ich  mich  mit  Scaliger  nod  Ideler  in 
seiner  Abhandlung  über  die  Hetonische  und  Kallippische  Periode 
überzeugt  halte,  dass  auch  das  alte  Attische  tahr  mit  dem  Posei- 
deon  endigte  nnd  mit  dem  Gamellon  begann. 


Attische  Mon'Ste. 

VII.  Gamelion. 
VIII.  Anlhesterion.. 

IX.  Elapbebolion. 
X.  Munychion. 
XI.  Tbargelion. 
XII.  Skirophorion, 
I.  Hekatombaeon. 
11.  Metageitnion. 
ni.  Boedromion. 
IV.  Pyanepsion. 
V.  Maemakterion. 

VI.  Poseideon. 
Poseideon  II. 

VII.  Gamelion. 
VIII.  Antbesterion. 

IX.  Elapbebolion. 

X.  MuDycbion. 

XI.  Tbargelion. 
XII.  Skiropborion. 

I.  Hekatombaeon. 
II.  Metageitnion. 

III.  Boedromion. 

IV.  Pyanepsion. 
V.  Maemakterion. 

VI.  Poseideon. 

66  Vil.  Gamelion. 

VIII,  Antbesterion. 
IX.  Elapbebolion. 

X.  Hunycbion. 


BSotische  Monate. 
I. '  Bukatios. 
II.  Hermaeos. 
III.  Prostaterios. 
iV.  Vierter  Monat. 
V.  Fünfter  Monat. 
VI.  Sechster  Monat. 
VII.  Hippodromios. 


IX.  Neunter  Hooat. 
X.  Damatrios. 
XI.  Alalkomenios. 
XII.  Zwölfter  Monat. 
I.  Bukatios. 

U.  Hermaeos. 

III.  Prostaterios. 

IV.  Vierter  Monat. 
V.  Fünfter  Monat. 

VI.  Sechster  Monat. 
VII.  Hippodromios. 
VIII.  Panemos. 

IX.  Neunler  Monat. 

X.  Damatrios, 

XI.  Alalkomenios. 
XII.  Zwölfter  Monat. 

Schaltmonat. 

I.  Bukatios. 

II.  Hermaeos. 

HI.  Prostaterios. 

IV.  Vierter  Monat. 
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Attische  Monate.  Böolische  Monate. 

XI.  Thargelioa.  V.  FQnrter  Mooal. 

XII.  Skirophorion.  VI.  Sechster  Monat. 

I.  HekatombSon.  .VII.  Hippodromios. 

II.  Hetagettnion.  VIII.  Panemos. 

III.  BoedromioD.  IX.  Neunter  Monat, 

IV.  Pyanepsion.  X.  Damatrios. 

V.  Maemakteriou.  XI.  Alalkomenios. 

VI.  Poseideon.  XII.  Zwölfter  Monat. 

Ja  noch  mehr.  Wenn  nicht,  nie  hier  angenommen  ist,  die 
Schnltjalire  der  Athener  und  Böoter  so  av(  einander  Totglen,  dass 
das  BSotJsche  Schaltjahr  jedesmai  das  nächste  nach  dem  Attischen 
vom  Gamelion  an  gerechneten  ist,  sondern  erst  das  zveite,  so 
traf  in  drei  Jahren,  in  welchen  einmal  eingeschaltet  wurde,  der 
Herniaeos  zweimal  auf  den  Attischen  Gamelion,  und  der  Bukatlos 
nur  einmal.  Sonach  sind  diejenigen,  welche  den  LenSon  mit 
dem  HermSos  vergleichen,  vollkommen  gerechtrertigt,  ungeachtet 
es  dabei  bleiht,  dass  der  Lenäon  der  AlÜsche  Gamelion  ist.  Und 
nenn  die  Ionische  Schaltperiode  von  der  Attischen  abwich,  so 
konnte  der  Altische  zweite  Poseideon  Usweüen  auf  den  Ionischen 
Lenäon  fallen,  woraus  sich  die  Behauptung  des  oben  angeführten 
Grammatikers  bei  Slephanus  erklären  liesse.  Betrachten  wir 
nun  drittens  die  Worte  des  Proklos:  ■q  zov  "Egnatov,  os  ioxt 
litzä  tiw  Bovxartov,  xal  tlg  tavrov  d^xönEvog  t^  ra^ijAuövt, 
xa&'  ov  tä  jiijvaia  koc^'  'j4Q^vaiois.  Die  Lenäen,  sagt  der 
Verfasser,  sind  zu  Athen  im  Gamelion,  den  er  dem  llermäos  ver- 
gleicht: xa9'  ov  kann  vernönftiger  Weise  nur  auf  rttftrjhtövi. 
bezogen  werden,  welches  zuletzt  steht,  und  an  welches  man  es 
auch  darum  anschliessen  muss,  weil  es  am  natürlichsten  ist,  dass, 
.wer  von  einem  Attischen  Feste  sagt,  es  sei  in  einem  gewissen 
Honat  gefeiert  w«rden,  den  Attischen  Monat  anfülire.  Doch  zu-  g 
gegeben,  es  gehe  auf  "Equoiov,  so  ist  doch  offenbar,  dass  der 
Verfasser  und  seine  Gewährsmänner  nur  darum  die  Ätüschen 
Lenäen  in  den  HermBos  setzen,  weil  sie  den  Hermäos  mit  dem 
Attischen  Gamelion  vergleichen.  Wir  haben  hier  also  das  sicherste 
Zeugniss,    dass  die  Lenäen    nicht   allein  in  den   ällestea  Zeiten, 
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sondern  selbst  in  denen,  aus  welchen  man  Denknaäler  halte,  oder 
worin  unsre  GewährsinaDoer  lehten,  zu  Athen  im  Gamelion  ge- 
feiert Kurdeo.  Endlich  sagt  Proklos;  "liavtg  Öi  toihov  ovS' 
ttlicos  äliä  Ai\vamvtt  xakovaiv.  welches  sich  wieder  auf  den 
Gamelion.  der  eben  genannt  nar,  und  dem  der  Hermäos  hier 
entspricht,  beuebt  und  mit  allem  bisherigen  durchaus  flberein- 
stimmt.  Wir  können  nun  die  andern  Stellen  der  Grammatiker 
kurz  hinzurugen,  ich  meine  die  des  Hesychios:  Arivaiav  fi'^v 
ovSiva  räv  (itjvtöv  SoiatToi  oxkta  xalovatv  tlxä^ei.  di  6 
TJXoi}ta(f^og  Bovxärtov  xal  yäg  ^X9°S  i^Tiv  Ivioi  S%  tov 
"Eq^oiov,  og  xatä  tdv  Bovxdziöv  iariv  xal  ya^  'jl&nvalot 
T^v  täv  Ar^vuCmv  io^rtjv  ev  adt^  &yovatv.  Ob  xatä  hier 
circa  heissen  soll,  oder  aus  Proklos  (tsxä  zu  schrdben,  lasse 
ich  dahin  gestellt  sein.  Die  Stelle  ist  aber  aus  den  ErkISrern 
des  Hesiod  genommen,  und  erhält  ihre  vollkommene  Klarheit 
dadurch,  dass  man  den  Hermäos  mit  dem  Proklos  für  den  Ga* 
meiion  nehmen  muss,  welches  Hesychios  aiisUess.  Zwar  könnte 
Giner  wegen  der  Hesychischen  Stelle  sagen,  der  Gamelion  sei  in 
den  Proklos  Itereingesch rieben:  allein  abgerechnet,  dass  dann 
die  Angabe  eines  Attischen  Festes  in  einem  Böotischen  Honale 
unpassend  ist,  kommt  noch  hinzu,  dass  wenn  die  Allen  den  Her* 
mäos  nicht  für  den  Gamelion,  sondern  nach  der  Rtihenfolge  der, 
Monate  TOr  den  Anthesterion  gehalten  hätten,  theils  die  tleber- 
änstimmung  mit  dem  aus  andern  Quellen  richlig  gesetzten  Ioni- 
schen Lenäon  wegGele,  theils  unbegreiflich  wäre,  wie  man  den 
Hesiodischen  Wintermonat  LenSon,  der  mit  den  grellsten  Farben 
gezeichnet  ist,  für  den  Blüthenmonat  Anthesterion  gehalten  hätte*}. 
Man  wende  sich  wie  man  wolle,  immer  wird  man  zu  keinem  be- 
friedigenden Ergdiniss  gelangen,  als  wenn  man  anerkennt,  der 
Ionische  Lenäon  sei  der  Attische  Gamelion,  welchem  aber  ver- 
möge   der  Verschiedenheit  der  Schaltperiuden  mehrentheils  der 


*)  [Agftthon  aie^  in  den  LenäeD;  datnah  aber  waren  die  Näohte 
lanf;;  Plston  SjmpoB.  8.  323.  C.  Dies  passt  »m  besten  auf  den  Game- 
lion. Eb  wird  von  Platon  die  LSnge  der  KUcbte  ohne  nähere  Ver- 
anlaaennp  herrorgehoben,  welcbeB  nnr  durch  eine  sehr  bedentende  LSngB 
motiyirt  »et,  wie  im  Winteraolatitinm.    Vergl.  ttnten  Abscbii.  38.] 
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Böotische   HermSos,    und   beinahe   um  die   Htllte   seltener   der 
Bubatius  entsprochen  habe. 

3.  Bis  hierher  haben  wir  gute  und  rein  zuuramenstim- 
mende  Quellen:  wir  setzen  »ber  der  Vollständigkeit  wegen  nun 
auch  di«  schlechten  hinzu.  Den  Worten  des  Proklos  ist  Fol- 
gendes MigeTügt:  "jiHmg.  M^va  8i  Arpmiäva:  övofta  (l^vos  ^^ 
xarä  TDii$  Boiotovg,  olTeDhar  ohne  Kenntoits,  da  Plutarch 
nicht  einmal  mehr  davon  wusste;  und  hernach:  Ar^vamv  Sh 
etftjtai  Sia  t&  toitg  otvovg  iv  avrfä  eigxUfU^tO'at.  ovrog  8i 
0  ii^v  ttifxi}  xEtfusfös  iativ.  oC  Si  jitjvauSva  giäaxvvaiv 
ttvrdv  HaXeta^Ki  äuc  ra  i^vaia,  8  iaziv  iffta.  Das  Chrono- 
logische hierin,  was  uns  jetit  alleia  angeht,  Ist,  dasE  der  LenSon 
Winters  Anfang  sei:  dies  ist  auch  Aer  Gamelion.  Endlich  Tolgt: 
^  inuSij  ^tovvOp  htoiow  iogt^  t^  (t^vl  totir^,  ijv  Wft- 
ßlfoeiav  ixälovv,  worauf  wir  am  Schluss  der  Abhandlung  zurück- 
kommen werden.  Ungefähr  so  töricht  auch  Moschopul:  Kati 
zAv  n'^va  Sh  TÖv  AijvaiiSvti,  Sszig  iatlv  6  'lavoväQiog,  ixl^d^ 
di  otrrisg,  hxEtä^  r^  ^iovt^o^  reo  rmv  iijväv  iaiüTät^  Iri' 
lovv  Eopri])/  Tp  ^fivl  trovrc),  ^V  'A^ßqoiSCav  exälovv.  Die 
Vergleichuog  mit  dem  Januar  ist  auf  den  Gamelion  gegründet: 
in  dem  alten  Hondenjahre  weicht  aber  der  Gamelion  in  zwei 
Jahren  «iaer  dreijährigen  Schallperiode  stark  in  den  December 
aus,  so  dass  er  dem  Januar  kaum  verglichen  werden  darf:  aber 
eben  darum  bleibt  er  für  den  Winter  am  beuichnendstea,  weil 
er  sich  gerade  zwischen  dem  Decemher  und  Januar  bewegt, 
Johann  Tzeties:  M^va  äi  Arivamva  rov  Xoiax,  ^ot  t6v 
'IttvoväiftoVf  Ss  Aiivauav  «aqä  'laoi  xaXettca,  Stt  tä  Ht&ofyia 
iv  rovT9>  iyiveto,  ^  Set  r^  Atovtjaifl  ioffr^v  t^v  keyoftdvtjv 
'Außtfocltcv  hdÄovv,  worauf  noch  etwas  Ungereimtes  über  die 
angeblichen  Brumallen,  und  eine  Vergleichung  der  Aegyptischen, 
Römischen,  Griechischen,  Athenischen  und  Hebräischen  Monate 
folgt,  in  welcher,  wunderbar  zu  hören,  unter  den  Athenischen 
Hoa«t«n  ein  Lenlion  nach  dem  HekatembSon,  nach  jenem  ein 
Hronies,  nnd  der  Anthesterion  vor  dem  Poseideon  steht.  Mit 
diesen  Stellen  süuau  zusammen  der  Etymologe^^:   Aijvttuöv: 

38)  S.  664.  7. 
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HeioSos,  (i^va  di  Juvamva,  xäx'  ^(utra,  ßov8o(fa  nävta: 
rä  rowg  ßovg  ixSigovra  Siä  t6  x^vog'  xöv  xtn'  Atyvatiavs 
Xvaxov  Xttliyiifisvov.  ixlij^  dh  Ai)vaimv  dt&  tö  xoiis  otvovg 
SV  «vtp  xoiii^stv.  ovTog  Si  6  (i^v  ä^/'I  f^^^iöv  iaxiv,  ol 
Sh  Arivatävd  ipafftv,  ixeid'^  idiovvaov  ixaiovv  toptriji'  iv  reä 
ftjivl  Tovtp,  ^v  'Außgoeiav  cxä^ovv  xal  ^ijveciov,  ttfiov 
^lovvoov.  Tzetzes  und  der  Etymologe  vergleichen  hier  den 
LenäOD  mit  dem  Choiak,  jener  zngleicli  mit  dem  Januar:  dieser 
nennt  ilia  den  Änrang  der  Monate,  also  den  ersten  Mooat.  tue 
Vergleichung  mit  dem  Choiak  hat  gar  keinen  Sinn,  ausser  nach 
dem  festen  Aegyp tischen  Jahre,  in  welchem  der  Choiak  vom 
27.  November  bis  36.  December  geht,  so  dass  sie  nur  in  so  fern 
passt,  als  der  LenSon  Im  Mondenjahre  sich  in  dem  December 
und  Januar  bewegt.  Merkwürdiger  ist  die  Nachricht,  dass  der 
69  LeoSon  der  Anfang  der  Monate  ist.  Die  Bdoler  fingen  ihr  Jahr 
immer  nach  der  Wintersonnenwende  an,  und  so  entspricht  ihr 
Bukatios  in  Bezug  auf  den  Jahresanfang  utid  abgesehen  von  der 
Verschiedenheit  der  Einschaltung  dem  Attischen  Gametion  und 
Lenäon  der  loner.  Ich  habe  nämlich  schon  bemerkt,  dass  ich 
wegen  des  Schaltmonates  oder  zweiten  Poseideons  den  Gamelion 
für  den  Anfang  des  alten  Attischen  Jahres  halte;  dieser  ist  der 
Ionische  Lenäon:  also  ist  wahrscheinlich,  dass  der  Lenäon  im 
Alt-Ionischen  Kalender  der  erste  Monat  war.  Denn  schwerlich 
kann  man  annehmen,  dass  die  loner  erst  in  der  spätem  Zeit, 
als  sie  das  Sonnenjahr  annahmen,  dem  römischen  Kalender  zu- 
liebe den  dem  Januar  entsprechenden  Lenäon  zum  Jahresanfang 
gemacht  hätten,  zumal  da  der  Etymologe  kein  Wort  vom  Januar 
sagt,  welchen  nur  Tzetzes  nennt*).  Wir  sehen  übrigens  hier- 
nach, dass  das,  was  einigermassen  vernünftig  ist  in  den  Angaben 
unserer  Grammatiker,  genau  mit  dem  Obigen  übereinkommt. 
Nur  Tzetzes  sagt,  im  LenSon  seien  die  Ht^oiyia  gewesen, 
welche  in  Athen,  als  zu  den  Anthesterien  gehörig,  im  Antbeste- 
rion  waren.  Hier  ist  also  ein  Zeugniss  für  die  Einerleih^it  der 
LenSen  mit  den  Anthesterien.  Aber  was  für  eines!  Weniger  als 
gar  keines:  denn  offenbar  spricht  der  gute  Mann  hier  ganz  aus 


*)  [Ohnehin  beginnt  das  Asianiachc  Jahr  d.  24.  Sept.] 
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dem  Stegreife,  und  denbt  gelber  nicht  an  die  Anthesterien,  indem 
er  ja  eben  gesagt  faal,  der  Lenäon  sei  der  Cfaoiak  oder  Januar, 
womit  er  doch  den  Anthesterron  nicht  vergleichen  bann. 

4.  Geben  wir  nun  zu  den  Qbrigen  Stellen  der  Grammatilter, 
welche  den  Honat  des  Lenäenrestes  nennen.  Wir  haben  nämlich 
einige  Angaben,  in  welchen  die  Zeit  der  lindlichen  Dionfsien. 
der  Lenäen  und  der  slädtiscben  genannt  wird,  unter  welcben  ich 
zuersl  das  rhetorische  Wörterbucb  aulTübre^*):  zJiovTJilia:  lo^nj 
'A^vijai  ^lovvaov.  '^ytro  Sh  tä  (tiv  xax'  dyffovg  ittivAg 
Ilotf Etdeävosy  ta  Si  A^vauc  rccfi^litövos,  tä  Si  hf  Saiei 
'Ei.ag)tißoi.tövos.  Diese  Worte  stimmen  vollkommen  mit  Pro- 
klos und  allem  aus  den  Monaten  mit  Sicherheit  gezogenen  über- 
ein.  Hesychios:  ^lovvaia,  ioQf^  'AQ^vtiHiv,  rj  ^tovvam 
^ytzOf  rä  phv  xar'  ayffovs  pijvAs  IloatiSeävog,  ra  di  xlata 
firjvös  AtjVttitDvog,  ta  di  iv  aatei  'EXa^^ßoXuävos-  Dass 
xXata  in  A^vaia  zu  verwandeln,  erhellt  aus  dem  rhetorischen 
Wörterbuch  und  den  gleich  anzurohrcnden-  Stellen.  Der  LenSon 
ist  der  Gamelion;  folglich  ist  diese  Nachricht  ganz  fär  uns. 
Eben  so  Scliol.  Aesch,'"):  ^lowalav  iopiij  ^Afh^vifiiv  '^yero, 
zä  (tiv  xar'  dyfovg  /tijvög  noUeiSsävo^,  tä  Si  Ar(vaw  (trivig  60 
A^VttuSvog,  tä  8'  hv  Rotbi  'EiMtpijßoliävos-  Nur  der  Scho- 
liast  des  Platon*'}  weicht  ab,  vrelcher  denselben  Artikel  gieht, 
aber  mit  der  verschiedenen  Leseart:  ra  SI  A^vaut  fiijvös  Mat- 
(taxt^Qimvos,  was  gar  nicht  in  Betracht  kommen  kann  gegen 
die  UebereinsUmmung  alles  Uebrigen,  zumal  da  noch  ein  beson- 
derer Grund  dagegen  ist  Nach  der  andern  Leseart  sind  nimlich 
die  Feste  in  der  richtigen  Zeitfolge  der  Monate  gesetzt,  welches 
den  Kenner  verrith;  der  Halbgelebrte  würde  die  grossen  Diony- 
sien  als  das  nichtigste  Fest  vorausgeschickt,  daran  als  Gegensatz 
die  ISndlicben  angereiht,  und  zuletzt  die  LenSen  gesetzt  haben. 
In  allen  diesen  Stellen  ist  aber  keine  Silbe  von  den  Anthesterien 
gesagt,  welches  offenbar  viel  beigetragen  hat  zu  der  Meinung, 
dass  die  Lenäen  die  Anthesterien  sind:  aber  wir  müssen  vielmehr 
urtheilen,  dass  der  Grammatiker,  welcher  diesen  Artikel  verfassle, 


40)  Reiake  Bedner  Bd.  IIL  3.  729. 
11)  S.  167. 
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die  Anthetteriea  darum  ausliess,  weil  sie  in  ihrem  Ntmen  nichts 
Dionysisches  enüialten,  obgleich  soost  die  Grammatiker  wohl  wIb- 
sen,  dass  sie  DiunygieD  sind.  So  Hesycbros:  '/iv&eat^Qta,  vi 
/^Itovvattt.  Oder  wollte  der  Grammatiker  bloss  die  Schauspiel- 
feste anfahren,  und  wurden  an  den  Aothesterien  keine  Schau- 
spiele gegeben?  Dies  soll  unten  untersucht  werden.  Da  nun  sogar 
diese  Artikel  der  WftrterbQcher  weder  der  Ruhokensdien  noch  der 
Kanngiessei'schen  Meinung  günstig  sind,  sondern  nur  fQr  unswe 
dritte  sprechen,  so  ist  der  Hähe  werlh,  zu  sehen,  wie  man  sie 
verdreht  und  verändert  hat,  um  sie  in  Uebereinstimmung  tu 
bringen.  Mit  Ruhnken,  als  einem  geraden  Hanne,  werden  wir 
leicht  fertig:  da  er  wusste,  der  Lenäon  sei  der  Anlheaterion,  sa 
wird  der  Gamelion  in  den  LenSon  verwandelt,  weil  der  Verfasser 
der  Stelle  des  rhetorischen  Wörterbucbs  den  Lenion  nicht  ge- 
kannt  habe;  da  nun  aber  unwidersprecblicb  erwiesen  ist,  der 
Lenion  sei  der  Gamelion,  so  wird  man  dieses  nicht  weiter  be- 
haupten wollen,  sondern  einseben,  dass  beide  genau  übereinstim- 
men, und  der  eioe  den  andern  mit  Kenntniss  verändert  hat,  ohne 
ihn  zu  verfälschen.  Nach  Ruhnken  wählte  aber  Hesychios 
den,  Namen  Lenäon,  weil  dieser  mit  dem  Namen  des  Festes  über- 
einstimmt, statt  des  Anthesterion,  welches  man  ihm  als  eine  un- 
verzeihliche Akrisie  vorwirft;  indem  die  ErwähnuBg  eines  fremden 
Monates  unter  Attischen  sehr  abgeschmackt  sei.  Da  dieser  letate 
Gegengrund  auch  uns  trifft,  so  müssen  wir  hierauf  bemerken, 
dass  wir  von  dem  Geschmack  der  Grammatiker  keine  so  höbe 
t  Meinung  haben,  deshalb  etwas  für  verderbt  zu  erklären;  auch 
kann  man  nicht  wissen,  aus  welcher  Quelle  der  Schriftsteller 
schöpfte,  in  welcher  die  Erwähnung  des  Lenäon  gut  begründet 
sein  konnte,  so  dass  sie  nur  durch  Abkürzung  der  Worte  des 
ersten  Verfassers  aufteilend  wurde.  Wie  beseitigen  aber  Ruhn- 
ken's  Gegner  diese  Stellen?  Da  in  einer  andern  Handschrift  der 
Scholiast  des  Aeschines*^)  so  lautet:  ^loweiav  ioifn^  'A9^- 
Mjötv  ^ySTO,  xa  (liv  xar'  dy^ovg  (tt}p6g  UoStiSeövos,  tA  d' 
iv  aaxtt  fii/vös  'Elit(pTißoXiävos,  so  werden  die  ausgelassenen 
Worte    ra  Si  jiijvauc   ftijfog  ATjvaiävog    verdächtig  gemacht 


42J  Bei  Keiake  ettendas. 
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Also  dieser  Armseelige  hätLe  einen  bessern  Text  gehabt,  als  die 
andern  Ausschreiber  des  Hesychios  oder  der  Scholiast  des 
Aescbines  in  einer  andern  Handschrift?  Wahrlich  es  ist  offen- 
bar, (lass  nur  das  Homoioteleuton  IloaeiSsävog  und  Arfvaiävog, 
oder  (las  Homoioarkton  ■tä  di  A^vaia  und  tu  8'  iv  Satsi  die 
Auslassung  erzeugte,  oder  beides.  Nun  aber  wird  eine  zusammen- 
gesetzte Hypothese  gemacht:  Hesychios  habe  geschrieben:  ta 
Hiv  xttt'  «ypoüg  (trjvds  Iloatideiävos,  ra  Ar/vata-  rä  ä'  ev 
äatei  'Eltt>ptjßoij.<Svog:  ein  Abschreiber  habe  aus  dem  Hesy- 
chios selbst  in  Atjvauiv  die  Ergänzung  zu  Si  Arjvata  Atj- 
vaiävog  erfunden;  andere  bätleD  dann  die  fremden  Namen  in 
den  Gamelion  oder  Mämakterion  verwandelt,  und  nur  der  Scho- 
liast  des  Aeschines,  der  glückliche,  habe  die  Sache  verstanden. 
Es  ist  nicht  unglaublich,  dass  Hesychios  den  Lenäon  bei  den 
Len9en  nennt,  weil  er  schon  weiss,  dass  er  unten  einen  Artikel 
bringen  wiid  Arjvaiav,  worin  er  sagen  Tverde,  dass  die  Lenäen 
im  Lenäoti  gefeiert  seien;  aber  dass  ein  Schreiber  gleich  beim 
Worte  ^lovvatu  den  Artikel  Aijvaiäv  nachschlage,  und  daraus 
jenen  rerfslscbe,  geht  über  alle  Schreibergelehrsamkeit  weit  hin- 
aus. Uebrigens  giebt  es  keine  einzige  Stelle,  welche  die  Lenäen 
in  den  Poseideon  setzte:  nur  der  Scboliast  der  Acharner^^)  sagt 
höchst  unbestimmt:  tä  Si  Aijvaia  Iv  r^  jiETOJcäQp  ^yeto^ 
welches  höchstens  gegen  Ruhnken,  kaum  gegen  unsre  Ansicht 
brauchbar  sein  möchte*). 

Ehe  wir  die  Zeit  der  Lenäen,  den  Monat  Gamelion,  verlassen, 
müssen  wir  nuch  eine  Spur  Dionysischer  Feierlichkeit  in  diesem 
Monat  nachweisen,  welche  sich  in  einer  Athenischen,  zwar  nicht 
Vor  den  Kaiserzeiten  verfassten,  aber  äusserst  merkwürdigen  In- 
schrift findet**),  Sie  enthält  ein  Verzeichniss  von  Opfern,  aber  ( 
nur  kleinen,  Kuchen  oder  in  allerlei  Formen  gebackenen  Broden 
oder  geringen  Tbieren,  die  zu  bestimmten  Zeiten  mussten  dar- 
gebracht werden;  das  Bruchstück  fängt  mit  dem  Metageitnion  an, 

43)  Soliol.  Äeharn.  377. 

*]  [Weil  lütmlicb  das  Kelterfest    des   Qamelion  ünmer    noch    unbe- 
Btimint  dem  i^tTontogca  zugeschrieben  nerden  koante.] 

44)  Diese   ist   znent   von  Coraini  Ituct.   Alt.  T.   8.  1  ff.   and  besser 
von  Uhaodler  .Warm.  Oxon.  11,  XXI.  heraus  gegeben.   [Corp.  I.  No.  623.] 
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lässt.daniitlen  Boedromion  uimI  in  der  allen  Reiherolge  den  Pyanitpsioa 
und  Mämaklerion  folgen,  und  schliesst  mit  dem  HunycbwD.  Schon 
beim  achtzehnten  Boedromion  kommt  ein  Opfer  für  den  Dionysos 
vor,  welches  mit  den  grossen  Eleusinien  zusammenhängt:  die 
Stelle  aber,  welche  die  vier  Mona(e  Poseideon,  Gamellon,  Anthe- 
sterion  und  Elaphebolion  umfasst,  lautet  wie  folgt*]: 

nOriAEQNOIHIITAMENOYnonANON 

XOINIKIAI0NAÖAEKON*AA0NKAeHME[NON] 

TTOZIAßNIXAMAIIHAONH*AAION0 

ANEMOIZTTOTTANONXOIN1KIAIONOP0ON 

<DAAONAnAEKON(t>AAONNH(DAAION    _ 

rAMHAlQNOZKITTQZEIEAlONYZOYiei 

ANeEITHPIQNOZIEPEIZEKAOYTPÖN  .  . 

[EAA]*HBOAIQNOZEIKPONßnonANON 

AnAEKOM*AA0NKAeHMENONEnilTTEnAAIMENON] 

. .  ZEIIBOYNXOINIKIAI0NANYITE[PGE] 

TQI 
Wir  haben  hier  am  achten  Poseideon  das  Opfer  für  die  Posei- 
donien:  später  eines  für  die  Winde;  im  Anlhesterion  U^tlg  Ix 
AovTfiiJii',  wahrscheinlich  auf  die  Hydrophorien  bezüglich;,  am 
fünfzehnten  Elaphebolion  dem  Kronos  ein  Opfer,  um  die  Zeit  der 
grossen  Dionysien,  Die  Anlhestenen  fehlen  ganz,  ohne  Zweifel 
weil  an  denselben  nur  mystische  Feierlichkeiten  ohne  solche 
Opfer,  wie  dies  Verzeichniss  enthält,  begangen  wurden.  Aber  im 
Gamelion  haben  wir  den  neunzehnten  KITTQZEII  AIONYIOY, 
Epheubekränzungen  des  Dionysos,  und  diese  mochten  etwa  den 
Lenäen  verbunden  sein,  oder  vor  denselben  hergehen.  Offenbar 
ist  nämlich  61  die  Zahl,  wie  der  darüber  gesetzte  Strich  zeigt, 
und  KITTßZEIZ  die  wahre  Leseart.  Corsini's  schlechterer 
.  Text  hat  KITTOZEIZ;  aber  darin  ist  er  richtiger,  dass  er  das 
Z  nach  AIONYZOY  auslassl,  welches  durchaus  nicht  in  den 
Zusammenhang  passl.  Ebendesselben  Ergänzung  flg  ^lovvßov 
d'i(/<Tovs  ist  unstatthaft;  eher  kfinnte  man  noch  lesen:  xizxog  tls 
^lovvfJov  (nämlich  fs^oi*), 

*>  [£iiiB  »hnlicha  Inschrift  bei  Bimg.  Änt.  Hell.  u.  325ä,  wo  Ipt^os 
zu  lesen.     V.  Hermann  Gr.  Bei.  Alt.  §.  58.  6)  Starksche  Ausg.] 


/.oogle 


__83 

5.  Merkwürdig  in  der  That  ist  es,  dass  ausser  dem  Leip-  & 
ziger  Kritiker,  der  bei  der  Aufziblung  der  Rißglichea  Fälle  mit 
logischem  Sinne  auch  den  ausfindet,  da^s  die  Antbesterien  und 
ländlichen  Diony^en  beide  von  den  Lenäen  als  einem  besonderen 
Feste  verschieden  seien,  den  Salz  aber  alsbald  Tallen  lässt*^). 
niemdnd  der  Streitenden  diesen  Gedanken  abnete.  Man  sieht 
hieraus,  irievlel  bei  jeder  zwcirdbanen  Untersuchung  von  der 
Stellung  der  Fragen  abhängt,  und  wie  wenig  man  sich  durch 
diejenigen,  welche  im  Kampfe  begrifTen  sind,  die  Gesichtspunkte 
darf  stellen  tassen,  da  jene  gewöhnlich  durch  die  Ansichten  der 
Gegner  schon  einseitig  bestimmt  sind.  Nachdem  wir  nun  aber 
das  Wichtigste,  die  Zeit,  auf  die  sicherste  Weise  bestimmt  haben, 
ohoe  irgeod  eine  Veränderung  der  Stellen  machen  zu  müssen, 
ausgenommen  dass  wir  den  Himakterion  des  Scholiasten  des  Ph- 
ton  niil  Gründen  verwerfen,  wollen  wir  nunmehr  betrachten,  was 
der  Alten  ausdrückliche  Zeugnisse  besagen.  Für  die  Meinung, 
die  Lenäen  seien  zu  den  Antbesterien  geh&rig,  giebl  es  kein  ein- 
riges  Zeugniss,  als  den  eben  abgefertigten  Johann  Tzetzes, 
der  die  Ilt^iyia  an  die  Lenäen  setzt,  und  einen  Schein  von 
Zeugniss,  indem  nach  Apollodor  beim  Scholiasten  des  Aristo- 
phanes**],  als  Orest  nach  Athen  kam,  das  Fest  des  Lenäiscben 
Dionysos  gefeiert  worden  sein,  und  da  Pandion  damals,  damit 
Oresl  nicht  aus  Einem  Mischgefäss  mit  den  übrigen  tränke,  jedem 
einen  besondern  Chus  Wein  vorstellte,  dieser  Tag  den  Namen 
Choes  erhalten  haben  soll.  Die  Worte  sind:  ^rjel  Si  'AitoXkö- 
SaQog,  'Av&B0TiJQia  xaXtta&Ki  xotväg  t^v  oltjv  eo^ti}v  ^lo- 
vvOp  d'yo^ivtiv  xazä  (tegog  Si  IliQviyiav,  Xöug,  XvzQav. 
xkI  av#[g*  Sri  'OQietijs  fterä  xbv  (p6vov  sig  'A&^vag  äipixö- 
ptvog  {^v  di  eopr^  ^lovvOov  A7}vaCov),  laq  (ii)  yivoiTO  Ofpieiv 
Sfiöenov&os  äaraxiorae  r^  firjT^Qa,  iftrixav^aato  toiövSe  n 
navSlav.  %oä  otvov  räv  daiTV(i6v<ov  Ixüaro)  xa^aat-^aag 
i^  a^ov  nivEiv  ixiXavOE  (i^div  vxofuyvvvtag  dAX'^kotg,  äg 
fiqzf  äitö  TOÜ  avtov  XQatijpos  Jtloi  'O^iiffrijs,  ft^^rs  ixttvog 
ä'jl^ixo  iitt&'  ainöv  aivav  (t6vog.    xal  &a'  ixeivov  'A&^vaiotg 


45)  8.  46T. 

46)  Acharn.  960.  Vgl.  Spnlding  S.  74,  dar  sich  dndnrch  bestachen  lieed. 
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fo^ri]  ivonia&tj  oC  Xüeg-  Wir  haben  hier,  obgleich  Heyne") 
zweirelhalt  ist,  sichtbar  Apollodor's  Worte,  wie  Iheils  die  Rein- 
heit der  Sprache  beweist,  theils  dass  Apoilodor  eben  genaant 
war,  iiQt)  die  folgeode  Rede  mit  xal  av^ig  eingeleitet  wird,  wo- 
durch  nothwendig  bezeichnet  sein  muss,  dies  sage  derselbe 
Sehr  iris  teil  er,  so  wie  der  Scholiasl  gleich  hernach  mit  xal  av9is 
1  zwei  Ariätophantschc  Stellen*^)  verbindet.  Nur  das  znischen- 
gesetzte  rjv  di  foprij  ^lovvOov  Ar^vaütv,  worauf  es  hier  eigent- 
lich ankommt,  könnte  als  Zuthat  des  Scboliasten  erscheinen;  da 
jedoch  hierzu  weiter  kein  Grund  vorhanden  ist,  als  dass  uns  dieses 
belästigt,  so  wäre  es  partbeiisch,  diese  Worte  dem  Apollodor 
absprechen  zu  wollen.  Geslehea  wir  also  unverhohlen:  Apollo- 
dor  begründete  die  Entstehung  des  Choenfestes  durch  einen 
KunstgrilT  des  Pandion  an  einem  Feste  des  Lenäischen  Dionysos, 
hei  welchem  Orest  ankam.  Offenbar  soll  dies  an  demselben  Tage 
geschehen  sein,  an  dem  später  die  Choen  gefeiert  wurden,  weil 
sonst  die  ganze  Begründung  nichüg  wäre:  folglich  waren  die 
Choen,  ein  Tag  der  Antbesterien,  die  L.enaen.  So  schlössen 
Barth^lemy  und  Spalding,  die  Choen  und  Lenäen  für  eins 
nehmend.  Wir  müssen  aber  bedenken,  dass  Apollodor  keines- 
weges  sagt,  die  Choen  wären  die  Leuäeu,  sondern  dass  er  jene 
nur  als  ein  Fest  des  Lenäischen  Dionysos  ansieht:  es  kannte  das 
Fest  der  Antbesterien,  oder  an  demselben  ein  Tag,  die  Choen, 
dem  Lenäischen  Dionysos  geweiht  sein,  und  dabei  doch  noch  ein 
besonderes  Fest  der  Lenäen  gefeiert  werden.  Dieselbe  Geschiebte 
erzahlt  übrigens  Phanodemos  beim  Atbenäos'^}  von  dem 
Könige  Demophoon  mit  ausrührlichern  auf  die  Choen  bezüglichen 
Nebenumständen,  ohne  die  Lenäen  oder  einen  Lenäischen  Dio- 
nysos zu  erwähnen.  Es  sind  aber  noch  zwei  Stellen  da,  in  wel- 
chen die  Lenäen  und  Choen  unterschieden  werden,  die  eine  des 
Alkiphron^'^),  welcher  den  Menandros  seiner  Glykera  schreiben 
lässt.  er  verlausche  nicht  alle  die  von  ihm  genannten  Kostbar- 
keiten mit  den  jährlichen  Choen  und  Lenäen  im  Theater:  'Hqu- 

47)  Fr^m.  ApoBod.  S.  399. 

48)  Wolken  1340.  Herrn.  Ekklea.  44. 
4»)  X,  S,  437.  C,  D. 

50)  II,  3.  S.  230, 
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xXiiovs  (@(Jp(x^£^vs)  xal  rä  xa^xV^^'^  '''^^  ^^  XQvSlSag  xaX 
Xttvta  xa  iv  rats  aiXatg  Ixlfp&ova  jikqA  rovroig  Aya&a  <pv6- 
ficva  zäv  xkt'  hog  Xotav  xal  läv  iv  totg  ^CttT(fOig  Ariveiav 
xal  rijg  X*(£^s  Atioltryiag  xal  täv  zov  AvxbIov  yv^vaUieiv 
xal  T'^g  UqSs  'jixaäijfiias:  die  andere  bei  Suidas:  Td  ix  xäv 
äfia^äv  exäftftata,  ixl  ttäv  äna^xalvatcog  (Sxtmtzövrotv. 
W^'vjjtft  yii(f  iv  rfj  Xociv  soptp  ol  xatiiä^ovreg  inl  tmv  äfia- 
liöf  toiig  iitavttävtag  loxamöv  rs  xal  ikoiSöpow.  to  8' 
avTÖ  xal  Totg  Ativalotg  vOtsqov  hiolovv:  offenbar  Bemerkung 
eines  gelelirlen  Grammatikers,  der  die  beiden  Feste  ganz  unzwei- 
deutig unterscheidet.  Docli  wenn  die  Choen  nictit  die  Lenäen 
sein  können,  sind  es  vieileicbt  die  Cliytren.  Aber  diese  werden  61 
TOQ  den  Lenäen  bestimmt  gesondert.  Ich  nlil  dafür  nicht  die 
Stelle  des  Diogenes  anrühren,  da  diese  anerkannt  verfilscht  ist; 
dagegen  sind  klare  und  gute  Zeugnisse  die  des  Aelian  in  der 
Thiergescliichte  ^'] :  KexriQvxTui  yäg  jdtovvaia  xal  A^vata  xal 
Xvzifoi  xal  rtfpVQiüfioi,  als  Beispiele  der  Trägheit  der  Menschen 
angeführt,  welche  sich  gerne  viel  Festtage  machten,  und  des 
Hippolochos  beim  Athenäos^'}:  2S)  Si  (lövov  kv 'A&^vaig 
(lEvav  e^aifiov^etg  tag  @BOfp^ä<Sxov  ^iaetg  dxovav,  #vfta 
xal  ev^toiia  xal  rovg  xalovs  ia&itov  atptntovg,  A-jvaia  xal 
XvTffovg  9ec3Q(Sv.  Nun  wären  noch  die  Pitbftgien  übrig;  aber 
dass  von  diesen  nicht  bewiesen  werden  kann,  sie  seien  die  Le- 
näen,  haben  wir  bereits  bemerkt  Endlich  stellen  Corsini  und 
ßuhnken  die  Meinung  auf,  die  Lenien  seien  der  vierte  Tag  der 
Anthestericn ;  eine  Annahme,  die,  so  lange  nicht  gezeigt  ist,  dass 
sie  zu  d^  Anthesterien  gehören,  gar  keine  Rücksicht  verdient, 
wäre  aber  auch  jenes  bewiesen,  doch  verwerllich  sein  würde, 
weil  wir  gerade  über  die  Tage  der  Anthesterien  die  bestimmtesten 
Nachrichten  haben,  und  nirgends  von  vier  Tagen  gesprochen  wird, 
ungeachtet  von  den  dreien  die  Nameii  so  genau  angegeben  werden. 
6.  Für  die  andre  Meinung,  welche  die  Lenäen  mit  den  länd- 
iicben  Dionysien  einerlei  macht,  führt  man  mehre  ausdrückliche 
Zeugnisse  an,   und  sonderbar  genug  muss  derselbe  Apollodor, 


61)  IV,  43. 

62)  IT.  8.  1, 
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der  für  die  enlgegeogesetzle  der  vorzüglich  sie  Gewährsmann  war, 
auch  hier  als  Zeuge  auftreten.  Die  Stelle  änd^  sich  bei  Ste- 
phanos  von  Byzanz:  jlrfVatog,  äyäv  ^tovvaov  iv  ayQOtg, 
«Ä(i  TOt»  Aijvov"  'jixoXXöSmpos  iv  r^ira  yfovixäv.  xal  Ar^- 
vatxog  xal  /lijvaitvg.  ^ii  dh  xal  Ö^fioe-  Dieser  Artikel  ist 
so  vernirrl,  dass  man  ihn  nur  für  einen  Auszug  aus  einem  bessern 
des  Stephanos  selbst  halten  kann.  Stephanos  hat  einen  geo- 
graphischen Zweck,  und  könnt«  nur  den  Gau  Lenäon  anführen 
wollen,  welcher  aber  hier  ganz  in  den  Hintergrund  gestellt  wird 
wie  beilüußg  angebracht,  und  auch  im  Uebrigen  ist  alles  durch- 
einander gewürfelt.  Jip/aUxög  ist  Termuthlich  ein  Adjecliv  von 
äyaiv,  äyäv  Atjvatxöe,  vrovon  man  sich  zum  Beispiel  aus  dem 
Scholiaslen  des  Aristopbaoes^^)  überzeugen  kann;'  aber  ^17- 
vaievg  '»^  der  Name  eines  Lenäischen  Gaugenossen,  und  dieser 
steht  da,  ehe  von  dem  Gau  selbst  elwas  gesagt  ist*).  Doch  da- 
von abgesehen,  woher  wissen  wir  denn  was  Apollodor  sagte? 
s  E^ne  so  nackte  Anführung  giebt  keinen  Beweis.  Endlich  um  zu- 
zugeben,' Apollodor  habe  das  gesagt,  was  hier  steht,  so  folgt 
daraus  noch  keinesweges,  dass  die  Lenäen  die  ländlichen  Dionj- 
sien  sind.  Hier  ist  ein  äycov  z/iot'vffov  iv  dypotg,  und  die 
ländlichen  Dionysien  sind  auch  iv  dyffots-  aber  die  Anthesterfen 
sind  iv  Sazei,  und  sind  doch  nicht  die  ^tovv<tia  iv  aattt. 
^lovvaia  iv  aüTEi  sind  ein  förmlicher,  durch  den  Gebrauch 
gestempelter  Ausdruck  für  das  grosse  Dionysosfest  im  Elaphebo- 
lion,  welcher  die  Antheslerien,  obgleich  sie  ebenfalls  in  der  Stadt 
gefeiert  werden,  vollkommen  ausschliesst;  eben  so  können  die 
^tovvOia  iv  iyQOlg  durch  den  bestimmten  Sprachgel^uch  von 
einem  andern  auf  dem  Lande  gefeierten  Dionysosfeste  unte.r< 
schieden  worden  sein.  Daher  beweisen  auch  Ausdrücke,  in  wel- 
chen die  ^tovvOitt  iv  atszu  den  Lenäen  entgegengesetzt  wer- 
den^),  nicht  das  Mindeste  dafür,    dass  letztere   die   ländlichen 


63)  Pröache  406. 

*)  [jlifponov  ist  als  Oan  nicht  nachweiaüch.  Vergl.  Stephan.  B7- 
^lant.  ed.  Meineke  I.  S.  413.] 

G4}  Kanngieeaer  S.  261.  Man  kann  ausser  anderu  hinzafügeii:  Leben 
der  zehn  Redner  im  IsokrateB,  Flut.  Bd.  VL  S.  S45:  iiSuataUtts  «an- 
*&t  Ka&^xEi'  e|,  Hol  Sit  Mniiae  Sia  diovvaiov  *a&t\s,  xal  tt'  Itifiov 
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seien ,  weil  jene  vn'raögc  des  herkömmlich«!)  Gebrauches  immer 
iv  äatet  hassen  und  dadurch  von  jednn  andern  auch  in  der 
Sladt  gefeierten  Dionysnsreslc  eben  so  gut  als  von  dem  länd- 
lichen unterschieden  werden.  Diesem  Sprachgebrauche  folgen 
auch  die  Formeln  xa&tivtti  Sffäfia  tlg  aOzv  und  ilq  A^vaia 
in  ihrem  OegensaUe.  Wie  steht  es  aber  Oberhaupt  nill  der 
Nachricht,  dass  die  Lenäen  iv  dyQOig  gefeiert  wurden?  Sehr 
schlecht;  denn  das  LeiiAon  war  nicht  auf  dem  Lande.  Es  k«nnte 
jenes  sehr  leicht  aus  dem  Namen,  der  von  der  Keller  kommt, 
geschlossen  werden;  und  nur  so  viel  kann  man  zugeben,  dass 
die  Lenäen  als  Kellcrfest  ursprünglich  ein  ländliches  Fest  waren, 
nachher  aber  ein  städtisches  wurden.  Doch  hören  wir  die  andern 
Zeugen  für  die  Lenäen  als  ländliche  Dionysien.  Es  sind  zwei 
Stellen  im  Scboltasten  eu  den  Acharnern"):  Tä  xat'  lÜYQOvg 
^tofiUfta]  ri  J'^vattt  lay6(i£va-  ivd^tv  tu  A^vkik  xki  &  iict- 
Itjvttiog  dydv  zEXettai  rp  ^tovvoia,  Siä  rd  nXtxtoiig  ivtav&a 
yByovhiai,  ^  Sta  to  «Qäzov  iv  tovz^  rp  z6jia  Xijvdv  re* 
^vtti.  Und  Ov'  «l  Atjvaip  t'  dywv]  6  täv  ^lowciav  dydv 
itti.£tto  Slg  Si'  ixovg-  to  itsv  itQmtov  lapog  iv  aaxei,  ote 
oi  qxipoi  'j4&ijvals  i^i(fovto'  zö  (Si)  äsvztgov  iv  AyQotg, 
oz£  ^ivot  ov  aaQ^atcv  'A^v^Uf  x^tfuäv  yäp  Xoixöv  ^v. 
Diese  Zeugnisse,  meint  man,  stehen  vollkommen  fest;  man  könne  67 
zwar  allenfalls  die  Scholiasten  verdächtig  machen;  aber  ausser- 
dem, dass  gegen  ot^enannten  Apollodor  nichts  einzuwenden 
sei,  so  sprächen  doch  selbst  die  Scholiasten  so  entschieden  und 
ausführlich,  dass  man  nicht  zweifeln  könne,  sie  haben  aus  alten 
und  gulen  Quellen  geschöpll.  Ich  behaupte  dagegen,  dass  diese 
Scholiasten  den  Stempel  der  Nichtswürdigkeit  an  der  Stirn  tragen. 
Nicht  zn  gedenken,  dass  aus  Arislophanes  selbst^^)  sie  die 
Einerleiheit  der  Lenäen  mit  den  ländlichen  Dionysien  leicht  er- 
scbliessen  mochten,  so  zeigt  beinahe  jedes  Wort,  dass  sie  nichts 
wissen.    Was  sagt  denn  die  erste  Stelle  von  den  Lenäen?  dass 


itifae  ivo  AiivaHäs.  Dseb  diea  aber  nicht«  beweiset,  sieht  man  schon 
aus  dem  Gesetze  des  Ljkurg,  in  nelcbem  tls  ä«Tii  dem  Chytrentage 
der  Anthesterien  entg^eg^engesetzt  wird.    S.  nnten  Abachn.  SO. 

66)  Zd  201.  und  603. 

6«)  Vh.  503.  UDd  201.  249  ff.  der  Achamer. 
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sie  auf  «lern  Lande  gefeiert  würden:  denn  das  Lenäon  sei  ein 
Tempel  des  Dionysos  auf  dem  Lande,  wozu  er  nun  Grande  an- 
giebt,  die  vom  Namen  entlehnt  sind.  Welch  ein  Schriftsteller  ist 
der,  welcher  weiter  nichts  zu  sagen  weiss,  als  das  Lenaoo  sei 
ein -Tempel  auf  dem  Lande?  Sagt  jemand,  ein  Fest  werde  auf 
den)  Lande  gefeiert,  so  versteht  mau  darunter,  es  werde  hier 
und  da  auf  dem  Lande  begangen ;  spricht  aber  einer  von  einem 
Tempel  auf  dem  Lande,  so  muss  er,  wenn  er  Kenntniss  von  der 
Sache  hat,  den  Ort  auf  dem  Lande  anzugeben  wissen.  Die  ersten 
Worte  der  ersten  Stelle  ra  jiijvKia  Xeyöpsva  sind  übrigens  ein 
besonderes,  vom  folgenden  zu  trennendes  Scholion,  wie  das  iv- 
9£v  rä  jltjvaitt  zeigt,  welches  auf  die  Worte  des  Aristopha- 
nes  selbst  zurückgeht;  und  wahrscheinlich  gab  jene  erste  nackte 
Behauptung  zum  folgenden  den  Anlass.  Das  Scholion  zur  andern 
Stelle  ist  ganz  ungeiehrt.  Hat  es  nicht  den  Anschein,  dass  unser 
SchoUast  weiter  keine  Dionysosfeste  kenne,  als  die  städtischen 
und  ländlichen?  Hier  wird  man  aber  sagen,  wenn  an  den  An- 
thesterien  keine  Schauspiele  gegeben  wurden,  sei  er  entschuldigt. 
Dies  möge  sein:  nur  bat  er  alles  folgende  offenbar  aus  der  eben 
zu  erklärenden  Stelle  seines  Aristophanes  gezogen:  das  Bringen 
der  Tribute  nach  Athen;  das  Nichtdasein  der  Fremden;  die  höchst 
gelehrte  Nachricht:  XBip,av  yaff  koutAv  r[v,  barbarisch  genug 
ausgedrückt,  wird  man  nicht  hoch  rechnen.  Diese  Schollen  lauten 
auf  ein  Haar  nie  die  Ulpianiscbeo  zum  Demosthenes,  deren 
grösster  Theil  aus  dem  Demosthenes  selbst  durch  Fehlschlüsse 
geschupft  ist:  und  sie  kftnnen  uns  nicht  mehr  gelten.  Dass  die 
Scholiasten  zu  den  Acliarnern  von  den  Dionysosfesten  nichts  ver- 
stehen, kann  schon  die  Anmerkung  zu  einer  frühem  Stelle^') 
zeigen,  wo  der  feine  Erklärer  über  die  Dlonysien  nur  zu  sagen 
6  weiss,  sie  seien  ein  Fest  des  Dionysos  bei  den  Naupakliern,  und 
wiederum  kennt  der  Scholiast  zum  Frieden,  wo  Aristophanes 
die  Brauroniscbcn  Dionysien  nennt,  wieder  nur  diese  und  keine 
andere.  Sollen  wir  solchen  Scholiasten  gegen  die  oben  ange- 
führten chronologischen  Zeugnisse  glauben,  so  werden  wir  auch 
dem  Ulpian^)  glauben  müssen,   dass  die  grossen  Dionysien  im 


57]  Acharn.  94. 

58)  Z.  DeraoBth.  g.  Lept.  S.  33  der  Ausg.  v.  Fr.  A.  Wolf. 
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Anthesterion  gereiert  wurden,  oder  dem  Inhalt  xur  Rede  gegen 
Meidias^B),  dass  es  nur  zweierlei  Dionysien  gab,  und  die  grossen 
tr4eteri8cb  gefeiert  wurden  bei  den  KeJtcrn ,  wodurch  di&  grossen 
Dionysien  zu  Lenäen  werden.  Oder  will  man,  wie  Palmerius 
und  Ruhnken  bei  Ulpian,  letzterer  auch  beim  Inbalt  der  Rede 
gegen  Heidias  Lust  haben,  die  Blosse  dieser  jämmerlichen  Ge- 
lehrten mit  Verbesserungen  zudecken? 

7.  Fragen  wir  nun  nach  ausdrQcklicben  Zeugnissen  des  Un- 
terschiedes zwischen  den  Lenäen  und  den  beiden  in  ßelracht 
kommenden  Pesten,  so  bezeugen  die  Verschiedenheit  von  den 
ländlichen  Dionysien  die  bereits  angeführten  Grammatiker,  He- 
sychios,  das  rhetorische  Wörterbuch,  der  Scholiast  des 
Aeschines,  der  Scholiast  des  Piaton:  sie  hatten  eine  gemein- 
same Quelle,  aber  eine  gelehrte,  da  alles  was  sie  von  den  beiden 
übrigen  Festen  sagen,  vollkommen  richtig  ist,  und  dies  war  ein 
Schriftsleller,  der  mit  Bedacht  schreibend  die  drei  vom  Dionysos 
genannten  Feste  zusammennahm,  nicht  bloss  gelegentlich  eine 
flöchlige  Bemefkung  zu  einem  Scbriflsteller  schrieb-,  einem  sol- 
chen müssen  wir  folgen  oder  gar  keinem.  Rücksichtlich  der 
Anthesterion  sind  die  ausdrücklichen  Unterscheidungen  von  den 
.Cboen  und  Cbytren  bereits  angeführt:  wobei  wir  nur  noch  eine 
Bemerkung  zu  der  oben  berührten  Stelle  des  Hippolochos  zu- 
fügen. Hippolocbos  beschreibt  in  einem  Briefe  dem  Peripa-  6 
tetiker  Lynkeus  das  Gastmahl  des  Karanos,   bei  welchem  er  ge- 


69)  S.  510,  lO'Hysto  3i  nag'  avxäv  wrl  tä  Jirnivaitc,  «nl  zavta 
Stxlä,  fiiHpK  IC  Kul  iitydXa,  Kai  ta  filv  fiixpä  T/ytTO  KBt'  itos,  iä 
Si  (icyäta  itä  TQittjjQidoe  Iv  tois  Xtivatf.  Fälichlich  giebt  Corsini  F. 
X'Bd,  IL  S,  S29,  wo  er  etwas  verwirrt  von  d«ii  angeblichen  trieteri- 
soheD  und  penteteriacben  DioQyflien  spricbt,  dem  Bcbolinsteu  des  Ari- 
atophaneB  znm  Frieden  Schuld,  daas  er  die  groaaen  Dionysien  triete- 
riBc))  nenne;  wovon  ich  nicbts  finde:  dagegen  spricht  dieser  sa  Vs.  376. 
von  den  Dionysien  allgemein  so,  kIs  ob  sie  penteterisch  wSren,  w&e 
nur  Ton  den  Brauronischen  gilt,  von  welchen  er  vorher  so  redete,  als 
ob  sie  die  einzigen  nfireu.  Selbst  Joseph  Scaliger  und  Seiden  glaubten 
aber  an  die  trieterischen  grossen  Dionysien  in  Athen.  Ohne  Zweifel 
ist  der  Irrthnm  des  Verfassers  des  Inhaltsverzeichnissea  ans  derselben 
Quelle  wie  Scaliger's  entsprungen,  nämlich  ans  einer  Verwechselnng 
mit  den  Thebanischen  Dionysien.  Vgl,  Pctau  zum  Themist.  Xll,  S.  646  B. 
(Par.  1618.) 
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wesea  war,  und  sagl  ihm:  er  Lyokeis  Ueibe  nur  in  Alben,  nnd 
sehe  dort  benäen  und  Chytren.  Offenbar  will  er  nicbl  bloss 
grosse  Schaufesie  anrohren:  sonst  hätte  er  nicht  bloss  diwe,  son- 
dern riel  eher  die  grossen  Dionysien  und  Panathenften  nennen 
müssen:  es  müssen  also  während  der  Zeit,  als  LynkcBs  etwa 
hätte  zum  Gastmahl  nach  Macedonien  reisen  und  zurück  sein 
können,  die  Lenäen  und  Chytren  begangen  worden  sein.  Selz«« 
wir  nun  die  Lenäen  ah  die  ländlicheD  Dionysien,  so  liegt  ausser 
einem  Theil  des  Poseideon  und  Anlheslerion  der  ganze  Gamelion 
zwischen  den  Lenäen  und  Chytren,  welches  offenbar  lu  viel  Zeit 
für  eine  Reise  ist:  setzen  wir  aber  die  Lenäen  als  ein  beson- 
deres  Pest  in  den  Gamelion,  so  wird  llippolochos  Ausdruck 
weit  erklärlicher,  weil  die  Feste  nun  nur  einen  Monat,  vielleicht 
nicht  einen  vollen  auseinander-  liegen. 

8.  Im  genauesten  Zusamoienliange  mit  dem  eben  vorgetra- 
genen  steht  die  Erwägung,  an  welchem  Orte  die  Feste  gegeben 
wurden.  Statt  der  Schrirtsteller,  welche  nur  gelegentlich  und  in 
allgemeinen  Ausdrücken  von  der  Feier  der  Leoien  iv  dy^tg 
sprechen,  haben  wir  bei  Hesychios  eine  Nachricht,  welche 
durch  ihre  Klarheit  und  Bestimmtheit  sich  sogleich  empfiehlt.  Sie 
bezieht  sich  auf  dieselbe  Stelle  des  Aristophanes,  wie  eines, 
der  angeführten  Schollen,  sagt  aber  von  letzteren  das  Gegentheil: 
'Eni  Ajjvaip  dytav  i<Sxiv  iv  tp  äarsi  A^vaiov  na^ißoiov 
Ixov  [i^yav,  xal  iv  oiirp  jlrjvaiov  ^loviöeov  Uqöv,  iv  fo 
ancTBkovvro  of  dyävss  'y4&t]vaiav,  xpiv  rö  &iat^ov  olxoSo- 
^rfö^vai.  Die  alte  Lesart  ist  allerdings:  iitl  ArivaC^  äytSv  iOTtv 
iv  T^  aOTEi,  Afivtttov  asQlßoXov  ixav  iidyav:  allein  es  ist 
eine  hewundernswürdlge  Unkritik,  wenn  man  an  der  Richtigkeit 
der  von  uns  befolgten,  von  Heursius  und  Riibnken  gemach- 
ten, buchst  geringen  Veränderung  zweifelt.  Das  Lenäon  ist  nach 
dieser  Stelle  in  der  Stadt:  dasselbe  sagen  mit  anderen  Worten 
der  Etymologe:  'Ezl  A^va{^-  asglavlög  "g  (liyag  'Afhq- 
vfi<Siv,  iv  a)  Cbqov  ^lovvaov  Ar^vaiov,  xal  xovs  äyävas  nyov 
xnvg  axrivixovg-  und  Pbotios:  A^vaiov  «tpißoXog  (iiyas'Ad^' 
v^ßiv,  iv  tS  tovg  AytSvag  ^yov  ngo  tov  ^iatgov  olxodofii}- 
&^vai,  6vond^ovT£s  i^i  Atjvaig)'  iati  öi  iv  a^^  xal  Uqöv 
^wvveov  Aiivaiov.     Unvollständiger  drückt  sich  Sutdas  aus: 
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'Exl  ArfvaCa-  ae^ißaüöe  tig  p-iyas,  iv  ^  rot's  ^yävtts  ifyov 
roijs  (SxriVixoiJSi  und  das  rhetorische  Wdrteibuch:  jt^vaiov 
itffov  j^iovvOov,  ifp'  tä  rovff  ayävas  iri&BtfKV  npo  roß  zb 
9ittzQitv  ävotxoäofiti^vtti'^'').  Aus  diesen  SLellen  erhellt,  ausser  70 
dass  das  Leoäon  in  der  Sladl  war,  auch  diesen,  dass  ehemals  die 
Schauspiele,  ehe  ein  Theater  da  war,  im  Leaäon  gegeben  wur- 
den ,  welches  nur  auf  den  hölzernen  Gerüsten  [{x^iois)  geschehen 
sein  kann:  das  Theater  niirde  aber  später  natürlich  an  dem- 
selben Orte  oder  nahe  b«i  demselben  {{«baut,  wo  vorher  die 
Schauspiele  gegeben  wurden,  weil  dieser  dafür  durch  den  hei- 
ligen Gebrauch  geweiht  war;  endlich  sehen  wir,  dass  das  Lenäon 
ein  grosser  ummauerter  Raum  war,  worin  sich  die  Heiliglftfinier 
befanden.  Nun  aber  beschreibt  Pausanias"),  wo  er  von  dem 
Dionysischen  Theater  spricht,  das  Lenäon  sehr  deutlich,  ohne  es 
zu  nennen,  indem  er  in  der  Nähe  des  Theaters  das  älteste  Heilig- 
thum  [dffX'^i'ÖTaTov  Ct^öv)  des  Dionysos  nennt,  wo  innerhalb  der 
Hauer  (ivrog  tov  xsfiißölov)  zwei  Tempel  waren  für  den  Eleu- 
theriscben  und  einen  andern  Dionysos,  den  Alkamenes  gemacht 
habe,  und  den  er  wahrscheinlich  nach  seiner  geziert  Herodoti- 
schen  Manier  aus  frommer  Scheu  nicht  nennen  will,  den  Gotl 
der  mystischen  Anthesterten,  dessen  Ten:pel  hi  Limnä  der  älteste 
und  heiligste  unter  den  Dionysischen  war^^).  Hier  also  beim 
Theater,  in  dieser  Mauer  in  der  Stadt,  südlich  von  der  Burg, 
haben  wir  das  Lenäon.  Wie  übereinstimmend  nun  derjenige,  aus 
welchem  Ilesychios  schöpfte,  mit  sich  und  diesen  Quellen  sei, 
zeigt  er  in  einer  andern  Stelle,  wo  er  ohne  des  Lenäon  zu  er- 
wähnen,  die  Feier  der  Lenäen,  die  er  vorbin  im  Lenäon  setzte, 
in  Limnä  anmerkt:   Aifivaytvds  (ohne  Zweifel  Beiwort  des  Dio- 


60)  Elj/m.  8.  S61,  39.  PhoC.  8.  162.  in  A,',vaiov.  Lex.  Stg.  8.  273.  8. 

61}  I,  20. 

62)  TLak.  II,  16.  Ta  yäp  te^ü  iv  avt^  t$  dtf0^ölc^  %al  Sllmv 
9iSiv  iaxi.  Mal  zä  S^w  TtQoe  tovto  ti  y,iQ09  (k^  vötov)  xijt  nöXtmq 
ItSHov  tStivtai,  10  IE  TOV  Jiög  tov  'Oiviiniov  xol  to  ÜvS-iov  «al  to 
t^E  r^C  Hai  10  iv  Aii^vais  ^tovvoov,  ip  ra  afXBioxefB  ^lovvsia  r^ 
dminatji  xotttxai  iv  injvl  'Av^tottigiävi.  Heäe  g.  Neärn  8.  1371 ,  4. 
xal  iiü  tttvtix  iv  ig!  afiaioxätio  [efiä  tov  ^lovvaov  nal  ayiaxar^  t^ 
iv  ACfiyaif  foTT^otEv :  und  hernach:  anct^  yäg  tov  Iviavxov  itaerov 
ävoiyitai  tu  üaienäf^  tov  'Av^ttTTfQtävos  fiiivos-  Vgl,  aach  laäoe  v. 
Eirons  ErbBch.  S,  219.  und  daeu  Harpokr.  in  "Ev  Aifivais  diovvoov. 
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nysos)-   yii(tvai  iv  'Af^^vals  töaog  dvetfuivog  Jtovvap^  Saov 
ttt  A^vBia  TJyszo*]. 

9.  Diese  Zusammenstellung  zeigt  imwidergprectilich,  dass  die 
Leiiäeu  in  LimnS  in  oder  bei  dem  Lenäoa  in  der  Stadt  gefdert 
wurden,  und  dort  unter  andern  der  Lenäisclie  Dionysos  ein  Heilig- 
Ihum  halle:  da  aber  nur  zwei  Tempel  daselbst,  der  des  Eleu- 
71  thereus  und  des  andern  Dionysos  ernähnl  werden,  so  ist  offenbar, 
dass  der  Lenäische  Dionysos  derselbe  ist  mit  dem  der  Aotheste- 
rien.  Dies  ist  ein  Hauptbeneis  der  Ruhnkenscben  Ansicht,  der 
alter  schwach  genug  ist:  denn  auch  die  grossen  Dionysien  stehen 
mit  dem  Heillglhiim  in  UmnS  in  Verbindung:  dort  ist  der  Tempel, 
an  dessen  Feier  sie  gebunden  sind,  dort  ist  gegenüber  vom  Le- 
näon  am  Fusse  der  Burg  das  Theater,  worin  die  Schauspiele  der 
grossen  Dionysien  gegeben  werden:  und  dennoch  sind  diese  von 
den  Antbeslerien  gänzlich  verschieden;  warum  sollen  also  die 
Lenäen  einerlei  mit  den  Anthesterien  sein?  Gewiss  wurden  auch 
die  Schauspiele  an  den  Lenäen,  seit  das  grosse  Theater  gebaut 
war,  nicht  mehr  im  Lenäon  auf  Uolzgerüslen  gegeben,  sondern 
in  demselben  Theater,  wo  die  Schauspiele  der  grossen*'):  und 
umgekehrt,  ehe  das  Theater  gebaut  war,  gab  man  ohne  Zweifel 
die  Schauspiele  der  grossen  Dionysien  auf  denselben  Gerüsten 
des  Lenäon,    wie  die  der  Lenäen.     Die   Elnerleibüt   des  Ortes 


*)  [PhotioB  nnd  Enstatliios  Bprecbe»  von  ixi/iois  "nd  Orebeatra  auf 
dem  Harkt;  dort  sollen  die  DioujBiBchen  Kämpfe  zuerst  gehalten  nor- 
deD  seiD.  Dies  glaubt  Hr.  Fritzsche,  Ster  Anhang  zu  Müllers  Enme- 
niden  8.  103.  Wahracheinlicli  Bind  hier  zwei  verschiedene  Dinge,  die 
Sitze  für  die  ValksTeTBanunlungen  und  die  Theateraitze  Temecheelt; 
niemand  wird  die  von  uns  angeführte  Stelle,  wonach  im  LenSon  auch 
vor  dem  Theaterban  K^^pielt  wnide,  diesen  schlechten  Notizen  nach- 
setzen. —  Sobueider  Att.  Theaterwesen  p.  6.  hat  Aehuliches  wie  Fr.;  und 
eine  Stelle  des  Flaton  feigt,  dass  dergleichen  geschehen  konntei  aber 
Sehn,  giebt  doch  zn,  dass  im  LenBoa  fKpi«  waren.  —  Vgl.  Weloker  Gr. 
Trag,  nach  dem  epischen  Cjkl.  Bd.  Ill,  8.  926.  —  Wieseler  disp.  de 
loco,  qao  ante  tbeatmm  Baccbi  lapidenm  esstruetnm  Athenls  acti  sint 
ladi  Bcenici,  GUitt.  1860.  4.  sncfat  eo  beweisen,  in  allen  Stellen  über  fx^tu 
sei  der  Markt  gemeint.  Die  HsDptstelle  gegen  diese  Annahme  bat  er 
aber  nicht  beseitigt.] 

63)  Dies  folgt  von  selbst  aus  den  oben  angeführten  Stellen,  wo- 
nach die  Gerüste  im  LeuSon  „vor  Erbauung  des  Theaters"  tu  Sohan- 
Bpielen  dienten.    Len&en  im  Theater  nennt  AUüphron  a.  a.  0. 
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kann  also  nichts  erweisen.  Auch  nicht  die  Etnerleiheit  des  Gottes, 
da  Etnem  Gott  oder  zwei  tu  Einem  umgerormten  zwei  Feste  ge- 
feiert werden  können.  Nun  aber  den  andern  Fall  angenommen, 
dass  die  Lenäeu  und  ländlichen  Dionysien  eins  seien,  was  kann 
man  sagen,  um  die  aus  dem  Orte  sich  ergebenden  Schwierig' 
Leiten  zu  beseitigen?  Man  tadelt  und  verslümmelt  die  Stelle  des 
Mesychios  in  Aip.vaytvis  so,  dass  schon  der  Leipziger  Beur- 
theiler  sich  dagegen  aufgelehnt  hat^^]:  der  letztere  rSth  uns  zu 
glauben,  Hcsychios  habe  irgendwo  gefunden:  j^^aiov  ro'nog 
iv  ^A^vaig,  oreov  rä  Atjvaia  rfftto,  und  weil  es  undeutlich 
geschrieben  gewesen ,  habe  er  Aijtvat  statt  A^vatov  daraus  her- 
ausgelesen: Oderici  aber  beschenkt  uns  statt  der  Lenäen  in 
dieser  Stelle  durch  eine  Verbesserung  des  Aifvaia  in  Atfivata 
mit  LimnSen,  weil  Spanheim*'^)  die  Anthesterlen  ganz  will- 
kührUch  Ltmnaea  getauft  hat  Die  andere  Stelle  des  Hesychios 
in  'EjiX  Arpiaia  wird  ungeachtet  der  schlagenden  Verbesserung 
für  verderbt  erklärt.  In  dieser  Dämmerung  der  Unbritik  erscheint 
uns  die  Kanngiesserscbe  Behandlung  der  Dtdaskalie  der  Wespen  72 
als  ein  freundlicher  Stern.  Man  liest  daselbst:  'ESiääx&rj  inl 
KQxovtos  'AnHviov  8iä  ^UtavCSov  iv  r^  «öXei  'OXvfiaiav 
ijv  ß',  eis  A^vaia:  eine  Stelle,  der  ich  früher  durch  eine  Ver- 
änderung der  Inlerpunktion,  die  mich  dann  verleitete  eine  dop- 
pelte Aufführuug  der  Wespen  anzunehmen,  halte  aufhelfen  wollen, 
ohne  jedoch  die  Dunkelheit  der  Erwähnung  der  Olympien  weg- 
bringen zu  können*'):  und  welche  Wyttenbach  durch  Ausstrei* 
chung  der  Worte  'OXviixiav  ^v  ß'  zu  einem  Beweise  benutzte, 
dass  die  Leuäen  in  der  Stadt  (iv  ty  xöXti)  gefeiert  worden 
seien;  wogegen  Kannglesser'')  das  unstatthafte  iv  t^  jcölei 
statt  des  ge braue hsmässigen  eV  äfft»  bemerkend  verbessert:  'Edi- 
8äx9^   inl   Sffxovtog  'Afivviov   dia    OiXavidov    iv    %y    176 


64)  Nam.  69,  S.  469.  Auch  das  iv  'J»^vais  statt  'A^^Vftaiv  hat 
man  angegritleot  obgleich  es  Sfter  Torkommt,  t.  B.  Aristot.  Polit.  V, 
2,  8.  Eh^u  so  Harpokr.  a.  &.  O.  Schol.  Find.  Pjth.  IX,  177.  und  sonat: 
irelcber  Scholiast,  da  er  meiatens  AuBzog  aus  DidjmoB  ist,  gar  wohl 
ange^brt  werde o  darf. 

GS)  Zo  Ariatoph.  FrSachen  S.  297.  208, 

66)  De  frag.  Gr.  priiu:.  8.  208.     Vgl.  S.  22. 

67)  S.  267  ff. 
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'OXvpji.  hsi  ß'  eis  A'^tvam;  woran  zwar  noch,  wie  der  Leip- 
ziger Kritiker  bemerkt,  etwas  zd  Snderii  sein  dürfte,  nämlich  in 
Rücksicht  der  Stelhing,  welche  nach  den  DidaskalicD  des  Arl- 
stopbanes  und  Euripides  etwa  so  zu  machen  wäre:  'EStSü- 
X^  inl  ttffxovrog  'Ay^wCov  iv  ig  T\&  'Oiti^S.  hti  ß"  Stä 
^iketviSov  eig  ji^vata.  Bisweilen  steht  in  den  Didaskalien 
Olympiade  und  Jabr,  beim  Aristopbanes  aber  nicht;  es  ist 
daher  einleuchtend,  dass  iv  tq  TT9  'Oivfüi.  htt  ß'  erst  später, 
an  einer  «erkürten  Stelle  eingeschaltet  worden. 

10.  Aber  beweiset  denn  nicht  der  Name  des  Kelterfestes 
für  das  Land?  Ich  zweifle;  denn  die  erste  Kelter,  deren  Anden- 
ken, wie  der  Scholiast  des  Arislopbanes  nicht  unwahrschein- 
lich meint,  in  diesem  Feste  lebte,  kann  in  der  Stadt  gebaut 
worden  sein.  Nun  liegt  aber  Lenäon ,  wie  Meursius  den  Namen 
richtig  fasste,  in  der  Stadt*),  ist  der  Bezirk  des  Lenäon,  wie 
sich  von  selbst  versteht:  in  einem  Bezirk  aber,  der  Stadt  ge- 
worden ist,  kann  man  doch  keine  ländlichen  Dionysien  feiern, 
so  wenig  als  auf  dem  Lande  städtische.  Hingegen  wenn  Lenäon 
ehemals  vor  Erweiterung  der  Stadt  auf  dem  Lande  lag,  su  konnte 
dort  ein  Fest  gefeiert  werden,  welches  damals  iv  dytfots  war. 
Und  hat  Apollodor  itlrklicb  gi^sagt,  der  Ativaios  ayäv  sei 
iv  dygolg  gefeiert,  so  meinte  er,  der  auf  die  ältesten  Zeiten  zu- 
rückgeht, die  ursprüngliche  Feier  der  Lenäen  im  Lenäon,  so 
lange  es  ausser  der  Stadt  war.  Dies  konnten  die  Scboliasten, 
73  nachdem  sie  es  wer  weiss  durch  die  wie  vielte  Hand  erhalten 
hatten,  leicht  missversieben.  Selbst  diese  Stellen  lassen  sich  also 
erklären:  Lenäon  war  anfänglich  ausser  der  Stadt,  der  erste  Ort 
wo  eine  Kelter  war,  und  das  Lenäenfest  die  Feier  der  ersten 
Kellereinrichtung,  darum  aber  keine  landlichen  Dionysien  in  ihrer 
bestimmten  Form:  auch  gab  es  weiter  keine  Lenäen  auf  dem 
Lande;  ein  Umstand,  der  gerade  erweiset,  dass  dieses  Pest  eine 
ganz  einzelne,  auf  einen  besümmten  Ort  und  einen  bestimmten 
Anlass  beschränkte  Bedeutung  müsse  gehabt  haben.     Diese  Be- 


*)  [In  der  1.  Ausgabe  stand-'  „Nun  ist  aber  LenSoD,  wie  M.  den 
Namen  richtig  fasBte,  ein  Gau;  doch  dieser  Gau  liegt  in  der  Stadt"; 
die  Correklnr  im  Texte  ist  von  Boeckhs  Uand.    Br.] 
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trichtung  ftilirt  uns  zu  einer  andern,  itr  welcher  wir  von  einer 
(lurcli  den  Leipziger  Kritiker  aurgestelllen  Ansicht  ausgehen  müssen. 
11.  Dieser  fühlt  nämlich  am  Schlüsse  seiner  Uutersucbuflg"^), 
dass  noch  die  Schwierigkeit  für  Ruhaken's  Gegner  zu  beseiU' 
gen,  welche  das  slädüsche  Lenäon,  das  Geben  der  Schauspiele 
daselbst  vor  Erbauung  des  Theatern,  also  auf  den  Gerüsten,  end- 
lich der  Umsland  macht,  dass  wenn  die  Rede  von  Schauspielen 
ist,  iniDier  nur  Lenäen,  nicht  ländliche  Dionydien  genannt  wer- 
den. Nun  werden  zwar  die  öfter  vorkommenden  Gerüste  immer 
ohne  Verbindung  mit  dem  Lenäon  genannt*');  aber  dieses  benutzt 
er  selbst  nicht,  um  zu  zweifeln,  dass  sie  im  Lenäou  waren,  weil 
dieses  aus  der  Natur  der  Sache  folgt,  und  Kanngiesser?")  sie 
nur  (villkührlich  in  den  äussern  Kerameikos  verlegt  ieae  Be- 
de nklichkei  Leu  nun  SU  heben,  stellt  man  folgendes  auf.  ^lovv- 
aitt  rd  xar'  äygovs  beisst  das  Fest  selbst,  das  auf  dem  Lande 
in  den  Gauen  und  wie  bei  uns  die  Kirmess  und  das  Erntefest 
an  jedem  Ort  besonders  gefeiert  wurde.  Nun  war  ^ifvatog  oder 
jiijviuov  ein  Gau,  und  wahrscheinlich  ganz  nahe  bei  der  Stadt, 
so  dass  von  ihm  '^^Vfjai  gesagt  werden  konnte,  was  Aulass 
geben  mochte  durch  eine  Verwechsdung  mit  den  ^lowaiois  xat' 
ttOzv  das  Lenäon  iv  äarsi  zu  setz«».  Schauspiele  nun  für  die 
Athener  konolen  nalQrlich  nicht  in  jedem  Flecken,  wo  die  Und- 
liehen  Dionysien  begangen  wurden,  aufgeführt  werden,  sonderu 
man- gab  sie  an  einem  bestimoiten  Oite,  und  zwar  vor  Erbauung 
des  Theaters  auf  Gerüsten:  daher  man,  wenn  von  Schauspielen 
die  Rede  sei,  nicht  die  ^lovvaia-  xaT  äfyQovq,  die  an  den 
meisi«n  Orten  ohne  Sohauspiele  gefeiert  wurden,  sondern  ^q'raiii; 
oder  ixX  Aijvaig>  erwähne,  und  es  sei  nicht  undenkbar,  dass 
unter  dem  Theater,  vor  dessen  Erbauung  man  auf  dem  Lenäon 
an  dem  Feste  der  ländlichen  Dionysien  Schauspiele  gab,  das  im 
Piräeus  gemeint  ist,  so  dass,  wenn  Schauspiele  auf  dem  Piräei-  74 
sehen  Theater  erwäiml  wenden,  an  die  landliclien  Dionjsien  oder 
Lenäen   zu   denken  sein  dürfte:   dies  Theater  sei   wohl  einerlei 

60}  S.  476  f. 

69)  Die  StelleD,  oder  wo  aie  angegeben  werden,  nennt  der  Kritiker 
selbst  ä.  478. 
70}  S.  ätS. 
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mit  dem  in  Munychia.  Auch  setzt  er  die  /JtovvOi«  iv  Usifftasi 
als  die  im  Piräeus  gereierlen  ländlichen  Dionysien.  Uebrigens 
könne  das  Fest  immer  Lenäen  genannt  worden  sein,  wenn  auch 
die  Schauspiele  nicht  mehr  auf  dem  LenSon  gegeben  wurden: 
doch  möge  noch  geprüft  werden,  ob  wie  Kanngiesser  meint, 
die  läodliclien  Dionysien  ebenfalls  drei  Tage  hindurch  gefeiert 
worden  seien,  und  der  erste  derselben  &toivta,  der  zweite 
'Aan^kitt,  der  dritte  Ai^vaia  geheiasen  bähe.  Fassen  wir  diese 
Ansicht,  bei  deren  Darstellung  wir  nur  weniges  UDwesentliche 
ausgelassen  haben,  näher  ins  Auge,  so  verschwindet  sie  als  un- 
haltbar, und  nur  einige  wahre  Sätze  finden  wir  untei^emischt. 
Unlaugbar  wurden  die  ländlichen  Dionysien  in  den  Gauen  gefeiert, 
und  zwar  der  Natur  der  Sache  nach  in  den  ausserhalb  der  Sladt 
belegenen.  DikäopoHs,  die  Land  -  Dionysien  feiernd,  sagt  aus- 
drQcklich  hei  Aristophanes"):  "Ext^  a'  ?rti  XQogstxov  is 
tov  3ij(iov  ii^av  aOfisvog.  Sie  musslen  also  an  verschiedenen 
Orten  begangen  werden,  und  unter  diesen  war  keiner  bedeuten- 
der, als  der  Piräeus,  wohin  viel  mehr  Menschen  kamen  als  In 
irgend  einen  andern.  Hier  war  ein  Theater,  welches  schon 
Xenophon  erwähnt  in  der  Geschichte  der  Rßckkehr  unter  der 
Regierung  der  Dreissigmänner ^^) ;  oh  ich  gleich  sonst  das  Muny- 
chische  Theater  für  verschieden  davon  hielt  mit  Heursius^^), 
gebe  ich  jetzt  zu,  dass  dieses  dasselbe  sei,  erwähnt  von  Tbu- 
kydides^^)  als  das  Dionysische  Theater  bei  Munychia,  also  im 
Piräeus  an  der  Seite  von  Munychia,  weshalb  Lysias^')  gar  wohl 
von  einer  im  Theater  zu  Munychia  gehaltenen  Volksversammlung 
sprechen  kann*].  Dies  war  aber  kein  Eigenthum  des  Staates, 
sondern  des  Gaues,  der  es  verpachtet,  und  die  Unterhaltung  des* 
selben  entweder  selbst  oder  durch  seine  Pächter  besorgt"):  wo- 


71}  AehuD.  266. 

72)  Hellen.  U,  4,  22.    Vgl.  Menra.  Pir.  6. 

73)  Pir.  9.     S,  meine  Schrift  Gr.  trag,  princ.  S,  207. 

74)  VIII,  93.    zi  itfjot  t»  Movwti<f  iiiowaiayiav  Üaxfov. 
T&)  6.  Agorat.  S.  464.  479. 

*)  [Hiergegen  spricht  FritEscbe  a.  a.  O.  S.  104.  er  bedarf  heiner 
Widerlegang,  ebenaonenig  als  aeine  ganze  Abhancllang  über  die 
Lenäen.] 

76)  Inschrift  bei  Chandler  II,  109.  8.  74.    [C.  I.  No.  102.] 
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durch  es  sich  schon  ausweiset  als  ein  den  ländlicheD  Dionysien 
geweihtes.  In  diesem  feiert  der  Gau  die  Dionysien,  lässt  solchen, 
denen  er  eine  Ehrenhezeugung .  geben  will,  vom  Demarchen  im 
Theater  hei  den  Dionysien  einen  Ehrenplatz  anweisen,  und  bei_75 
der  Au(Tuhmng  der  Tragödien  Bekränzungen  verkünden,  wekhes 
durch  eine  Inschrift  des  Gaues  seihst  alles  urbundllch  überliefert 
■st").  Dass  Euripides  im  Piräeus  Tragödien  gab  im  Wett- 
kampf mit  andern,  wissen  wir  aus  Aelian^^);  endlich  linden 
wir  hei  Demosthenes'^}  in  einem  Gesetz  einen  Festzug  im  Pi- 
räeus, Tragödien  und  Komödien,  und  zwar  unter  höchst  heiligen 
Festen  genannt,  so  dass  es  scheint,  der  gesammte  Staat  habe 
angefangen  daran  Theil  zu  nehmen.  Dass  zuerst  Barthelemy, 
nachher  Spalding  dieses  Piräeische  Fest  als  zu  den  ländlichen 
gehörig  erkannt  habe,  ist  bereits  oben  bemerkt.  Was  die  an- 
dern Gaue  betrini,  so  kommen  in  Salamis  Dionysien  mit  Tragö- 
dien vor,  wobei  zwar  kein  Theater  erwähnt  wird,  aber  ganz  wie 
in  der  Piräeischen  Inschrift  der  Gau  der  Salaminier  den  Kranz 
des  von  ihm  geehrten  Theodotos  verkünden  lässt^].  Schauspiele 
in  Eleusis  lassen  si(;h  so  wenig  nachweisen  als  ein  angebliches 
Theater  daselbst,   sondern   nur  ein   Heiligthum   des  Dionysos^*); 


77)  PirVische  Inaclirift  bei  Cbuixller  II,  108.  S.  72.  [C.  I.  No.  101.] 
ctvut  ii  avtä  *al  ^QOfäfiay  tv  tm  fytäxQqi  Srav  noimai  ÜHgaiti^s  ''^  •J'O- 
i^ata,  ov  Kai  avtats  HiifaiBvai  natateiitzai,  xal  elsaytta  uvtÖv  i  jq- 
liugios  tls  tö  Siäx^ov,  Ku^anEp  zovt  ttQcit  tal  toiig  Sllovt,  ots  äiSoiai 
^  VQoiifla  Tiäsä  llsieaiiav.  Und  hernach:  ävtiTteiv  S'  iv  im  Ocät^qi 
iBv  xijpvHn:  ritajai3äiv  r^  ayiüvi  Ott  azeipavovai  Heigaiitt  nnd  ao  fort. 
(Vergl.  C.  1.  No.  112.] 

78)  F.  H.  II,  13.  a  S\  Zm-n^äzTis  ettäviov  fiW  iTttipoita,  ilxots 
di  EvifiiiCdtts  ö  x^S  Tijay^ias  «D(1]t^s  ^yrav/feio  xuiroi'g  i^ayu^orc, 
TÖxt  ye  aipt^viito'   xal  IlfiQmtC  9i  aymviioiiivov   tau   EvgiaiSov  xui 

79)  O.  Meid.  S.  617  nnten. 

80)  SataminiHcher  Beechlnse  bei  Köhler  Dürpt.  Beitrage  1814.  Tb.  I. 
S.  43.  xol  äynntlv  zäv  axitpavov  zavtov  ^lovveiwv  zäv  iv  Sakafilvi 
xt/ay^davs  oxav  Ttijäxtiv  yivTjxai.  Diese  vom  Baron  Stackeiberg  ge- 
fandena  Inschrift  iat  leider  noch  nicht  vollständig  b ernasgegeben.  Sie 
war  verfaast  nnter  dem  Archon  Ergokles,  der  nicbt  bekannt  ist,  möchte 
aber  etwas  spät  sein,  da  in  TPAraAOTZ  das  Jota  fehlt.  Unten  steht 
ö  i^ftOB  Sala^iviav.     [C.  I.  No.  108.] 

81]  Schol.  Aristoph.  Frösche  346. 
BoHkh'i  SchrilUD.  V.  7 
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auch  von  den  Brauronischen  Dionysien^^)  wissen  wir  nicht,  dass 
Schauspiele  damil  verbunden  waren;  ja  ich  halte  diese  nicht  Tür 
ländliche  Dionysien,  sondern  für  ein  eigenthümlicfaes  Fest,  auf 
welches  ich  unten  zurückkommen  werde  ^^).  Dagegen  kennen 
76  wir  noch  einen  Gau,  wo  die  ländlichen  Dionysien  nach  Aescbi- 
nes  mit  Komödien  gefeiert  wurden,  nämlich  Kollytos;  und  aus 
Demostbenes  erhellt,  dass  ebendaselbst  Tragödien,  namentlich 
der  Oeoomaos  des  Sophokles  gegeben  wurden.  Aber  niemand 
glaube,  dass  diese  vom  Staate  selbst  gegeben  wurden.  Der  Gau 
beging  das  Fest,  so  gut  er  konnte,  mit  wiederholten  Stücken, 
vorgciragen  von  Schauspielern,  die  spoltweise  die  schwerstöb- 
nenden  Messen;  welche  wie  der  junge  von  einem  Sklaven  und 
einer  gemeinen  Dirne  abslammende  Aeschines,  den  Oenomaos 
zu  Grunde  spielten,  und  in  der  Zeit  der  Weinlese,  wahrend  sie 
ihres  Gewerbes  halber  sich  daselbst  aurhielten,  sich  Feigen,  Trau- 
ben und  Oliven  stahlen,  nicht  ohne  von  den  Herrn  eine  Tracht 
Prügel  zu  erhalten^'):  und  so  möchte  man  noch  an  mehren  Orlen 


82)  Von  diesen  s.  PoUiu  VIII.  107.  aud  die  Ausleger  nebst  HemBt. 
z.  FoIIdx  IX,  74.  Schol.  Arlslopb.  Frieden  S74.  876.  uod  Aristophauee 
selbst,  Saidus  in  Bifavgtöv  und  Schol.  Demosth.  S.  1416.  Wolf.  Vergl. 
Corsini  F.  4-  Bd.  II,  S.  318. 

83)  Abechn.  24. 

84)  Ich  fasse  Jie  Beweise  hierzu  in  folgpenden  Stellen  zusammen. 
Aeachin.  g.  Timarch.  8.  158:  Zgzt  stpojjjr  iv  lofe  xki'  äyfovs  ^tovv- 
oioig  Ktofimämr  ovimv  iv  Koli.vtü  xul  JlapfifvovTOC  toü  xm^iKoü  vno- 
xpiiDÜ  ei^övios  IC  n(io£  xöv  2"^^''  fvanaiaiov,  iv  m  qv,  ttvai  xivag 

jEDpfove  fieyälovg  Tiin>tu<ä9eig. 
Demosth.  v.  d.  Krone  S.  288.  19.  q  ov  iv  KollvTiä  rom  Oltö/iaoii  na- 
xöv  Naxiös  vnaxfivo^fvog  inizftiliag'  töte  Toivw  xat'  iKelvov  tÖv  h«i- 
föv  ö  IJaiavieiig  lyäi  Bäraiag  Olvofiaov  xov  Ko&ai-iiiSov  aov  itltiofot 
ä£>oe  äv  iq>tivi]v  tj  JtaxfiSi.  Als  verächtlich  stellt  die  Sache  Demo- 
athoDCS  dar  S.  307.  25.  wo  Äeschines  beisst  avioTpayixoE  nc4^t]Koe,  npoti- 
Ifaiot  Olvofiaos,  wozu  Besuch.  'Aijovfiaiog  Olvoiiuos'  ^ijiioa&ipijt  M- 
axivTjv  otiitos  fqsij,  Ijitl  xaiä  cij*  jmpo:»  ncftvoatiöv  vmnifivero  Soipo- 
Tilfovs  TOv  Olvößuov.  Endlich  die  vortreffliche  Steile  von  der  Krone 
S.  314,  9.  ov  jiazijaxwag  fiu  ^i  ovBiv  tAv  ngovjirjgyiiiviav  tm  fuza 
xavia  fiito,  äiXa  iii«9äaag  auvTOV  Tofe  fiufvotövoig  btirialoviifvoig 
iKfivotg  vJionfizaCs  £i[iviq>  xal  Samgätti  itQitttjtaviaxti.g,  avKU  xul 
^■Jrdoc  xal  iXäas  avlXiyiav ,  rngnif  tmtogiatjjg  ixitvog  1%  xiöv  ällot^iiav 
%iaqlmv,    TtXiita  Xa^päviov    äno   Tovxeiv   xQavfiata,   ^  xäv   äyfäviav  olg 


Scliauspiele  gegeben  haben,  wenn  man  dem  Hesychios  glauben 
darf,  daäa  Aeschines  auf  dem  Lande  umherziehend  gespielt 
habe.  Hiervon  ist  noch  eine  Spur  von  dem  Gau  Phlya.  Der 
Sprecher  beim  Isäos  von  Kirons  Erbschafl^^)  will  zeigen,  dass 
KiroD  sein  mülterlicber  Grossvaler  sei.  und  führt  daher  an,  wie 
Kiron  ihn  stets  als  Enkel  behandelt  habe;  niemals  habe  er  ohne 
ihn  weder  grosse  noch  kleine  Opfer  dargebracht;  ja  er  habe  ihn 
sogar  auf  das  Land  .zu  den  Dionysien  mitgenommen,  wo  er  neben 
ihm  sitzend  zugeschaut  und  alle  Feste  mit  ihm  gefeiert  bähe: 
xul  ov  [lövov  eig  rä  roiavtä  itaQixaXovfii&a ,  äXld  xai  elg 
jdiovvaia  eis  äypor  jjytv  äti  ^ytäq,  xal  fitr'  ixeivov  rs  t^eco- 
(foviiev  xo^pfifoi  Kap'  avröj',  xai  tag  iofftag  jjyoiisv  xuq' 
ixtlvov  jcdaag.  Hier  bezieht  sieb  das  Zuschauen  und  Sitzen  un-  77 
zweifelhaft  auf  Schauspiel;  und  es  ist  nicht  von  ländlichen  Dio- 
nysien überhaupt  die  Rede,  sondern  Ton  denen  auf  dem  Gau  des 
Kiron;  sonst  stände  nicht  eig  dy^dv  (nämlich  iavTov),  sondern 
xJiovvßia  tu  xax'  äygovg.  Kirons  Gut  lag  aber  in  Phlya^^): 
hier  sind  also  Schauspiele  in  Phlya.  Eben  so  wurden  wahrschein- 
lich in  Ikaria  Schauspiele  gegeben,  weil  gerade  dort  und  zwar 
in  der  Zeit  der  Weinlese,  von  welcher  die  ländliclien  Dionysien 
ausgingen,  das  Attische  Schauspiel  entstanden  sein  soll^'};  und 
Thespis  selbst  war  von  Ikaria*). 

13.  Nach  dieser  Abschweifung  kehren  wir  zur  Erwägung 
der  Hermannschen  Hypothese  zurück.  Sie  beruht  darauf,  dass 
man  Schauspiele  nicht  -auf  jedem  Flechen  habe  geben  können, 
dass  man  dazu  einen  bestimmten  Ort,  nämlich  den  nahe  der  Stadt 
gelegenen  Gau  Lenäon  genommen  habe,  wo  auf  Gerüsten  gespielt 
worden  sei  vor  Erbauung  des  Theaters:  dass  nachher  das  Theater 


ijitv  6  *qÖs  ^<">S  ^faräg  «olcfto;,  vqo'   tat-  KolXä   tnav/iat'  ellTj^ias 
eliiötme  tovs  ävtinove  täv  TOiovietv  nivävvetv  äg  Sttiovg  oiuäntsts- 
86)  S.  206. 

86)  Ebena.  8.  218. 

87)  Äthan.  II.  S.  40.  B. 

•)  [Ein  Theater,  dessen  Ruinen  noch  Übrig  sind,  war  auch  in  Tho- 
rikos;  Leake  Über  die  Demen  8.  öS.  der  D.  Uebera.  von  Westermanu. 
EbenBO  Welcker  Qr.  Tragg.  Tb.  III.  8.  926.] 
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im  Piräeus  erbaut  worden,  und  die  Spiele  vom  Lenäon  dabin 
verlegt  worden  seien,  aber  dennoch  das  Fest  seinen  Namen  Le- 
näen  belialten  habe ;  und  endlich  kdnne  der  drtUe  Tag  der  länd- 
lichen Dionysien  Lenäen  geheissen  haben.  Um  nun  das  letzte  zu- 
a'st  abzufertigen,  so  wird  man  keine  Spur  finden,  dass  die  länd- 
liehen  Dionysien  gerade  dreitägig  waren,  welches  Kanngiesser^^) 
bloss  aus  der  Analogie  der  übrigen  Dionysien  ersonnen  hat;  von 
den  &eoiv{ois  wollen  wir  zugeben,  dass  sie  zu  den  ländlichen 
Dionysien  geliören,  da  Harpokration  sagt:  &soCvta,  ttteta  dij- 
(lovs  ^lovvaia^^),  auch  von  den  Askolien,  von  den  Lenaen  nicht. 
Aber  dass  auf  vielen  Flecken  mochten  ländliche  Dionysien  mit 
Schauspielen  gefeiert  werden,  haben  wir  eben  wahrscheinlich  ge- 
macht, und  dass  das  Lenäon  in  der  Stadt,  nicht  vor  der  Stadt 
war,  ist  aufs  bündigste  bewiesen.  Darum  kann  auch  das  Fest 
nicht  in  den  Piräeus  verlegt  worden  sein;  man  verlegt  kein  Fest 
aus  der  Stadt  in  einen  Gau  ausser  der  Stadt ;  ja  man  kann  6ber- 
haupt  die  Feste  nicht  wie  ßegierungskollegien  oder  Soldaten  ver- 
78  legen,  weil  sie  an  heilige  Orte  gebunden  und.  Nie  konnte  das 
Eleusinische  Fest,  nie  das  Brauronische,  das  Delische  nach  Athen 
verlegt  werden;  der  Boden  ist  heilig,  wo  die  Götter  wandelten 
und  wohnten:  sie  wohnen  immer  da.  Und  dann,  wenn  auch  das 
Fest  verlegt  wäre  und  seinen  Namen  dennoch  behalten  hätte, 
kann  es  dann  noch  einen  äyciv  iitl  jii}vaip  geben?  Dieser 
Sprachgebrauch  mit  inl  ist  lächerlich,  wenn  das  Fest  nicht  mehr 
beim  Lenäon  gefeiert  wird.  Doch  um  kurz  zu  sein,  lassen  wir 
den  Euegoros  in  dem  Gesetze  bei  Demosthenes  vortreten: 
"Otav  ^  «0(Uf^  g  rrä  ^loviiaa  iv  IJugaiEt  xkX  ot  xaftpdol 
xal  oC  .tffttypdolf  xal  ^  inl  Ait{VK(^  aofim^  xal  ol  tgaypdol 
xttl  oC  xaftadolf  xal  tofg  iv  äarei  zJiovvaioig  ^  «Ofwrij  xal 
ot  itatäeg  xal  ö  xräftog  xal  o{  xafiaSol  xal  oC  t^oYatSoL  Diese 
deutliche  Unterscheidung  schlicsst  alle  Möglichkeit  aus,  das  Le- 
näenfest  als  das  Piräeische  anzusehen.   Und  wenn  die  Piräeiscben 


88)  S.  220. 

39)  Die  Btoiviti  im  Eide  der  Oerären  geboren  tbei  nicht  hierher, 
eondern  zn  äea  Anthesterien.  S.  diesen  Eid  R.  g.  NeKr.  S.  1371.  Von 
den  Askolien  vgl.  Corsini  F.  A.  Bd.  II.  8.  309. 
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Diohysien  ländliclie  sind,  so  können  hiernack  die  Lenäen  auch 
keine  ländliche  sein;  denn  dass,  während  ein  FesUug  im  Piräeus 
war  und  Komödien  und  Tragödien  dorl  gespielt  wurden,  dasselbe 
an  einem  andern  Orte  im  Lenäon  geschah,  etwa  gar  hei  dem 
unhedeulenden  Ikaria,  wohin  es  Kanngiesser^**)  verweiset,  dass 
lu  gleicher  Zeit  zwei  so  grosse  Feste  und  nebenbei  noch  einzelne 
in  den  andern  Gauen  gefeiert  wurden,  übersteigt  allen  Glauben. 
13.  Gesetze  pflegen  schon  den  Gleichzeitigen  dunkel  zu  sein, 
wie  viel  mehr  der  Nachwelt,  der  sie  nicht  mehr  deklarirt  werden 
können.  So  flnden  wir  es  auch  beim  Gesetz  des  Euegoros, 
welches  sich  entgegengesetzte  Auslegungen  gefallen  lassen  muss. 
Schon  Spanheim*')  hatte  nämlich  Lust  Feste  zu  verlegen;  aber 
p&DGger,  um  aus  Demosthenes  nicht  überwiesen  werden  zu 
können,  rerlegt  er  in  den  Piräeus  nicht  die  Lenäen  sondern  die 
Authesterien ,  welche  in  dem  Gesetze  fehlen,  und  macht  das  Pl- 
räeische  Fest  in  dem  Gesetze  zu  den  Antbesterien.  Dies  hatte 
früher  Petitus*'),  der  schlechteste  aller  Lehrer  des  Attischen 
Rechtes,  ausgedacht,  und  obendrein  das  Gesetz  nach  seiner  ge- 
wohnten Art  verderbt.  Wir  werden  nicht  bloss  mit  Wytten- 
bach*3)  antworten,  dass  von  dieser  Verlegung  nichts  bekannt  sei,  79 
sondern  jene  Annahme  aus  dem  Gesetze  selbst  widerlegen.  In 
jedem  Gesetze  muss  Ordnung  sein,  welche  in  den  Athenischen, 
obgleich  sie  zum  Theil  keinesweges  musterhaft  geschrieben  sind, 
nicht  vennisst  wird ,  wenn  man  sie  tiefer  studirt:  selbst  dass  beim 
Lenäischen  Fest  die  Tragöden,  bei  den  andern  die  Komöden  in 
unserem  Gesetz  zuerst  sieben,  hat  gewiss  einen  Grund,  nämlich 
die  Ordnung,  in  welciier  die  Spiele  bei  jedem  gehalten  wurden, 
die  wahrscheinlich  von  der  frühem  oder  spätem  Einfülu-ung  der- 
selben an  diesen  Festen  herrührte.  Nun  werden  in  Euegoros 
Gesetz  vier  Feste  genannt  in  dieser  Folge:  das  Piräeische,  die 
Lenäen,  die  grossen  Dionysien,  die  Thargelien.  Worauf  beruht 
diese  Anordnung?    Entweder  auf  dem  Alter  der  Feste,   oder  auf 

90)  8.  319. 

91)  Zu  den  FröBchen  8.  298. 
92}  Att.  Qm.  S.  16. 

93)  Ä.  B.  O.  S.  58. 
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der  Würde  und  Pracht  der  Feter,  oder  auf  der  Zeitfolge  im  bür- 
gerlichen oder  ßatQrlicben  Jalire:  ein  anderes  ist  nicht  gedenk- 
bar. Vom  Alter  der  Feste  zu  reden  wird  man  uns  erlassen;  die 
alten  Staatsmänner  hatten  weder  Zeit  noch  Lust  so  spitzBndige 
chronologische  und  archäologische  Untersuchungen  anzustellen,  als 
wir  thun.  Nach  der  Würde  und  Pracht  ist  die  Aoordoung  nicht 
gemacht;  sonst  würden  die  so  heiligen  Thargelien  nicht  zuletzt, 
die  an  Pracht  weit  herriichern  grossen  Dionysien  nicht  nach  den 
Piräeischen  und  Lenäischen  stehen.  Es  bleibt  also  die  Zeit  übrig, 
welche  die  natürlichste  Anordnung  giebt.  WSren  die  Feste  nach 
dem  natürlichen  Jahre,  welches  im  Frühling  beginnt,  an  einander 
gereiht,  so  mussten  die  Thargelien,  das  Haifest,  oder  die  grossen 
Dionysien  zuerst  kommen,  und  ausserdem,  da  Spanheim  und 
die  ihm  folgen  die  LenSen  für  die  landlichen  Dionysien  hallen, 
die  Lenäen  vor  den  angeblichen  Anthesterien  im  Piräeus  voran- 
gehen. Nehmen  wir  nun  endlich  das  bürgerliche  Jahr,  was  zu- 
verlässig das  einzig  richtige  ist,  und  wonach  die  beiden  zuletzt 
stehenden  Feste,  deren  Zeit  bekannt  ist,  sowohl  gegen  einander 
als  gegen  die  beiden  übrigen  in  regelmässiger  Ordnung  stehen, 
so  mussten  wieder  die  Lenäen,  wenn  sie  als  ländliche  Dionysien 
in  den  Poseideon  fallen,  vor  das  Piräeische  oder  Antbesterienfest 
gesetzt  werden.  Folglich  ist  Spanheim's  Annahme  gänzlich 
ungegründet.  Weit  verständiger  erkannte  Spalding*^)  unter  der 
Voraussetzung,  dass  die  Lenäen,  die  Anthesterien  und  die  Piräei- 
schen Dionysien  ländliche  seien,  in  dem  Gesetze  des  Guegoros 
die  natürliche  Zeilfolge  der  Feste  im  Jahre:  aber  sie  beweiset 
80  nichts  für  seine  Meinung  gegen  den  dritten,  welcher  die  Lenäen 
als  ein  besonderes  Fest  in  den  Gamelion  stellt,  -wobei  dieselbe 
Zeilfolge  besteht.  Nur  bleibt  den  Gegnern  übrig  zu  fragen,  warum 
denn  die  Anthesterien  fehlen:  worauf  wir  einstweilen  erwidern 
könnten,  warum  denn  die  Panathenäen,  grosse  und  kleine,  dies 
prächtige  HauptfesL  der  Athener  fehlen?  Dergleichen  lässt  sich 
heutzutage  nicht  leicht  beantworten.  Wenn  indessen  an  den  An- 
thesterien um  die  Zeit  jenes  Gesetzes  wabrsclieinlicb  keine  Scbau- 
-  spiele  gegeben  wurden,  dann  ist  auch  jener  Frage  der  Gegner 

94}  Äbhandl.  S.  81. 
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Genäge  geschehen,   und   es  bleibt  nur  übrig,   dass  jemand   die 
unsrige  beantworte.*) 

14.  Hier  ist  der  gelegenste  Ort,  eine  Attische  Inschrift  in 
Betracht  zij  ziehen,  ein  unbestreitbar  achtes  Denkmal  aus  der 
111.  Olymp.  |.  welches  in  meiner  Schrift  über  die  Staatshaus- 
haltung  der  Athener  In  der  achten  Beilage  zuerst  herausgegeben 
und  ausrührlicher  behandelt  ist**).  Es  enthält  eine  Rechnung 
über  das  Hautgeld,  welches  unter  den  Archonten  Ktesikles  und 
Nifcokrates  einging;  wer  aber  das  Ganze  mit  Sorgfalt  unter- 
sucht, wird  sich  überzeugen,  dass  die  Aufzählung  der  Feste  unter 
Ktesikles  nicht  das  ganze  Jahr,  sondern  nur  die  zweite  Hälfte 
etwa,  um  mich  hier  unbestimmter  auszudrücken  als  ich  in  dem 
genannten  Werke  gethan  habe,  umfasst:  das  erste  klar  erschei- 
nende Fest  sind  die  Lenäen;  vorher  gebt  nur  ein  einziges.  IMan 
denke  von  der  Zeit  der  Lenäen  wie  man  wolle,  so  kann  man  sie 
nicht  vor  den  sechsten  Monat  hinaufrücken,  und  vor  ihnen  sind 
alle  Feste  weggelassen  bis  auf  ein  dnziges;  alle  vorhandenen  sind 
aber  genau  der  Zeitfolge  nach  gestellt.  Was  nun  davon  hierher 
gehört,  setze  leb  nach  meinen,  wenn  ich  Z.  13.  abrechne,  ganz 
sichern  und  bereits  am  angeführten  Orte  gerechtfertigten  Ergän- 
Zungen  hierher,  ausgenommen  Z.  7.  welche  nach  der  Pourmonti- 
schen  Leseart  gegeben  ist;  doch  stehen  die  Ausfüllungen,  des- 
gleichen Z.  12.  und  14.  eine  Verbesserung  in  Klammern. 


*)  [Die  PaDatbenäen  sowie  die  MyBlerien,  mit  denen  die  Anthe- 
sterien  verbunden  waren,  hatten  eigene  Gesetze.  Daher  ist  von  diesen 
Festen  hier  nicht  die  Bede,  weil  in  jenen  QesetEen  du  schon  verordnet 
w&r,  was  Enegoros  jetst  sapplemcntarisch  für  die  Übrigen  Dionysien 
nnd  die  Tbai^elieD  verordnet.] 

**)  [VrI.  ancb  die  Inschrift  VIII.  b.  in  der  2.  Aufl.  d.  Sta&tshansh. 
In  dieser  Aufl.  It,  126.  ist  nachgewiesen,  das«  Z.  12.  und  Z.  13.  der  um- 
stebend  abgedruckten  Inschrift  (VIII.  C.  I.  Ko.  167.)  anders  zu  ergttoEen 
sind!  [sjaei  pvattiQimv  lintti\lliitmf  —  —  "Ek  t^s  [^'jveias  ")[' 
'A'ra9]i  Tv[zil  ntn/ä].  Dadurch  wird  die  unten  (S.  101.  n.  S.  106.) 
folgende  Beweisführung  modificirt.] 
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6    [EK  TOY  AEPJMATIKOY 
[EniKTHZ]rKAEOYZA[PXON]TOZ 

AYEinNTÖN PA 

[BOQNJQN  :  HHHI- 
[KAI]TOnEPirENOME[NONEK]TH[I] 
10  [BO]ßNIAZ  :  HHPAAA 

[Er]  AIONYZIÖNTQN  [EHIA]  HNA)n[t] 
[FT]  APAMYZTHPinN  [KAIT]  EA  [E]  TÖN 
EKTHieYZIAZTH  [lAHMHTPinAPA^ 

lEPOnOlQN  :  [PJPA 

15  E5AIKAHn!ElfiNnA[PA] 
lEPOnOlQN  :  HHPAAAAh 
ErAlONYIIßNTQNENAZTE  [l]n  [APA] 
BOQNQN  :  PHHHHhhK  .  .  . 
Hier  folgen  sich  die  Lenäen  und  Dionysien  in  der  Stadl  «ben  so 
wie  im  Gesetz  des  Euegoros  und  bei  Hesycb  und  den  Qbrigen 
Grammatikern  in  zJioviiaia^''):  gleich  nach  den  Lenäen  stehen 
aber  die  Mysterien  und  Weihen,  und  ein  Opfer  der  Demeter 
höchst  wahrscheinlich  nach  dem  ganzen  Zusammenhange:  und 
zwar,  da  bei  jedem  einzelnen  der  übrigen  Feste  die  Summe  des 
Ilaulgeldes  steht,  ist  sie  hier  nur  im  Ganzen  ffir  alle  drei  Feier- 
licbkeiten,  das  Lenäenfest,  die  Hysterien  und  Weihen,  und  das 
Opfer  angegeben:  denn  dass  Z.  11.  und  12.  die  Summen  weg- 
gefallen wären,  verbietet  der  Hangel  des  Raumes  für  dieselben 
und  die  zu  nennenden  ßeh&rden  anzunehmen.  Diese  Zusammen- 
fassung ist  nur  daraus  erklärlich,  dass  die  Feste  bald  aufeinander 
folgten,  so  dass  die  Opfervorsteher  das  Hautgeld  von  allen  dreien 
auf  einmal  einzahlten  und  darüber  eine  einzige  Rechnung  ein- 
reichten. Nun  fallen  die  Mysterien  in  den  Anthesterion,  nämlich 
die  kleinen,  von  welchen  hier  aliein  die  Rede  sein  kann,  da  die 
grossen  nicht  in -die  Zeitfolge  passen;  nach  der  Ruhnkenschen 
Meinung  aber  sind  die  Lenäen  als  Anthesterientag  gleichfalls  in 
diesem  Monat,  nämlich  entweder  der  vierzehnte,  oder  als  Choeu 
der  zwölfte;  daher  man  denn  die  kleinen  Eleusinien  nach  dem 
<2  vierzehnten  zu  setzen  hätte,  was  allerdings  möglich  wäre.  Der 
entgegengesetzten   Annahme,    wonach    die   Lenäen    als   ländliche 

96)  S.  oben  Abschu.  4. 
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Dionysien  in  den  Poseideon  fallen,  ist  uoscre  Inscbrin  eben  so 
ungünstig  als  das  Gesetz  des  Euegoros,  weil  von  der  feier  der 
ländUcben  Dionysien  bis  zu  den  kleinen  Gleusinien  der  Zeilraum 
zu  gross  igt,  als  dass  die  Opfervorsteber  für  beide  Feste  eine 
Rechnung  hätten  eingeben  kötiaen.  Setzen  wir  dagegen  die  Le- 
nSen  in  den  Gamelion  als  besonderes  Fesl,  um  den  zwanzigsten 
des  Monates,  so  sind  die  Forderungen  unserer  Inschrilt  berriedigt: 
denn  die  kleinen  Eleusinieu  können  im  Anfange  des  Antbesterion 
gewesen  sein,  gleich  nach  dem  Trauerfeste  der  Hydrophurien, 
weldies  den  ersten  Anthesterion  in  der  Stille,  ohne  Sang  und 
Klang  begangen  wurde^"^,  und  folgUch  mit  keinem  grossen  Opfer 
konnte  verbunden  sein.  Vermfsst  nun  wieder  jemand  in  unserer 
Inschrift  die  Anthesterien  zwischen  den  Lenäen  des  Gamelion  und 
Hysterien  und  den  grossen  Dionysien,  so  kann  man  ihm  entgegnen, 
dass  dies  alle  und  heilige  Fest  nicht  mit  einem  Volksscbmause 
auf  Staatskosten  begangen  wurde  und  daher  kein  llaulgeld  davon 
einging:  die  grOssten  Scbmäuse  waren  an  den  zugesetzten  Festen 
(ixi&ETOis  ioQraCg),  zu  welchen  das  Anthesterien  fest  nicht  gehört. 
Die  ländlichen  Dionysien  endlich^']  finden  sich  in  unserer  Inschrift 
nicht  deutlich;  aber  vor  den  Lenäen  fehlt  ein  Fest,  wozu  Stiere 
waren  gekauft  worden;  daher  bei  der  Einzahlung  des  Hautgeldes 
von  jenem  Feste  280  Drachmen  Ueberschuss  vom  Ochsenkauf  vor- 
kommen, ,r6  neifiytvofitvov  ix  r^?  ßotoviag.  Da  vor  den  Le- 
näen, man  mag  sie  in  den  Gamelion  oder  Anthesterion  setzen, 
die  Dionysien  auf  dem  Lande  nicht  weil  hergehen,  und  schon 
gezdgt  ist,  dass  hier  die  Lenäen  nicht  als  ländlich«  Dionysien 
genommen  werden  können,  so  wenig  als  im  Gesetze  des  Eue- 
goros:  so  ist  es  erlaubt,  jenes  fehlende  Fest  darauf  anzusehen, 
ob  es  nicht  die  ländlichen  Dionysien.  sein  könnten.  Es  fehlen 
vorn  fünf  Buchstaben,  genau  abgezählt:  dann  folgt  AYEIQNTQN. 
Man  wird  vergeblich  ein  Fest  suchen,  welches  auf  AYEIQN 
endigte;  und  fände  man  eines,  so  muss  es  auch  in  die  Zeit  passen, 
nämlich  ungefähr  in  die  Mitte  des  Jahres.  Aber  E  und  Z  wird 
überhaupt,   und  insbesondere  von  Fourmont  sehr  häufig  ver- 


96)  Coraini  F.  A.  Bd.  IL  S.  373. 

97)  Vergl.  Abschn.  11. 
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wechselt;  desgleicben  A  und  N  und  zumal  .hier,  wo  vor  dem  A 
eüie  Lücke  ist,  konute  der  eine  Strich  des  N  sehr  leicht  erloschüB 
sein.  So  springt  för  uns  vollkommen  klar  hervor  [EfAlO]- 
NYZIßNTQN.  Diese  Verbesserung  gewinnt  um  so  mehr  Wahr- 
)  scheinlichkeit  durch  das  TQN,  indem  wir  ein  Fest  um-die  MiUe 
des  Jahres  hahen  müssen,  welches  ausser  dem  Hauptnamen  einer 
nähern  Bestimmiing  bedarf:  wozu  sieb  gerade  die  ländlichen  Dio- 
nysien  daibicteD.  Um  nun  KATArPOYZTTA  in  die  folgende  Lücke 
zu  bringen,  dazu  ist  freilich  der  Raum  zu  klein;  aber  bei  einer 
grossen  Lücke  kann  der  Leser  des  Steines  die  Zahl  der  Buch- 
slaben zumal  gegen  das  Ende  der  Zeilen,  wo  der  Steinschreiber 
gewöhnlich  wegen  der  Beengung  des  Raumes  selbst  unregelmässi- 
gei-  schreibt,  nicht  mehr  sieber  beurtheileti,  und  nimmt  es  daher 
nicht  mehr  so  genau  mit  der  Setzung  der  Punkte:  und  PA  des 
Fourmont  kann  auch  T^A  gewesen  sein,  da  er  V  und  P  häufig 
verwechselt.     Wir  wagen  daher  zu  lesen: 

[EfAlO]  NYZIQNTQN  [KATArPOYZ]  ITA  [PA] 

[BOQNJQN  :  HHHh 
welche  letztere  Ausfüllung  ßoaväv  vollkommen  gewiss  ist,  und 
nehmen  an,  dass  da  das  Piräeische  Dionysosfest  vermulhüch  bald 
die  Aufmerksamkeit  des  Staates  auf  sich  zog,  er  dazu  einen  Fest- 
anfzug  (nofiirif)  führte,  welchen  das  Gesetz  des  Euegoros  nennt, 
und  der  schwerlich  von  dem  Gau  allein  konnte  gehalten  sein^]. 
Hierzu  ist  dies  Stieropfer,  dessen  Hautgeld  angegeben  ist:  von 
einem  Gaufest  ohne  Antheil  des  Staates  kann  natürUcb  der  Staat 
kein  Hautgeld  empfangen.  Dies  angenommen  fängt  unsere  In- 
schrift unter  dem  Archen  Ktesikles  mit  dem  sechsten  Monat 
Poseideon  an,  wovon  ich  den  vermuthlichen  Grund  anderwärts**) 
angegeben  liabe.  und  die  Ordnung  der  drei  Feste,  der  ländlichen 
oder  Piräeischeu  Dionysien,  Lenäen  und  städtischen  ist  wieder  die- 
selbe wie  hei  den  Grammatikern ^^)  und  im  Gesetz  des  Euegoros. 
15.  [Nachdem  wir  nun  vom  Orte  der  Lenäen  gebandelt 
hahen,    woran    sich    die   letzten   Bemerkungen    anschlössen,    und 


•)  [Staatih.   d.  Ath.  2.  Auajr.  U,  134.  wird  if.  mmaitl  statt  i 
äyqovs  coiyicirt.] 

**)  [Staatsh.  d.  AtÜ.  H,  8.  12S  f.] 
98)  S.  Abscbn.  4. 
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früher  bereits  nach  den  ausdrdchlichen  Zoiigiiissen  von  der  Zeit 
und  dem  andern  Punkt,  ob  die  Einerleiheit  des  Festes  mit  einem 
der  buiden  andereo  Aberliefert  sei:  kommen  wir  dazu,  ob  sichere 
Schlüsse  die  GJeichheit  der  Zdt  oder  die  Einerleiheit  des  Festes 
begründen.  Hier  haben  wir  es  bloss  mit  Ruhoken  und  seinen 
Genossen  zu  thun,  gegen  welche  Oderici  unglüclilich,  Kann- 
giesser  in  der  Dauptsaclie  richtiger  und  der  Leipziger  Kritiker 
am  verständigsten  kämpfte;  alle  jedm^b  mit  Einmischung  gar 
wunderlicher  Dinge,  von  welchen  wir  die  wichtigsten  werden  be-  84 
seitigen  müssen,  ftuhnken  will  nimlich  den  Beweis  der  Seiden- 
scheu  Meinung  aus  dem  Aristophanes  allein  fähren.  In  den 
Acharnern^),  sagt  er,  verlangt  Lamachos  Krammetsvögel  zu  den 
Chnen,  die  gerade  gereiert  werden:  elg  rowg  Xoäs  ain^  perK- 
Sovvai  tiäv  xix^mv,  womit  zu  verbinden  die  spätere  Stelle""']: 
Totg  Xoval  yttQ  rig  lu^oiäg  ixQÜxztxo.  Ueberdies  wird  in 
der  Mitte  zwischen  beiden  gesagt,  die  Böoler  hätten  gerade  gegen 
das  Bacchusfest  hin  einen  Einfall  in  Attika  gemacht""}:  vno  zovg 
Xoäs  y^9  '"^^  AuTpoüg  ttvzotai  tig  "HyytiXi  ijjattts  ifißaietv 
Boia>Tiovg.  Was  kann  aus  diesen  Zeitbestimmungen  geschlossen 
werden?  OGTenbar  dass  das  Stück  an  den  Choen  gegeben  sei. 
Aber  aus  zwei  anderen  Stellen  folgt  "*^J,  das  Stück  sei  an  den 
LenSen  aufgeführt:  j4vtoI  yäg  iOfiev  &mtl  Aipiai^  t'  dyciv, 
und  lOs  y'  ifii  t6v  TXi](iova  Aijvaia  xo^tjyäv  ^re^Auff'  ädei- 
icvov:  und  eben  dieses  bezeugt  die  Didaskalie.  Es  ist  also  klarer 
als  der  Tag,  dass  die  Choen  ein  Theil  der  Lenäen  sind,  die  Le- 
nden einerlei  mit  den  Anthesterien.  Freilich  wird  an  zwei  Stellen 
der  Acharner,  nämlich  bald  nach  dem  Anfang  gesagt'*^):  "A%to 
vu  xaz'  dyQOvg  iigitav  iJiovi^iSia,  und  'Ayaysiv  tvxtj^^s  r« 
xar'  dyQOvg  AiQvvOta:  wer  sollte  also  nicht  glauben,  Aristo- 
phanes halte  die  ländlichen  Dionysien  für  einerlei  mit  den  Le- 
näen,  da  er  nacliher  zweimal  die  Lenäen  nennt?  Das  habe  nun 
freilicb  auch  die  meisten  in  die  Irre  geführt,  da  doch  die  Stellen 

99)  Va.  980. 
lÖO)  Vs.  1209. 

101)  Va.  1075. 

102)  Va.  503.  nud  1153. 
108)  Vb.  201.  261. 
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gelbst,  genauer  ausgeschüttelt,  den  Untorschietl  aufs  klarste  be- 
niesen. Der  Scbauplatz  des  Stückes  ist  Athen;  man  hält  Volks- 
versammlung über  die  wichtigsten  Dinge:  die  Acbarner  sind 
gegenwärtig,  unter  ihnen  Dikäopolis,  der  fflr  sich  Frieden  mit 
Lakedämon  unterhandelt.  Nachdem  er  diesen  erbalten,  jaucbzt 
er  aur  vor  Freude,  geht  auf  seinen  Gau  Acbarnä,  und  feiert 
daselbst  die  den  Gauen  eigenen  Dionysien  auf  dem  Lande;  kebrt 
dann  nach  Athen  zurück,  feiert  dort  mit  den  Athenern  die  Lenäen 
und  erwähnt  diese  selbst.  Ferner  lehren  die  alten  Didaskalien, 
dass  die  Frösche  an  den  Lenäen  gespielt  wurden ;  aber  im  Stücke 
selbst  stehl'"^),  dass  es  an  den  Cbytren  gegeben  sei:  ijv  afnpl 
NvOijtav  ^lög  /iiövv<Sov  iv  Aifivaietv  iax'^oanfv,  ^vix'  ^ 
&  xgainaXöxaftos  Totg  Cigolat  XvzQotßiv  xm^et  xat'  kftöv  zifLt- 
vos  XttiSv  ^%loSi  wo  laxfjoaiiev  beisse  „cantare  sotemiW. 
Hieraus  folge,  dass  unter  den  Lenäen  auch  die  Chylren  enthalten 
seien;  wenn  also  die  Choen  und  Cbytren  von  den  Lenäen  unter- 
schieden würden,  so  seien  erstlich  die  Lenäen  der  allgemeine 
Begriff,  der  das  ganze  Fest  der  Anthesterien  umfasse;  aber  ver- 
mutblich sei  der  vierte  Tag  des  Festes  wieder  insbesondere  der 
Tag  der  eigentlichen  Lenäen  im  engern  Sinne.  Dies  ist  ßuhn- 
ken's  Beweis  aus  dem  Aristopbanes,  vollständig  ausgeschöpft; 
dieser  zerrinnt  uns  aber  unter  den  Händen. 

16.  In  der  Stelle  der  Frösche,  durch  deren  falsche  Deu- 
tung auch  ich  ehemals"*")  mich  hatte  täuschen  lassen,  sagt  der 
Chor'"*);  „Wir  Frösche,  die  wir  jetzt  auf  dem  Theater  ersehet* 
nen,  in  diesem  Schauspiele  am  Lenäenfest,  wollen  das  Lied'singen, 
welches  wir  dem  Dionysos  (der  nämlich  jetzt  gerade  auf  der 
Bohne  ist),  sonst  in  Limnä  sangen  zur  Zeit  wenn  am  Chytren- 
feste  das  lleiligüium  die  berauschte  Menge  umschwärmt."  Die 
Ohytren  werden  dem  Dionysos  im  Blülbenmond  Antheslerion  in 
Limnä  gefeiert;  zu  dieser  Zeit  sangen  wir,  sagen  die  Frösche: 
natürlich  singen  sie  um  diese  Zeit  wirklich  in  Athen,  dasselbe 
Lied,  was  sie  nachher  anstimmen:  Bgextxsxils  xoä|  xoä^.     Sie 

104)  Frösche  317  ff. 

105)  Trag.  Gr.  pr.  S.  209. 

106)  Die  folgende  Erklärnsg  hat  Hermatm  der  Haaptsscbe  osch 
aafKSBtellt  in  der  L.  L.  Z.  a.  a.  O.  S.  472.  473. 
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sangen  aber  in  einem  nahen  Sumpre,  der  sogar  in  den  Rlitf- 
mauern  der  Stadt  sein  konnte,  und  wovon  Limnä  genannt  ist: 
wie  wir  hier  in  der  Stadt  auch  Sumpf  tiaben.  Es  isl  also  iv 
Aiptvaig  in  dieser  Stelle  nictit  bloss  ein  Wortspiel,  nie  man  sagt, 
sondern  ein  Sinnsptel.  Die  frommen  Thiere  sprechen  aber  so, 
als  qnackten  sie  bei  den  Anttiesterien  dem  Dionysos  zu  Ehren, 
einstimmend  in  die  Verehrung  der  Menschen:  sie  erkennen  dies 
Fest  als  ein  auch  von  ihnen  gefeiertes  an,  und  nennen  das  Heilig- 
thum  selbst  das  ihrige.  Dass  Aristophanes  nun  gerade  das 
Ciiytrenfest  nennt,  hat  seinen  Grund  bloss  in  der  Jahreszeit,  dem 
Anthesterion,  da  dann  die  Fr&sche  sich  hören  lassen:  das  Stack 
selbst  aber  ist  an  den  Lenäen  gegeben,  nach  unserer  Ansicht  vor 
dem  Anthesterion,  im  Gamelion:  da  quacben  sonst  noch  keine 
FrOsche,  und  darum  kann  der  Dichter  gerade  seinen  Scherz 
spielen  und  die  Thiere  sagen  lassen,  sie  wollten  dem  Dionysos, 
weil  er  eben  da  ist,  auch  jetzt  ihre  Stimme  hören  lassen,  die 
sonst  bei  den  Chytren  ertönte.  Nicht  lange  irrte  mich  die  Stelle 
der  Acharner:  "Og  y  ifti  röv  tl^fiova  A^vaia  j;opijy(üiv  änd-  a 
Iva'  aSetitvoVf  wo  ja  der  Chor  offenbar  nur  sagt,  dass  Anti- 
machos  der  Schuft  ihm  früher  einmal,  da  er  an  den  LenSen  unter 
dessen  Choregie  spielte,  nicht  einmal  ein  Gastmahl  gegeben  habe, 
wahrscheinlich  heim  vorhergegangenen  Lenäenfest:  auf  die  Achar- 
ner selbst  kann  niemand  diese  Stelle  beziehen. 

17.  Da  der  Rest  der  Ruhnkenschen  Beweisführung  aus* 
schliesslich  auf  den  Zeitverhältnissen  der  Acharner  beruhet,  müs- 
sen wir  diese  genauer  untersuchen.  Ein  Schauspiel  hat  aber  eine 
doppelte  Zeit,  die  bürgerliche,  in  welcher  es  aufgeführt  wird, 
und  die  dichterische,  in  wtikher  die  Fabel  spielt:  auch  die  erstere 
kann  aber  von  einem  Komiker  in  das  Stück  eingemischt  werden, 
Eumal  in  der  alten  Komödie,  die  nicht  bloss  ein  Spiegel  des 
Lebens  und  der  Sitten  ist,  sondern  mitten  im  Leben  steht,  wirk- 
liche Personen  und  Verhältnisse  darstellt,  ^ich  in  alle  geselligen 
und  öffentlichen  Angelegenheilen  mengt,  und  sogar  mit  den  Zu- 
schauern den  Dichter  sich  unterhalten  lässl,  wozu  man  sich  nur 
der  Parabasen  erinnern  darf.  Die  bürgerliche  Zeil  nun,  da  die 
Adiarner  aufgeführt  wurdiMi,  ist  das  LenSenfest  Olymp.  88,  3. 
nach  dem  deutlichen  und  ausführlichen  Zeugniss  der  Didaskalien: 
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'Eätdäx&^  iid  Ev&vfidvovg  (nach  unsern  Fasten  Eutbydemos*) 
«(■jot^os  ^v  jiijvaioig  Stä  KalhtSzQttTOV,  xal  jtQäzoq  ijv 
Sevze(fos  K(fcntvos  XHftalofidvotg '  ov  eä^stai-  t^ixo^  Ev- 
xolie  Novft^vtatg.  Eben  dies  von  den  Lenäen  sagt  der  Scho- 
liast'"'),  worauf  ich  jedoch  nichts  geben  will.  Diese  Didaskalie 
macht  aber  Kanngiesser  verdächtig,  und  ihm  stimml  sein  Kri- 
tiker ziemlich  hei:  sie  sei  namücb  nur  aus  einer  irrigen  Erklä- 
rung der  Stelle  entstanden:  avzol  yä^  iafttv,  öinl  Arivai^  %' 
dyoiv.  Wir  missbilligen  ein  solches  Verfahren;  es  giebt  keine 
bestimmter  und  gelehrter  redende  Didaskalie  als  gerade  diese, 
deren  Verfasser  gewiss  nicht  aus  dem  Aristophanes  geschlossen 
hat,  da  er  viele  andere  Nachriclilen  hier  mittheilt,  die  er  nirgends 
her  schhessen  konnte.  Den  Archon  konnte  er  aus  dem  Stücke 
noch  abnehmen,  aber  nicht  dass  Aristophanes  siegte,  nichts 
von  Kallistratog,  nichts  von  Kratinos  und  Eupolis:  ja  das 
Stück  des  Kratinos  war  nicht  dnmal  mehr  vorhanden,  so  dass 
hier  alle  Schlusskunsl  zu  Ende  ging.  Ich  wage  es  zu  sagen:  die 
Didaskalien  sind  nächst  den  Münzen  und  Inscbrilten  und  den 
Werken  der  ersten  Geschichtschrelber  die  lautersten  und  zuver- 
lässigsten Quellen,  gleichzeitige  Urkunden  über  die  wirklich  auf- 
T  geführten  Stücke,  gesammelt  von  Scliriftstetlern,  denen  eine  längst 
untergegangene  Welt  von  Denkmälern  offen  lag,  von  Aristoteles, 
Dikäarcli,  Kallimachos,  Aristophanes  von  Byzanz,  Apol- 
lodor**),  Eratosthenea  und  andern,  die  nicht  aus  ihren)  Kopfe 
noch  nach  Meinung,  sondern  aus  Nachrichten  sie  zusammensetzten, 
wobei  ausser  Versehen  der  Sammler  oder  Schreibfehlern  kein 
Irrthum  unterlaufen  konnte:  und  ich  bedanre,  dass  auch  Spal- 
dingi°B)  sich  dieser  Verachtung  der  Didaskalien  theilbaftig  machte. 
Schlimm  genug,  dass  schon  Kallimachos  sie  tadelte:  Erato- 
sthenea wies  ihm  bereits  nach,  dass  er  nur  durch  Missverstancf 
dazu  kam"**).  Warum  sollen  denn  aber  die  Acharner  nicht  an 
den  Lenäen   gegeben  sein,   selbst  wenn,   was  viir  zugeben,  die 


*)  [Jetzt  als  fabch  anerkannt.   S.  Clinton  Fasti  Hellenici.] 

107)  Z.  Acharn.  50S  nnd  377, 

**)  [ApoHodor  hat  die  Didaskaiien  wohl  nur  benutzt.] 

108)  Oe  Dionyi.  S.  75. 

109)  Schol.  Aristoph.  Wolken  649. 
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LeDien  nicht  die  Chjtreu  »der  Choen  oder  überliaupt  ADiheslerien 
sind,  woran  sie  Ruhnlien  spielen  lässt?  Darum,  damit  die  Worte 
des  DIkäopolis,  aus  welchen  man  eben  schllesst,  die  Acharner 
seien  an  den  LenSen  gegeben,  Salz  bekommen: 

Oi  yäff  ji£  xal  vvv  SiaßaXtt  Kkiav  ori 
%dvciv  naffiivTtav  r^v  it6Xiv  xaxäg  kiyio. 
avtol  ydg  iOfiBV,  6vnl  ArivaC^  t'  äyäv 
xo^nra  ^ivoi  Jtä^sieiv  ovxe  yöp  ^ögoi 
ijxovatv,  ovx'  ix  Tdv  xöXtav  of  ^vmtaxof 
dlX'  ioftlv  avTol  vvv  yt  nigimtiaiidvoi. 

Diese  Stelle  soll  ironisch  sein,  Aristophanes,  in  dessen  Sinn 
und  Person  hier  DIkäopolis  aus  seiner  Rolle  heraustretend 
spricht,  hatte  nBmIicb  im  vorigen  Jahre  in  den  Babyloniern  an 
den  grossen  Dionysien  über  die  Stadt  geschändet,  und  Eleon 
damals  dem  Aristophanes  TorgeworfeD,  dass  er  in  Gegenwart 
der  bei  den  grossen  Dionysien  zahlreichen  Fremden  und  beson- 
ders der  unterwQrfigen  Bundesgenossen,  welchen  man  eher  Ehr- 
furcht als  Verachtung  des  Athenischen  Staates  einzuflössen  bemüht 
sein  sollte,  den  Staat  heruntergerissen  habe.  Nun  sagt  nach  dem 
gemeinen  Wortsinne  Dikäopolis:  „Heute  wird  mir  Kleon  dieses 
doch  nicht  vorwerfen,  und  ich  kann  also  frisch  von  der  Leber 
weg  sprechen;  denn  wir  sind  heule  allein  rein  ausgeschält:  es 
Ist  ja  das  Lenäenfest,  wo  keine  Fremde  da  zu  sdn  pflegen:  noch 
sind  ja  keine  da :  es  sind  keine  Tribute  angekommen  noch  Bunds* 
genossen  aus  den  Städten."  Unbefriedigt  von  dieser  Einfachheit 
der  Rede  behauptet  man,  die  Worte  oviil  A-qvat^  t'  &yäv  seien 
mall,  wenn  heute  wirklich  die  Lenien  gefeiert  würden;  denn  da  s 
hätte  man  ja  nicht  zu  sagen  nötbig  gehabt  was  jedermann  wusste. 
Als  ob  nicht  gerade  in  der  Einmischung  des  Wirklichen  in  das 
Spiel  der  Reiz  und  tum  Theil  das  Komische  der  alten  KomAdic 
läge,  in  diesem  Uebergange  aus  der  selbstgeschaifenen  in  die 
gegebene  Welt,  diesem  Herausplumpen  aus  der  Rolle!  Und  ist  es 
denn  matt,  wenn  man  am  Sonntag  sagt:  Heule  wollen  wir  nicht 
arbeiten,  heute  ist  Sonntag?  Um  kurz  zu  sein,  man  behauptet,  die 
Acharner  seien  an  den  grossen  Dionysien  gegeben;  diese  Stelle 
aber  sage:   „Jetzt  kann  Kleon   nicht,   wie   vor  einem  Jahre,  mir 
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Torwerreo,  in  Gegenwart  der  Fremden  spr3clie  ich  zu  frei:  denn 
wir  sind  dermalen  ganz  allein;  unser  grosses  Dionposrest  ist 
niclit  was  es  sonst  war;  es  ist  nur  LenäenfesL  Fremde  sind  ja 
noch  nicht  angeliommen;  denn  es  gehen  ja  weder  Tribute  ein, 
noch  lassen  sich  die  Bundsgenossen  sehen."  Wurde  nun  das 
Stack  wirldich  an  den  grossen  Dionysien  gegehen,  fährt  unser 
Kritiker""}  fort,  so  konnte  der  Dichter  nicht  ovTta  sagen,  weil 
dadurch  angedeutet  wSre,  sie  würden  noch  kommen,  da  doch  die 
Fremden  schon  aufs  grosse  Dionysosfest  da  waren,  besonders  die 
aus  den  Inseln,  um  die  Tribute  abzutragen;  das  Folgende  streite 
aber  damit,  indem  es  die  Gründe  enthalte,  warum  sie  gar  nicht 
kämen.  Wäre  aber  das  Stück  an  den  ländlichen  Dionysien  oder 
Lenäen,  welche  er  für  eins  nimmt,  gegeben;  so  wäre  zwar  das 
ovaa  richtig,  wenn  damit-  gesagt  sein  soll:  Jetzt  Ist  noch  nicht 
die  Jahreszeit,  wo  die  Fremden  kommen:  aber  dann  wären  die 
folgenden  Worte  ganz  widersinnig,  welche  den  Grund  angäben, 
warum  auch  in  der  Jahreszeit,  in  welcher  die  Fremden  zu  kom- 
men pflegen,  keine  da  aiod.  Und  so  würde  ein  durchaus  noth- 
wendiger  Miltelsatz  fehlen:  „Und  die  Fremden  sind  noch  nicht 
da,  die  auch  überhaupt  nicht  kommen  werden;  denn  es 
gehen  keine  Tribute  ein."  Man  müsse  daher  auch  die  Worte 
xovAG)  ^Evoi  adgsiaiv  ironisch  nehmen:  „Es  ist  ja  das  Lenäen- 
fest:  die  Jahreszeit,  wo  die  Fremden  kommen,  ist  ja  nocli  nicht 
eingetreten."  Nun  fahre  denn  Aristophanes  oiine  Ironie  fori: 
„denn  es  gehen  keine  Tribute  ein,  und  keine  Bundsgenossen 
lassen  sich  sehen."  So  gewinne  die  Stelle  ein  ganz  anderes  An- 
sehen und  werde  überall  scharf  und  beiseend.  Ungern  haben 
wir  diese  Erklärung  mitgetlieilt,  in  welcher  alles  gezwungen  und 
verrenkt  ist,  und  der  richtige  Takt  einer  gesunden  Erklärung 
Termisst  wird.  Um  vom  Letzten  anzufangen,  wie  kann  man  denn 
3  die  Worte  xovxca  |^oi  adffciatv  als  ironisch  so  fassen:  „die 
Jahreszeit,  wo  die  Fremden  ankommen,  ist  noch  nicht  da,"  wenn 
sie  nämlich,  wie  jene  wollen,  wirklich  da  ist,  zur  Zeit  der  grossen 
Dionysien?  Eine  Hyperironie,  die  zur  Albernheit  wird,  und  nicht 
bloss  Berge,  sondern  was  noch   unmögticher  ist,  Zeiten  verselzt. 

110)  Laipz.  Litt,  Zeit  a,  a.  O.*  S.  477. 
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Ferner  dass  die  Worle  ovxs  ya(f  tpoQOi  ijxov<Siv  ovx'  ix  xiSv 
itöXeav  oC  ^vfijiaxoi  den  Grund  angeben,  warum  auch  id  der 
Jahreszeit,  wo  die  Fremden  zu  kommen  pflegen,  keine  da  sind, 
ist  unbegründet;  sie  sind  bloss  eine  Erweiterung  des  Vorher- 
gehenden: Es  sind  nocb  keine  Fremde  da;  „denn  jetzt  kommen 
ja  keine  Tribute  an,  keine  fiundsgenossen,  wie  bei  den  grossen 
Dionysien."  Üer  Bauer  hebt  aber  die  Tribut  bringenden  Bunds- 
geoossen  deshalb  heraus,  weil  gerade  diese  an  den  grossen  Dio- 
nysien am  wenigsten  die  innere  Schlechtigkeit  des  Athenischen 
Staates  hören  dürfen;  und  zudem  fällt  einem  Athenischen  Bürger 
bei  den  Fremden  nichts  eher  ein  als  Tribute  und  unterwürfige 
Bundsgenossen,  wie  Strepsiades,  wenn  er  von  der  Geometrie 
hört,  gleich  an  die  das  Kleruchenland  eintheilende  Feldmesserei 
(lenkt.  Auch  hätte  nur  dann  die  eben  verworfene  Annahme,  dass 
der  Grund  angegeben  werde,  warum  selbst  zur  gehörigen  Jahres- 
zeit keine  Fremden  kamen,  eine  Möglichkeit,  ich  will  nicht  sagen 
Noth wendigkeit,  welche  gar  nicht  vorhanden  ist,  wenn  erst  be- 
wiesen wäre,  dass  Olymp.  88,  3.  Athen  keine  Tribute  erbalten 
habe.  Nun  hat  man  freilich  unternommen  die  bedrängle  Lage 
der  Athener  in  dieser  Zeit  zu  erweisen'"),  worunter  das  wich- 
tigste die  Erschöpfung  der  Staatskasse  ist;  aber  alles  dieses  ver- 
schwindet gegen  die  übrige  Macht  Athens,  und  es  ist  wunderbar 
zu  glauben,  Athen  habe  von  seinen  tausend  Städten  und  bei  seiner 
Meerherrschaft  damals  keine  Tribute  empfangen,  weil  Atlika  im 
fünften  Jahre  des  Peloponliesischen  Krieges  von  ^den  Peloponne- 
siern  verwQstet,  die  Piatier  aufgeriehen,  Lesbos  von  den  Athenern 
selbst  erobert  und  init  Kleruchen  besetzt  worden  sei,  und  was 
dergleichen  Dinge  mehr  sind,  die  zum  Theil  gerade  das  Gegen- 
theil  beweisen.  Hit  solchen  Grönden  kann  man  nur  diejenigen 
fangen ,  die  von  dem  Umfange  der  Attischen  Bundsgenossen- 
scbafl"')  keinen  Begriff  und  von  der  Hellenischen  Geschichte  nur 
eine  oberflächliche  Kenntniss  haben;  -wer  ein  Gemälde  jener  Jahre 
entwerfen  wollte,  würde  finden,  dass  gerade  damals  die  üeber- 
macbl  der  Athener  und  zugleich  ihr  Uebermuth  anf  dem  höchsten 

111)  Kanngiesaer  S.  260.  261. 

112)  S.   meine   Schrift    von    der  StaatBhaaslialtung    der    Atiiener, 
Badi  111,  Cftp.  16. 
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90  Gipfel  naren,  woraus  ein  GegeDliampf  der  andern  entstand,  der 
lange  oltnmächUg,  erst  mit  der  grossen  Niederlage  in  Sjcilien 
iiuttr  INikias  und  Demostlienes  auf  kurze  Zeit  die  Kraft  zu  einem 
fast  allgemeinen  Abfall  erhielt.  War  «He  Staatskasse  erschöpft,  so 
lag  die  Ursache  wahrlich  nicht  im  Mangel  der  Tribute,  welciie 
sogar  in  den  nächsten  Jahren  un verbal tulssmässig  erhöbt  wur- 
den'"), sondern  in  dem  Ungeheuern  Kriegsaufwand  und  gleicher 
Verschwendung  zu  Hause.  Folglich  können  die  Worte,  ovtb  yäp 
tpÖQOi  ^xovaiv  und  was  folgt,  nur  auf  eine  Zeit  gehen  vor  der 
gewöhnlichen  Ablieferungsfrist,  no  noch  keine  Tribute  und  Fremde 
ankommen  konnten,  und  dieses  liegt  in  dem  ovxa,  ohne  dass 
das  Nachfolgende  dagegen  stritte.  Verschont  man  also  den  Ari- 
stophanes  mit  schaalem  Witz,  so  verschwindet  der  Grund  die 
Aciiarner  an  die  grossen  Dionysien  zu  setzen:  denn  was  sonst 
dafür  noch  vorgebracht  nird,  übergehen  wir  hillig.  So  trete» 
denn  die  Lenäen  wieder  in  ihr  Recht  ein,  und  nun  erscheinen 
die  Worte  des  Diküopolis  als  ein  Zeugniss,  dass  eben  jetzt  an 
den  Lenäen  gespielt  werde.  Uniäugbar  spricht  der  Dichter  durch 
Dikäopolis;  in  solchen  Stellen  gerade  aber  tritt  der  Schau- 
spieler aus  seiner  Rolle  in  die  wiikltche  Welt,  so  dass  hier  die 
Nennung  des  Festes,  an  welchem  gespielt  wird,  höchst  passend 
ist:  und  da  övxl  Atjvata  r'  äytöv  nicht  bloss  heisst:  Heute 
ist  Lcnäenfest,  sondern:  dies  Schauspiel  ist  ja  das 
Schauspiel  der  Lenäen,  so  muss  sogar  hier  das  Fest,  an 
welchem  gespielt  wird,  verstanden  werden,  wohin  auch  schon  der 
Gegensatz  fuhrt  gegen  die  grossen  Dionysien,  an  welchen  die 
Babylonier  waren  gegeben  worden. 

18.  Die  dichterische  Zeit  der  Acharner  springt  am  deut- 
lichsten in  einer  Uebersicht  des  Stocks  hervor,  in  welcher  die 
Zeit  Verhältnisse  der  Handlung  besonders  herausgehoben  werden"*). 
Das  Schauspiet  beginnt  mit  einer  Volksversammlung  in  der  Pnyx, 
wo  zwischen  den  verschiedenen  Geschäften,  die  daselbst  vorge- 
nommen werden,   Dikäopolis  den  aus  der  Versammlung   weg- 

113)  8.  ebcndas.  Buch  III,  Cnp.  15.  19. 

"j  [Gegen  die  LocalbesUmmungen  in  Abschn.  18.  hat  Dr.  Alb.  Müller 
„die  sccnisclie  Kinriclitung  in  den  Acharncm  dea  Aristopli."  Lüneburg 
1856,  4.  S.  9,  pesc-hriebeii.     S.  Jiibrb.  f.  Pbilol.  Jid.  77.  S.  555  f.] 
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gewiesenen  AmpliUlieos  beweg),  ilini  von  den  LakedämDnern 
einen  Frieden  auszuwirken  (130 — 134).  Nachdem  die  Volks- 
versammlung beendigt  ist,  kommt  (175)  Amphitbeos  aus  Lake- 
dämon mit  verschiedenen  Sorten  von  Friedensverträgen  zurück, 
rünfjährigCD ,  zehnjährigen,  drcisslgjäbrigen ,  welche  er  alle  den 
Dikäopolis  kosten  lässt,  wovon  ihm  aber  nur  das  dreissigjahrige 
Bündniss  recht  schmecken  will,  bei  dessen  Genuss  dem  Begeister- 
ten alsobald  die  Diooysien  einrallen,  so  <lass  er  ausrull:  ra  ^ut-  s 
vvßttt  (195),  und  nun  geht  er  ab  um  die  ländlichen  Dionysien 
zu  feiern  (201): 

'Eya  Si  xol4(iov  «al  xaxäv  äjcaliays(s 

«£m  t«  J(((t'  üy^ovg  eigiäv  ^lovvaia. 
Wohin  er  gebt,  wird  nicht  bestimmt  gesagt;  aber  i/gtrov  fftlirl 
darauf,  dass  er  in  sein  eigenes  an  einer  entrernlen  Stelle  der 
Scene  vorgestelltes  Haus  gehe.  Jetzt  tritt  der '  hochsinnige  Chor 
der  Aharnischen  Köhler  auf,  weicherden  Amphitbeos  als  einen 
llochverrällier  vcrfolgl,  um  ihn  einznfaben  (203 — 235).  Bis  hiehcr 
ist  xicher  alles  in  der  Stadt  verhandelt;  die  Acharnischcn  Leute 
hatten  den  Amphitheos  mit  dem  Frieden  nach  Athen  kommen 
sehen,  und  verfolgten  ihn  ofl'enbar  in  die  Stadt.  Aber  nun  feiert 
Dikäopolis  die  ländlichen  Diotiysien  mit  seiner  Familie  und 
seinen  Sklaven  (236  —  278),  ausdrücklich  dabei  rühmend,  wie 
schön  es  sei 

(249]  jetzt  seit  sechs  Jahren  wieder  zum  erstenmal  (265)  und 
zwar  SS  Tov  S^iiov  iWäv.  Er  ist  also,  indem  er  in  sein  Haus 
ging,  aufs  Land  gegangen,  zwar  nicht  nach  Acharnä,  wie  ßuhn- 
ken  sagt,  sondern  nach  dem  Gau  der  Cholleiden,  zu  denen  er 
gehört"*),  der  vermuthlich  nahe  bei  dem  Berge  Pbelleus  lag, 
daher  Dikäopolis  sich  eine  anmuthige  ländliche  Scene  entwirft, 
nie  viel  süsser  es  sei  als  Kriegrühren  eine  reife  Thrakische  Dirne, 
die  er  beim  Hol zdi eltstahl  auf  dem  Phelleiis  ertappe,  zu  umfangen 
(370 — 27Ö),  nämlich  hier  in  seinem  Gau  bei  seinem  Gute,  wozu 
die  Waldung  wahrscheinlich  gehören  soll.    Das  innere  llans  oder 

114)  Acharn.  405. 
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Gut  des  Dikäopolis,  wo  dieses  Torgelit,  mochle  etwa  durch  ein 
ixxvxi,T}(ia  gezeigt  werdeD.  PlötzUcli  kommt  aber  der  Chor  an 
(279),  wirft  mit  Steinen  drein,  weil  er  hier  den  Hodiverrälher 
erkennt,  so  dass  Dikäopolis  um  seinen  Topf  besorgt  wird,  der 
ihm  zur  Feier  der  iändliclien  Dionyüen  dient;  mit  HAhe  erlangt 
er  die  Erlaubniss  sich  zu  vertbeidigen.  und  nachdem  er  sie  er- 
iangt,  kündigt  er  an  (383),  er  müsse  sjrh  erst  umkleiden,  um 
nach  Art'  der  Beklagten  durch  einen  iämmerltchen  Aufzug  Hitleid 
zu  erregen,  wesbalb  er  den  Cbor  verlassend  nach  dem  Hause 
des  Euripides  geht,  um  von  diesem  die  Lumpen  seiner  Jammer- 
helden und  das  übrige  Zubehör  eines  armen  Teufeis  zu  erbitten, 
worüber  er  eine  lange  Unterredung  mit  dem  Dichter  bat  {406 — 
487).  Hier  sind  wir  offenbar  wieder  in  der  Stadt,  und  zwar 
i  erscheint  Euripides  durch  ein  ixxvxltjfta  (408).  Hierauf  tritt 
DikAopolis  wieder  vor  den  Chor,  zu  welchem  er  glelcli  vom 
Euripides  weg  hingeht  (485),  und  fülirt  seine  Vertheidi|ung, 
worin  die  Worte  vorkommen:  Jetzt  werde  ihm  Kleon  nicht  vor- 
werfen, dass  er  in  Gegenwart  der  Fremden  den  Staat  schmähe, 
da  die  Athener  hier  allein  seien  und  da  man  Lenäenschauspiel 
gebe.  Die  Dazwisclienkunft  des  Lamacbos  (571)  verlängert  den 
Streit,  der  endlich  zu  Dikäopolis  Vortheil  entschieden  wird 
(626);  dieser  aber  verkündet,  er  werde  den  Peloponnesiern,  He- 
garern  und  BOolern  einen  Markt  eröffnen;  aber  Lamacbos  solle 
davon  ausgeschlossen  sein  (623 — 626).  Dies  alles  scheint  in  der 
Nähe  der  Stadt  vorgestellt,  oder  in  der  Stadt  seihst;  und  noth- 
wendig  musste  der  Landsitz  des  Dikäopolis  mit  der  Stadt  zu- 
sammen auf'dem  Schauplatz  dargestellt  sein,  so  dass  der  Chor 
und  Dikäopolis  auf  dem  Theater  sich  nur  hin  und  her  beweg- 
ten, wenn  sie  vom  Lande  in,  die  Stadt  oder  umgekehrt  gingen: 
welches  um  so  leichter  war,  wenn  wie  Kanngiesser  bebauptel, 
die  Pnyx  durch  die  Orcbestra  dargestellt  wurde.  Zunächst  wird 
dann  die  Handlung  durch  die  Parabasis  mit  allerlei  Reden  und 
Gesängen  unterbrochen  (628  —  718);  wonach  Dikäopolis  auf 
seinem  eigenen  besonders  abgesteckten  Markte  zu  Alben  erscheint 
und  die  Harktleutc  aus  verschiedenen  Gegenden  ankommen,  ihm 
wohlfeil  Lebensmittel  in  Menge  verkaufen  und  seine  Mitbürger 
ihn  um  kleine  Maasse  Frieden  ansprechen,  ahei  abgen  lesen  werden. 
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Auch  der  Feldherr  Lamachos  lässl  ilio.  jedocli  ubne  Erfolg 
ersucbeu  (958  ff.),  iltin  Kraramelsvögel  zu  den  Choen  und  einen 
Kopaischen  Aal  abzulassen;  der  Cbor  lobt  die  Klugheil  des  Di- 
käopolis  und  Dikaupolts  seinen  Frieden  (970  ff.).  UnmitleU 
bar  darauf  (999)  werden  vom  Herold  ,die  Choen  verbündet,  und 
dass  wer  zuerst  den  Cfaus  würde  ausgetrunken  haben,  den  Schlauch 
oder  Balg  des  dicken  Ktesipbon  erhalten  sotle,  indem  an  den 
Cboen  ein  Schlauch  der  Preis  des  Siegers  im  Wetttrinken  war; 
Dikäopolis  aber  rult  gleich  das  ganze  Haus  zusammen,  und 
lässt  fQr  das  Fest  kochen  und  braten,  namentlich  seine  Krammets- 
vdgel  (1010)  und  Aale  (1043),  nicht  ohne  Neid  des  hungernden 
Chors.  Unterdessen  ist  schon  ein  Landmanu  angekommen  (1017), 
dem  die  Böoter  zu  Phyle  seine  Ochsen  weggetrieben  haben,  und 
gleich  darauf  trifft  ein  Eilbote  an  Lamachos  ein  (1070),  durch 
welchen  die  Feldherrn  Ihm  befehlen  noch  beute  aufzubrechen, 
weil  sie  Nachricht  erhalten  haben  von  dem  bevorstehenden  Einfall : 

vjto  rovg  Xoas  yuQ  xal  Xürpoug  avzotoi  rig  o 

ijyytiXt  Aj]0nig  ijißalstv  Bottariovg, 
was  natürlich  blosse  Dichtung,  und  auf  keine  geschichtliche  That- 
sache,  wie  man  geträumt  hat,  bezüglich  ist.  So  kann  Lama- 
chos nicht  einmal  das  Fest  feiern  (1079):  dagegen  wird  (1083) 
Dikäopolis  vom  Priester  des  Dionysos  entboten  mit  dem  Brod- 
kasten und  Chus  zum  Gastmahle  zu  kommen,  wo  alles  schon 
bereit  sei  und  nur  auf  ihn  gewartet  werde,  worauf  er  sich  denn 
mit  seinen  sämmtlichen  Gerichten  und  der  Kanne  aufmacht,  wäh- 
rend Lamachos,  der  unterdessen  sich  gerüstet,  zu  Felde  zieht. 
Beiden  giebt  der  Chor  einen  schönen  Nachruf  (1142),  zu  welchem 
verschiedenen  Loose  sie  hinzögen.  Nach  einem  vortrefflichen 
Zwischengesa nge,  in  welchem  der  gierige  Chor  den  Antimachos 
verwünscht,  der  ihm  als  Chorege  vordem  kein  Gastmahl  gegeben 
habe,  woran  er  sich  bei  Dikäopolis  kftstlicbem  Essen  erinnert, 
kommt  (1173)  ein  Bote,  der  Lamachos  gefährliche  Verwundung 
in  dessen  Haus  anmeldet,  und  alsbald  (1188)  wird  der  Feldherr 
selbst  hergebracht,  worauf  dann  in  die  Wette  Lamachos  Jammer- 
ruf und  Dikäopolis  Jubeltöne  erschallen,  und  da  Lamachos 
das  harte  Zusammentreffen  in  der  Schlacht  bejammert  (välag  iyä 
T^g  iv  näx?]   Nvv  ^vitßoX^g  ßagtüig),    Dikäopolis  ihn   mit 
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dem  Worls|)ii;le  vcrspoUct:  rotg  Xoval  yäff  rig  ^v(ißoi.ä£  iapät- 
ttzo  (1309),  es  habe  einer  an  den  Choen  einen  Beitrag  zum 
Gastmahl  gerurderl.  Dikäopolis  hatte  beim  Feste,  vod  dem  er 
zurück  ist,  seinen  Chus  zuerst  ausgetrunken  (1201),  und  Torderl 
nun  von  den  Richtern  un^  dem  Könige  den  Schlauch,  den  Preis 
(1222).  Der  Chor  n-ill  den  Sieger  und  seinen  Schlauch  singen 
(1230  —  1233). 

19.  Nach  dieser  Anlage  des  Stficbes  wird  schwerlich  darin 
jemand  Einheit  der  Zeit  finden  wollen.  Nach  der  Volksversamm- 
lung kommt  Amphilheos  Ton  Sparta  zurück,  wohin  er  näh- 
rend derselben  geschickt  war:  gegen  alle  Wahrscheinlicbkeil  der 
Zeil,  die  den  vortrefflichen  Komiker  gar  nicht  hemmt;  er  zieht 
Wochen  in  etliche  Minuten  zusammen.  Nun  Teicrt  Dikäopolis 
zum  ersten  Haie  seit  sechs  Jahren  die  ländlichen  Dionysien,  wird 
bei  der  Feier  uberrallen,  und  vertheidJgt  sich  gleich  hernach, 
wobei  er  des  Lenäenfestes  Erwähnung  thut;  dann  erklärt  er  seinen 
Willen  einen  Markt  zu  erÖlTnen,  welches  alles  von  der  Rückkunft 
des  Amphitheos  an  hintereinander  an  demselben  Tage  gedacht 
werden  muss  und  kanu.  Aber  his  nun  die  Harkterölfnung  be- 
01  kannt  wird  und  die  Megarer  und  Röoter  erscheinen,  dazu  wird 
gute  Zeit  erfordert,  deren  Verlluss  durch  die  eingeschobene  Para- 
hase  lind  was  mit  ihr  zusammengehört  angedeutet  wird.  Unter- 
dessen ist  das  Clioenfesl  herangerückt,  an  welchem  schnell,  nacii- 
dem  es  erst  verkündet  worden,  der  Schmaus  bereitet,  gespeiset,  . 
Krieg  geführt,  Lamachos  verwundet  und  zurückgeführt  wü-d: 
alles  letztere  an  dem  Tage  der  Choen  selbst.  Es  ist  iiiernach 
beinahe  thöricht  zu  Tragen,  wie  lange  das  Stück  spiele:  denn  der 
Dichter  hebt  die  Zeiten  selbst  auf,  und  will  nur  Handlung  und 
bedanken  beachtet  wissen;  will  man  aber  pedantisch  messen,  so 
spielt  das  Stück  wenigstens  zwei  Monate,  vom  Poseideon  bis  in 
den  Anthesterion.  Denn  der  Tag  der  Absendung  des  Amphi- 
theos nach  Sparta  muss  nach  dem  Maassstabe  der  Wirklichkeit 
geraume  Zeit  vor  den  ländlichen  Dionysien  gedacht  werden,  dann 
fallen  in  den  Poseideon  diese  selbst;  denn  hierin  bin  ich  aller- 
dings  mit   Oderici'"')    einverstanden,    dass    Dikäopolis    die 

115)  fle  mann.  di,!asc.  S.  CIL 
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Dionysiun  zu  ihrer  Zeit  feiern  will,  weit  er  ja  ausilrücklicb  sagt, 
seit  sechs  Jahren  sei  er  nicht  dazu  gekommen,  was  doch,  hätte 
er  sie  jeden  Tag  feiern  «ollen,  wcun  die  Feinde  nicht  <ta  waren, 
wunderlich  gesprochen  wäre:  dass  AtUka  keinen  Tag  in  den  sechs 
Jahren  vor  Feinden  sieher  war,  wird  niemand  behaupten.  Aber 
er  konnte  in  den  sechs  Jahren  niemals  um  diese  Zeit  ruhig  auf 
dem  Lande  leben,  weil  der  Feind  gerne  die  Weinlese  bindert 
und  verdirbt;  jetzt  kann  er  zum  erstenmal  nieder  die  Lust  des 
ausgelassensten  Festes  im  Frieden  auf  dem  Lande  geniessen. 
Nach  den  ländlichen  Dionysien  endlich  werden  auf  der  fiühne  die 
.  Choen  gefeiert,  welche  in  den  Anihesterion  fallen,  so  dass  also 
das  Schauspiel  mindestens  zwei  Monate  umfasst.  Dies  schien 
dem  Odertci  unmöglich,  da  Aristophanes  die  Gesetze  der 
Dichtung  nicht  so  verletzen  könne;  Gesetze,  die  kein  alter  Komi- 
ker kannte.  Er  wollte  daher  den  Ituhnken  dadurch  widerlegen, 
dass  aus  seiner  Meinung  über  die  Lenäen  eine  Ungereimtheit 
folge;  wogegen  wenn  die  ländlichen  Dionysien  eins  mit  den  in 
der  Vertheidigung  des  Dikaopolis  bezeichneten  Lenäen  seien, 
eine  gewisse  Einheit  der  Zeit  herauskomme:  wobei  er  völlig  un- 
statthaft voraussetzen  muss,  dass  bei  den  Undlicbeo  Dionysien 
auch  Choen  und  Chytren  seien.  Dessen  ungeachtet  kann  Ruhn- 
ken's  Meinung  aus  den  Acharnern  vollständig  widerlegt  werden. 
ßs  werden  nämlich  zwei  Fe^te  auf  der  Bühne  gefeiert,  im  An- 
fange die  ländlichen  Dionysien,  am  Ende  die  Choen:  das  Fest 
aber,  an  welchem  die  Acharner  wirklich  gespielt  werden,  sind  die 
von  Dikaopolis  erwähnten  Lenäen.  Gesetzt  die  Lenäen,  die  95 
wirkliche  Zeit  des  Stückes,  seien  einerlei  mit  dem  einen  der  auf 
'  der  Bühne  gefeierten  Feste;  so  würden  sie  nothwendig  einerlei 
sein  mit  den  ländlichen  D'onysien,  unmöglich  mit  den  Choen. 
Nachdem  nämlich  Dikaopolis  gesagt  hat,  es  sei  heute  das 
Lenäenfest,  kündigt  er  erst  die  Errichtung  seines  Marktes  an, 
und  es  kommen  nachlier  die  Marktleute,  geraume  Zeil  hernach, 
hinter  der  nicht  zur  Handlung  gehörigen  die  Zeit  ausfüllenden 
Darabasc;  ja  nachdem  der  Markt  aus  ist,  erscheint  erst  der  He- 
rold, um  die  Clioen  zu  verkünden,  di«  im  Folgenden  angehen 
sollen  und  erst  zu  Ende  des  Stücks  gefeiert  werden.  Der  Dichter 
selbst  hat  also  die  Choen   so  deutlich  getrennt  von  der  Verthei- 
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digung  des  DikSopolis,  in  welcher  die  Lenäen  emibnt  werden, 
dass  kein  Zweifel  über  ihre  Verscbiedenbeit  obwalten  köonte, 
wenn  die  Erwibnung  der  Lenien  die  Einerleibeit  mit  einem  bei- 
der auf  der  Bühne  gefeierten  Feste  erforderte.  Umgekehrt  er- 
bellt, dass  die  Verlbeidigung  des  Dikäopolis  an  demselben  Tage 
gesetzt  ist,  da  er  die  Dionysien  auf  dem  Lande  feiert:  folglich 
müssten  unler  der  genannten  Voraussetzung  beide  einerlei  sein. 
Rubnken  bat  also  sich  und  andern  unwissend  einen  Betrug 
gespielt.  Aber  auch  für  die  entgegengesetzte  Meinung  folgt  nicbls,, ' 
weil  die  Annahme  selbst  falsch  ist,  dasa  eines  beider  auf  der 
Bühne  gefeierten  Feste  einerlei  mit  den  Lenäen  sein  mbsse.  Die 
Anhänger  der  Buhnkenschen  Ansicht  könnten  freilich  noch  fragen, 
warum  denn  Aristophanes  gerade  die  Clioen  zu  seiner  Dar- 
stellung gewählt  habe:  denn  der  Grund  mdchle  darin  zu  Hegen 
scheinen,  weil  ihre  Feier  eben  jetzt  in  Athen  begangen  worden 
sei,  wodurch  ihre  Vorstellung  auf  der  Bühne  den  Reiz  der  leben- 
digen Gegenwart  erhalte:  und  die  andre  Parthei  könnte  wieder 
fragen,  warum  gerade  die  ländlichen  Dionysien  Ton  Dikäopolis 
gefeiert  würden.  Da  letzteres  bereits  im  Vorhergehenden  seine  > 
Antwort  hat,  erwidere  ich  nur  auf  das  Erstere.  So  wie  nämlich 
Aristophanes  in  demjenigen  Tbeile  des  Stückes,  welcher  der 
Erwähnung  der  wirklichen  Zeit,  des  Lenäenfestes  im  Gamelion 
vorhergeht,  die  nächste  Vergangenheil  vorgestellt  bat,  die  länd- 
lichen Dionysien  im  Poseideon:  so  stellt  er  nach  jener  Erwäh- 
nung die  nächste  Zukunft  dar,  die  Choen  im  Anthesterion :  wie 
sollte  aber  diese  nicht  denselben  Reiz  als  die  Gegenwart  haben? 
30.  Soviel  über  die  vermuntlichen  Beweise  aus  dem  Ari- 
stophanes. Aber  kann  aus  der  Art  der  Fesifeier  nichts  ge- 
schlossen werden?  Gewiss  nicht  aus  den  heiligen  Handlungen, 
96  weil  wir  von  keinem  Feste  so  bestimmte  und  vollständige  Be- 
schreibungen haben,  dass  man  behaupten  konnte,  ein  Gebrauch, 
der  von  den  Lenäen  angeführl  wird,  habe  entweder  an  den 
ländlichen  Dionysien  oder  an  den  Anthesterien  nicht  statt  ge- 
habt. Am  bekanntesten  dagegen  ist  die  Feier  der  Dionysosfeste 
durch  Schauspiele,  von  welchen  zu  reden  um  so  nölhiger 
scheint,  da  die  Zahl  der  Dionysosfeste  vielen  vorzüglich  wegen 
des   Schauspielwesens  wichtig  ist.      Der  Scholiast  der  Acharner 
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beliauptel  "*),  der  Wettkamprder  Diony!<ieD  sei  zweimal  im  3ahre 
angestellt  worden,  an  den  grossen  Dionysien  im  Frübling  und  an 
den  Lenäen:  woraus  einer  die  Einerleilieit  der  Lenden  mit  den 
ländKclien  Dionysien  liönnte  erweisen  wollen,  weil  an  den  länd- 
lichen sicher  Spiele  der  Art  gegeben  wurden:  wenn  mir  der 
Scholiast  nicht  allzu  kläglich  wäre.  An  den  grossen  Dionysien 
wurden  Tragödien  und  Komödien  gegeben,  und  zwar  neue"'}, 
welches  wenigstens  von  deu  Tragödien  gewiss  ist;  mir  ist  kein 
alles  St&ck  bekannt,  was  an  den  grossen  Dionysien  aufgeftlhrt 
näre,  ausser  Bolcben,  die  so  verändert  waren,  dass  sie  als  neue 
erscheinen  konnten,  wie  Euripidcs  zweite  Ipbigenie  in  Aulis 
nebst  dessen  Bacchen  und  Alkmäon"^),  und  es  lag  in  der  Natur 
der  Sache,  dass  jeder  ein  neues  StQck  erst  in  der  Stadt  zeigen 
und  wiederum  das  Athenische  Volk  es  dort  zuerst  sehen  wollte, 
ehe  es  in  die  Gaue  wanderte").  An  den  ländlichen  Dionysien 
finden  wir  alte  Tragödien  und  Komödien;  neue  sind  ausser  den 
ersten  Anfängen  der  Kunst  nicht  nachweisbar:  die  im  Aelian 
rarkommende  Zusammenstellung  der  neuen  Tragödien  in  der  Stadt 
und  der  Piräetschen  würde  vollkommen  erweisen,  dass  bei  den 
ländlichen  Dionysien  keine  neuen  Tragödien  gegeben  wurden, 
wenn  klar  wSre,  dass  beide  einen  Gegensatz  bilden  sollten,  was 
•jedoch  nicht  mit  Sicherheit  behauptet  werden  kann"^).  Aber  ob 
an  den  Anthesterien  Schauspiele  gegeben  wurden  oder  nicht,  oder 
ob  nur  in  gewissen  Zeilallern,  ist  streitig.  Ich  stellte  ehemals 
SuF*^),  an  den  Choen  und  Chytren  habe  man  gespielt,   aber  das  07 

116)  Vfl.  608. 

117}  Vgl.  zjim  Beispiel  den  Beachluaa  des  Ktestphon  bei  Demoath. 
T.  d.  Krone  S.  267,  1.  und  8.  243,  16.  2S.,  des  Ariatonikos  ebendaa.  S. 
263,  26.,  des  Eallias  S-  26G,  15.  and  den  andern  ebendas.  27.  Deaglei- 
eben  Aeachinea  g.  Kteaiph.  S.  428. 

118)  S.  dt  Trag.  Gr.  princ.  S.  235  t  8.  321  fi. 

*)  [Die  ßräude,  welche  Q.  Hermann:  „Aristophanis  Nubes"  2.  Anfl. 
8.  XXII  ff.  gegen  dieae  Anaicht  Torbringt,  hielt  Boeckh  ^r  dnrcbaae 
nnznraichend.    Br.] 

119)  S.  die  Stelle  Abschn.  11.  leb  habe  Trag.  Gr.  prtne.  8.  207  ver- 
mnthet,  man  habe  an  den  ländlichen  Dionysien  auch  neue  Stücke  ge- 
geben, sehe  abeT  daiu  keinen  Grund. 

130)  A.  a.  O.  8.  20e.  Die  auf  diese  Annahme  begrfindete  Zeit- 
bestimmung dea  Todes  des  Sophokles  nnd  Euripidea,  welche  ich  de  Trag. 


gründete  steh  zum  Theil  auf  die  Torau^esetzte  Eiiierleilieil  der 
Lenäen  mil  den  Antbeslerieii,  besoaders  den  Cboen;  bier  wo  erst 
untersticbt  werden  (loll,  ob  ron  den  Schauspielen  ein  Sciduss  auf 
die  Feste  gemacbl  werden  könne,  müssen  nir  unabhängig  von 
den  Lenäen  betracblen,  was  sich  für  Schauspiele  an  den  Cboen 
und  Chytrcn  sagen  lasse.  Palmerius'^')  behauptete  zuerst,  es 
seien  an  den  Antheslcricn  keine  Schauspiele  gegeben,  Petitus'^') 
sie  seien  Oijnip.  93,3.  eingeführt  worden;  Oderici"^)  wider- 
setzt sich  beiden.  Aber  Kanngiesser  behatiplel  wieder,  dass 
zwar  in  der  Regel  keine  Scbausjiiele  an  den  Antfaesterien  gegebe» 
wurden,  aber  um  Olymp.  93,  3.  sich  eine  Spur  derselben  für  die 
Cbytren  flnde.  Den  Pelitisclien  Einfall  von  Einführung  der  Schau- 
spiele an  den  Chytren  halte  schon  Küsler'^*)  zerstreut,  die 
Wiederholung  desselben  vernichtet  der  Leipziger  Kritiker''^) 
mit  leicliler  Mühe,  da  die  Beweise  auf  Hissversländnissen  beruhen. 
Von  keinem  Schauspiel  wird  ausdrücklich  gesagt,  es  sei  an  einem 
Anthesterientage  gegeben;  eine  Anzahl  Stellen  linden  sich  aller- 
dings, welche  Schau  fei  erlichkeiten  an  diesem  Feste  beneisen:  aber 
diese  müssen  noch  keine  Dramen  gewesen  sein.    Arislophanes 

Gr.  pritK.  S.  204  ff.  versucht  hnbe,  fiillt  Über  den  Haufea,  wenn  die 
Fröacbe  nicht  im  Antheaterlon  &n  den  Chrtren  Olymp.  93,  3.  gegeben 
sind.  Die  Fröaclie  Einil  oach  meiner  jotzigeu  Ansicht  im  Gamelion  jenea 
Jahres  aufgeführt  an  den  Lenäeu:  Earipides  aber  starb  vermntblich 
Olymp.  93,  2.,  wie  die  Parische  Chronik  angiebt,  nnd  das  letzte  Stück 
des  Sophokles,  vor  welchem  Earipides  schon  gestorben  war,  möchte  an 
den  Choen  desselben  Jahres,  also  im  Anthesterion  Olymp.  93,  2.  vor- 
gelesen sein,  nicht  gegeben  an  den  ländlichen  Dionysien.  Von  dem 
letztern  a.  nnten.  Im  Uebrigen  wird  durch  diese  Bericbtignng  den  dort 
gemachten  Folgerungen  nichts  entzogen. 

121)  EaxTc.  6.  618. 

122)  Att.  Obb.  S.  72.  73. 

123)  De  mann,  didasc.  S.  18  ff. 

124)  Zu  den  Fröschen  i06. 

126)  S.  472.  473.  Ich  füge  noch  hinsn,  dass  Kanngiesser,  um  diesen 
Einfall  durchzufechten,  S.  274.  275.  den  Archon  Kallias  im  Oamelion 
miias  eintreten  lassen  statt  im  HekatombSon:  dass  aber  Olymp,  93,  3. 
das  Jahr  nicht  mehr  mit  dem  Gamelioo  anfing,  kann  man  ganz  nnbe- 
soi^t  behaupten,  nnd  dem  Längnenden  den  Gegenbeweis  zuschieben. 
Die  Inschrift  bei  Cbaudler  II,  XXVL  S.  54.  [C.  I.  No.  71.]  enthUlt 
schon  die  gewöhnliche  JTolge  der  Monate,  arnl  ist  nach  dem  sichern 
Kennzeichen  der  Schriftziigc  gewiss  älter  als  Olymp.  90. 
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sagt  in  deo  Prösehen'^):  ifvCx  6  x^atitalöxafioe  rotg  (egotai  £ 
J(vT(foi0i  x^9^^  "''^'  ^l^  tffisvog  Xaäv  ÖxXog,  nämlicli  in 
Limnä;  aber  liier  nird  deutlich  genug  nur  ein  Dionysischer  Ko- 
mos  bezeichnet,  wie  er  auch  an  den  grossen  Diooygien  gehalten 
wurde'").  Hippolochos'^*}  Worte  Ai^vaia  xal  Xvr^ovg  &ea- 
QÜv  beneisen  niclit  mehr  als  dass  etwas  zu  schauen  war,  wie 
ein  Komos,  ein  Festaufziig  oder  dergleichen;  bri  Alkipbron'^) 
nennt  zwar  der  Komiker  Menaudros  die  jährliulien  Choen,  aber 
ohne  vom  Theater  zu  reden,  und  setzt  dann  die  Lenäen  mit  aus- 
drücklicher Nennung  des  Theaters  hinzu:  xal  räv  iv  xolg  &tä- 
TQOtg  ^^vaiov.  Philochoros'^')  bezeug),  dass  an  den  Chylren 
Spiele  gehalten  wurden,  welche  dymvig  j^viptvot  hicssen;  ein 
Name,  der  zu  Schauspiricn  übel  passen  will.  Philoslratos 
erzahlt  von  Apollonios  von  Tyana'^'),  er  hätte  zu  Allien  an 
den  Anlhesterien  ins  Theater  zu  gehen  geglaubt,  um  Monodien 
und  Weisen  zu  hören,  welche  bei  der  Tragi^die  und  Komödie 
gebräuchlich  sind,  wie  an  andern  Dionysosreslen ;  aber  er  uabe 
sich  gelauscht  gerunden;  Flötenspiel  mit  mimischem  Tanz  habe 
er  gehört  und  Orphische  Theologie,  Hören,  Nymphen,  Bacchen 
gesehen;  also  mystische  Handlungen,  kein  profanes  Schauspiel, 
Aus  diesen  und  ähnlichen  Stellen  kann  also  nichts  geschlossen 
werden. 

21.  Nur  zwei  Nachrichten  reden  von  Schauspielen  an  den 
Chylren.    Die  eine  findet  sich  beim  Diogenes'^-),  nach  welcher 

126)  Vs.  219. 

127)  GesetE  des  Enegoros  bei  Dom.  g.  Meid.  S.  517.  unten. 
13S)  8.  oben  Abschn.  5.  7. 

129)  S,  oben  Abscbu.  6.  VVarom  die  Choen  an  dieser  Stelle  ge- 
nannt sind,  s.  Äbachn.  2t. 

130)  Beim  Schul.  Frösclie  220. 

131)  Leben  dess.  IV.  S.  177.  Morell.  Ansg.  'ETunX^iai  fli  Xl^tzat 
Jiepl  JiovvaCiav  'A97ivaioig,  a  xoiiitai  tupiatv  iv  täfa:  tov  'Av9-«!t^- 
fiiSvos,  6  iilv  füg  novqsSias  dnQOaaöntvog  «al  (idoitoitag  xaQaßä- 
aiav  le  koI  gv9nmv,  imöiat  *mfita9ias  ts  xel  ipffyojÄi'oe  iielv,  /g  lo 
QiuxBOV  avfiifaiTiv  ^izo'  ineiärj  Si  ^ttovaev  oti  nülaü  inOdTju^yarras 
lojidfioög  opjoüfiiii  Kai  ntta^v  x^g  'OQ<piioS  Snojcoitug  zt  tal  d'Eolo- 
yitts  tÖ  ftie  mg'SiQat,  in  3i  toc  Nvaipai,  <äs  Bäiixai  jiifiizzovatv ,  und 
das  ttbrige. 

132)  III,  56.  Die  ganze  Stelle  bat  Suidas  ausgeschrieben  in  zezf/a- 
loyia. 
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die  Tragiker  an  vier  Festen  mit  Tetralogien  kämpHen:  Bifdevk- 
Xog  Sd  ipfjOi  xal  xattt  rijv  zpaytxfjv  ZEzgaXoylav  ixSovvai 
avzov  TOvg  dial6yovs'  otov  ixttvoi  xixQatSi  ÖQÜiiaaiv  t^yto- 
v^owto,  ^lavvaioig,  jlijvaCoig,  Dava^tiva^ois,  Xvzqois'  av 
To  lizuQxov  ijv  tfazvQixöv  xä  31  xdxxa^a  Stfäytaxa  ixaXttxo 
oo  xexQBkoyCtt.  Thrasyll  spriclit  aber  in  dieser  Stelle  bloss  Ton 
den  Tetralogien,  und  die  Namen  der  Fesle  sind  ganz  albern  da- 
znischen  gebellt;  av  bezieht  sich  auf  xixqaOi  dgäfutei  zurQck. 
Hit  Recht  erklärten  daher  Wytteubach'")  und  andere'^^)  die 
Feslnamen  für  ein  Einschiebsel,  mag  es  nun  der  urtbeilslose 
Diogenes  selbst  oder  «in  anderer  gemacht  haben.  Der  Urheber 
desselben  bildete  sich  offenbar  ein,  die  vier  StQcke  närcn  an 
vier  verschiedenen  Festen  gegeben  worden ;  und  da  er  keine  dop- 
pelten Dionysien  zu  kennen  scheint,  fügt  er,  um  die  Vierzahl 
herauszubringen,  die  Panathenäen  zu,  weil  er  von  musischen 
Spielen  an  diesen  gehört  hat,  endlich  die  Chytren,  entweder  aus 
demselben  Grunde,  oder  weil  er  Kunde  bat  von  der  Lykurgischen 
Einrichtung,  auf  die  wir  jetzt  übergehen.  Von  Lykurg  berichtet 
nämlich  der  Verfasser  des  Lebens  der  zehn  Redner'^^j: 
Eig^veyxe  di  xal  i^dfiovg,  tdv  JCtgl  zäv  xa^aSäv,  äytava  zolg 
.XvTpotg  inixelEtv  itpäpiXlov  iv  x^  &siix^a),  xid  xov  nxij- 
aavxa  tlg  aexv  xazaXiytd&ai,  «(fözBQOV  ov»  i^öv,  dvalofi- 
ßdvav  zov  ayiäva  ixkei.oix6xa:  worauf  noch  ausser  andern  das 
Gesetz  erwähnt  wird,  dass  die  Tragödien  der  drei  grossen  Tragiker 
in  eigens  gefertigten  Abschriften  öffentlich  sollten  aufbewahrt  wer- 
den, und  der  Schreiber  des  Staates  bei  der  Aufführung  dieser 
und  vielleicht  ahnlicher  Schauspiele  das  Gesprochene  mit  diesen 
Abschriften  vergleichen  solle,  um  Verderbung  und  Verfälschung 
der   Stucke  zu  verhüten  '^*J.    Von  jenen  Worten   nun  hat  man 

133)  k.  a.  O.  8.  66. 

IM)  S.  dieae  Trag.  Gr.  prfae.  6.  808. 

135)  TUb.  Plnt.  Bd.  VI.  S.  262. 

136)  Diesea  Oeaetz  ftilurt  HermaDn  de  choro  Eumenidum  Aeschyli  Abb. 
'  II.  S.  XVni.  gegen  mich  zum  Beweis  an,  dosa  die  alten  Tragiker,  be- 

sondere  Aeachj'Ios,  nicht  seien  interpoUrt  worden;  wobei  er  vergesaen 
bat  ED  bemerken,  daas  ich  {Trag.  Gr.  prine.  S.  12  ff.  vgl.  S.  328  ff.  und 
in  Uuckaicbt  anf  die  veracbiedenen  Möglicbkeiten  der  Anslegung  Peteraen 
dt  AeicAt/li  vil.  €l  fah.  S.  T9  f.]   aua   eben  dieser  Stelle   das  GeKeotheü 
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verschiedene  Auslegungen  gemacht,  Petitus  die,  dass  die  Komö- 
den  ao  dm  Chjrtren  oder  Anlhesterien  sollten  Schauspiele  auf- 
führen;  Spanheim  "'')  zwei  andere,  die  KomOden. sollten  an  den 
Cfaytreo  ein  mit  dem  Thealerspiele  wetteiferndes  Schauspiel 
geben;  oder  es  sollten  Komödien  gegeben  werden  gleicher  Welse 
wie  an  den  Chflren.  Die  erste  der  Spanheimischen  Auslegungen 
ist  von  dem  Leipziger  Kritiker  '^)  bereits  als  sprachwidrig  imi 
verworfen;  am  natürlichsten  ist  aber  die  Petilische,  nach  welcher 
man  schllessen  muss,  es  sei  ehemals  ein  Komödienspiel  an  den 
Cbytren  gegeben  worden,  welches  aber  allmälig  eingegangen  und 
erst  von  Lykurg  wieder  hergestellt  worden  sei.  Wir  hätten  also 
mindestens  eine  Zeitlang  keine  komiseben,  vielleicht  auch  keine 
tragischen  Spiele  an  den  Antheäterien;  und  gerade  in  diese  Zeit 
kann  das  Gesetz  des  Euegoros,  worin  die  Anthesterien  nicht 
unter  den  übrigen  Schauspielfesten  vorkommen,  passend  gesezt 
werden,  weil  die  Rede  gegen  Meidias,  in  welcher  das  Gesetz 
angeführt  wird,  sich  auf  Olymp-  106,  4.  bezlelit:  so  dass  selbst 
wenn  in  gewissen  Zeiten  die  Anthesterien  mit  Schauspielen  gefeiert 
wurden,  dennoch  aus  jenem  Gesetz  keine  Veranlassung  entstände, 
die  Lenäen  und  Antiiesterien  für  einerlei  zu  nehmen.  Aber  das 
Gesetz  des  Lykurg  kann  nach  Petiliscfaer  Auslegung  die  Ver- 
tbeidiger  der  Ruhnkenschen  Meinung  über  die  Lenäen  auf  eine 
andere  Vorstellung  fuhren.  An  den  grossen  Dionysien  konnte 
kein  Fremder  im  Chor  auftreten,  wobl  aber  an  den  Lenüen,  bei 
welchen  Fremde  sogar  Choregie  leisten  konnten  '^);  und  die 
Lenäen  gerielhen  nach  Olymp.  93,  3.  In  Verfall:  ijv  rig  xal 
xt(fl  töv  Ar^vatx^  0vatolij,  sagt  der  Scholiast  der  Frösche  "") 


folgere.     Wer  von  beiden  richtiger  acbliesse,   kann   der  Unbefangene 
leicht  eatsclieiden.     Von  gleictier  Art  ist  die  Wideilegung  meiaer   Au- 
Bicbt  von   einer  Aescb;! eischen   Dichterschule,   die   ich  hinlHaglich  be- 
wiesen ZD  haben  noch  überzeugt  bin, 
I3T)  Zu  den  Pröacben  S.  29«. 

138)  S.  471. 

139)  Scbol.  Ariatoph.  PInt.  9F>4.  wo  Hematerbnis  nnnöthige  Schwierig- 
keiten macht  tind  nngegrändeten  Zweifel  erregt.  [Slaatah.  der  Atb.  I, 
8.  694.] 

110)  Zu  Va.  406.  Vgl.  im  Allgemeinen  Flatonios  vor  Küsters  Ari 
Btoph.  S.  KI. 
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aiiä  dem  Aristoteles,  weil  nämlicb  die  Clioregcn  ihre  LeieUingen 
kärglich  mactilen.  Was  ist  natürlicber  als  die  Verbindung  mit 
dem  Lykurgiscben  Gesetz?  Nachdem  das  Lenäenscliauspiel  alimäÜg 
ganz  ausgegangen  war  durch  Hange)  an  Clioregen,  stellte  es  Ly- 
kurg, das  alte  Spiel  erneuernd  {dvalafißävav  xbv  ayäva  ixXt- 
loiJiÖTa)  wieder  her  an  den  Chytren,  die  also  einerlei  mit  den 
Lenäim  sind;  und  der  Aufmunterung  halber  wurde  verordnet,  das», 
fla  vorher  kein  Fremder  bei  den  städtischen  Dionjsien  aufb'elen 
konnte,  nun  die  Lenäensieger,  vielleicht  die  Künstler  nicht  allein 
sondern  auch  die  Choregen  die  Ehre  genlessen  sollten,  selbst  bei 
den  grossen  Dionysien  Schauspiele  aulfübren  oder  ausstatten  zu 
düi-fen  (tCg  aaxv  Kazaliysaffat.,  XQÖreffov  oiJx  i^öv).  Diese 
Zusammenstellung  ist  das  hallbarste,  was  sich  fär  Ruhnken's 
Meinung  sagen  lässt,  und  kann  nicht  widerlegt  werden,  ausser 
wenn  man  zeigte,  dass  von  Olymp.  94.  bis  auf  Lykurg's  Thätig- 
keit  und  jenes  Gesetz  fortwährend  an  den  Lenäen  Komödien  ge- 
1(11  geben  seien:  wozu  die  Thalsachen,  die  uns  überliefert  sind,  nicht 
hinreichen  '*']:  aber  man  kann  zeigen,  dass  die  Stelle  des  Lebens 
der  zehn  Redner  noch  einer  andern  Auslegung  fähig  sei.  Zwar  ver- 
wirft der  Leipziger  Kritiker  die  Erklärung  desPetitus  als  ganz 
unzulässig,  weil  bei  derselben  das  Wort  itpäiuXlov  ganz  überflussig 
dastehen  würde:  als  ob  man  bei  einem  so  mitlelmässigen  Samm- 
ler eine  Kritik  anbringen  könnte,  wie  sie  etwa  beim  Thukydi- 
dcs  passle,  und  als  ob  nicht  Plutarch'*^)  selbst  im  Solon 
von  der  Tragödie  ganz  ähnlich  sagte:  ovjta  Si  tlg  Sfullav 
ivayäviov  i^rjypivov:  dagegen  nimmt  derselbe  die  dritte  Er- 
klärung an,  welche  er  also  umschreibt:  „Es  soll  in  dem  Theater 
in  die  Weite  mit  den  Cliylren  ein  Wettstreit  der  komischen  Dichler 
angestellt,  und  der  Sieger,  \vas  vorher  nicht  erlaubt  war,  Tür  diu 

141)  Hon  künnte  sicli  zu  einem  solchen  Beneise  dur  Nu ch rieht  über 
Aphnreus  bei  dem  Verfasser  des  Lehens  der  zehn  Redner  1^.  345.  bedie- 
nen wollen,  wo  zwei  LenSische  Sehnuspielauffülirungen  crtvühnt  werden, 
die  nothwendig  zwieclien  Olymp.  102,  4.  und  Olj'mp.  109,  ü.  fallen:  nber 
wir  wissen  ja  nicht,  ob  das  Lyknrgiscbe  GeseU  nicht  schon  geraume 
Zeit  vor  Olymp.  109,  3.  gegeben  war,  und  zudem  ist  vod  Tragödien  in 
demselben  nicht  die  Rede.  Ancb  nUH  der  Rilmisehcn  Didaskalie  lässt 
sieh  nichts  mit  Sicherheit  folgern. 

142)  Solon  29. 
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Stadt,  »las  fieisst  in  die  Zahl  derer  eiiigescUrieben  werden,  deren 
Stücke  an  den  Stadt- Dionysien  aufgefütirt  werden  sollen;  diesen 
ausser  Gebraucli  gekonuncnen  Wellslreil  braclile  Lykurg  wiederum 
In  Gang."  Die  Worte  ,,iD  die  Wette  mit  den  Ciiylren"  könnten 
aber  nur  zweierlei  bedeuten,  entweder  „an  demselben  Tage,  wo 
das  Cbylrenfest  begangen  wird,"  welche  Art  zu  reden  sehr  selt- 
sam wäre,  oder  was  ohne  Zweifel  der  wahre  Sinn  sei,  „eben  so 
wie  an  den  Chylren."  Wären  nun  die  Leiiäen  und  Chylren  euis, 
so  würde  nicht  gesagt  sein,  es  wären  Schaus|iicle  wie  an  (ffin 
Chylren  angeordnet  worden,  sondern  geradezu,  die  an  den  Cliytren 
vormals  gewöhnlichen  Schauspiele  wären  erneuert  und  in  das 
Theater  verlegt  worden;  seien  aber  die  beiden  Feste  verscliieden, 
so  wdre  jener  Zusatz  wieder  abgeschmackt,  weil  eben  so  gut  auch 
die  Lenäen  erwähnt  werden  konnten:  es  müsse  also  mit  den 
Spielen  an  den  Chytren  eine  ganz  besondere  Benandniss  haben, 
und  das  Stillschweigen  von  Scbau^pielaulTührungen  an  denselben, 
die  Bemerkung,  dass  jener  von  Lykurg  erneuerte  Wettstreit  vor- 
her aus  der  Gewohnheit  gekommen  war,  der  Zusatz,  dass  vorher 
der  Sieg  bei  denselben  kein  stecht  zu  Darstellungen  an  den  Stadt- 
Dionysien  gab,  lasse  vermulhen,  dass  ^venn  ja  Stücke  an  den  Chy- 
tren gegeben  wurden,  dies  nur  eine  Art  von  Probe  gewesen  sei; 
er  möchte  sogar  vermulhen,  es  liätten  die  Dichter  nur  vor  einer  102 
Versammlung  in  Vorlesungen  der  Stucke  gewetteifert,  dergleichen 
in  der  Lebensbeschreibung  des  Sophokles  erwähnt  würden,  ob- 
wold  darauf  nicht  viel  zu  bauen  sei;  auch  könne  man  dahin  des 
Plülochoros  oiyiövEg  xwqivoi  beziehen,  und  es  passe  dazu 
die  zweimalige  Erwähnung  des  Festes,  nämlicli  der  Choen  und 
dann  der  Chytren  beim  Menandros  des  Alkipbron^")  sehr 
gut.  Dieser  Wellstreit  habe  als  eine  Privatsache  können  ausser 
Gebrauch  kommen,  sei  dann  von  Lykurg  gesetzlich  gemacht,  ins 
Theater  verlegt,  und  mit  dem  Siege  das  Becht  auf  die  wirkliche 
Aufführung  an  den  Stadt-Dionysien  gegeben  worden.  Diese  Er- 
klärimg nimmt  also  an,  rofg  Xvtqoi?  gehöre  zu  i^äiiiXXov,  wo- 
von es  getrennt  ist;  sie  setzt  ferner  voraus,  es  sei  nicht  die  Fost- 
zeit  des  gesetzlich  gemachten  Weltstreites,  sondern  nur  des  alten 

143)  IT,  3. 
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ausser  Gebrauch  gekommenen  angegeben,  der  an  den  Cbytren  als 
Privatsache  bestanden  habe,  und  mit  welchem  in  die  Wette  nun 
der  neue  eingerichtet  wäre,  der  aber  auch  wieder  aur  die  Chytrttn 
wäre  gelegt  worden,  so  dasä  das  Gesetz  diesen  Sinn  hilte:  „Es 
sollen  Komiker  an  den  Cliylren  in  die  Wette  mit  dem  Kampfe 
an  den  Cbytren,  der  jetzt  aber  abgekommen  ist,  Komödien  Tor- 
lesen."  Welche  Verwirrung!  Es  ist  einleuchtend,  dass  die  Zeitbe- 
stimmung des  gesetzlichen  Wettstreites  einer  der  wesentlichsten 
Punkte  ist,  und  rots  Xvt(fois  nur  diese  enthalten  kann.  Was 
also  die  Wnrtlflgung  betrifft,  müssen  nirzur  Petitischen  Erklärung 
wieder  zurödikehren;  dagegen  bleibt  allerdings  unentscbiedeu,  ob 
der  abgekommene  und  von  Lykurg  erneuerte  Gebrauch  auf 
wirklich  aufgeführte  oder  bloss  gelesene  KomAdien  sich  beziehe. 
Wenn  die  Verfasser  ihre  Stbcke  vorlasen,  so  würde  man  freilich 
nt(fl  Täv  xofiixäv  erviiTien;  aber  xo|[i9>doi' sagt  man  überhaupt 
statt  xafimdia  oder  xia(iaSiai,  und  darum  ISsst  steh  nichts  ent- 
scheiden. Ueberdies  ist  nicht  nöthig  anzunehmen,  dass  die  Ver- 
fasser selbst  lasen :  sie  konnten  von  Schauspielern  lesen  lassen, 
ohne  dass  es  deshalb  eine  Förmliche  und  öiTentUche  AulTührung 
mit  allem  Pomp  des  Choragiums  wurde;  ja  der  ausdrückliche  Zu- 
satz iv  tä  9eärpp  könnte  sogar  deshalb  gemacht  scheinen,  weil 
das  Spiel  an  sich  keine  förmliche  Schauspielaufführung  war,  und 
es  daher  erst  der  Bestimmung  bedurfte,  es  solle  im  Theater  ge- 
geben  werden.  Die  Zeit  derChjtren  passt  übrigens  sehr  gut  tu 
einer  Probe,  da  vom  dreizehnten  Anthesterion  bis  zu  den  grossen 
Dionysien,  die  um  die  Mitte  des  Elapbebolion  fallen,  gerade  ein 
Monat  zur  weitern  Vorbereilung  übrig  bleibt.  Doch  kann  ich 
103  mich  nicht  überzeugen,  dass  eine  solche  Vorlesung  jemals  Privat- 
sache sein  konnte;  auch  vor  dem  Lykurgischen  Gesetze  war  dabei 
ein  Sieg,  wie  aus  der  Stelle  selbst  folgt:  und  ein  Sieg,  ein  Ur- 
Iheil  setzt  eine  anerkannte  Behörde  voraus,  wenigstens  eine  ge- 
lehrte Gesellschaft  oder  einen  dichterischen  Verein,  dergleichen 
in  Athen  rermuthlich  doch  nicht  war.  Wenn  früberhin  dem 
Sieger  in  dieser  angenommenen  Chytrenvorlesung  noch  nicht  der 
Zutritt  zu  den  grossen  Dionysien  gestattet  war,  so  möchte  dies 
V^vielleicht  so  zu  erklären  sein,  dass  zu  diesen  Vorlesungen  auch 
fremde  Komiker  oder  Schauspieler  zugelassen  wurden,  die  aber 


129 

deDDocb  TOD  den  grossen  Dionysien  ausgesclilossen  werden  musslen, 
dagegen  aber  durch  Lykurg's  Oesetz  scliechtliin  dem  Sieger  in 
der  ChytreDToi'lesung  der  Zugang  zu  den  grossen  Dionysien  oOen 
stand,  er  moclite  her  sein  woher  er  wollte;  so  dass  auch  in 
früliern  Zeiten  jene  Vorlesung  eine  Probe  gewesen  wäre  für  die 
grossen  Dionysien,  nur  mit  Zulassung  Fremder  um  eine  Ver- 
gleichung  zu  genähreo.  Und  gerne  mochten  sich  Fremde  dahin 
verfügen  um  ein  günsUges  Vorurtheil  für  ihre  Stücke  zu  erlangen, 
die  sie  anderwärts  geben  no Uten.  Bei  Diogenes '*^)  finden  wir 
aus  Apollodor  den  Sikuler  Eudoxos,  der  fünf  Lenäische 
und  drei  städtische  Siege  in  der  Komödie  erlangt  hatte:  hier  haben 
wir  also  einen  Fremden,  der  dennoch  an  den  grossen  Dionysien 
Stücke  spielen  liess;  wogegen  Ich  nicht  zweifle,  das  vor  Lykurg's 
Gesetz  eben  so  w^nig  ein  fremder  Dichter  als  ein  fremder  Chorege, 
Schauspieler  oder  Cboreute  an  den  städtischen  Dionysien  auftreten 
könnte.  *)  Eine  Prüfung  der  Schauspiele  muss  doch  auch  immer 
bestanden  haben  und  diese  konnte  an  den  Anthesterlen  sein.  Dass 
aber  solche  Vorlesungen  Sitte  waren,  dahin  führt  die  von  unse- 
rem Kritiker  berührte  Ceberlieferung.  Sophokles  soll  an  den 
Choen  gestorben  sein,  nachdem  er  einen  Sieg  errungen  iiatte,  wie 
sie  sagen,  ermüdet  vom  Lesen;  gesetzt  auch  die  Ermüdung  ist 
falsch,  und  er  las  sogar  nicht  selbst,  so  ist  doch  der  Gedanke 
merkwürdig,  dass  man  Tragödien  gelesen  habe;  und  nicht  ein 
Scholiast,  sondern  Satyros  der  Pcripatetiker  erzählte  dies.  Und 
endlich  soll  das  Andenken  desEuripides  von  Sophokles  und 
seinen  Schauspielern  bald  nach  dessen  Tode  in  einem  Schauspiele 
begangen  norden  sein'^^).  Nun  aber  werden  an  den  Choen  und  ia4 
Chytren  demHermes  Cbtbnnios  Todtenopfer  gebracht,  um  ihn 


144)  Diog.  L.  VIII,  90. 

*)  [S.  jertoch  Weicker  Gr.  Tragg.  III.  S.  931.] 

145)  Die  hierlier  gehörigen  Stellen  sind  gesammelt  Trag.  Gr.  prine. 
6.  210  —  213.  leb  habe  dort  den  Tod  des  Sophokles  an  die  ländlichen 
Dionysien  gesetzt,  weil  ich  ihn  Oljmp.  93,  8.  gestorben  glaubte:  was 
'aber  nicht  angeht,  wenn  die  FroBche  des  Arietophanes  Im  Oamelion  des 
Jahres  an  den  Lenäen  gegeben  sind ;  denn  Anstophanes  mussta  sie  doch 
gewiss  schon  vor  den  ländlichen  Dionysien  iiif  Poseideon  angefangen 
hab^n.    Aueh  ist  die  von  mir  gemachte  Aonahme,   die  Choen  seien  mit 

BoMkh's  SeUririen.    V.  9 
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dea  Verstorbenen  zu  gewinnen,  wie  dieses  die  aus  der  Ceber- 
scbwemmiing  Geretteten  wegen  der  Umgekommenen  zuerst  gethan 
bStten  ***):  womit  die  Zeil  der  Hydrophorien,  die  zwOlf  Tage  früher 
zum  Andenken  der  UeberscbwemmuDg  selbst  gereiert  werden,  zu- 
sammenstimmt. Es  ist  also  wohl  mftglicb,  dass  an  den  Choen 
Sophokles  durch  seine  Schauspieler  seine  letzte  Tragddie  der 
Probe  halber  lesen  liess*),  und  zugleich  dabei  Euripides  Tod  be- 
trauert wurde,  Sophokles  aber  mit  diesem  geleseuen  Stücke 
siegte.  Dieselbe  Probe,  welche  die  Tragiker  an  den  Cboen  hatten, 
konnten  die  Komiker  den  folgenden  Tag  an  den  Cbytren  haben, 
und  hierauf  mtichte  sich  denn  allerdings  Alkipbron'")  bezidien, 
wenn  er  den  Komiker  Henandros  von  dem  grossen  Vergnügen, 
welches  ihm  die  Chytren  gewihrlen,  sprechen  lässt.**] 


den  ländtioheD  DioD^Bieii  Temeehielt  woiden,  niwb  meiner  Jetiigen  An- 
sicht nnricbtig.  Nur  die  Leiden  Terwecbselt  der  Scholisat  dea  Ariato- 
phanes  mit  den  ländlii-han  Dionysien,  nnd  nur  weil  ich  damals  Cboen 
und  LenSeD  für  gl  eich  bedeutend  hielt,  konnte  Ich  behanplen,  nie  der 
Scholiaat  dea  Aristophanea,  so  künntan  auch  die  Ueberlieferer  der  Ge- 
achicbte  vom  Tode  des  Sophokles  an  den  Chöen  diese  mit  den  ISndlichea 
Dinnjsien  Terwechselt  haben.  Wie  bei  den  Choen  von  unreifen  Tranben 
die  Rede  sein  kann,  ist  freilieb  anbegreiflicb,  aber  ich  übergehe  dies 
jetzt,  ohne  mich  auf  die  bekannte  allegrorische  Deutung  eintnlasaen: 
wollte  mao  aber  anch  statt  der  Choen  die  ländlichen  Dioaysien  setsen, 
so  w9rde  diese  Schwierigkeit  nicht  gehoben  sein. 

146)  Scbol.  FrÖBcha  220.  107Ö. 

*)  [Dies  bestätigt  sich  darch  das  neu  gefundene  Stück  einer  Biogr. 
des  Euripides  (Bb.  Mus.  v.  Weicker  n.  NSke  Jahrg.  I.  S.  297,  a. 
auch  in  Weatermanns  ßioyQ.'  135,  iS),  wo  die  Sache  geradezu  als  ge- 
schehen iv  x^  nifoayävi  angegeben  wird,  tras  eben  nichts  anderes  ala 
eine  solche  Frohe  ist.  cf.  Aesch.  Ktesipb.  p.  45T.,  der  aber  sagt,  der 
nfoaycSr  sei  am  S.  Elapheb.  gewesen,  alsoProagon  der  grossen  Dionysieo. 
Vgl.  Heibig  in  der  Zeitschrift  für  Gymnasialwesen  XVI,  S.  103.] 

147)  Die  Choen  lassen  sich  daraus  noch  nicht  erklären,  von  welchen 
MenaQilroB  auch  redet.     Aber  hierüber  s.  Abschn.  22. 

**)  [Hanow  Eccercitat.  crit.  in  eomic.  Gr.,  I.  p.  72 — 77  sucht  za  zeigen, 
dass  auch  an  den  Antbeaterien  StQcke  gegeben  seien.  Er  dreht  die  von  mir 
angeführte  Stelle  andere  hemm  nnd  will  nicht  gelten  lassen,  was  ich 
von  der  Probe  gesagt  habe.  Dies  hat  e^  aber  nicht  so  da^estellt  wie 
ich  gatban  nnd  sich  deshalb  die  Wideriegung  leicht  gemacht,  die  selbst 
nicht  mehr  zn  widerlegen  nittbig  ist,  nachdem  die  Notiz  ans  der  ISaHp. 
fiiogr.  meine  Darstellung  bestätigt  hat.     Dass  zu,  Ar,  Zeiten  Stitcbe  an 
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So  UDsicher  di«  wirkliche  AufTühruiig  von  Schauspielen  an 
dea  Cboeii  und  Cbytren  ist,  so  gewiss  ist  es,  dass  au  den  LenSen 
Trag&dien  und  Komödien  gegeben  wurden.  Um  die  Stellen  der 
GramfiiaUker  und  Qbiigen  Scliriftsteiler ,  die  schon  berührt  wor- 
den, nicht  noch  einmal  alle  anzufahren,  erinnere  Ich  zunächst 
an  die  erste  Tragödie  des  Agathon,  welche  Olymp.  90,  '4.  an 
diesem  Feite  aufgefiÜirt  wurde '^^),  und  an  die  Tragödien  des 
Aphareus:  ich  zweifle  nicht,  dass  an  den  Lenäen  neue  Tragö- 
dien gegeben  wurden;  nur  muss  man  annehmen,  es  seien  auch 
welche  daran  wiederholt  worden,  well  sonst  nicht  zu  begreifen,  105 
warum  die  xtctvol  tQaypdol  gerade  bei  den  städtischen  Dionysien 
als  etnas  Besonderes  bemerkt  werden-  Vo>i  den  Komödien  möchte  ■ 
ich  gleichfalls  behaupten,  dass  theils  neue  theils  alte  bei  den 
Lenäen  gegeben  wurden:  indessen  lässt  sich's  nur  von  neuen 
nachweisen;  denn  zuverlässig  sind  die  Angaben  solcher  Auf- 
führungen, wenn  nicht  gesagt  wird,  sie  seien  zum  zweitenmal 
gegeben,  von  der  ersten  Aufführung  zu  nehmen;  die  zweite  Auf* 
führung  ist  seltner  verzeichnet  worden,  wie  bei  den  Wolken. 
An  den  Lenäen  aufgeführt  sind  die  Acharner  des  Aristophanes 
nebst  zwei  anderen  Stücken,  gegeben  Olymp.  88,  3.,  wovon  ich 
oben  gehandelt  habe'^^);  desselben  Ritter  mit  Kratiuos  Satyrn 
und  Aristomenes  Olophyren,  nach  der  Didaskalie  und  dem 
Aristophanes  selbst"^"),  Olymp.  88,4.;  die  Wespen  mit  Glau- 
kons  Gesandten  und  einem  dritten  Stück  Olymp.  89, 2.,  nach  der 
Didaskalie  >>><);  die  Wilden  des  Pherekrates  Olymp.  89,  4.^^^); 


den  Anthesterien  gegeben  worden,  behauptet  er  nicht;  aber  ist  es  wohl 
wahrscheinlich,  dass  Lyknrg  eine  altere  Sitte  wieder  hei^estellt  hätte, 
and  dass  die  Dramenauffühning  eines  ganzen  Peetes  so  früh  ab- 
gekonmen  sei?] 

148)  Athen.  V.  8.  217.  A.     Vgl.  Plat.  GaBtni.  S,  173.  A. 

149)  S.  Abschn.  17. 

150)  Ritter  6*1;  wo  der  Scholiast  aus  einer  alten  Quelle  sagt,  es 
kämpften  noch  auf  den  heutigen  Tag  die  Dichter  an  den  LenHen. 

lei)  Vgl.  oben  Abschn.  9. 

152)  Athen.  V,  S.  218.  D.  in  Bezug  auf  Platons  Protag.  S,  337,  D. 
'äfQtoi  xiV$s,  olol  «fp  ovt  Jiitfvn  ^cQetgä-iTit  o  notijt^g  ld{9a_^ev  ItcI 
Ajjvaiqi.  Es  ist  nicht  erweislich,  mir.  Jetzt  anch  nicht  mehr  glaublich, 
dass   hier    eine   zweite    Auffuhrung    gemeint   sei,    wie    man    wünschen 
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Arlstophaoes  Amphiaraos  Olymp.  91,  2.  nach  der  Didaskalie 
der  Vfigel;  desselbeD  FrAscbe  mit  Phrynichos  MuEen  und 
Platon's  Kleophon,  nach  der  vollständigem  Didaskalie  im  zweiten 
Inhalt,  Olymp.  93,  3.  Ausserdem  kommen  in  der  zu  Rom  ge- 
Tundenen  steinernen  Didaskalie  zwei  an  den  LenSen  gegebene 
Stücke,  ohne  Zweifel  Komödien  vor,  aber  Namen,  Verfasser  und 
Zeiten  fehlen ;  nach  der  Umgebung  zu  schliessen  gehören  sie  unter 
die  hundertste  Olympiade  herab. 

22.  Aus  dieser  Untersuchung  ergiebt  sich  nun  freilich  nichts 
Bestimmtes  für  die  Entscheidung  der  Streitfrage;  aber  was  wir 
wissen  oder  Termulhen  können,  fthrt  eher  auf  Verschiedenheit  als 
Gleichheit  der  Lenäen  und  ländlichen  Dionysien  oder  Anthesterien. 
Bei  den  Lenäen  sind  entschieden  neue  Tragödien  und  Komödien 
gegeben,  wahrscheinlich  auch  alte:  bei  den  Anthesterien  kann 
>e  man  bloss  Proben  und  Lesungen  annehmen,  oder  Aufführung  von 
Komödien,  keines  Ton  beiden  mit  Sicherheit;  an  den  ländlichen 
Dionysien  gab  man  vermulhlich  nur  alle  Stücke.  Am  bedenk- 
lichsten ist  die  Gleichheit  der  ländlichen  Dionysien  und  Lenäen: 
denn  dass  so  viele  Stücke,  die  an  den  Lenäen  aufgeführt  sind, 
zuerst  sollten  an  ländlichen  gegeben  sein,  hat  keine  Wahrschein- 
lichkeit. An  den  Lenäen  war  auch  Fremden  die  Choregte  ge- 
stattet; die  Fremden  aber  stehen  mit  dem  Gaue  in  keiner  Be- 
ziehung, sondern  nur  mit  dem  Staate;  es  ist  daher  nicht  glauli- 
lich,  dass  in  den  Gauen  Fremde  Choregie  zu  Schauspielen  leiste- 
ten ;  der  Chorege  ist  eine  heilige  Person,  die  ländlichen  Dionyäen 
sind  besondere  Feste  der  Gaue,  zu  welchen  wie  zu  allen  besondern 
Heiligthümern  gewisser  Gemeinschaften,  Fremde  nicht  zugelassen 
werden  können.  So  möchten  also  die  ländlichen  Dionysien  und 
Lenäen  nicht  eins  sein,  lind  wieder  dass  bei  dem  so  heiligen 
Feste  der  Anthesterien,  an  welchen  nur  die  Königin  mit  ihren 
auserwahlten  Frauen  im  Tempel  die  mystische  Feier  vollbringt, 
und  selbst  Athener  nicht  in  das  Heiligthum  gehen  dürfen,  Fremde 
Choregen  waren ,  ist  auch  nicht  wahrscheinlich ;  besser  nimmt 
man  ein  drittes  allgemein  zugängliches  Fest  der  Lenäen  sn.     An 


möchte.  Dm  die  Zeitbestimmnngeii  des  PlAtonischen  Prota^rss  anf  ein« 
Einheit  aiirttckznfufaren. 
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die  Belracbtung  der  Scliatisjiiele  knüpfe  ich  eine  andere  Bemerkung, 
durch  welche  die  Einerleiheit  der  Cboen  und  Lenäen  gäiuUcIi 
vernicfalet  wird.  Wir  scheu  nämlich  aus  der  oben  angeführten 
Inschrifl*^^),  dass  die  LenSen  mil  einem  öfTeulIfchen  Schmause 
verbunden  waren,  wobei  der  Slaat  das  Fleisch  lieferte,  daher  das 
Haulgeld  von  den  Lenäen.  Gant  anders  die  Choen;  an  diesen 
zahlt  der  Staat  den  Borgern  Theorikon,  damit  sie  sich  selbst 
verköstigen  kAnnen'^);  die  Gastgeber,  vielleicht  nur  geheiligte 
Personen  beim  Dienste  des  Gottes,  wie  in  den  Acharnern  der 
Priester  des  Dionysos,  luden  Gäste:  der  Wirth  liefert  die  Tische 
und  Ruhebetten,  Kranze,  Salben,  Kuchen,  Naschwerk,  Tänzerinnen, 
etwa  auch  gefällige  Dirnen:  aber  die  eigentliche  Mahlzeit  biingt 
jeder  Gast  von  Hause  mil,  nebst  seinem  Cbus  Wein  '^^).  Aus 
dieser  Sitte  scheint  die  andere  entstanden,. dass  an  den  Choen,  107 
den  Sophisten  der  Rhrensold,  und  Geschenke  gesandt  wurden 
(lad  die  Sophisten  selbst  ihre  Bekannten  einluden  '^),  Was 
aber  von  Sophisten  gilt,  nird  ebensowohl  von  den  übrigen  Ge- 
lehrten gelten,  die  eine  Kunst  als  Gewerbe  trieben:  und  so 
setze  ich  hiermit  den  Ausdruck  desMenaudros  beiAlbiphron 
in  die  natürlichste  Verbindung,  welcher  nämlich  alle  kostbaren 
Geräthe  eines  k&niglichen  Gastmahls  den  jährlichen  Choen  und 
den  Lenäen  im  Theater  nachsetzt,  dort  die  Mahlzeit  und  die 
gastlichen  Geschenke,  hier  seineu  Dichterpreis  berücksichtigend: 
so  dass  aller  Schein  von  Schauspielen  an  den  Choen,  welcher 
aus  jener  Stelle  entsteht,  vollends  verschwindet.  Denn  dass 
Alkiphron,  selbst  ein  Sophist,  hieran  vorzüglich  dachte,  wird 
jeder  natürlich  finden.     Dass  an  den  Lenäen  wie  an  den  Choen 


153)  AbschD.  14. 

154)  Plntarch.  praee.  retp.  ger.  25. 

166)  ArUtoph.  AchaiD.  10S4  — lljl.  nebst  dem  Schol.  zn  10S5. 
Alhen.  VII.  S.  276.  B.  C.  Dia  Dirnen  könnten  ein  Sehen  des  Komikers 
scbeineo;  aber  Tgl.  Atben.  X,  8.  437.  E.  Mit  Unrecht  zieht  man  hier- 
her die  Stelle  des  Hippolochos  bei  Athen.  IV,  8.  130.  E.,  no  von  den 
Lenäen  und  Cbjtren  gesprochen  wirdj  denn  die  d'v'fta,  cvfinfia  und 
xkIoI  arijCTitot  sind  überhaupt  Atbeniache  Qerjvhte,  und  gehen  bloss 
auf  d»B  fM!»ov  iv  'Aft^vats  inivay. 

156)  Athen   X,  S.  437.  D. 
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der  Spotl  vom  Wagen  herab  TOTkommt  ^"},  ist  eine  geringfügige 
Uebereinkunft,  um  so  mehr  da  es  mit  ausdrücklicher  Unterscheidung 
beider  Feste  und  mit  der  Bemerkung,  dass  diese  Sitte  bei  den 
Lenien  später  aufgekommen  sei,  erwähnt  wird.  An  den  Choen 
giebt  bei  dem  öffentlichen  Gastmahle  der  K&nig  den  Preis  >^], 
welcher  nach  Aristophanes"*)  in  dem  Schlauche,  nach  anderen 
ursprünglich  in  einem  Kuchen***)  bestand;  er  näblt  die  heiligen 
Frauen  {yeympaf)^"},  und  erscheint  in  den  mythischen  Erzäli- 
lungen  überhaupt  als  Ordner  dps  Festes'**);  welches  auch  dem 
spateren  Archon  KOnig  bleiben  musgle,  wie  der  Königin  die  Ver- 
mählung mit  dem  Dionysos  und  der  übrige  beilige  Dienst  an  diesem 
Feste  und  zwar  gerade  an  dem  Choentage  bUeb'*^;  er  ist  der 
Vollbringer  aller  altväterlicher  Opfer  (närgiot  frtlff^'at)  ••*).  Dass 
nun  ebenderselbe  die  Lenien  besorgt'*^),  kann  nichts  für  Ruh n- 
ken  beweisen,  so  wenig  als  der  Gebrauch  des  Schlauches  bei 
den  Choen  eine  Eiuheit  der  Choen  mit  den  ländlichen  Askolien 
108  begründet.  Ungedenkbar  aber  ist  es,  dass  der  König  ländliche 
Dionysien  besorge,  welche  ven  jeher  nur  Feste  der  Landtiewohner 
waren  und  Feierlichkeiten  der  Gaue  blieben:  diese  musslen  den 
Demarchen  anhdm  fallen,  da  ja  der  König  ohnehin  nicht  an  einem 
Tage  im  ganzen  Lande  herumreisen  kann,  und  heilige  Geschäfte  sich 
nicht  durch  Stellvertreter  abmachen  lassen.  Selbst  dieDiony^en 
im  Piräeus,  obgleich  der  Fe^ug  ohne  Zweifel  vom  Staate  zuge- 
setzt war,  konnte  nur  der  Demarch  ordnen:  er  ist  es,  der  die 
Priester  und  alle,  die  einen  Ehrensitz  im  Theater  haben,  hinein- 
führt'**), offenbar  als  der  Vorsteher  des  Festes.  Also  sind  die 
Leiiäen    verschieden  von   den  ländlichen   Dionysien.     Das  grosse 


157)  Suidas  in  iä  in  täv  afKiiÖP,  vgl.  in  i^  äftä^tis,  Bchol.  Ari- 
stoph.  Ritter  644.  und  sonst. 

158)  Aristopb.  Aeharn.  1S22.  und  Schol. 

159}  AriBtoph.  Acham.  1001.  ond  Scbol.  auch  Aristoph.  V».  1223. 
leo]  Pbonodenos  bei  Athen.  X.  S.  487.  C. 

161)  PoUm  Tin.  108. 

162)  ApoHodor  beim  Scfaol.  Acharu.  960.     Phanod.  a.  a.  O. 

163)  Bede  ge^n  Neära  6.  1369  ff.  vgl.  Thnk.  II,  15. 

164)  Pollnx  VIII,  M. 
166)  Pollnx  ebendas. 
166)  B.  oben  Abschn.  11. 
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Opfer  aa  den  Leuäen  zur  Volkspeisung  besorgen  die  Oprerror- 
steber  (^Ctffoxotoi),  welclie  grossen  Opfern  des  Staates  vorstehen ; 
bei  den  ländlichen  Piräeiscben  Dionyslen  sorgen  für  das  Stier- 
opfer des  Festzuges,  welches  der  Staat  brachte,  aliein  dieBoonen'"), 
wodurch  es  äch  als  ein  spSt  zugesetztes,  ursprünglich  gar  nicht 
zu  den  landlichen  Dionyslen  gebdriges  Opfer  ausweiset. 

23.  Fragen  wir  endlich  nach  dem  Gölte  der  verschiedenen 
Dlonysosfeste  und  der  Veranlassung  und  Bedeutung  der  Feier,  so 
giebt  uns  Kanngiesser*"^)  als  den  Gott  der  städtischen  Diony- 
slen den  aus  Eleutherä  eingeführten  BAotischen  Dionysos  mit  aus- 
schweifendem Phallosdienst,  der  jünger  wäre  ab  der  Dionysos  der 
Anthesterieu,  der  Nyseische  aus  Thrake,  der  nach  Indien  gekommen 
sei  und  zu  Alben  mystisch  verehrt  wurde;  der  Gott  der  ländlichen 
Dionysien  aber  oder  Lenäen  sei  Semele's  Sohn,  Dionysos  Lendos, 
der  Ikarische,  wonach  man  die  Lenäen  mit  den  ländlichen  Diony- 
sien einerlei  machen  mAchte.  Doch  wozu  erzähle  ich  dies?  Dass 
der  Gott  der  Anthesterien  der  Nyseische. sei,  ist  aus  einem  Frosch- 
gesang bei  Aristophanes'^^)  geschlossen,  wo  er  NvaijSkis  ^log 
jjiövvaos  heisst,  welchem  an  den  Cbytren  der  Komos  geführt 
werde;  aber  dies  ist  bloss  ein  allgemeines  Beiwort,  welches  aucli 
dem  Sohn  der  Semele  gegeben  werden  kann,  und  der  Beweis  der 
Verschiedenheit  vom  Sohne  der  Semele  wird  nur  aus  der  Euse- 
bischen  Chronik  geführt,  wogegen  wir  -  in  dem  Homerischen 
Hymnos "")  den  Nyseischen  mit  dem  Sohn  der  >  Semele  schon  lOD 
als  gleicbbedeutend  finden,  worauf  doch  in.  der  Erklärung  des 
Arislopbanes  mehr  Rück^chl  zu  nehmen  sein  wird.  Hörl 
man  auf  Zeugnisse,  so  ist  dem  Apollodor  zufolge  der  Gott  der 
Choen,  des  Tages  der  AnAesterien ,  an  welchem  die  heiligste 
mystische  Feier  vorgenommen,  an  welchem  allein  im  ganzen  Jahre 
der. Tempel  in  Limnä  geöffnet  wurde,  gerade  der  Lenäiscbe '''); 
und  die  Grammatiker  sagen  ausdrücklich,  dass  in  dem  Lenäon  zu 


167)  S.  ebendas. 

168)  S.  312  ff. 

168)  Frösche  217.  vgl.  Bchol.  ; 

170)  SSVI,  2.  6. 

171)  S.  Absobn.  6  nod  9. 
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Limiiä  ein  Tempel  des  Lenäischen  Dionysos  war  <^'):  dieser 
Lenäische  ist  aber  kein  anderer  als  der  GoU  der  AnUiestenen ; 
denn  der  Golt  der  grossen  Dionyslen  ist  der  EleuUierische.  Daas 
der  Lenäische  Gotl  der  der  ländliclien  Dionysien  sei,  ist  rein  er- 
sonnen :  der  Gott,  welcher  den  Pliallosdlenst  hat,  der  Eleulherische, 
ist  auch  der  Gott  der  ländlichen  Dionyeien"^].  Aus  der  Betrach- 
tung der  Götter  würde  also  eher  die  Einerleiheit  der  Choen  und 
Lenäen  folgen.  Ferner  sind  die  ländlichen  Dionysien  ohne  Zweifei 
(lai:  Weinlesefest;  wir  linden  bei  den  ländlichen  Schauspielen  in 
Kollytos,  dass  noch  Trauben,  Feigen  und  Oliven  hingen"^), 
und  wenn  die  Weinlese  im  Poaeideon  zu  spät  schein!,  so  hat  da- 
gegen Kanngieseer"^)  gut  erinnert,  dass  man  in  Attiha,  wo 
der  Winter  sehr  gelinde  war,  den  Wein  wahrscheinlich  »ehr  lange 
hängen  Hess,  damit  er  müder  würde;  wie  in  Ungarn  zu  Tokaydie 
Weinlese  in  freien  Gärten  nicht  vor  dem  29,  November  und  in 
den  der  Krone  zehnlpflicbtigen  sogar  nicht  vor  dem  6.  December 
erlaubt  sei:  die  Trauben,  die  im  December  scbon  getrocknet  und 
durchgefroren,  und  öfters  mit  Schnee  bedeckt  seien,  verlören  da- 
durch die  Wässerigkeit ,  und  gäben  einen  sehr  feurigen  Wein, 
welcher  den  von  der  Noveraberlese,  wie  dieser  die  Weine  die  schon 
im  Oktober  eingeerntet  worden,  an  Stärke  und  Gate  übertreffe: 
wenn  dieses  in  einem  über  sieben  Grad  nördlicheren  Lande  ge- 
schähe, könne  man  gegen  die  Feier  des  Festes  im  Poseideon  nichts 
einwenden.  Um  anderes  zu  übergehen,  füge  ich  hinzu,  dass  man 
110  das  Fest  in  die  möglichst  späte  Zeit  setzen  musste,  wemi  es 
immer  auf  denselben  Tag  desselben  Monats  gefeiert  werden  sollte, 
weil  das  Athenische  Mondenjabr  von  354  Tagen  in  einer  drei* 
jälirlgen  Schaltperiode  um  22  Tage  zurückgeht.  Wenn  der 
Poseideon  in  dem  ersten  Jahre  mit  dem  21.  Movember  beginnt, 
fangt  er  im  zweiten  schon  den  10.  November  und  im  dritten  den 
30.  Oktober  an,  und  nun  wird  erst  durch  die  Einschaltung  des 
zweiten  Poseideon  die  Abweichung   wieder  gehoben,  wenn  nicht, 

172)  8.  AbBchu,  8. 

173)  Aristoph.  Avharn.  -^42  — 278.  u.  Suhol.  ku  Vb.  242. 
X74)  S.  oben  Abschn.  U. 

17S)  8.  226—238. 
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was  jedoch  alle  adil  Jahre  nur  eiamal  TorkommeD  durfte,  schon 
im  iweiten  Jahre  eingeschaltet  wurde.  Setzte  miin  also  das  Pest 
nicht  spät,  so  konnte  es  für  die  Feier  der  beendigten  Weinlese 
einmal  zu  früh  eintreten.  Das  Aniliesterienrest  Ist  dagegen  kein 
Fest  fär  die  Weinlese,  wozu  schon  sein  myslischeg  Wesen  nicht 
passt:  man  öffnet  dann  die  Fässer  am  ersten  Tage  {Ui^iyia) 
und  trinkt  den  neuen  Wein  am  zweiten  (Xöeg) :  welches  Kann- 
glesser"^)  treffend  dadurch  erUuterl,  dass  auch  in  Ungarn  im 
Februar  die  durchlöcherten  Spunde,  mit  welchen  bis  dahin  die 
Fässer  versehen  sind,  mit  luftdichten  vertauscht  werden,  weil  die 
allerletzte  Gährung  vollendet  ist.  Dass  nun  die  Lenäen,  da  sie 
offenbar  auf  die  Kelter  bezüglich  sind,  hierzu  nicht  stimmen,  be- 
darf keiner  Worte;  aber  zu  dem  Feste  der  Weinlese  passt  ein 
Kelterfest  ziemlich  gut:  auch  wird,  wie  Kanngiesser  bemerkt, 
überliefert,  dass  die  Dichter  an  dem  Lenäenfeste  süssen  Most 
zum  Lohn  empfingen  i"),  welches  gar  wohl  auf  die  ISodlichen 
Dionjsien,  durchaus  nicht  auf  die  Anthrsterien  anwendbar  ist. 
Alleta  obne  alles  Uebrige  zu  wiederholen,  was  nicht  erlaubt,  die 
LenSen  für  die  ländlichen  Dionysien  zu  hallen:  so  streitet  schon 
der  Umstand  dagegen,  dass  die  Lenäen  als  an  einem  einzigen 
Orte  gefeiert,  eine  bestimmtere  wenigstens  mythische  Veranlassung 
haben  musaten"^).  Als  solche  nehmen  wir  mit  dem  Scholiasten 
des  Aristophanes  die  erste  Keltererricbtung  auf  dem  Platze 
Lenäon  an,  welche  etwa  einen  Monat  nach  den  ländlichen  Dlony- 
sien  im  Gamelion  gefeiert  wurde,  nachdem  der  Landmann  bereits 
den  Wein  vollkommen  besoi^t  hatte.  Gekeltert  musste  freilich 
auch  da. noch  werden,  aber  nachdem  der  gemeine  Wein  längst 
gekeltert  war;  dazu  liess  man  Trauben  bangen  oder  liegen,  welche 
bis  dahin  etw  as  eintrockneten,  und  kelterte  daraus  starkem  Wein.  * 

176)  8.  270  f. 

177)  Abh.  r.  d.  Komödie  vor  Küster'a  Anatoph.  S.  XI.  unten. 

178)  8.  AbBchn.  10. 

*)  [Bötticher  eetzt  noch  dem  attuchen  Feitkalender  an  der  Panagia 
Gorgopico  zu  Athen  (Pbilologue  1805  S.  391  f.)  die  LenSen  in  den  Pya- 
nepsion.  Auf  jenem  Bildwerk  sind  die  Monate  dnroh  dia  £ilder  des 
TbierkreisBS  getrennt.  Den  Skorpion  durchlSoft  nun  die  Sonne  im  feiten 
Atb7r  =  Nov.,  welchem  Plutarch  den  PjraDepsion  EU  vergleicheD  scheint 
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Von  diesem  scb&Den  Host  erhielten  die  Ucbter  einen  Preis,  der 
111  wahrlich  nicht  in  gewöhnlichem  Hoste  mOchte  hestanden  haben"*). 
Es  ist  der  Göttertrank,  der  an  diesem  Feste  bereitet  wurde ;  und 
weil  äfißffoaia  Göttertrank  ist,  wurde  das  Len&enfegt  selbst 
"Afißffoaia  geoanot  ^^<'). 

34.  Die  Vertheidiger  der  Ruhokenscheo  Heinung  fühlten 
das  Unpassende  des  Kelterfestes  an  den  Anthesterien  um  den 
Obruar,  und  Wyttenbacb'^*)  eriann  daher  suerst.  die  Lenüen 
seien  ursprünglich  ländliche,  nachher  in  die  Stadt  übertragene 
Dloayslen  gewesen.  Hiermit  ist  so  viel  als  nichts  gesagt,  nenn 
man  nicht  nachweiset,  wie  dies  sugegangen  sei,  und  welche 
Gründe  zu  ehier  solchen  Annahme  berechtigen.  Dies  hat  nun 
Spalding  nachgeholt,  weicher  davon  ungeßhr  folgende  Vor- 
Stellung  giebt.  Die  Athener  wohnten  vor  Theseus  auf  dem  Lande, 
in  den  Dörfern  und  Flecken,  und  thaten  dies  auch  gerne  später 
noch,  wie  Thukydides  lehrt.  Dieser  'geistreiche  Geschieht- 
Schreiber  erwähnt  aber  an  derselben  Stelle'^)  die  älteren  ffio- 
nysien  oder  Anthesterien,  die  im  Monate  Anthesterion  gefeiert 
wurden;  wie  wir  anderwärlsher  wissen,  auf  dem  Lenäon.  Es 
sind  al)er  die  ländlichen  Dionysien  das  älteste  Fest  des  Gottes, 
welches  schon  vor  der  Verewigung  in  die  Stadt  gefeiert  wurde 


(s.  mein  finch  „über  die  vierjährigen  SonDeakreite  der  Altee"  S.  203). 
Data  du  Zeichen  jedcanal  den  Monat  schlieeet,  achsint  klar  (hiernach 
finge  übrigens  der  Hekatombaeon  hier  wie  primitiv  bei  Meten  spät,  näm- 
lich tief  im  Joli,  an).  Dann  ist  aber  allerdings  im  Pyanepsion  eine 
Eelternug  angedeatet.  Allein  dies  iat  nnr  die  in  Sptt^ahr  gewSbn- 
liche,  und  es  iat  natürlich,  dasa  anch  dabei  ein  kleines  Kelterfest  statt- 
fand, was  eben  auf  dem  BUdnerk  dargestellt  ist;  für  das  Staatsfest 
der  Lenäen  beweist  die  Dsrstellung  nichts.] 

179)  Dass  die  Alten  ans  getrockneten  Trauben  einen  Sekt  berei- 
teten, iat  bekannt. 

180)  S.  oben  Absehn.  8.  nnd  Über  äußgaoia  Athen.  II,  8.  39.  Timo- 
theoB  in  Kyklops  bei  Athen.  XI,  S.  465.  C.  nennt  einen  Becher  noch 
ungemischten  Weines  Haag  HTayovoc  üitßgötas- 

181)  A.  a.  O.  S.  63.  70.  Gegen  ihn  spricht  Oderici  Iscriz.  Alb.  8. 
169  f.,  was  er  aber  dage^D  vorbringt  ist  geringfügig,  wie  der  ganze 
Brief,  in  welchem  das  Beste,  dass  er  die  Bitterkeit  seinea  BenrtbeUera, 
die  ans  partheilicher  Vorliebe  für  die  Holländer  entstanden  ist,  sariiuk- 

182)  U,  15. 
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in  den  dnzelneo  Ortschaflen,  und  jeder  siebt  in  dieser  Ausein- 
aDtlersetzung,  dass  wie  die  Orte,  so  auch  die  Feste  in  eins  zu- 
satnmeugezogen  wurden;  dies  so  entstandene  neue  Fest  in  der 
Stadt  liabe  aber,  damit  die  ans  Land  genfthnten  Leute  noch  das 
alte  bätten  feiern  kennen,  aus  dem  Paseideon  in  den  Antheste- 
rion  verlegt  werden  müssen:  der  Posüdeon  habe  aber  wegen  der 
Einschaltung  des  zweiten  Poseideons  mit  dem  Lenfton,  der  bald 
ausser  Gebrauch  gekommen,  leicht  verwechselt  werden  können. 
Die  ländlichen  Dionysien  wurden  im  Poseideon  gelassen,  zur  Er- 
lustigung  der  Menschen  in  der  Winterzeit,  und  sind  mit  den 
Saturnalien  zu  vergleichen,  die  ebenfalls  in  den  Winter  fallen,  in 
den  Oecember:  ungeachtet  auch  die  Athener  ihre  Kronien  hatten,  113 
zeigt  die  Sitte  der  Geschenke  und  die  Freiheit  der  Sklaven  an 
den  Anthesterien  noch  die  Uebereinstimmung  mit  den  Saturnalien; 
und  eben  so  hatte  man  schon  vor  der  Verbreilimg  des  ChriMen- 
thums  (durch  welches  bekanntlich  die  Sitte  der  Weibnacbts- 
gescbenke  aus  den  heidnischen  Saturnalien  auf  uns  fibertragen 
ist)  im  entferntesten  Norden  Winterbelusiigungen.  Diese  Dar- 
stellung kränkelt  aber  offenbar  an  Unznaammenbang  und  unbe- 
stimmter Allgemeinheit.  Man  kann  nur  eine  in  der  Art  des 
menschlichen  Lebens  und  im  menschlichen  Gemfithe  begründete 
Aebnlicbkeit  der  Saturnaiien  und  Dionysien  behaupten,  und  die 
Einheit  beider  Feste  durchaus  nicht  geschichdich  begründen;  am 
wenigsten  ist  irgend  eine  Spur  vorbanden,  dass  die  Geschenke 
der  Anthesterien  bei  den  ländlichen  Dionyäen  Sitte  gewesen  seien; 
vielmehr  haben  wir  diesen  Gebrauch  der  Choen  befriedigend  von 
der  alten  Gewohnheit  abgeleitet,  dem  Gastgeber  die  Speisen  zu 
schicken;  wobei  wir  noch  gelegentlich  bemerken,  dass  die  Ge- 
schenke der  Kinder  elf  Tage  nach  den  Choen  an  dem  Fest«  der 
Diasien  am  23.  Antbesterion  bescheerl  wurden '^^).  Die  Freibdt 
der   Sklaven    haben    freilich    die    ländlichen   Dionysien    mit   den 


I8S)  Aristoph.  Wölk.  861.  Ueber  die  Zeit  der  Oiasien  belehrt  uns 
Schol.  Aristoph.  Wölk.  407.  äystai  6%  fiqvöe  'Jv&taxJi^mvos  ij  tp9i- 
vovnt.  Der  Antheaterioo  ist  ein  hohler  Monat:  1]  tp9iwoirios,  wie 
die  Ravenner  Handechrift  hat,  ist  aber  doch  der  28.,  indem  die 
devt^Qa  <p9ivovtos  auBgelaBiea  wurde.  [Nach  ProcI.;  scheint  jedoch 
unwahr.     VergL  C.  I.  I.  S.  286.] 
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Anlheiteriai  gemein'^*):  wie  denn  bei  ArislophaDeB'^^]  die 
ländlichen  fAonjäea  von  Diliäopolis  mit  seinen  Sklaven  gefeiert 
werden:  Xantbias  stellet  selbst  den  Phallos  auf,  und  der  Bauer 
sagt,  es  sei  sdiftn  mit  den  Sklaven  opfernd  die  ländlichen  Die- 
nysien  zu  begehen.  Aber  dieses  li^  in  der  Natur  des  Freibeit- 
spenders  Dionysos,  und  konnte  ohne  nibern  Zusammenhang  so 
gut  am  Tage  der  FassdffDung  und  der  Cboeu'^  als  an  den 
ländlichen  Dionyslen  statt  haben.  Man  lösete  auch  die  Gefange- 
nen an  den  Dimiysien ;  wenn  nicht  an  allen,  gewiss  doch  an  des 
ll3grossen'"):  weil  Dionysos  der  Befreier  der  Menschen  von  Nolb 
und  Sorgen  ist  Endlich  um  das  Uebrige  zu  übergehen,  so  ist 
die  Art,  wie  aus  der  Stelle  des  Tbukydides  die  Vereinigung 
der  ländlichen  Dionysien  zu  dem  Sladlfeste  der  Anthesterien  ge- 
folgert wird,  vollkommen  unzulässig,  indem  wer  die  Stelle  des 
Geschichtschreibers  betrachtet,  gar  nicht  verkennen  kann,  dass 
aus  ihr  das  Gegenlheil  hervorgehl.  Theseus,  sagt  er,  Ifiste  die 
Rathhiuser  und  Behörden  der  Attischen  Städte  auf,  stellte  eisen 
Rath  und  ein  Prytaneion  in  der  jetzigen  Stadt  dar.  und  machte 
alle  zusa mmeu wohnen :  vorher  aber  war  nur  die  jetdge  Burg 
Stadt,  und  was  unter  der  Burg  nach  Säden  liegt.  Zum  Beweise 
dient,  dass  die  Tempel  in  der  Burg  sind,  diejenigen  aber,  welche 
sich  ausser  der  Burg  beflnden,  gerade  im  Süden  derselben  liegen, 
wie  des  Olympischen  Zeus,  des  Pythischen  Apolls,  der  Erde,  des 
Monysos  in  Limnä,  wo  die  altern  Dionysien  im  Antheslerion  ge- 
feiert werden,  wie  die  Inner  auch  noch  Ihun,  die  von  Athen 
stammen;  auch  sind  daselbst  andere  alte  Tempel  und  die  Quelle 

184)  Flntarob.  g.  Eptkur.  [on  ovSi  t^v  lazlv  ^»ims  >■  "EtiU.]  16. 

186)  Achamer  240.  249. 

ISA)  Von  letzteren  gilt  ei  nämlich  eben  so  gat  als  von  den  Ili^oi- 
yiois,  von  welchen  Spalding  und  BnUmann  handeln.  Die  olniTai  beim 
Choenfeste  bai  Athen.  X,  S.  437.  D.  tind  offenbar  Sklaven,  uicbt  blow 
H  aus  genossen. 

187)  Ulpian  zum  Demoeth.  g.  Androt.  tS.  726.  B.  Hier.  Wolf,  in  Bezog 
auf  die  ätelle  B.  611.  23.  Beisk.,  wo  die  ErniUinaag  des  Pestzages  (.ijio- 
waimv  ig  xafin^)  und  der  Name  der  Dionjsien  Echlechthin  ohne  nfthem 
Zusata  dahin  führt,  daee  die  grossen  gemeint  seien:  denn  die  PirSeischen 
und  Lenäeu,  wobei  auch  ein  Festzug  war,  werden  nicht  so  ohne  nähere 
Bezeichnung  Dionysien  genannt.  [Müller  Panatkenaica  p.  19.  bürdet  mir 
etwas  aaf,  was  ich  nicht  sage.] 
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KalUrrhoe,  welcher  man  in  den  wichtigsten  Dingen  nacli  alter 
Sitte  sich  bedient.  Ganz  deutlich  setzt  Thukydides  hier  den 
Tempel  zu  Limnä  und  die  Anthesterien  vor  die  Vereinigung  der 
Ortschaften  zur  grossen  Stadt;  hieran  müssen  wir  uns  halten, 
wenn  wir  nicht  willkürliche  Zusammenstellungen  machen  wollen. 
Und  nun  ordnen  sich  die  Sachen  so.  Thukydides  nennt  die 
Anthesterien  die  altern  Dionysien  im  Gegensatze  g^en  die  grossen, 
die  dabei  jedem  zunächst  einfallen  mussten;  die  Lenäen  und 
ländlichen  übergeht  er  als  minder  bedeulend.  We  grossen  Dio- 
nysien sind  aber,  abgesehen  von  ihrer  geschichtlichen  Entstehung, 
das  nach  der  Gründung  der  Cesammtsladt  in  eins  zusammen- 
gefasste  Pest,  weldies  alle  landlichen  Dionysien  in  sich  darstellte. 
Darum  heisst  es  xar'  aUtv,  im  strengsten  Gegensatze  gegen  die 
vereinzelten  ländlichen  xar  äypoiJg,  und  wir  haben  so  eben 
gezeigt,  dass  auch  der  Gott  der  städtischen  kein  anderer  ist  als 
der  ländlichen.  Die  ländlichen  Dionysien  behielten  die  Zeit  der 
Weinlese,  von  welcher  sie  der  Natur  der  Sache  nach  nicht  ge- 
trennt werden  konnten;  die  städtischen  mussten  in  eine  andere 
Zeit  verlegt  werden:  dazu  nahm  man  die  näcl^t  mAgliche  nach 
den  Dionysien  des  Poseideon,  und  da  die  beiden  folgenden  Mo- 
nate Gamelion  und  Anlhesterion  jeder  schon  sein  Dionysosfest 
hatten,  den  Elaphebolion,  der  unmittelbar  nach  diesem  kommt; 
wenn  nicht  noch  ein  besonderer  Grund  zum  Frühling  bestimmte,  114 
wie  In  Kranae  vor  Gytheion  ein  Dionysosfest  Anfangs  Frühling 
gefeiert  wurde  '^^).  Will  man  nun  die  Aehnlichkeit  der  \hnä- 
lidien  Dionysien  mit  dem  Kronosfcste  behaupten,  wozu  ich  nicht 
geneigt  bin,  so  kann  man  anführen,  dass  wirklich  in  den  Tagen 
der  grossen  Dionysien,  die  wir  als  entstanden  aus  den  ländlichtn 
betrachten,  den  15.  Elaphebolion  Kronos  einen  Opferkuchen  er< 
hielt  1^^).  Aber  neben  den  zur  Feier  der  Weinlese  Überall  von 
selbst  enlsprungenen  und  allen  gemeinsamen  ländlichen  Dionysien 


188}  Pausan.  Hl,  22,  2. 

189)  Nach  der    oben   angeführten   Inschrift:  ['EXa]ipT}ßoliä]iog   EI 

Ktövm    noiEuvov    «a^iitvov    iTtt[TcefXa<iii4vov].  Dieae    Zeit  ist  aber 

'auf  jeden  Fall  am  die   grossen   Dionysien,   oder  lUilt  gar   in  dieselben 
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((ab  es  ID  Auika  noch  mehr  Dionysosfegte,  welche  sich  an  SrÜiche 
UmstSode,  Sagen  und  ReligionsgebrSucbe  knüpften.  Vau  diesen 
mochten  viele  eingehen,  seit  Theseus  die  StSdte  in  Eine  Stidt 
verband:  aber  die  Feste  der  Kekropia,  die  selbst  zur  Hauptstadt 
wurde,  hielten  sich.  Dies  waren  zwei  Feste  des  LenSisch«!  Dio- 
nysos, der  eben  so  in  andern  StSdten  modite  rereiirt  worden 
sein,  aber  in  den  übrigen  verschwand,  weil  es  genug  war,  ihn 
in  der  Haapistadt  zu  verehren.  Der  Lenäische  Gott  ist  der  Colt 
der  Weinbehandlung;  diese  begreift  zwei  HauptbandJungen,  die 
Kelterung  und  die  Fassöffnung.  Die  erste  Kelter  der  Kekropia 
setzte  die  Sage  ins  Lenäon  zu  LimnS,  welches  ursprAnglich  zum 
Lande  der  Kekropia  gehört  hatte,  weshalb  von  den  Lenäen  auf 
dem  Lande  gesprochen  wird,  hernach  aber  bei  der  Vergrössening 
der  Kekropia,  schon  ehe  Tbeseus  alle  übrigen  Studie  zur  Ge- 
sammtstadt  verband,  mit  der  Stadt  vereinigt  wurde:  denn  die 
sumpfige  Gegend  war  natürlich  ursprünglich  nicht  zur  Stadt  ge- 
zogen worden,  sondern  erst  mit  der  Erweiterung  der  letztem: 
wie  auch  zu  Sparta  Lhnnä  nur  Vorstadt  war.  Da  feierte  man 
nach  den  ländlichen  Dionysien  um  den  zwanzigsten*)  des  Game- 
Kon  das  Kelterfest,  ursprünglich  mit  der  Kelterung  liegengelasse- 
ner Trauben,  woraus  der  schönste  und  eddste  Wein  bereitet 
wurde,  später  auch  mit  Schauspielen,  deren  Preis  von  diesem 
herrlichen  Hoste  gegeben  wurde.  Das  andere  Fest  ist  das  der 
Anthesteuen,  welche  nicht  nur  Thukydides,  sondern  auch 
Apollodor  vor  Theseus  setzt,  letzterer  schon  unter  Pandion, 
wiewohl  statt  dieses  Naqiens  Phanodemos  den  Demophoon 
nennt,  aber  nicht  gerade  als  den  ersten  der  es  feierte.  Dies 
war  dar  Fassöffnnng  und  dem  Kosten  des  neuen  Weines  bestimmt, 
115  und  mystischen  Feierlichkeiten,  deren  Betrachtung  nicht  hierher 
,  gehört.  Beide  beging  mau,  weil  der  Gott  derselbe  war,  bei  einem 
und  ebendemselben  ältesten  Ueillgthume  des  Dionysos.  Hierbei 
kann  man  noch  die  Frage  aufwerten,  wie  die  Kekropier  dazu 


*)  [^e'-  eben  S.  82  nnd  187.  Allerdings  iet  diese  Attnahme  in  Be- 
treff des  DatmnB  nar  Vennntliiuig;  aber  sie  iet  erlaubt  in  Ermangelung 
anderer  Nachrichten.  Rud.  Hanow:  Exerrital.  crilic.  ia  conacot  graeeia 
(8.  82)  will  beweUen  „Lenaea  bUra  prioret  duat  GameUomt  parte*  ceie-\ 
brala  fuiste";  aber  sein  Grund  ist  ganz  nichtig.] 
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kommen  mochteo,  die  Kelter  gerade  in  dem  Sumpfe  luerst  auf- 
zurichten, wo  docli  gewiss  kein  Wein  wuclis.  Gewiss  igt,  dasa 
der  Oionysosdienst  zum  Tbeil  .an  SAmpfe  gebunden  ist,  nicht 
allein  in  Athen,  sondern  selbst  in  Sparta,  dessra  Dorische  Ueilig- 
thfimer  von  den  Ionischen  sonst  so  verschieden  sind,  dass  schwer- 
lieh  der  Spartanische  und  Atüsche  Dionysos  unmittelbar  von  ein- 
ander abstammen.  In  Straho's'*'']  Zeit  war  freilich  kein  Sumpf 
mehr  in  Sparta:  aber  vor  Allers  war  die  Vorstadt  morastig,  und 
wurde  Limnä  genannt,  und  der  Tempel  des  Dionysos  in  LimnS, 
der  spSter  auf  dem  Trocknen  stand,  war  früher  auf  dem  Feuchten 
gegritndet.  Dass  bei  Kyparissla  Dionysos  mit  dem  Stabe  eine 
Quelle  ftfTnete,  nie  Pausanias  erzählt,  führt  nicht  minder  auf 
Notb wendigkeit  des  Wassers  zu  seinem  Dienst.  Man  könnte  sagen, 
Dionysos  sei  in  den  Sümpfen  verehrt  worden  als  Herr  der  feuch- 
ten Natur  flberhaupt,  als  welcben  ihn  Creuzer**']  darstellt: 
oder  man  habe  die  Dionysischen  Tempel  am  Wasser  angelegt 
weil  man  Wasser  zur  Reinigung  brauchte'*^),  oder  weil  Osiria 
Tod  am  Wasser  gefeiert  wurde,  wie  die  Dionysischen  Lemäen  in 
Argolis"*^):  aber  man  bedenke,  ob  nicht  alle  diese  Feiern  am 
Wasser  einen  einfachem  Ursprung  liatten:  wohin  die  Darstellung 
der  Alten  selbst  leitet.  Phanodemos"*)  erzählt,  Dionysos  sei 
der  Limnaische  genannt  worden,  weil  bei  dem  Tempel  des  Dio- 
nysos in  Limnä  die  Athener  den  dahin  gebrachten  Most  ly3.evxos) 
aus  den  FSssern  dem  Gott  gemischt  und  dann  selbst  getrunken 


190)  Strabo  VIH,  S.  260.  [363.  Caa.  2.  Ausg.]  "Eow  /lir  oiv  h 
itotXotlQ^  Xanim  zo  i^c  x6ltat  idaipag  Tittixif  dnoXanßävov  S^jf  (tcra^v' 
älX'  oiiiv  ye  fi^poe  tivxov  It/tväCn.  xö  di  xalater  iUfkvaie  iö  fii/oä- 
ctetov,  xul  hiülow  tcitö  Aiitvetf  niil  ti  tdv  ^iimvaov  ie^v  iv  At/ivais 
lip'  vfpoü  ßeßri%ös  iiwj'itf*'«,  vv*  S'  (icl  £i;potr  i^*  tSfvatv  ^z»».  Die 
im  folgendeD  berOhite  Stelle  de«  P&D»anias  iti  IV,  36,  T. 

1»1)  STmbolik  Bd.  ni,  8.  117.    [IV.  S.  14.  3.  AuBg.] 

192)  Grenzer  Bd.  Ul,  S.  333.   [IV.  92.] 

193)  Crenaer  Bd.  UI,  8.  175.   [IV.  35.] 

194)  Bei  Athen.  XI,  S.  (65.  A.  CaMnbonue  in  dieser  Stelle  und 
Crenser  STinbol.  Bd.  III,  S.  SSI.  thun  dem  PbanodemoB  Unrecht,  wenn 
iie  meinen,  er  IBngne  die  Abkunft  dea  NamsnB  das  LimaKiacben  Dio- 
DyaoB  von  dem  Orte  LimaJl.  Dar  Hellenische  Gelehrte  wollte  nur  er 
klKren,  wie  ea  komme,  dass  Dionysos  ^rade  in  Limntt  verehrt  und  als« 
von  Linmfi  der  Limnaische  genannt  worden  sei. 
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116  hätten;  man  habe  dann  gerade,  setzt  er  hiDui,  den  mit  Wasser 
gemischten  Most  oder  juDgen  WeiD  getrunken,  und  weil  der  Weio 
durch  das  zogemischte  Wasser  vermehrt  werde,  seieu  die  Nym- 
phen, die  Quellen.  Nährerinnen  des  Dionysos  geoaant  worden; 
und  wiewohl  Theophrast  die  Nymphen  als  'Ammen  des  Ko- 
nysos  ans  der  Nainr  des  Weinstockes  erklärt,  weil  letzterer  w«in 
er  gescbnitteD  «Ird,  vjpl  Feuchtigkeit  ausgtesst  und  von  Natur 
wanl,  so  spricht  doch  ein  allerer  mit  den  Dionysisciten  Dingen 
vertrauter  Mann,  der  Dithyrambiker  Timotheos  im  Kyklops'^^}, 
TQr  die  Vorstellung  des  Phanodemos,  wenn  er  sagt:  „&  er- 
goss  einen  Epheiibecher  schwarzer  ambrosischer  Tropfen  spru- 
delnd von  Schaum,  und  zwanzig  Ifaasse  des  Wassers  goss  er  dar- 
auf, und  mkcfate  des  Bacchlos  Blut  mit  neuentstrÖmLen  Thränen 
der  Nymphen."  Wir  haben  bei  Phanodemos  eine  deutliclie 
Anspielung  gerade  auf  die  Pilhögien  und  Choen;  aus  den  Fässern 
(ix  tiSv  n&av),  sagt  Phanodemos.  holten  sie  den  Wein, 
Hieraus  scheint  es  uns  ziemlich  deutlich,  dass  man  darum  die 
Feste  des  Gottes  der  Weinbehandlung  in  Limni  hielt,  weil  man 
zur  Bereitung  des  gew&hntichen  Weines  des  Wassers  bedurfte, 
welches  freilicli  nicht  aus  dem  Sumpfe,  sondern  aus  einem  dar- 
aus gebildeten  Teiche  wird,  genommen  worden  sein:  und  jenes 
kann  auch  zu  den  Dionysischen  Reinigungen  mit  Wasser  ver- 
anlasst haben.  Uebrigens  bieten  zu  den  beiden  in  LimnS  gefeier- 
len  Festen  der  alten  Zwölfstadt  Kekropia  eine  schAne  Vergleicliung 
die  Dionysien  von  Brauron  dar'*"),  welches  gleichfalls  unter  die 
zwölf  Städte  vor  Theseus  gehört,  und  dessen  Fest  nicht  als  ein 
Theil  der  ländlichen  oder  WeinlesefeierUchkeilen  angesehen  wer- 
d«!  kann,  weil  es  nur  alle  vier  Jahre  gefeiert  wurde:  nur  dieses, 
soviel  wir  wissen,  erhielt  sich  wegen  seiner  alten  Heiligkeit,  welche 
schon  daraus  erhellt,  dass  es  pentelerisch  gefeiert  wurde:  denn 
alle  Penteleriden  waren  ursprJinglich  grosse  Fesle.  So  dauerten 
die.  Eleusinien,  obgidch  ursprünglich  nur  Fest   einer  ZwOlfstadt, 

195)  Bei  Athen,  ebendae.  C.  nach  der  Berichtigung  der  Ausleger. 
Von  den  Njmphen  als  Ammen  des  Dionjaoa  giebt  ei  viele  Stellen;  e.B. 
Ansl.  zn  Athen.  II,  S.  38.  D.  Uaberhaupt  steht  Dionysos  mit  dem 
Wasser  vieirältig  in  Verbindung;  Tgl.  Welcher  zu  Zoega  Basrel.  Taf.  H. 

19G)  S.  oben  Abschn.  11. 
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ihres  allen  Ansehens  wegen  Tort.  Der  Staat  nahm  das  ßrauro* 
nlsche  Fest  auf  als  ein  ilim  gehöriges  Heiligthum  und  sandle 
dahin  eine  Theorie;  sie  besorgt  nicht  etwa  der  Demarch,  wie  die 
ländlichen  Dionysien,  sondern  die  Oprervorsteher  des  Staates  selbst  iiT 
(teQoxoioi)  '^'),  wie  sie  das  Opfer  des  Eleusiniäcben  Festes  und 
selbst  der  Lenäen'"^)  ordneten. 

25.  Nach  dieser  Darstellung  erscheinen  uns  die  landlichen 
Dionysien  als  das  mit  der  Weinlese  entstandene  natürliche  Fest, 
die  städtischen  als  ein  davon  abgeleitetes,  die  Lenäen  und  Anlhe- 
sterien  als  besondere  Feste  des  Gottes  der  Weinhehandlung :  beide 
letztere  selzLen  wir  über  die  Gründung  der  Gesammtstadt  hinaus; 
ob- die  ländlichen  Dionysien  älter  oder  jünger  als  dieselben  seien, 
besUnimten  wir  nicht:  aber  augenscheinlich  müssen  sie  als  Wein- 
lesefest  wenigstens  eben  so  alt  sein,  als  die  Feste  des  Lenäischen 
Gottes,  wenn  gleich  dem  Tbukydides  zugegeben  werden  kann, 
dass  der  Tempel  zu  Limnä  älter  als  alle  andern  sei;  denn  die 
bestimmte  Art  des  Dienstes,  welcher  an  dieses  Heiligthtim  ge- 
bunden ist,  mag  allerdings  älter  sein  als  die  bestimmte  Art  des 
Dienstes  der  landlichen  und  städtischen  Dionysien.  Um  nun  zu 
sehen.  In  wie  fern  die  Angaben  der  Alten  Aber  die  Verbreitung 
des  Dionysosdienstes  in  Altika  mit  unserer  bisherigen  Auseinander- 
setzung zusammenstimmen,  will  ich  zum  Schluss  auch  jene  noch 
beräckslchtJgen.  Wir  sondern  hier  zuerst  den  Helampus  aus, 
welchem  Herodot'^*)  die  Einführung  des  von  Kadmos  und  den 
Kadmeern  erkundeten  und  von  Aegypien  abgeleiteten  pballiscben 
Dionysosdienstes  bei  den  Hellenen  überhaupt  zuschreibt,  weil 
dieser  Gedanke  offenbar  nichts  mit  den  Attischen  Sagen  gemein 
hat.  Aus  einem  andern  Grunde  übergeheu  wir  den  Dionysos- 
dienst, in  wie  fern  er  in  die  Eleusiniscben  Geheimnisse  verflochten 
ist.  Von  diesen  beiden  Punkten  abgesehen  ßnden  wir  den 
dritten  rein  mythischen  König  der  Kekropier  Amphiktyon  als  den 
ersten,  welcher  den  Dionysos  aufnahm;  damals,  sagen  Eusebios 
und   Synkellos  ^**"),    sei   Dionysos   nach  Attika  gekommen  und 

197)  Pollm  VIII,  107. 
1»8}  B.  tAachJi.  8S. 
1»9)  II,  19. 

200)  S.  Kenn.  Reg.  Aih.  I,  IG.  ».  74.     Sfnkelloa  S.  157.  (125.) 
BattWi  SchrillcR.  V.  10 
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habe  von  Semachos  bewirtbet  dessen  Tochter  mit  einem  Rebfeile 
beschenkt;  hinter  dem  aus  Poiylions  Haus  zu  Athen  gebildeten 
Heiligthum  des  Dionysos  standen  in  einem  Hänscben  Bildwerke 
aus  ungebrannter  Erde,  welche  den  Amphiktyon  darstellten,  wie  er 
andern  Göttern  und  dem  Dionysos  ein  Mahl  giebt^').  Er  lernte, 
118  was  andere  dem  Melampus  zuschrieben  ™'),  nach  des  Attischen 
Geschichtsforschers  Philocboros  Angabe  zuerst  die  Welnmtschung 
von  Dionysos,  wodurch  die  Menschen  gerade  worden,  da  sie  vor- 
her der  Wein  beugte;  darum  habe  er  einen  Altar  des  geraden 
Dionysos  (^löwtsog  6(f96s)  gesetzt  in  der  Hören  Tempel,  welche 
die  Weintraube  nähren,  und  nahe  dabei  den  Nympben  einen 
andern  Altar  als  Denkmahl  fQr  die,  welche  sich  der  Weinmischung 
bedienten.  Die  Nymphen  aber  seien  die  Nährerinnen  des  Dionysos. 
Auch  habe  er  festgesetzt,  nach  der  Speise  ungemischten  Wein 
zu  bringen,  nur  um  zu  kosten,  dass  man  die  Kraft  des  guten 
Gottes  erkenne:  dann  kAnne  jeder  gemischten  trinket),  soviel  er 
wolle  ^<*3).  Wh-  müssen  gestehen,  dass  der  gerade ' Dionysos  uns 
etwas  anderes  zu  bedeuten  scheint,  nämlich  die  phänischen  Ge- 
heimnisse, wie  denn  die  Itliypballen  seihst  von  dem  geraden  GoUe 
(*eös  &(f&6s)  sangen^"*):  und  gewiss  war  dem  geheimen  Dionysos- 
dienst der  Phallos  von  jeher  verknfipR:  die  Hören  hingegen  be- 
zeichnen die  von  Amphiktyon  angegebene  richtige  Mischung 
(temperatura)  und  die  Nymphen  die  Wässerung  des  Weines.  So 
erscheint  daher  der  Dionysos  des  Amphiklyon  als  der  Limnäische 
Gott,  dessen  Heiligthümer  ohnehin  auf  ihn  zurückgeführt  werden 
mussten,  da  nach  Thukydides  deutlicher  Hinweisung  in  Limnä 
der  älteste  Dienst  war.  Nachdem  nun  die  Feste  des  Lenäos  in 
Kekroi^a  eingebracht  waren,  wurde  dem  Apollodor  gemäss  unter 
Pandion  die  besondere  Sitte  der  Choen  bei  Gelegenheit  der  An- 
kunft des  Oresl  angehheb    hinzugefügt:   welches  Phanodemos 


201}  PsDsan.  I,  2,  4.  [6] 

SOS)  SUphylos  b.  Atheo,  n,  S.  46.  D.  nnd  daraus  Eaatath.  za 
Odjss.  p.   [t.  206.] 

203)  Athen.  U,  8.  SS.  C.  V,  6.  179.  E.  wo  jedoch  statt  eines  Ältsra 
döB  ^lo'vviToe  ii/^ög  nngenan  ein  Tempel  steht.  Vgl.  Eustath.  zn 
Odjss.  0.  und  Tbeophrast  nnd  Philochor.  beim  .AtheD.  XV,  S.  693.  D. 
£.  Philoaides  b.  Athen.  ZV,  S.  676.  A.  B. 

204)  Bamob  b.  Atheo.  XIV,  3.  622.  B.  C. 
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höchst  wahrscbeiDÜch  deshalb  unter  Demophoon  herahröckt,  um 
die  Erzählung  mit  der  mythischen  Zeilrechnung  in  Ueherein* 
Stimmung  zu  bringen.  Unter  Pandlon  dem  ersten  aber,  unter 
welchem  auch  Demeter  tod  Keleos  soll  aurgenommen  worden  sein, 
kam  Dionysos  zum  zweitenmale  nacb  AUika;  er  gab  dem  Ikarios  eine 
Weinrebe  und  Wein  selbst,  und  lehrte  ihn  was  zum  Weinbau  und 
Weinmacben  {ptvwtoita)  gehurt:  Ikarios  gab  ihn  den  Hirten  und 
Bauern  im  Lande  umher,  welche  trunken  davon  ihn  erschlugen; 
seine  Tochter  Erigone  erhenkt  sich;  die  Rache  der  Götter  und 
der  Erigone  Flucti  treibt  auch  die  Töchter  des  Landes  zum  Strang;  119 
der  Hundstern  sendet  den  Feldfrüchten  Verderben,  den  Menschen 
KrankbeU:  man  sfllinte  auf  einen  Orakelspruch  das  Unbeil  durch 
AulliSngen  der  Oscilla  bei  der  Weinlese  (per  vmdemiam),  wie 
man  aus  Hygin'°^)  schliessen'  kann,  was  offenbar  öffentlicher, 
nicht  mehr  geheimer  Phallosdienst  ist*).  Man  kann  nicht  verkennen, 
dass  dieser  ganze  Mythos  auf  die  ländlichen  Dionysien  gehl: 
Ikaria  isl  ein  Gau,  und  gerade  der,  wovon  das  ländliche  Schau- 
spiel ausgegangen  sein  soll;  es  ist  nur  von  Weinhau  und  Wein- 
raachen,  nicht  von  der  Mischung,  nur  von  Hirten  und  Landleuten 
die  Rede.  Wird  dessenungeachtet  dieses  Alles  später  gesetzt  als 
der  Amphiktjoniscbe  Dienst  des  Lenäos,  da  doch  die  landlichen 
Dionysien  das  erste  sein  müssen,  so  bedenke  man,  dass  nur  die 
Einführung  des  ölfentlichen  Pballosdienstes  bei  den  ländiicben 
Dionysien  damit  erklärt  werden  soll,  welchen  man  allerdings  später 
setzen  konnte  als  die  Geheimlehre  des  Lenäos.  Unverkennbar 
ist  ferner  schon  aus  dem  ötfentticben  Phallosdienst,  dass  dieser 
Dienst  der  Gottheit  nach  einerlei  sei  mit  dem  Eleutherlschen,  wie 
vrir  oben  annahmen;   zum  Ueberfluss  sagt  aber  Rausanias^"^], 


206)  Apollodor  III,  14,  T.  U^gin.  AstroD.  U,  4.  im  Arktophjlai,  Fab. 
130.  Schol.  Veu.  A.  B.  und  Schol.  Valck.  zu  II.  j,  29.  Servioa  zu 
VirgU  Landb.  II,  389.  Schol.  Arialoph.  Ritter  697.  nud  die  übrigen  von 
HenrsinB  Reg.  Ath.  11,  2.  angefafarten  Stellen. 

*)  {Die  Oscilla  Bcbeiuen  aber  nur  Schaukeln,  atäfui  gewesen  zu 
sein,  nicht  Phalli  noch  Masken:  vgl.  Köhler  „Masken"  zu  Ende.] 

206)  Pausan.  I,  2,  4,  [5.]  Miiä  S%  td  toii  diovvaov  T^ftEvoe  iariv  ttt- 
xijfia  ajaliiara  f%ov  l*  sijlDÜ,  ^aoilEvg  'A9j}valtair  'Aii,ipniTvaiv  aHoVf 
zt  >&iovE  iaiiäv  Kul  Jiöwaov.  Iviav^a  nal  ni)yo:0at  iaiiv  'Elev^t- 
10" 
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das  Delpbische  Orakel  habe  die  Aufnahme  des  Eleutherischen 
Gottes  des  Pegasos  in  Atben  dadurch  unterstützt,  da»s  es  an  dessen 
vormalige  Anwesenheit  unter  Ikarios  erinnert  tiabe;  auch  die  Er- 
zählung, wie  man  die  Oscilla  oder  Phallen  zur  Sühnung  des  Un- 
glückes aufgehängt  habe,  kehrt  nehst  dem  Orakelspruch  bei  der 
Einlührung  des  Eleutherischen  Gottes  durcii  Pegasos  unter  ver- 
änderter Form  wieder.  Wann  wurde  aber  endlich  das  Heiligthum 
der  grossen  Dionysien  nach  Athen  gebracht  den  Sagen  nach!  Ge-. 
wigs  setzten  letztere  sie  nicht  vor  Tlieseus  Verbindung  der  zwölf 
Städte  in  eine  Hauptstadt,  da  es  zu  einleuchtend  sein  mussle, 
dass  die  grossen  Dionysien  ein  Gesammtfest  der  Theseischen 
120  Stadt  seien  wie  die  Panatbenäen:  wäre  aber  dem  Theseus  selbst 
die  Einrichtung  des  Gesammtfeetes  zugeschrieben  worden,  so  würde 
uns,  da  wir  gerade  dieses  Heros  mythische  Geschichte  am  aus- 
führlichsten kennen,  die  Kunde  davon  nicht  fehlen,  zumal  da  uns 
die  dem  Theseus  zu  Theil  gewordene  Erscheinung  des  Dionysos 
auf  Naxos,  die  Liebe  der  Arisdne  und  die  von  ihm  angeordneten 
auf  Dionysos  bezüglichen  Oschophorien  überliefert  werden  ^'"), 
Wir  sind  daher  genOthigt,  mit  der  Einführung  der  grossen  Diony- 
sien noch  weiter  herahzugehen;  wobei  es  darauf  ankommt  zu 
ßnden,  wann  der  Eleutherische  Gott,  dem  die  grossen  Dionysien 
geweiht  waren,  nach  Athen  verpflanzt  wurde.  Eleutherä  in  Böotien 
eignete  sich  den  Dienst  des  Dionysos  so  sehr  zu,  dass  der  Ahn- 
herr des  Ortes  Eleuther,  vielleicht  seihst  Dionysos  (Liber),  das 
erste  Bild  desselben  aufgestellt  und  die  Art  der  Verehrung  gezeigt 
haben  soll'"^).  Den  uralten  Dienst  aber  und  das  Bild  seihst  bringt 
Pegasos  der  Eleutherer  vom  Orakel  unterstützt  nach  Athen  '"*);  das 
alte  Holzbild  (löavov),  welches  die  Athener  jährlich  an  dem  Feste 


Itameiov,  avaitv^aav  r^v  inl  'Hagiov  Kori  iitiiijfiiav  lov  9eov.  Diese 
Stelle  hat  man  ohne  Grand  so  verstanden,  ala  ob  Pegasos  unter  Am- 
phiktjon  eingewandert  sei,  und  war  daher  genöthigt  gegen  den  geann- 
den  Verstand  and  ^gen  alle  Sprache  das  dvaiivijaav  ti]v  ^icl  'litugiov 
noii  iitt9i^fi,Ca>  tov  9iov  ala  eine  Prophezeiung  des  Zahüuftigen  zu 
erklären! 

207)  Die  Stelle  giebt  Meuraius  Tbeseua  C.  XVT. 

208}  Hjgin.  Fab.  226.'  Vgl.  Diodor.  III,  65.  Schot.  Heaiod.  Theog.  64. 
■    209)  Pansan.  I,  2,  4.  [5.J 
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«U9  dem  Tempel  des  Eleulfaerischen  Dionysos  nach  der  Kapeile 
in  der  Akademie  brachten,  stand  früher  in  dem  Tempel  im  Eleu* 
therischen  Felde,  und  wurde  dann  daselbst  durch  ein  nachge- 
piachtes  ersetzt,  welches  noch  Pausanlss  sah^">).  Nicht  gerne 
jedoch  liattAi  die  Athener  den  Gott  aufgenommen.  Nachdem 
Pegasos,  lehrt  der  Aristophanische  Scholiast"'],  die  Eleu- 
therischen  Bildnisse  des  Gottes  genommen  hatte  und  damit  nach 
Athen  gekommen  war,  empfingen  ihn  die  Albener  nicht  mit  Ehren : 
da  sandte  ihnen  des  Gottes  Zorn  eine  unerträgliche  Krankheit 
der  männlichen  Geschlechtstheile,  und  erst  nachdem  das  Orakel, 
zu  welchem  sie  Theoren  gesandt  hatten,  ihnen  aufgab,  auf  alle 
Weise  den  Goit  zu  ehren,  stellten  sie  öffentlich  und  einzeln  für 
sich  die  Phallen  auf.  Die  Krankheit  der  Geschlechlstheile  kam 
von  der  Vernachlässigung  des  phallischen  Dienstes.  Warum  drang 
sich  aber  Pegasog  den  Athenern  auf,  und  verpflanzte  mit  aller  Ge-  121 
walt  den  heimischen  Gott  sammt  seinen  Bildern?  Offenbar  kann 
dies  nur  geschehen  sein,  weil  den  Priester  und  seinen  Staat  eine 
feindliche  Macht  aus  ihren  SiLzen  trieb.  Kurz  die  Verlegung  des 
Dienstes  von  Eleutherä  nach  Ailien  geschah  gewiss  zugleich  mit 
dem  Beitritt  der  Eleutherer  zu  Athen,  welchen  Pausanias*'^) 
nicht  von  Ueberwindung  im  Kriege  herleitet,  sondern  von  ihrem 
Wunsche  dem  Atlienischen  Staate  einverleibt  zu  werden  und  von 
ihrem  Hass  gegen  Theben.  Wann  dieser  Beilritt  erfolgte,  davon 
weiss  die  Geschichte  nichts,  ungeachtet  sie  Aehnliches  von  dem 
nahen  Plataä  so  bestimmt  erzählt;  Beweises  genug,  dass  er  nicht 
in  die  rein  geschichtliche  Zeit  falle.  Eleutlierä  selbst  lag,  als 
Pausanias  reisele,  in  Trümmern,  und  man  sah  nur  noch  Spuren 
der  Hauern  und  Häuser*''};  man  wüste  nicht,  wie  Strabo*") 
zeigt,  ob  es  zu  Böotien  oder  Ptatää  gehörte;  Pausanias*'^) 
zählt  es  zu  Attiba  seil  seinem  Uebertritt,  welches  jedoch  von 
keinem  andern  geschieht.    Auch  dieses  scheint  zu  der  Annahme 


210)  Pansan.  I,  38,  8.  W 
211}  Acharn.  842. 

212)  I,  38,  8. 

213)  Ebendas.  9. 

214)  IX,  6.  284.   [412,] 
816)  r,  38,  8. 
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lu  berechtigen,  dass  Eleutherä  in  Doch  nicht  rein  gescbichÜicber 
Zeil  zu  Athea  überging,  die  ganze  Bevöllierung  sammt  tliren  Heilig- 
Ihfimero,  die  alte  Stadj  aber,  nachdem  sie  verlassen  war,  zerstört 
wurde  und  das  Land  dem  nächsten  besten  Preis  gegeben  wari 
westialb  dean  auch  Eleutherä  liein  Gau  von  AtUka  wurde,  theils 
weil  es  vor  der  Errichtung  der  Gaue  seine  Bevölkerung  in  AUiba 
zerstreut  hatte,  theils  weil  das  Land  von  Eleutherä  nicht  dauernd 
von  Athenern  bewohnt  war.  Letzterer  Umstand  vrird  noch  durch 
einen  andern  Vergleichungspunkt  klar.  Tbukydides''^)erz3hlt, 
dass  im  zwölften  Jahre  des  Peloponnesischen  Krieges  die  Böoter 
den  zwei  Jahre  vorher  den  Athenern  entrissenen  festen*  Ort  Pana- 
kton  wieder  zurückgaben,  aber  zerstört:  weil  die  Böoter  behaupteten, 
aus  ehemaligen  Gränzslreiligkeiten  bestände  zwischen  ihnen  und 
den  Athenern  ein  alter  Vertrag  {oqxoi  itaXaiof),  dass  kane  von 
beiden  diesen  Ort  bewohnen,  sondern  beide  ihn  gemeinsam  nutzen 
2  sollten  (v^fitiv).  Nun  liegt  aber  Panaklon  ösUicb  von  Eleulher3 
und  Oenoe,  aber  näher  gegen  Athen  als  Eleutherä:  wenn  also 
selbst  Panakton  nicht  von  Athenern  bewohnt  sein  sollte,  so  lässt 
sich  dieses  von  Eleutherä  noch  viel  weniger  denken ;  und  so 
musste  das  Gleutherlscbe  J^nd  eben  auch  höchstens  gemeinsam 
benutzt  werden:  eine  Ortschaft  sollte  es  aber  nicht  sein,  wenn 
sich  auch  vielleicht  Gehöfte  bildeten.  Auch  scheut  sich  Dlo- 
dor^'^),  wo  er  von  denen  spricht,  die  sieb  die  Geburl  des  Dionysos 
zueigneten,  Eleutherä  oder  die  Eleutherer  zu  nennen,  obgleich 
er  die  Eleer,  Naxier,  Teier  anführt,  sondern  sagt  umschreibend, 
die  Eleutherä  bewohnen  (of  rag  'Elev^tpäs  oiitovvrts), 
weil  keine  geschlossene  Gemeine,  Sladt  oder  Gau  daselbst  war*); 
und  wenn  Arrian  in  Alexanders  Geschichte  von  dem  Thore 
Thebens  spricht,  welches  nach  Eleutherä  und  Athen  führt,  so  folgt 
daraus  auch  nicht,  dass  Eleutherä  damals  ordentlich  bewohnt  war, 
sondern  er  nennt  nur  den  nächsten  bekannten  wegen  des  alten  Heilig- 
thums  immer  noch  merkwürdigen  Ort  auf  dem  einen,  nämlich 
westlichen   Wege  nach  Athen.      Xenophon  erwähnt    die  durch 

216)  Tbukyd.  V,  42.     Vgl.  V,  3. 

217)  A.  a.  0. 

*}  [Myron  von  Elcuthcrae  beweiset  dngegen  nichtg.] 
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Eleutberä  gehende  Strasse;  aber  welter  erbellt  aus  ihm  nlchts^'^). 
Anderseits  aber  den  Beitritt  ron  Eleutherä  zu  Atben  in  die  ganz 
ungeschicbtliche  Zeit  zu  setzen,  verbietet  die  politische  BescbaSen- 
beit  der  ganzen  Erzählung,  und  wir  werden  ihn  daher  in  dem 
Helldunkel  der  Halbgeschicble  suchen  müssen.  Ilalbgeschichtlicb 
nennen  wir  die  Zeit  uni  die  Rückkehr  der  Herakliden,  von  wel- 
chen vertrieben  Helanthos  der  Messenerfürst  König  von  Attika 
ward,  einer  der  i4elen  Flüchtlinge  welche  in  dem  gastliclien  Attika 
Schutz  fanden.  Zwanzig  Jahre  vor  der  Herakliden  Einrall  hatten 
die  Böoler  von  Arne,  von  den  Thessalern  gedrängt,  BöoUen  in 
seinem  ganzen  Umfange  eingenommen,  selbst  das  Orchooienische 
Land,  welches  vorher  nicht  Böotisch  war^'^);  hierdurch  wurden 
die  alten  Einwohner  zum  Theil  vertrieben,  wie  die  Gephyräer, 
nach  Herodot  Kadmeer  aus  Phönike,  welche  Tanagra  In  Büolien 
an  der  Grduze  von  Attika  bei  dem  stets  streitigen  Oropos  besessen 
hatten,  von  den  BAotern  damals  verjagt  und  unter  gewissen  ein- 
scbränkendeu  Bedingungen  in  Athen  als  Bürger  aufgenommen 
wurden  ^^).  Eben  so  mochten  an  der  nordwestlichen  Gränze,  1' 
wo  ebenfalls  zwischen  Athen  und  Böotien  alte  Gränzstreitigkeiten 
waren,  die  Einwohner  von  Eleiithera  nach  Athen  gezogen  und 
vertragswMse,  aber  nicht  ohne  Widerstreben  aufgenommen  worden 
sein.  Namentlich  war  unter  Helanthos  Vorgänger  ThymAtas  den 
Athenern  ein  Streit  entstanden  mit  dem  Böoterkünig  Xantbios 
über  Oenoe  oder  Kelänä  (Heläna)  oder  beide,  wovon  Oenoe  nahe 
bei  Eleutberä  Uegt,  wahrscheinlich  auch  Kelänä,  dessen  Lage  ich 
nicht  weiter  kenne,  als  dass  es  an  der  Böotischen  Gränze  und 
Attischer  Gau  war.  Bei  dieser  Gelegenheit  besiegte  Melanthos 
mit  einem  von  Dionysos  begünstigten  Betrug  den  Xantbios  im 
Zweikampfe,  und  führte  den  Dionysosdienst  an  den  Apaturien  ein, 
weil  er  dem  Gott  zu  opfern  versprochen  halte,  wenn  er  mit  List 
den  Sieg  erhielte^^').  Jeder  sieht,  wie  natürlich  sich  hier  die 
Erzählung  von  Eleutberä  und  auch  von  Panakton  anschliesst.  Aus 
Hass  gegen  die  Thebanischen  Böoter,   welche  ganz   Böotien  an 

218)  ArrUn  Feldz.  Alei.  I,  7,  13.     Xenoph.  Hell.  Gaach.  V,  4,  14. 

319)  Strab.  IX,  B.  276.  [401.]     Vgl.  Thukyd.  I,  12. 

220)  Herodot  V,  57. 

221)  Die  Stellen  giebt  Meure.  Reg.  Ath.  III,  10. 
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(ich  zu  bringen  nichlen,  nachdem  aus  Arne  ihre  Nacht  versläritt 
war,  verliessen  die  Eieulfaerer  ihre  Sladl  und  wand^ien  mit  dem 
Dionjnos  nach  Athen :  die  Böoter  besetaen  ihr  Land,  und  immer 
weiter  gebeod  nehmen  sie  auch  benachbarte  Orte  in  Attika  in 
Anspruch.  Da  will  Helanüios  den  neulich  eingewanderten  *on 
den  Bdotem  ?erjagten  Gott  prQfen,  und  er  biVt  ihm  durch  eine 
•einer  nicht  uagewftbnlichen  Erscheinungen,  weil  die  Athener 
sünen  Dienst  aufgenommen  halten.  In  die  Zeit  iwischen  der 
Einwanderung  der  Böoter  aus  Arne  und  dem  Heraklidentug  m&chte 
also  am  wahrscheinlichsten  die  Einführung  der  grossen  Dionysien, 
als  des  jüngsten  Dioofsischen  Festes  der  Athener  zu  setzen  sein. 
36.  Ke  Datier  des  Streites,  die  Menge  und  das  Anseh«i 
der  Kämpfenden,  und  die  Schwierigkeit  der  Untersuchung,  in 
welcher  ich  keinen  Punkt,  der  zur  Entscheidung  beitragen  könnte, 
glaubte  auslassen  zu  dürfen,  wird  die  Au^Qbrlicbkeit  der  fiehand- 
Inng  entschuldigen,  durch  welche,  ohne  dass  wir  das  Ergehniss 
der  einzelnen  Betrachtungen  noch  einmal  in  einer  Uebersicht 
zusammenstellen  und  die  Gründe  für  und  wider  jede  der  drei 
Ansichten  abwägen,  von  selbst  sidi  ergiebt,  dass  diejenigen,  welche 
die  Antbesterien  und  Lenäen,  und  die  andern,  die  die  Lenäen 
und  ländlichen  Dionfsien  zu  Einem  Feste  machen  wollen,  gidcb 
Unrecht  haben,  und  die  Lenäen  als  ein  besonderes  Fest  dem 
124  Gamellon  gegeben  werden  müssen,  der  während  manche  Monate 
mit  Festen  überladen  sind,  kein  anderes  Fest  bat  als  die  Game- 
lien.  So  liegt  die  Wahrheit  hier  recht  eigentlich  in  der  Mitte. 
Es  ist  nur  übrig  zu  bemerken,  dass  Wyttenbacb's  Angabe  in 
Rubnken's  Leben,  als  ob  dessen  Meinung  von  fiartbelemy 
durch  eine  neue  Inschrift  bestätigt  worden  sei,  vollkommen  falsch 
ist.  Bartb^lemy  hat  in  der  Erklärung  einer  Attischen  Stein- 
schrift in  dem  48steii  Bande  der  Abbandlungen  der  Akademie 
der  Inscbrifleu  die  Einerleiheit  der  ländlichen  Dionysien  und  der 
Piräeischen  darzulegen  versucht,  wie  Rubnken  richtig  an  SpaN 
ding  geschrieben  halte,  und  benutzte  dabei  die  oben  angeführte 
Cliandlerscbe  Inscbrilt,  in  welcher  die  Piräelschen  Dionysien 
erwähnt  werden.  Hieraus  ist  die  Wfttenbachische  Fabelsage 
entstanden. 
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Von  den  Zeitverhältnissen  der  Demosthenischen  Bede 
gegen  Meidias.*) 

Voi^elesen  am  13.  August  1818. 

Beim  Gebrauch  der  AUiscbeo  Redner  für  die  Hellenische  Ge-  6 
schichte  und  vorzüglich  für  die  Kennlniss  der  Innern  Verhältnisse 
und  Einrichtungen  Athens,  sobald  man  dieselben  am  Faden  der 
Zeit  verfolgen  und  ihre  Entwkkelung  und  Veränderung  darstellen 
will,  ja  sogar  in  der  Auffassung  des  Zusammenhanges  der  in  ein- 
zelnen Reden  berührten  Tbalsacben  und  Umstände  ist  kaum 
irgend  eine  andere  Schwierigkeit  so  störend,  als  die  so  häufige 
Ungewissheit,  wann  diese  oder  jene  Rede  gesprochen  oder  ge- 
schrieben worden.  Selbst  wo  eine  Bestimmung  bei  den  Alten 
vorhanden  ist,  unter  welchen  doch  hier  beinahe  allein  Dionystos 
von  Halikarnass  genannt  werden  kann,  bleibt  jederzeit  dem  Zwei- 
fel Raum,  wdl  die  Grammatiker  und  Rhetoren  nicht,  wie  bei  den 


*)  [Vieles  znr  Uidiana  gehärige  setzt  C.  Fr.  Hermann  anaelnander 
in  der  Abh.  de  Midia  Anagyratto  QöttiageD  18B1.  4.  Tor  dem  Winter- 
katalog  1851  —  62.  Schäfer  Demosth.  u.  a,  Zt.  II.  p.  80  S.  und  besoa- 
dera  p.  103  £f.  —  Schäfers  Bemerkung  a.  a.  O.  I.  p.  VIT.  „das»  Böckh 
seine  frühere  Ansieht  über  die  Zeit  Verhältnisse  der  Midiana  nicht  mehr 
aufrecht  erhalte,"  i»t  veranlasst  durch  folgende  briefliche  Mittheilung 
BSckhs  vom  25.  Mai  lg5G  an  Schäfer,  welche  ich  der  Oüte  des  Lets- 
teren  verdanke:  „Meiner  Untersuchung  über  das  Geburtsjahr  des  De- 
mostheues  lege  ich  selber  keinen  grossen  Werth  bei:  ich  bin  an  vielen 
Funkten  selber  irre  geworden,  wenn  ich  mich  auch  noch  nicht  ent- 
achlcdeu  gegen  mich  erklärt  haha,  was  ich  schon  eher  gethau  haben 
würde,  wenn  nicht  andere,  einmal  auch  Sie  selbst,  mir  wieder  beige- 
stimmt hätten,  als  ich  meine  Sache  schon  aufgegeben  hatte;  neuerlich 
auch  wieder  W.  Dindorf."   S.  unten  8.  77  der  alten  Zählung.  A.  S.  —  B.] 
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Schauspielen  auf  Didaskalien ,  auf  alte  schriftliche  Ueberlieferung 
ihre  Angaben  stützten,  sondera  sie  auf  ebendemselben  Wege 
fanden,  auf  welchem  auch  wir  etwas  finden  können,  nämlich 
durch  Vergteichnng  des  Inhaltes  der  Reden  mit  dem  anderwärts* 
her  geschichtlich  bekannten:  «ad  jeder  kann  aus  den  Kritiken 
des  Dionysios  sich  überzeugen,  dass  die  ersten  Sanunler  der  Atti- 
schen Redner  nicbl  einmal  über  die  Verfasser  der  Reden  massig 
zuverlässige  Nachricht  hatten,  sondern  erst  aus  deren  Inhalt,  Geist 
und  Schreibart  schlössen,  wem  dieselben  angeboren  möchten: 
und  wollte  man  ihnen  auch  zutrauen,  dass  sie,  mit  grösserer  Kennt- 
niss  der  Thatsacben  ausgerbstet,  vieles  sicherer  aufBnden  konnten, 
]  als  wir  nach  so  unermesslichen  Verlusten:  so  muss  man  wieder 
zugeben,  dass  ihre  Deurtbellung  etwas  Süchtig  war;  nie  Dionysios 
mit  Wahrscbeinlichfaeit  zeigt,  dass  dem  Dinarcb  Reden  zugeschrie- 
ben wurden,  die  er,  wären  sie  wirklieb  von  ibm,  in  seinen  Kin- 
derjabreu  müssLe  verfassl  haben. ')  Eine  ausserordenlUcIie  Unklar- 
heit der  Zeitverhältnisse  schwebt  nua  eben  auch  über  Demosthenes 
Recblsbandel  gegen  Heidias,  welcbea  die  neuern  Untersuchungen^) 
um  vier  Jahre  früher  setzen  als  Dionysios  die  Rede,  während 
man  zugleich  doch  anerkennt,  dass  in  der  Rede,  die  wahrscbein- 
lieb  nicht  gehalten  sei,  Tbalsachen  vorkämen,  welche  sich  mit 
dem  frühern  Zeitpunkt  nicht  vereinigen  Hessen:  ein  Widerspruch, 
der  einzig  durch  die  selbst  wieder  in  Verlegenheit  setzende  Be- 
hauptung aufgehoben  werden  kann,  dass  der  Rechtsbandel  früher 
geführl,  die  Rede  aber  weit  später  niedergeschrieben  sei.  Da  ich 
indess  in  meinem  Werke  über  die  Attische  Staatshaushaltung,  in 
welchem  ich  bei  vielen  Untersuchungen  auf  diese  in  mehrfacher 
Hinsiebt  wichtige  Schrift  zurückkommen  und  dat>ei  einen  bestimm- 
ten Zeitpunkt  für  den  Rechtshandel  und  die  Rede  zum  Grunde 
legen  musste,  auszusprechen  genölbigt  war,  dass  ich  diese  Annahme 
für  völlig  grundlos  balle,  meine  Ansicht  selbst  aber  mehr  andeu- 
ten als  ausführen  konnte,^)  so  habe  ich  jetzt  eine  genaue  und 
umfassende  Lösung   dieser  siemlicb   verwickelten  Aufgabe  unter- 

1)  Dionyaios  Dinarch  S.  116.  Sylb.  [c.  11.  Tom.  V.  6M  B.] 

2)  Wolf  Prolegg.  Lept.  8.  CVUI.,  welchem  Becker  Demostb.  Bd.  II, 
S.  307  ff.  meist  folgt. 

3)  Ba.  U.  &.  62.  S.  109.  [I*.  681.  733.].    An  letzterer  Stelle  habe 
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nommeu,  und  vermöge  derselbeD  nocb    genauere  BestimmuDgen 
gefunden,  als  die  daselbst  gegeben  sind. 

Die  Rechtsache,  welche  in  dieser  Rede  behandelt  wird,  ist 
eine  tliätliche  Beleidigung,  die  Demostheneg  ab  Chorege  für  einen 
Chor  flötender  Männer  (ccvXijcalg  äv9(fäotv)^)  an  dem  Feste 
der  Dionysien  von  Meidias  erlitten  hatte.  Weil  nun  aber  der 
Dionysischen  Feste,  wie  früher  von  mir  gezeigt  worden  ist,*)  vom 
.  Atüschen  Staate  vier  gefeiert  wurden,  so  müssen  wir  vor  allen 
Dingen  die  zuerst  von  Spalding^)  aufgeworfene  und  kurz  beant- 
wortete Frage  untersuchen,  an  welchen  Dionysien  diese  Sache  vor- 
fiel. Da  unser  Redner  immer  nur  die  Dionysien  schlechthin  nennt, 
so  muss  man  entweder  annehmen,  er  habe  vorausgesetzt,  dass 
jeder  der  Richter  wohl  wisse,  von  welchem  der  Feste  er  spreche,  6' 
oder  es  sei  ihm  überhaupt  nicht  darauf  angekommen,  seine  Zu- 
hörer darüber  zu  unterrichten:  welches  bei  der  Ausführlichkeit, 
womit  der  Gegenstand  vorgetragen  wird,  keine  grosse  Wahrschein- 
lichkeit hat:  oder  man  muss  glauben,  dass  nach  einem  berrscbonden 
Spracbge  brau  che  nur  eins  der  vier  Feste,  und  natürlich  das  grösste 
und  bedeutendste,  ohne  nähere  Bezeichnung  mit  dem  Namen  der 
Dionysien  belegt  wurde.  Müssen  wir  uns  also  schon  deshalb  für 
die  grossen  Dionysien  entscheiden,  so  werden  wir  in  unserer  Vor- 
aussetzung noch  mehr  bestärkt  werden,  wenn  wir  bedenken,  dass 
von  den  übrigen  Dionysosfesten  zwei  in  der  gewöhnlichen  Sprache 
gar  nicht  Diony^en  genannt  zu  werden  pflegen,  sondern  das  eine 
Anthesttrieo  und  die  einzelnen  Tage  Choen,  Chytren  und  Pith5gien, 
das  andere  aberLenäen:  und  das  dritte,  die  ländlichen  Dionysien, 
giebt  eben  keinen  Einwurf  dagegen  ab,  da  es  ungeachtet  des 
Antbeils,  welchen  der  Staat  am  Piräeischen  Feste  nahm,  doch 
nur  eine  Feierlichkeit  der  einzelnen  Gaue  von  Atttka  war:  auch 
hat  berdts  Ruhnken^)  durch  Vergleicbung  einiger  SteUen  mehrer. 


icb  oEFen  gelassen,  die  kurz  vor  der  Rede  geschehenen  Thatsachen  et- 
was vor  Olymp.  106,  4.  zn  rücken,  welches  hier  bestätigt  wird. 

1)  S.  519.  1.    S.  520.  9.    8.  565.  5. 

2)  Vom  Unterschied  der  Attischen  Lenäen,  Anthesterieu  and  länd- 
lichen Dionysien,  in  den  Abhandinngen  der  Akademie  vom  Jahr  1817. 
[Oben  S.  65—162.] 

)  Vorrede  zn  seiner  Ausgabe  S.  SJV  ff. 


i)  Anhang  z 
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tum  Thdl  freilich  nicht  voUnjcbUger  Schriftsteller  gezdgt,  dass 
unter  den  Dionysien  schlechthin  die  grossen  oder  städtischen  ver- 
standen wurden;  und  dieser  Sprachgebrauch  muss  so  fest  ge- 
weseu  sein,  dass  man  sogar,  wo  ein  Gegensalz  gebildet  werden 
soll,  nicht  Qölhig  halU,  die  grossen  oder  städtischen  zuzu- 
setzen, da  in  einer  Rede  ')  auf  diese  Welse  die  Cboen  mit  den 
Dionysien  schlechthin  zusammengestellt  werden.  Kann  man  jedoch 
noch  stärkere  Gründe  finden,  dass  jener  Vorfall  auf  die  grossen 
Dionysien  fiel,  so  muss  man  sie  dankbar  annehmen.  So  wird 
nun  angeführt,  ^)  Demostheues  sei  In  Gegenwart  vieler  Bürger  und 
Fremden  beleidigt  worden,  ')  Fremde  hätten  aber  wenigstens 
die  Lenäen  nicht  besucht,  an  welchen,  indem  man  dieselben  mit 
den  Anthesterien  für  einerlei  hielt,  ans  einem  unten  berücksich- 
tigten Grunde  die  Beleidigung  des  Demosthenes  zu  setzen  man 
geneigt  sein  konnte:  da  aber  an  den  Lenäen  den  Fremden  sogar 
die  Choregle  und  der  Cbor  selbst  oflen  stand,')  so  ist  die  Aus- 
schliessung der  Fremden  von  diesem  Feste  falsch,  und  wenn 
Aristophanes  ^)  sagt,  es  seien  an  dem  Feste  der  Lenäen  noch 
3  keine  Fremden  in  Athen  anwesend,  so  bezieht  sich  dieses  bloss 
darauf,  dass  in  seinem  Zeitalter  die  Fremden  aus  den  zinspfiich- 
tigen  Staaten  zu  den  grossen  Dionyäen,  an  welchen  sie  den  Tribut 
ablieferten,  einige  Zeil  nach  den  Lenäen  zusammenflosseD ,  auf 
die  Lenäen  selbst  aber  noch  nicht  da  waren;  welches  jedoch 
nicht  hindert,  dass  viele  in  Athen  schon  befiDdliclie  oder  ansäs- 
sige Fremde  bei  den  Lenäen  gegenwärtig  zuschauten.  Indessen 
wird  jener  an  sich  unhaltbare  Beweis  wieder  dadurch  etwas  ge- 
hoben, dass  Demosthenes  an  einer  andern  Stelle^)  alle  in  Athen 
anwesende  Hellenen  (ztyvg  smSfjfiovvTag  Sxavras  täv  'Eilij- 
vav)  Zeugen  der  erlittenen  Schmach  nennt;  woraus  man  auf  die 
allein  bei  den  grossen  Dionysien   stattfindende  Anwesenheit  einer 


1]  0.  Boot,  V.  Namen.    S.  999.  9. 

2)  Spalding  S.  XIV. 

3)  S,  538.  17. 

4)  S.    meme    oben   angeführte    Abhandlung    über   die    IMonysien. 
Abscbn.  21.  22. 

6)  Ächam.  601.  602. 
6)  8.  584.  6. 
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grossen  Zahl  auswärts  ansässiger  Fremden  schliessen  kann.  Hierzu 
kommen  oocb  zwei  vdllig  entscheidende  Umstände.  Der  Redner 
erwähnt  nSmlich  Im  Zusammenhange  mil  den  in  Frage  sleheoden 
Dionysien  als  die  diesem  Feste  vorstehende  Behörde  immer  den 
Archon,')  mit  welchem  Namen  jederzeit  der  Archon  Eponymos 
gemeint  wird;  und  auch  bei  einem  andern  in  der  Rede  erzählten 
Falle,  in  welchem  an  den  Dionysien  Anlass  zu  einer  öffenUichen 
Klage  entstand,  wird  der  Archon  schlechtweg  genannt,  und  zwar 
Charikleides ,  der  wirklich  der  Eponymos  von  Olymp.  104,  2.  ist.') 
Nun  schreii)t  zwar  Pollux  ^)  dem  Archon  nur  überhaupt  die  Be- 
sorgung der  Dionysien  zu;  da  aber  alle  flbrigen  Dionysischen 
Feste  nicht  vom  Eponymos,  sondern  von  andern  Beamten  geleitet 
wurden,*)  so  folgt  unwidersprechlich,  dass  sowohl  bei  Pollux  als 
in  unserer  Rede  die  grossen  verstanden  werden  müssen.  Ferner 
lernen  wir  aus  einem  von  Demosthenes  angeFQbrten  Gesetz,'') 
dass  in  jenem  Zeitalter  nur  an  drei  Dionysischen  Festen  öffent- 
liche Feierlichkeiten  und  Wettstreite  stalt  fanden,  und  zwar  an 
den  landlichen  im  Piräeus  ein  Aufzug,  Komödien  und  Tragödien 
(^  ffOfiiri}  jjiovije^  iv  üenfaicl  xal  ot  xa(iaSol  xaX  oC  tqu- 
y^ofj,  an  den  Lenäen  ein  Aufzug,  Tragödien  und  Komödien 
(ij  «Ofix^  xttl  oCxffaypdol  xal  oi  xa^adoi),  an  den  städtischen 
Dionysien  ein  Aufzug,  ein  Knabenchor,  ein  Komos,  Komödien 
und  Tragödien  (^  aoftiirj  xal  ot  naZSeg  xal  6  xäfios  xal  ot 
xatfimäol  xal  ot  rgayado^.  Da  unter  diesen  Spielen  des  De- 
mosthenes flötender  Männerchor  nolhwendig  einbegriffen  sein  64 
muss,  so  fallen  nicht  nur  die  Anthesterien ,  welche  In  dem  Ge- 
setze nicht  vorkommen,  für  die  Untersuchung  gänzlich  weg,  son- 
dern es  kann  auch,  da  der  Knabenchor,  die  Tragöden  und  Ko- 
möden  von  dem  Chor  flötender  Männer  sicher  verschieden  sind, 
nur  noch  die  Frage  sein,  ob  der  letztere  für  einen  der  Festauf- 
züge oder  für  den  Komos  bestimmt  war.    Wenn  man  aber  schon 

1)  S.  617.  11.     S.  618.  29  ff.     S.  620.  16. 

2)  S.  672.  11  ff. 

3)  VIU,  88.  [3*2  Bk.] 

4)  Abh.  von  den  DionfBieu  Abschn.  22. 

6}  S.  B17.  24  ff.    Ueber  das  Fehlen  der  Anthesterien  vergl.  Tneine 
AbhADdlimg  von  den  Dionysien  AbschD.  13  and  21. 
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im  AllgemetneD  es  passender  finden  wird,  dass  eio  Flöteacbor, 
welcher  niclits  anderes  als  ein  kykliscber  mit  einem  Dilhframbos 
oder  einem  ähnlichen  Gedicht  und  Tonstück  verbundener  Chor 
ist,  mit  dem  lustigen  Komos  zuBammen  sei,  da  schon  bei  jedem 
andern  eiDigermassen  stattlichen  und  heitern  Gastmahle  Flüten- 
spiel  nicht  zu  fehlen  pflegte:  so  überzeugt  uns  der  Umstand  aoch 
vollkommener,  dass  bei  einem  festlichen  Aufzug  kein  Wettstreit 
der  Cbftre  denkbar  ist,  und  die  Wettstreite  (ayäveg)  io  einem 
ander»  Gesetze  dem  Aufzuge  gradezu  entgegen  gesetzt  werden. ') 
Der  115tende  Männerchor  des  Demosthenes,  welcher  im  Wettstreit 
auftrat  und  angeblich  durch  Heidias  Schuld  besiegt  wurde,  kann 
also  nur  zu  dem  Komos  gebOrt  haben,  und  da  dieser  bloss  an 
den  grossen  Di onysien  gehalten  wurde,  so  bezieht  sich  die  Rech t- 
sache  auf  diese  letztern.  Auch  allein  an  den  grossen  Dionyaien 
kommt  ein  Knabenchor  vor  in  dem  Gesetz:  so  scbliesst  sieb  un- 
serer Ansicht  ganz  natfirlich  eine  bald  nach  der  Anarchie  aufge- 
stellte AtÜsche  Inschrift^  des  Pandionischen  Stammes  an,  des- 
selben fDr  welchen  Demosthenes  die  Choregie  Idstete,  wo  unter 
der  allgemeinen  Ueberschrift  der  Dionysien,  nämlich  der  grossen, 
nebeneinander  die  zwei  Spiele  des  Männer-  und  KnabeDcbiires 
[ävdgaaif  itaialv)  aufgefQhrt  werden,  gerade  die  in  dem  Gesetz 
genannten  Chöre,  indem  unter  den  Männern  der  Komos  oder  die 
Flötenspieler  des  Demosthenes  verstanden  sind.  Nach  diesen 
starkem  Gründen  für  die  grossen  Dionysien  ist  es  kaum  nfitbig, 
einen  ohnehin  nur  halb  scheinbaren  Widerspruch  zu  entfernen.^) 
Aus  einem  Gesetz  und  Demosthenes  selbst^)  erhellt  nämlich,  dass 
die  hierher  gehörigen  Dionysien  vor  die  Pandlen  fielen,  indem 
die  Volksversammlung,  in  der  über  die  dabei  vorgekommenen 
Sachen  verhandelt  werden  soll,  den  nächsten  Tag  nach  den  Pan- 
dlen im  Dionysosbeiligtbum  gehalten  wird.  Nun  hielt  Taylor'') 
h  die  Pandlen  und  Diasien  für  dasselbe  Fest:  die  Diasien  fallen  aber 


1)  S.  &1T.  6. 

2)  Chandlcr  Inschr.  U,  6.     8.  48.    [C.  I.  i 

3)  8.  Spalding  Vorr.  S.  SIV.  XV. 

4)  8.  517. 

6)  Z.  Meid.  S.  574.  Bd.  I.  App.  Heiak. 
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auf  den  23.  AnthesterioD,.  neun  Tage  nach  den  Anlb^sterien;') 
daher  man  geglaubt  hat,  es  könnten  unter  den  Dionyalen  bei 
Demostbenes  die  Lenäen,  welcbe  mau  namlicb  als  die  AnUieste- 
rien  betrachtete,  verstanden  sän.  Allein  abgesehen  davon,  dass 
nur  die  Anlheslerien  gemeint  sein  könnten,  indem  die  davon  ver- 
Bcbiedenen  Lenäen  in  den  Gamebon  fielen,  wie  icb  früher  gezeigt 
habe,  und  dass  an  den  Anlbesierien  überhaupt  keine  Chöre  und 
Wettstreite  der  Art  nachgewiesen  werden  können,  sondern  nur 
mysteriöse  Festlichkeiten  und  heilige  Gastmahle  mit  andern  Volfas- 
vergn&gungen :  so  hat  Taylor  die  Einerleibeit  der  Pandien  und 
Diasien  so  schlecht  und  oberflächlich  begründet,  dass  er  keine 
Widerlegung  verdient;  Tbeodoret')  unterscheidet  i)eide  Feste 
ganz  bestimmt:  und  die  Pandien  müssen  vielmehr  nach  unserer 
Rede  selbst  mit  Corsini^)  in  den  Elapbebolion  hinter  die  grossen 
Dionysien  gestellt  werden.  Harpokraüon,  den  Suidas  ausschrieb, 
und  PhoUos  wissen  von  der  Zeit  der  Pandien  weiter  nichts,  als 
was  aus  der  Rede  gegen  Heidias  geschlossen  werden  konnte. 

Nach  den  auf  die  grossen  Dionysien  folgenden  Pandien  hiel- 
ten die  Prytanen  gesetzmässig  im  Dionysischen  Heiligthum,  im 
Theater  nämlich,^)  die  Volksversammlung,  in  welcher  sie  die 
mit  dem  Namen  der  JtQoßol^  bezeichneten  Klagen  in  Rezug  auf 
den  Festzug  und  die  Wettstreite  der  Dionysien,  wenn  dieselben 
□oob  nicht  durch  Geldbusse  beseitigt  wären,  vortragen  sollten;') 
und  dieser  gleich  nach  dem  Feste  vorgebrachten  Probole  bediente 
sich  der  Redner  gegen  Meidias.  Die  Klageform  der  Probole, 
über  welche  Taylor  Stellen  gesammelt  und  Matthiä**)  mit  Urtlieil 
gehandelt  hat,  kommt  selten  vor,  und  der  eigentliche  Sitz  der 
Lehre  von  derselben  ist  unsere  Rede  selbst;  gewiss  ist,   dass  sie 

1)  SchoL  ArUtoph.  Wölk.  407.  (I.  227  Ddf.]  Vergl.  die  Abh.  v.  i. 
Dionys.  Abschu.  24. 

i)  Or.  Äff.  Cui.  VIII.,  S.  923.  Scholz. 

3)  F.  A.  Bd.  II.,  S.  326.  362. 

4)  '£»  ^tovvaov.  S.  583,  26.  stebt  zwar  tv  [tqä;  aach  S.  B86.  22. 
aber  da«  Theater,  wo  bisweilen  Volksveriammltiagea  gehalten  wurden, 
ist  ancb  beilig,  und  beiset  tö  rov  #(ov  UqÖv  8,  632.  16.  Ancb  ist 
8.  6S0.  24.  daa  Tbeater  aasdrücklicb  genannt. 

61  8.  617. 

ö)  Mise,  pbilol.  Bd.  I,,  S.  236.    Vergl.  Lex.  Sog.  S,  268. 
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überhaupt  gegen  solche  eingelegt  nerden  konnte,  welche  das  An- 
sehen des  Volkes  verletzt  oder  es  getfiuscht  hatten;  wohin  erstlich 
amtliche  Personen  (aQxovtsg)  gehören,  welche  ihr  Amt  nicht  recht 
G6  verwalten,')  dann  die  Störung  der  grossen  Feste,']  namentlich 
die  Beleidigung  oder  Festnehmung  einer  Person  odiH*  die  Pfän- 
dung an  denselben,  sodann  Sykophantle,  Veruntreuung  Affenllicher 
Gelder  und  Betrug  am  Staate  in  Bergwerksachen.')  Da  aber  in 
allen  diesen  Fällen  auch  verschiedene  andere  Klagen  gestattet 
waren,  so  erkennt  man  sogleich,  dass  der  Begri^r  der  Probole, 
wie  der  meisten  ÖlTenlliGben  Klageformen,  auf  ihrer  Form  seihst 
beruht,  und  sie  unterscheidet  sich  von  den  meisten  übrigen  Öffeat- 
llcben  Klagen  Iheils  dadurch,  dass  sie  an  die  höchste  Staatsge- 
walt gelangt,  theils  durch  den  Mangel  einer  gesetzlichen  Be- 
stimmung über  die  Strafe:  nur  wie  sie  von  der  Eisangelie  ver- 
schieden war,  deren  Eigenschaften  in  den  meisten  FSlIen  die- 
selben sind,  kann  man  nicht  sogleich  ßnden.  Dürfte  man  an- 
nehmen, bei  der  Probole  habe  der  Kläger  eine  Schätzung  gemacht, 
so  wäre  der  Unterschied  nachgewiesen ;  denn  bei  der  Eisangelie 
ßndet  oflenbar  keine  Schätzung  von  Seiten  des  Klägers  statt,  da 
nirgends  eine  Spur  davon  in  den  Schriflslellern  erscheint,  wie- 
wohl der  Gegenstand  oft  vorkommt.  Und  wirklich  lässt  Demosthe- 
nes  den  Beklagten  bei  der  Probole  sich  darüber  beschweren, 
dass  er  gegen  Ihn  eine  Schätzung  geltend  mache,  was  er  leiden 
oder  zahlen  solle  {tinTjiut  iaäyeiv  o,tl  x<ft)  na^etv  rj  aaozl- 
aai).  *)  Fasst  man  aber  diese  Worte  näher  ins  Auge,  so  scheint 
es  vielmehr,  dass  Demosthenes  keine  Schätzung  gesetzt  hatte,  weil 
er  sonst  den  Meidias  nicht  würde  sagen  lassen,  er  bringe  in  die 
Sache  eine  Schätzung,  was  er  leiden  oder  zahlen  solle,  und  setze 


1)  Dies  hat  Schoemann  de  comiliii  Atkeniensium  8.  229  ff,  nach 
Abfassung  dieser  Abhaudlnog  anBeinaDdergesetzt.  [Eb  steht  nar  bei 
Harpokr.  in  ^ataxtifto^ovla  nnd  Lex.  Seg.  8.  2S8.  nnd  es  fra^  bicli, 
ob  der  Aasdruck  in  Bezag  auf  die  Beamteii  genau  iat.  Es  ist  in  jenen 
Gramm,  davon  nicht  nntcr  ir^o^olij,  soodein  nnter  xttTiix.  gehandelt, 
waa  Verdacht  gegen  die  Sache  erregt.     Vgl.  in  8.  7.?  d.   ersten  Anag.]. 

2]  8.  &tT,  nnd  das  Goaetz  des  Enegoroa  8.  618.  und  vod  den  Hj- 
sterien  8.  671. 

3}  Staatsb.  d.  Atlien.  Bd.  I   8.  401.  [t>.  492.] 

4)  8.  623.  1. 
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iba  in  Gefahr,  dass  zwischen  einer  Capilalstrafe  und  Geldbusse 
gewühlt  werde,  sondern  vielmehr  die  Strafe  selbst,  die  er  in 
seiner  Schätzung  vorgeschlagen  hatte,  nennen  würde.  Hierzu 
bomrat,  dass  Demosthenes  zwar  öfter  von  der  Strafe  spricht,  den 
Heidias  zehnfach  und  vielfach  des  Todes  wQrdig  erachtet,  die 
Richter  ermahnt,  ihn  am  Leben  zu  strafen,  oder  wenigstens  alles 
Vermögens  zu  berauben,  ihnen  auch  nichts  unedles  zutraut,  son> 
dern  glaubt,  sie  würden  das  wirklich  thun,  und  ihnen  viele  Bei- 
spiele solcher  Strenge  vorerzäblt,  ')  aber  nirgends  nur  von  fern 
andeutet,  dass  er  irgend  eine  Schätzung  gesetzt  habe,  auch  ohne 
von  der  seinigen  zu  reden,  die  der  Richter  als  v&llig  unbestimmt 
ansieht.^  In  der  Probole  des  Menippos,  worin  der  Beklagte  6 
zum  Tode  verurtheilt  werden  sollte,  kommt  freilich  vor,  dass  der 
Kläger  sich  habe  überreden  lassen,  und  dadurch^die  Strafe 
auf  den  Verlust  einer  dem  Beklagten  zustehenden  Schuldforderung 
und  auf  Ersatz  des  Schadens  ermSssigt  worden  sei,  welchen  der 
KlSger  durch  den  Verlust  der  auf  den  Bechlshandel  verwandten 
Zeil  erlitten  und  berechnet  habe:  ^)  aber  weder  darin,  dass 
die  Strafe  mit  des  Klägers  BewjUigung  gemildert  wurde, 
liegt  nolhwendig,  dass  er  vorher  eine  höhere  Schätzung  gemacht 
hatte,  noch  führt  die  Berechnung  sünes  Schadens  auf  einen 
Schätzungsansatz,  da  sie,  offenbar  nach  Eingebung  der  Klage, 
erst  bei  Beendigung  der  Sache  gemacht  war,  oder  wenigstens 
erst  in  der  vor  dem  Gerichtshof  gehaltenen  Rede.  Daher  bin 
ich  überzeugt,  dass  in  der  Probole  der  Kläger  dem  Beklagten 
keine  Schätzung  stellte.  Wiederum  könnte  man  aber  den  üntt»*- 
schied  darin  suchen,  dass  die  Eisangelie,  mit  Ausschluss  der  beim 
Archen  eingelegten,  jederzeit  an  den  Rath  der  Fünfhundert  ge- 
kommen, und  von  diesem  entweder  selbst  abgeurlheill  oder  nach 
Befinden  ans  Volk  gebracht  worden  sei,  die  Probole  hingegen 
gleich  vor  die  Volksversammlung  gehört  habe;  allein  die  Eisan- 
geile  wurde  häufig  zuerst,  ohne  Zweifel  jedoch  mit  Bewilligung 
der  Vorsitzenden  Abtheilung   des  Rathes,   an   das  Volk  gebracht, 

1)  S.  518.  22.  S.  6U.  12.  8.  546.  16.  S.  547.  33.  S.  563.  8.  8.  G3T.  5. 
8.  682.  U.  8.  563.  29.  S.  671  ff. 

2)  8.  563.  34. 
8)  S.  571  f. 

BoHkh'i  Scheinen.  V.  11 
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und  Dicht  vorher  an  den  Rath;  und  ungeachtet  Igokrates'}  in 
Bezug  auf  Sykophanüe  die  E^sangeKe  beim  Rathe  und  die  Pro- 
bole im  Volke  entgegensetzt,  so  sehen  wir  ja  doch  aus  dem 
Gesetz,  dass  die  Probole  vorher  an  die  Prytanen  kam,  und  nur 
diejenigen  Klagen  dieser  Art  in  die  Volksversammlung  gebracht 
werden  mussten,  welche  noch  nicht  durch  Geldbusse  erledigt 
waren  {ixtezioiidvat):  so  dass  der  Rath  wie  bei  der  ihm  einge- 
gebenen Eisangelie,  jedoch  mit  Zustimmung  des  Klagers,  inner- 
halb des  ihm  zustehenden  Strafmaasses  die  Sache  abzumachen  be- 
fugt sein  musste. '}  Oder  lag  der  üuterscbied  in  der  Erlaub- 
niss,  die  eine  oder  andere  Klage,  Eisangelie  oder  Proboie  in 
i  der  Volksversammlung  zu  richten,  ohne  sie  an  einen  Gerichtshof 
zu  verweisen?  Dies  ist  in  der  Tbat  die  einzige  Annahme,  welche 
uns  Qhrig  bleibt:  und  sie  rechtfertigt  sich  niher  bestimmt  durch 
die  aufbehaltenen  Thalsachen.  Denn  wir  sehen,  dass  die  Eisan- 
gelie je  nach  den  Umsländen  vom  Volke  konnte  geurtheilt  oder 
an  einen  Gerichtshof  gewiesen  werden,  so  dass  das  letztere  durch 
einen  Volksbeschluss  festgesetzt,  und  zugleich  augegeben  wurde, 
von  welchem  Gericht  und  Reichem  Kläger,  zu  welcher  Zeit  und 
in  Bezug  auf  welches  Verbrechen  die  Sache  sollte  verbandelt 
werden,  bisweilen  wenigstens  auch  noch,  welche  Strafe  der  Be- 
klagte, wenn  er  schuldig  befunden  wurde,  erleiden  sollte;  wo- 
gegen in  der  Probole  der  Kläger  bloss  ein  Vorurlbeil  des  Volkes 
erhält,  und  hernach  die  Rechlsaclie  vor  dem  gewöhnlichen  Ge- 
richtshöfe und  im  gewöbnlicben  Rechtsgange  selbst  verfolgen 
muss. »)  * 

1)  Vom  Umtaasch  26,  [$  314  Bk.]. 

2)  Ich  koDD  mich  nämlich  nicht  überüeugeo,  dasa  hiervon  blosser 
Privatgenu^huung  die  .Rede  sei:  ist  aber  iKTtztafievat  vou  ricbterlicli 
erkannten  Bnssen  zu  verstehen,  so  kann  nnr  an  den  Rath  als  erken- 
nende BehSrdc  gedacht  werden ,  nicht  etwa  an  den  Archen.  Zwar  kSnnte 
man  einwenden,  die  Proboie  über  die  Vergehen  an  den  Dioaysien,  wel- 
che den  ersten  Tag  nach  den  Pandien  gleich  an  die  Volksversammlung 
kommen  maaste,  hätte  der  Kürze  der  Zeit  wegen  gar  nicht  im  Eatbe 
vorkommen  könneü;  .«Hein  wer  weiss  denn  gewiss,  dass  zwischen  den 
SchstiBpielen  und  dem  Aufzöge  der  Dionysien  und  den  Pandien  diircb- 
ans  keine  Bathaverssnunlong  war? 

3)  Diese  Ansicht  hat  Schöniann  de  comit.  Alh.  S.  209  ff.  S.  327  ff. 
meines  Wissens  zuerst  aufgestellt,   und  überhaupt  das  Wesen  der  npo- 
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Hatte  also  die  VolkSTersammlung  durch  Aufhebung  der  HSnde 
den  in  der  Probole  Belangten  schuldig  geachtet,  so  ist  durch 
diese  ihm  ungünstige  Abslimmung  [xataxfiQorovia]  die  Klage 
genehmigt  und  ein  Vorurtheil  gegen  den  Beklagten  festgesetzt; 
die  endliche  Entscheidung  aber  steht  dem  Gerichtshofe  zu,  in 
welchem  die  Klage -nach  Pöllui^)  von  den  Thesmotheten  einge- 
leitet wird.  So  wurde  Demosthenes  Probole  güllig  befunden, 
und  auf  den  vor  dem  Gerichtshöfe  schwebenden  Rechtslnindel 
bezieht  sich  unsere  Rede.  Unwidersprechlich  jedoch  nach  Aeschi- 
nes^)  Zeugniss  ist  es,  dass  Demosthenes  seine  Klage  nicht  ans 
Ende  führte,  sondern  ehe  ein  Spruch  erfolgte,  sich  mit  Heidias 
abfand:  auch  finde  ichs  nicht  unglaublich,  dass  er  von  Heidias 
sich  dreissig  Minen  (687'/,  Thlr.)  zahlen  Itess.  Obgleich  nämlich  69 
der  Vergleich  {diälvoig)  in  öfTenllichen  Sachen  verboten  und  ver- 
pönt war,  sobald  die  Klage  anhängig  geworden,  so  kam  er  den- 
noch öfter  vor,  weil  die  daraufgesetzte  Strafe  allmähljg  aufhörte 
ausgef&hrt  zu  werden.  ^)  Was  konnte  aber  den  Demosthenes  zu 
dem    eben    nicht   ehrenvollen  Fallenlassen    der   Klage    bewegen? 


ßol^  und  tiaayyiXia  so  befriedigend  aDseinandergesetzt,  äaae  diese  Un- 
tersDcbung  abgeBchloeBeo  zu  sein  scheipt. 

t)  Polluz  VIII,  87.  [342  Bk.]  *al  tat  flaayyclias  tle  löv  ^^fiov 
xvl  tat  jCifiOTov/ai;  (»ataxfitotoriasf  xui  tat  ^foßaläs  elaäyovat  *ai 
tag  Tmc  itagavöfiiav  ygaipät.  Vergl.  über  diese  Stella  SohÖinaiiD  de 
comii.  Alken.  S,  S05.  S.  209.  Jedoch  halte  ich  die  Angabe,  die  Eisau- 
gelia  Bei  von  den  Thesmotheteo  tot  das  Volk  gebracht  worden ,  wie 
Pollax  behauptet,  für  falsch  und  auf  Irgend  einem  MissverstKndniBds 
beruhend;  ohne  Zweifel  gab  »le  der  KlSger  bei  der  die  VolkaverBamm- 
lung  leitenden  Bathaabtheilnng  ein,  nnd  diese  brachte  sie  zum  Vortrag 
entweder  selbst  oder  durch  den  ElSger.  Die  Thesmotheten  hatten  wol 
vielmehr  in  der  Begel,  wie  bei  der  Probole,  so  anch  bei  der'Eiaange- 
lie,  die  Einleitung  in  dem  Oerichtahofe,  wenn  nBmlich  die  Eisangeüe 
vom  Bathe  oder  Volke  an  den  Gerichtshof  gewiesen  wurde.  Ein  Bei- 
spiel giebt  der  Eathsbeschluss  gegen  Ärcheptolemos ,  Onomakles  und 
Antiphon  im  Leben  der  zehn  Redner.    [833  E.  F.  ed.  Franc.] 

2)  0.  Eteeiph.  B.  111.  2  ff.  Nor  anf  dieser  Stelle  beruhen  die 
Zeugnisse  des  Plntarcb  Demosth.  12.  Fhot,  [cod.  26&.  p.  492,  89  Bk.] 
Sold,  das  Lebens  der  zehn  Bedner  [844  D.]  nnd  des  Ungenannten  im 
Leben  des  Demosthenes.  [Westerm.  Biog^r.  306.]  Yergl.  Aesch.  eben- 
da«. B.  008. 

3)  Hudtwalcker  v.  d.  Diät.  8.  159  ff.  StaatsliaDsh.  d.  Athen.  Bd.  I., 
S.  406.  409.  [P.  498.  601,  Anm.  e.] 
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GenisB  nicht  die  dreitausend  Drachmen:  denn  sein  Hass  gegen 
Heidias  ist  zu  heftig,  als  dass  er  durch  eine  so  unbedeutende 
Geldsumme  sich  beschwichtigen  liess:  sondern,  wie  Plotarch') 
trefflich  auseinander  gesetzt  bat,  er  fürchtete  des  Heidias  Macht, 
Reichlhum  und  grosse  Freundschaften,  gegen  weiche  er  im  Ge- 
richt den  kürzern  ziehen  konnte,  und  gab  den  Bitten  der  Ver- 
trauten seines  Gegners  nach,  da  sein  eignes  Ansehen  im  Staate 
noch  nicht  erwachsen  und  befestigt  war:  eine  Furcht,  die  in  der 
ganzen  Rede  hinlänglich  ausgesprochen  ist,  vorzüglich  aber  in 
demjenigen,  was  von  der  Feindschaft  des  Eabulos  gegen  ihn 
selbst  gesagt  wird,'}  jenes  Eubulos  Ton  Anaphiystos,  der  die 
Athener  damals  allgewaltig  beherrschte:  immerhin  mag  er  aber 
eine  Geldsumme  dazu  angenommen  haben,  da  er  Gefahr  iie( 
wenn  die  Sache  zur  Sprache  käme,  die  auf  das  Fallenlassen  der 
Klage  gesetzte  Geldstrafe  von  lausend  Drachmen ,  und  hei  mög- 
licher VersSumung  der  gesetzlichen  Frist  sogar  vom  doppelten 
zu  erlegen,  und  weil  die  Athener  überhaupt  kein  so  zartes  Rhr- 
gefühl  hatten,  um  ein  kleines  Gewinnchen  vom  Feinde  zu  ver- 
schmähen.  Die  Aufgebung  der  Klage  ist  aber  unmöglich,  wenn 
der  Handel  schon  vor  den  Gerichtshof  gebracht  ist,  wo  dann  die 
Reden  gehalten  werden;  und  folglich  kann  die  Rede  gegen  Hei- 
dias nicht  Sffentllcb  vorgetragen  sein;  sondern  man  liess  die 
Klagen  entweder  gleich  nach  der  Eingabe  und  vor  der  vorläufi- 
gen Untersuchung  (ivaxQiais]  fallen,^)  oder^nach  dieser  selbst, 
oder  in  einer  vorkommenden  Hypomosie  des  Gegners,  *)  indem 
der  Kläger  die  nächste  Frist  nicht  wieder  benutzte.  Da  die  Rede 
also  nicht  gehalten  ist,  so  verfasste  sie  Demoslhenes  entweder 
nach  dem  Vergleich,  der  Uebung  halber,  oder  um  ein  Muster 
gerichtlicher  Beredsamkeit    aufzustellen,    und    setzte    sie    deshalb 


1)  DemoBtIi.  12.  [p.  851  ed.  Franc]  Ihm  folgt  Isidor.  PeloB.  IV, 
206.  [633.  636  ed.  Pstib.] 

2)  8.  680  f. 
S)  8.  548.  1. 

4)  Kacb  DemoBth.  v.  d.  Krone  S,  260.  24.  konnte  man  nach  der 
HypomoBie  des  Klägers  auch  ein  Qesetz  Hegen  lassen,  gegen  welches 
ein  anderer  als  gegen  ein  gesetzwidriges  klagen  zu  wollen  bekrSftigrt 
hatte  1  welches  zwar  etwas  anderes,  aber  doch  Khn  lieb  es  ist.  Vergl.  Pol- 
lujt  VIII,  56.  und  «. 
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in  Umlauf,  etwa  wie  Ciceru  die  zweite  Handlung  der  Verrinen;  7 
ojer  er  halte  scUon  vor  dem  Vergleich  die  ganze  Rede  vorbe- 
reitet und  liess  sie  unbenutzt  liegen,  sie  wurde  jedoch  Freunden 
zur  BeEuitligung  und  zur  Schmach  des  Meidias  mitgelheilt,  abge- 
schrieben und  mit  oder  ohne  VVillen  des  Verrassers  so  auf  die 
Nachwelt  gebracht:  wenn  wir  nicht  etwa  sagen  wollen,  sie  sei 
wie  Piatons  Gesetze  erst  nach  seinem  Tode  aus  den  hinlertasse- 
nen  Schriften  herausgegeben  worden,  welches  wegen  der  unglück- 
lichen Verhältnisse  des  spätem  Lebens  unseres  Redners  und 
seines  Todes  auf  der  Flucht,  wo  sich  alle  Schrillen  leicht  ver- 
lieren konnten,  eben  nicht  sehr  wahrscheinlich  ist.  Die  erste 
Ansicht  werden  diejenigen  fassen,  welche  mit  Taylor  und  Wolf) 
erst  nach  Olymp.  106.  geschehene  Thalsacben  in  der  Rede  er- 
kennen, welche  er  denn  später  hineingemischt  hätte;  sie  müssten 
denn  behaupten ,  diese  in  Olymp.  107,  4.  gesetzten  Begebenheiten 
seien  dennoch  vor  dem  Vergleich  vorgefallen,  indem  die  Recht- 
sache vier  Jalire  und  drüber  geschwebt  halte:  aber  abgesehen, 
dass  beide  Annahmen  unhaltbar  sind ,  weil  olTenbar,  wie  wir  unten 
sehen  werden,  jene  angeblich  spatern  Thatsachen  in  unmitlelba- 
rem  Zeitzusammenhang  mit  der  Beleidigung  des  Demoslhenes  an 
den  Dionysien  stehen ;  bestimmen  ganz  Qberwiegende  GrAnde  da- 
für, dass  die  Rede  vor  dem  Vergleich  mit  Heidias  geschrieben 
sei.  Denn  erstlich  ist  wohl  nicht  anders  anzunehmen,  als  dass 
Demoslhenes  bald  nach  der  Probole  anQeng,  seine  Anklage  gegen 
Meidias  vorzubereiten  und  seine  Gedanken  In  Ordnung  zu  bringen, 
ehe  ihm  manches  entfiele  oder  dunkel  würde;  er  belehrt  uns 
selbst,  dass  er  sich  mit  besonderer  Sorgfalt  bereitet  habe,  ^)  und 
so  sahen  auch  Plutarch  und  Isidor  von  Petusinm  die  Sache  an, 
dass  Demosthenes  sich  mit  aller  Macht  zu  dem  Recbtsbandcl  ge- 
rüstet und  hierzu  vor  dem  Vergleich  die  Rede  geschrieben  habe.^) 
Sodann  rühmt  sich  Demosthenes  durchweg,  dass  er  die  Sache 
nicht  aufgegeben  habe:  gleich  im  Anfang  sagt  er,  er  sei  anwesend 

1)  Taylor  a.  a.  0.  S.  662.    Wolf  Prolegg.  Lept.  S.  CVIII. 

2)  8.  676.  16  f. 

3)  Plntarch   a.   a.   O.    Tqv   naxä    MtiSlov   xaeaamvueäftsvos   tt- 
«cCv  iinrjv.    Isidor  a.  a.  O.  ote  filv  yäg  ißovlexo  avidv  lltVv,  dio  kbI 
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um  die  Anklage  zu  macLen,  obgleicb  er  vieles  Geld  hätte  be- 
komtnea  könuen,  nenn  er  dieses  hätte  lassen  wollen,  Dud  viel 
Bitten,  Gunslbezeugungen  und  Drohungen  habe  ausstehen  mAssen ; 
einige  von  Meidias  Bekanntschaft  hätten  ihn  aogegaügeD,  sich 
ablinden  zu  lassen,  hätten  ihn  aber  nicht  bewegen  können;  er 
7t  habe  gleich  bei  der  Probole  allen  Versuchen  zum  Vergleich  wider- 
standen, und  als  Blep&os  der  Wechsler  an  ihn  herangekommen 
sei,  und  das  Volk  geschrieen  habe,  er  wolle  Geld  nehmen,  habe 
er  vor  diesem  fliehend  den  Hanlel  im  Stich  gelassen,  und  sei 
beinahe  nackt  im  Unterkleidcben  davon  gelaufen;  Arislarch  habe 
ihm  viele  Moth  gemacht,  indem  er  die  Aussöhnung  bewirken 
wollte;  er  hebt  öfler  seine  Standhafligbeit  hervor,  dass  er  weder 
die  Athener  noch  sich  selbst  verrathen  habe,  mit  welchem 
Worte  er  die  Sache  gern  belegt;  endlich  stellt  er  sich  mit  Wich- 
tigkeit denen  gegenijber,  welche  anders  gehandelt  hatten.  Er 
hftre.  erzählt  er,  Heidias  wolle  fnr  sich  anführen,  dergleichen 
Beleidigungen  seien  schon  After  vorgefallen,  und  hätten  so  viel 
gar  nicht  KU  bedeuten;  ein  Thesmotbet  sei  wegen  einer  FlOten- 
Spielerin  gepragelt  worden,  Polyzelos  habe  einen  Proedros  ge- 
schlagen: aber  diese  Geschichten  könne  man  der  seinigen  nicht 
vergleichen :  denn  der  Thesmotbet  habe  sich  weder  um  das  Athe- 
nische Volk  noch  um  die  Gesetze  bekflmmert,  sei  nicht  Ober  das 
Verbrechen  aufgebracht  gewesen,  und  habe  sich,  für  welche 
Summe  es  immer  gewesen  sein  möge,  bewegen  lassen,  den  Kampf 
aufzugeben;  der  andere  habe  sich  auch  verglichen,  und  den  Ge-  - 
setzen  und  dem  Volk  Lebewohl  gesagt  und  den  Polyzelos  nicht 
vor  Geriebt  gestellt:  er  habe  nichts  genommen,  noch  versucht 
etwas  zu  nehmen,  sondern  verfolge  seine  Klage.  Auch  mit  Hei- 
dias hätten  sich  früher  einige  verglichen,  weil  sie  es  vielleicht 
für  zuträglich  gehalten  hätten. ')  Endlich  sagt  er  von  Eukle- 
mon,  der  eine  ytfatp'^  Ismotaiiov  gegen  ihn  erhoben,  nachher 
aber  fallen  gelassen  hatte,  er  bedürfe  von  diesem  keiner  Ge- 
nugthuung,  sondern  habe  dadurch  hinlängliche,  dass  jener  durch 
das  Aufgeben  der  Klage  sich   selbst   für   ehrlos  erklärt   habe.^ 

1)  S.  61&.  4.    S.  B63.  17.    S.  583.  16  ff.     S.  562.   26.    S.  Ö63.  19  ff. 
S.  661.  24,  29.    S.  626  ff.    S.  621.  14. 

2)  S.  64e.  ?.  • 
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Welche  Sliru  müsste  man  nach  allem  diesem  einem  Demoslheneg 
zutrauen ,  der  bei  den  gemeinsamen  Gebrechen  serner  Landsleute 
und  Zeilgenossen  dennoch  einer  der  Edelsten  war,  wenn  er  dieses 
niedei^eschrieben  bSlte,  nachdem  er  selbst  eben  dieses  Verge- 
hens in  hohem  Grade  schuldig  geworden?  und  zu  welchem  Zweck 
hätte  er  das  alles  gegen  sich  selbst  so  kräftig  aussprechen  sollen? 
Wer  erkennt  nicht,  dass  Demosthenes  hier  nicht  den  Schauspieler 
macht,  sondern  aus  dem  Herzen  redet?  Es  leuchtet  also  ein, 
dass  Demosthenes,  als  er  die  Rede  abfasste,  den  angebotenen 
Vergleich,  noch  erhitzt  und  von  Rache  glühend,  verschmähte, 
und  erst  später  seine  Klage  verliess,  nachdem  vielleicht  der  Geg-  72 
ner,  von  des  Redners  Ernst  und  der  Gefahr  immer  mehr  über* 
zeugt,  und  von  Zwischenträgern  unterrichtet,  welche,  wie  schon 
aus  einer  der  ausgehohenen  Stellen,  und  am  deutlichsten  aus 
Aeschines  gegen  Klesiphon  hervorgeht,  die  Gründe  der  Partbeien 
einander  im  Voraus  zuzubringen  pflegten,  alle  Schreckmittel  und 
zugleich  alle  Versprechungen  aufgeboten  hatte.  Hätte  ferner  De- 
mosthenes die  Rede  nach  dem  Vergleich  in  völliger  Müsse  als 
ein  Muster  der  Beredsamkeit  oder  auch  nur  zu  eigner  llebung 
geschrieben  und  bekannt  gemacht,  so  wäre  man  berechtigt,  den 
bOcbsten  Grad  der  Vollendung  zu  erwarten:  wovon  wir  aber,  was 
auch  Taylor  und  Spalding  anerkennen,  das  Gegentheil  finden*). 
Um  dieses  noch  mehr  ins  Klare  zu  setzen ,  wollen  wir  auch  dar 
Ober  einige  Betrachtungen  mittheilen. 

Etliche  der  Alten  bei  Photlos  meinten  nämlich  schon,  die 
Rede  sei  nur  ein  nicht  zur  Herausgabe  ausgefeilter  und  nicht 
völlig  ausgearbeiteter  Entwurf,  und  daher  kämen  die  Wiederho- 
lungen, welche  darin  vorkommen:  wohin  die  auffallende  Er- 
scheinung gehört,  dass  an  zwei  Stellen')  eine  nur  in  wenigen 
Worten  abweichende  Verglelchung  der  Lebensweise  des  Menschen 
mit  dem  Beitrag  zu  einem  Hülfsverein  (l^avos)  gefunden  wird, 
welche  au  keiner  von  beiden  mit  Sicherheit  ausgeworfen  und 
noch  weniger  an  beiden  gutgehelssen  werden  kann,   zumal  nicht 

•)  [Deber  die  Mängel  der  Kede  Speogel  Phllol.  XVJI.  606  ff.  Otto 
Haupt:  lieber  die  Mid.  S.  7  nimint  Verfälschtiii(reii  an.  Vgl.  Schäfer 
Dem.  Bd.  Ol.  Beil.  lU,  1.} 

1)  S.  H7.    8.  574. 
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an  der  IrUlcra,  wo  doch  diese  oicIilauigeiHle  WiederfaolM^  desto 
aooderbarer  'M,  da  der  Redner  ebco  rorber  gesagt  hat,  er  wolle 
Dur  das  Nolbtieodigsle  beibringen.  An  beiden  Ortea  seilt  er 
ferner  anseiiuoder,  dass  Meidias  werde  MiÜdd  erregen  waUcn, 
seine  Kimler  bringen,  wdnen  wfrde.  um  sich  losznbiuen:  nur 
gebt  dieses  in  der  einen  Stelle  vor  jener  ¥ergleicfanng  her,  in 
der  andern  folgt  es  nach.  Dieser  Sache  kann  man  schweriich 
einen  andern  Gesichtspunkt  abgewinnen,  ab  dass  Demostbcncs 
die  Stelle  an  beiden  Orten  geschrieben  halle  nnd  selbst  noch 
nicht  wnssic,  an  welchem  Tim  beiden  sie  zuletzt  stehen  bleiben 
sollte.  Schwerer  ist  die  Entscheidung  über  die  Wiederholung 
einer  Formel,  welche  zuerst  der  Erzählung  seiner  alten  Feind* 
Schaft  mit  Heidias  voraosgeschickt  wird;')  lotat  dl  xtf/l  aü- 
täv  ßffa%vs  6  li^yog,  xav  avattcv  Sifxf69ta  dwm;  nachher 
aber  wieder  zur  Einleitung  einer  andern  Sache  gebraucht  ist:^ 
3  iyä  %al  xovto  didä%a,  Sivfo9cv  8i'  ^Qa%vs  yatf  i<f9'  6  Xoyos, 
ov  li^m ,  xav  ava^Ev  aifx£<f&ai.  Sox^.  Denn  letzteres  lässt  die 
sehr  gute  erste  Augsburger  Baadschrift  von  Svm&Bv  8i  an  w^ ; 
imd  es  kSnnte  scheinen,  dass  es  aus  der  erstem  Stelle  zuge- 
schrieben sei,  um  das  ava&ev  8i,  was  aber  freilich  in  jener 
ilandscbrift  auch  fehlt,  zu  erläutern.  Indessen  ist  es  mir  doch 
wahrscheinlicher,  dass  Demosthenes  beides  geschrieben  bähe,  und 
die  Austilgung  des  letztern  erst  einem  Kritiker  einfiel,  der  die 
Wiederholung,  entdeckte:  zumal  da  auch  in  der  Rede  von  der 
Krone,  velche  einige  der  Alten  nach  Pholios  auch  für  unvollendet 
liielten,  solche  Formeln  auf  eine  befremdende  Art  sich  nieder- 
holen. Ausserdem  scheine  ich  mir  noch  etliche  verdecktere  Spuren ' 
des  Unvollendeten  gefunden  zu  haben,  obgleich  ich  zugebe,  dass 
in  solchen  Feinheiten  ein  Irrthum  unterlaufen  könne.  Gleich  im 
Anfang')  ßllt  mir  der  Ausdruck  auf,  er  sei  anwesend  den  Mei- 
dias anzuklagen,  da  einer  die  Rechtsache  einführe  in  den  Ge- 
richtshof (^JtE^di]  rtg  elaäyti):  als  ob  er  noch  ungewiss  sw  und 
erst  näher  bestimmen  wolle,  wer  denn  der  Einleitende  sein  werde. 

1)  ».  639.  21. 

2)  8.  686.  20.     Vergl,  SpaWing  Vorw.  8.  XIX. 
S)  B,  616.  11. 
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Nun  begreKt  man  rreilicti  nicht,  wie  er  darüber  zTteirelhart  sein,, 
konnte,  wenn  die  Thesmotbeten  ein  für  allemal  die  Einleitung 
der  Probole  zu  besorgen  halten:*)  allein  einerseits  lässt  sich  bei 
den  vielen,  wenigstens  für  uns  bis  jetzt  vorhandenen  Unbestimmt- 
heilen im  Attischen  Rechts-  und  Gerichtswesen  allerdings  denken, 
dass  eine  Unsicherheit  aber  den  einleitenden  Beamten  entstehen 
konnte,  zumal  da  diese  Probole  sich  auf  Schändung  des  Heiligen 
oder  Gottlosigkeit  bezog,  welche  vor  den  Archen  König  gehörte;'} 
iheils  konnte  der  Redner  die  Behörde,  wie  Cicero  in  der  ersten 
Handlung  gegen  Verres,  lobend  erwähnen  wollen,  Hess  aber  dies 
beim  ersten  Entwurf  weg,  weil  er  sie  noch  nicht  kannte.  Aber 
wenn  auch  letzteres  darum  nicht  wahrscheinlich  sein  sollte,  weil 
diese  Redner  eben  nicht  viel  Lobeserhebungen  in  ihre  Vorträge 
mischen,  so  kann  ich  mich  dennoch  nicht  überzeugen,  dass  nicht 
etwas  Besonderes  in   dem  unbestimmten  Einer  stecke.**)     Ver- 


*)  [S.  524.  19  könnte  zäv  9e<spio9ttmv  tovteiv  darauf  fuhren,  das3 
die  ADweseuheit  der  Tbesmotbeten  als  ^yenovfs  SiMtaTTigiov  vor&Dsge- 
Betzt  werde ;  da  im  Folgenden  der  Arcbon  ohne  solchen  Zusatz  geu&uDt 
ist,  so  ist  dies  gewiss  so:  aber  es  folgt  weiter  nichts,  als  dass  diese 
Stelle  unter  der  VorauBEetzang  geichriebea  sei,  es  hätten  die  Thes- 
motheten  die  Hegemouie.  ladess  wird  oücoe  anch  in  andern  Fällen 
üiigesetzt,  z.  B.  S.  527,  39.J 

1)  [Ea  ist  auch  möglich,  dass  Demostbenes  Probole  für  den  Inä- 
vvfios  als  Aufseher  der  Dionyaien  sieb  eignete.  Doch  ist  Beides  un- 
wahrscheinlich.] Auch  Schömann  de  com.  Ath,  S.  239.  bezweifelt,  ds8S 
die  Thesmotheten  alle  irpoßolag  einleiteten;  nnd  wenigstens  die  npo- 
ßolij  gegen  Beamte,  gegen  welche  in  der  ersten  Volksversanunlnng 
(«vgCa  i^^ltiata)  bei  der  Epicbeirotonie  des  Volkes  eine  Klage  gestattet 
worden  war,  wird  nach  Pollui  selbst  {VIII,  87.)  von  den  neun  Archon- 
ten  eingeleitet,  nicht  von  den  Thesmotheten  insbesondere.  Vergl,  Schö- 
mann a.  a.  O.  8.  232.  [Aber  Pollai  nennt  die  gegen  Beamte  bei  der 
Epicbeirotonie  gestattete  Klage  nicht  ngoßol^,  sondern  er  sagt  von  den 
nenn  Archonten:  tÖv  d  änoxeii)0zovrj9ivza  »Qivovei:  erst  nachher  er- 
ahnt er  die  afoßoli]  nnter  den  Thesmotheten.  Es  scheint  daher  die 
Klage  gegen  die  Archonten,  worauf  eine  solche  anoj;.  erfolgte,  gar 
keine  npo^oJli)  gewesen  zu  sein.  —  Att.  Proc.  S.  273.  wird  die  Tif/oßolij 
gegen  die  Magistrate  so  dargestellt,  dass  sie  nichts  mit  der  imx-  zn 
thun  hatte.  Aber  diese  inii.  genügte  iiberbanpt  und  es  ist  nicht  ab- 
zusehen, wozn  noch  die  x^oßol-^  hinzutreten  sollte.] 

••)  [Am  wrtbracheinlicbsten  ist  jenes  ittfiÖ^  iig  elväyei  nar  eine 
nnbestimmle  Bedensart,  die  freilich  vor  Haltung  der  Rede  natürlicher 
ist,  als  bei  der-Haltong.    Att.  Proc.  S.  276.  giebt  noch  eine  andere  Er- 
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worren  ist  dasjeDige,  was  dem  Heidias  in  deo  Mund  gelegt  wird, '} 
dass  Demosthenes  hatte  Privatklagen  (d^ag  ISiag)  gegen  ihn  ge- 
74  brauchen  sollen,  wegen  des  an  den  Kränzen,  Kleidern  und  sonst 
zugerügten  Schadens  eine  Klage  auf  Schadenersatz  {ßXäß^s),  we- 
gen der  persönlichen  thallichen  Beleidigung  die  Klage  /SßfiB&g, 
er  hstte  ihn  aber  nicht  sollen  Öffentlich  belangen  (d'^noai^  xffi- 
vEiv),  und  in  Gefahr  einer  Schätzung  bringen,  was  er  leiden 
oder  zahlen  solle  {rlfujiia  i«äytiv  8,ti  X9V  ^o^^^^v  rj  dxott- 
0tti):  denn  wiewohl  man  einsieht,  dass  der  Gegensatz  vorzäglich 
das  nQoßäXXsa&M  und  äixä^to&ai  betrifft,  und  Demosthenes 
nur  in  dieser  Hinsicht  die  Klage  vßtfcag,  welche  eine  öffent- 
liche war,  Privatblage  nennt ,  weil  sie  als  Sixi)  der  a^oßoX^  ent- 
gegengestellt wird,  indem  er  selbst  deutlich  sie  als  öffentliche 
bezeichnet,^)  so  bleibt  dennoch  immer  eine  Unrichtigkeit  im 
Gedankengang,  weil  gerade  die  yifaip^  vß^sag  auch  mit  einer 
Schätzung  verbunden  ist,  was  einer  leiden  oder  zahlen  solle,  und 
in  dieser  hier  allein  in  Betracht  kommenden  Beziehung  ganz  die 
Eigenschaft  der  Öffentlichen  Klage  hat.  Diese  Verwirrung  wird 
gesteigert,  wenn  er  fortfAbrt:  „Lasset  ihn  also  dieses  nicht  sa- 
gen, dass  mir  das  Gesetz  Privatklagen  gestalte  und  die  Schrift- 
klage der  thällichen  Beleidigung:  denn  es  gestattet  sie:  sondern 
dass  er  nicht  gethan  hat,  was  ich  ihm  Schuld  gebe,  oder  wenn 
ers  gethan  hat,  nicht  gegen  das  Fest  sündigt,  soll  er  zeigen, 
denn  darauf  erhob  ich  die  Probole  gegen  ihn,  und  darüber  wer- 
det ihr  jetzt  abstimmen:  wenn  ich  aber  den  Vortheil  von  den 
Privatklagen  (ijtl  tcSv  läCiav  Sixäv)  aufopfernd  dem  Staate  die 
Bussen  abtrete,  und  diesen  Kampf  vorzog,  von  welchem  ich 
keinen  Gewinn  ziehen  kann,  so  muss  mir  dieses  wohl  billig 
Gunst,  nicht  Schaden  bei  euch  bringen".')  Denn  hier  wird 
offenbar  die  Schriftklage  der  ttiStlicben  Beleidigung  wieder  auf 
eine  Linie  mit  den  Privatklagen  gesetzt,  als  ob  sie  dem  Kläger 
Gewinn  bringen  könnte,   da  der  Redner  doch  hernach  selbst  er- 

klürang  und   T.via.i   uuler  der  nicht   unwulirsclieinlkhen  VorausKetzuug, 
dass  die  nifO^okai  wirklich  alle  vor  die  TbeBmatheten  gehört  haben-] 

1)  S.  522.  23  ff. 

2)  S.  623.  18.    S.  621.  21.    S.  628.  25  ff. 

3)  8.  523.  17. 
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klärl,  die  Busse  Talle  in  derselben  dem  Staate  anhelm:')  so  dass 
hier  die  Ungenauigkeit  unverkennbar  ist.  Kurz  vorher^}  setzt 
der  Redner  die  ihm  angetbanen  Beleidigungen  auseinander,  dass 
ihm  Heidias  die  heilige  Kleidung  und  Kränze  in  der  Wohnung 
des  Goldschmiedes  habe  verderben  wollen  und  zum  Theil  ver- 
dorben habe;  den  Chorlehrer  und  sogar  deb  Archon  gegen  ihn 
bestochen,  die  Cboregen  wider  ihn  verhetzt,  die  Richter  ungän- 
stig  gestimmt,  und  ihm  die  Zugänge  zum  Theater  verstellt  habe, 
von  welchem  letztern,  da  es  unter  des  Volkes  Augen  geschehen, 
die  Richter  alle  ihm  Zeugen  wären ,  und  wie  er  endlich  ihn  per*  7 
sönlich  und  thätlich  beleidigt  habe.  Ich  habe  aber,  ßhrt  er 
fort,  auch  andere  Schlechtigkeiten  desselben  gar  viele,  und 
Beschimpfungen  und  Wagstäcke  dieses  Verruchten  gegen  euch, 
viele  und  schreckliche  zu  sagen;  ich  will  aber  zuerst  erweisen, 
was  für  Schimpf  mir  angethan  worden,  dann  was  ihr  fflr  Unrecht 
erlitten  habt,  zeigen.  Jenes,  ich  will  erweisen  (i^eHy^to  621, 
20.),  ist  die  Ankündigung  der  Zeugnisse,  und  wirklich  Usst  er 
so^eich  das  Zeugniss  des  Goldschmiedes  Qber  den  Anschlag  auf 
die  Kleidung  und  die  Kränze  verlesen  als  das  erste:  liyt  ftoi 
t)}w  tow  x^v^oX^'"  «prarijv  Xaßäv  fiaQzvffiav.  Aber  mit  dem 
Anfang  sind  wir  schon  am  Ende:  gleich  nach  des  Goldschmiedes 
Zeugniss  wiederholt  er:  Ich  habe  nun,  Athenische  M&nner,  noch 
vieles  zu  sagen,  was  er  gegen  die  andern  Ungerechtes  gethan 
hat,  wie  ich  im  Anfang  der  Rede  sagte  {ogntep  elnov  iv 
äfx^  Tov  löyov):  denn  es  sei  ihm  äusserst  leicht  geworden;  alles 
zusammen  zu  sammeln,  indem  die  Leute  selbst  zu  ihm  gekommen 
seien,  und  ihm  alles  angezeigt  hätten:  diese  Sammlung  wird  aber 
vorläu6g  abergangen,  und  weiter  unten  ^)  mit  der  Aufschrift 
TaoiivtjfiaTK  täv  MetSiov  ädtxijiiärmv  zum  blossen  Vorlesen 
eingeschaltet.  Nun  fehlen  also  hinter  dem  Zeugniss  des  Gold- 
schmiedes alle  übrigen  mit  Ausnahme  vielleicht  der  Zeugnisse  über 
die  offenkundigen  Sachen,  wegen  deren  er  die  Richter  zu  Zeugen 
aufgerufen  hatte,  obgleich  auch  solche  noch  besonders  bezeugt 


1)  S.  528.  25  ff.    Vergl.  SUatah.  Bd.  I.,  8.  401.  [P. 

2)  8.  519  ff. 
B)  8.  657.  18. 
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zu  werden  pQegUsa;  und  der  Redner  gelbst  erkennt  eine  gewal- 
tige Lücke  an,  indem  er,  was  kurz  vor  dem  Zeugniss  des  Gold* 
scfamiedes  gesagt  war,  im  Anfang  der  Rede  gesprochen 
nennt.')  Dass  dieses  alles  zulallig  von  den  Abschreibern  aus- 
gelassen worden  sei,  wäre  eine  schlechte  Aushülfe:  da  aber  ic 
vielen  Beden  die  Aclenslücke  fehlen,  und  wo  sie  noch  vorbanden 
sind,  doch  in  einer  und  der  andern  Handschrift  mangeln,^  so 
könnte  man  allerdings  sagen,  sie  fehlten  auch  hier  auf  dieselbe 
Weise  mit  Absicht  Allein  warum  fehlt  denn  das  erste  Zeugniss 
nicht?  Und  da  gewöhnlich  zwischen  den  einzelnen  ActenslQckea 
76  etwas  eingesprochen,  das  Ergebniss  des  Zeugnisses  ausführlicher 
oder  kürzer  wifderbolt,  oder  wenigstens  der  Unterbeamte  auf- 
gerufen wird,  nun  das  folgende  zu  verlesen,  warum  ist  von  allem 
dem  nichts  zu  finden?  Darum,  glaube  ich,  weil  Demoslhenes 
bei  der  ersten  Ausarbeitung  sich  bei  diesen  Zeugnissen  nicht 
aufhalten  wollte  oder  konnte,  die  er  vermutblich  noch  nicht  alle 
zur  Hand  hatte,  oder  weil  er  diese  Stelle  auszuarbeiten  überhaupt 
nicht  nölbig  eraclilele,  sonder»  sie  aus  dem  Stegereif  ergänzen 
wollte:  wie  Cicero  das  Zeugenverhör  der  ersten  Handlung  gegen 
Verres  nicht  ausarbeilete.  Dies  lässt  sich  aber  nur  denken,  wenn 
Demosthenes  die  Rede  zu  seinem  Gebrauch  vor  dem  Vergleich 
niederschrieb:  wäre  sie  nach  demselben  geschrieben  worden,  um 
ein  Meisterstück  abzugeben,  so  würde  wenigstens  ein  so  auffallen- 
der Mangel  nicht  stehen  geblieben  sein,  dass  nach  Ankündigung 
des  ersten  Zeugnisses  von  den  andern  kein  Wort  gesagt  würde, 
und  ich  weiss  nicht,  ob  die  eigene  Art,  wie  die  übrigen  Unbille 
des  Meidias  eingeßocbten  und  wieder  eigentlich  ausgelassen  sind, 
nämlich  durch  das  Kunststück  der  abzulesenden  Denkschrift,  eben 


1)  Dass  jenea  räeitE«  ernov  Iv  äejt^  loi  Xöyov  nicht  auf  die  Worte 
S.  614.  Anfg.  ö  'QÖt  UTrcEvcKS  ücl  z^^iut  Mfiiiag,  nooh  auf  S.  &16. 
13.  täv  iTciSei^e)  MeiSiav  lovrovl  fi^  iiövov  ilg  ifii,  ällä  xcel  eis  vfiäe 
hkI  tlg  lovff  voftovE  xal  eig  toie  ulloec  axavtae  iß^möta,  bezogen 
werden  könua,  bedarf  keines  BeweieeB. 

2)  So  ist  daa  Gesetz  über  die  öffentliche  InjurienkUge  8.  529., 
das  Zeugniss  und  Oesets  S.  544.  und  S.  545.  niclit  !□  aUeo  Handschrif- 
ten i  ja  daa  letztere  Qesetz  bat  mau  nicht  ohne  Schein  als  nicht  hierher 
gehörig  auswerfen  wollen;  dies  beruht  aber  auf  einem  Misaverständniaa, 
welches  zu  beaeittgen  zn  weit  führen  wüide. 
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dahin  zielt,  dass  Demosthenes  beim  ersten  Enlwurr  der  Rede 
seine  Sammlung  noch  nicht -beendigt  hatte,  und  auf  jene  Weise 
ohne  Störung  des  Zusammenhanges  eis  noch  nicht  Terliges  in  die 
Tertige  Rede  einschieben  wollte.  Zum  Schluss  erwähne  ich  noch . 
der  etwas  schlecht  geschriebenen  Stelle  von  dem  Streite  des  Eu- 
thynos  und  Sopbilos,  in  ^welcher  man  nicht  einmal  leicht  über- 
sehen kann,  wer  der  Tödtende  und  wer  der  Getödtete  war:') 
kann  man  mit  allerlei  Uebericgungen  die  Sache  auch  zur  Ent-  ^ 
Scheidung  bringen,  und  finden  sich  gleich  ähnliche  Ungenauig- 
keiten  in  den  Alten,  so  kann  sie  deshalb  doch  nicht  vertheidigt 
werden. 

Nachdem  wir  also  gezeigt  haben,  dass  die  Rede  vor  dem 
Vergleich,  während  der  Rechtshandel  schwebte,  geschrieben  wor- 
den, so  kann  die  Zeit  des  Rechtshandels  selbst  von  der  Zeit  der 


1)  S.  637,  13.  "AXl'  laaoiv  Snapzeg,  el  3h  fiij,  TiolXoi  ye,  Ev»v- 
vov  tÖv  jiaXainceviii  Ttott ,  iKCtvaii  tov  rtavieitov,  2!iö(piXov  löv  «ifyH^tt- 
Ttaatijv  Iu^i^vqÖs  t(S  i)*,  (lilas,  tv  olS'  Özi  yiyviäa*avei  riveg  vnät 
gf  Xiyai'  tovTOs  iv  Süfi'a  iv  avvovat^  zivX  xul  Statgiß^  otTTug  iS{<f, 
Ott  6  TVJtTBiv  ccvtÖv  vßfiSeiv  äfto,  äfiwäiievov  ovtiai,  agrt  %al  ajiO' 
utelvai.  Ulpian  hielt  den  EnthTnoe,  Reiske  den  Sophilos  für  den  Oe- 
tSdteteni  letzteres  iat  richtig.  Denn  Euthynos  steht  voran,  und  ebeB 
BD  in  deraelben  Verbindang  and  nnmittelharem  ZuBammenhaDg  mit  dem 
vorigen  Satze  hernach  Enäan,  der  den  BÖotos  tödtete,  ver^l.  8.538.9, 
Zweitens  hebt  Demoathenes  absichtlich  hervor,  Eulhynos  sei  ein  junget 
Mann,  Sophilos  ein  starker  und  .geübter  Pankratiast  gewesen;  aber  dei 
Gedanke  der  Beleidigung  sei  so  mächtig,  dass  der  Jüngere  Qnd  Schwä- 
chere den  Geübteren  getödtet  habe.  Ferner  wird  Sophilos  als  todt  be- 
trachtet; denn  es  wird  gesagt,  er  sei  stark  und  schwsrz  gewesen:  den 
Enthynos  bezeichnet  er  mit  den  Worten  zov  italaiattwä  itOTt,  ixstvov 
z6v  veaviaxov,  wie  es  acheint,  als  einen  lebenden.  Endlich  mnss  man 
den  Sophilos  als  Urheber  des  Streites  ansehen:  beide  rangen  mit  ein- 
'  ander;  Sophilos  abär,  weil  er  als  Pankratiast  beim  Ringen  gewohnt  ist 
die  Paast  zu  gebraochen,  giebt  dorn 'andern  einen  Hieb,  welchen  er 
als  Beleidigung  von  Seiten  des  Sophilos  aufnimmt.  Kai  vor  SmrpiXov 
ist  wieder  herznstellen;  sogar  den  Sophilos,  einen  geübten  Pankrn- 
tiasten,  habe  er  erschlagen.  Ovtoit  moss  man  nicht  anfechten;  sie 
übten  sich  nur  so  für  sich,  nicht  als  ob  sie  in  einem  pffeutlichen 
Wettkampf  aufgetreten  wären,  wie  ovitoc  überall  vorkommt  und  gleich 
S.  663.  13.  ovriaal  »a^f^öiievos.  Tovxov  ist  der  Aecuaativ  des  Objects 
im  Gegensatz  von  Ev&wov,  und  bezeichnet  den  Sophilos;  das  von 
■iß^^tiv  abhängige  bvcov  bezeichnet  denEathjnos;  das  Übrige  ist  nach 
Bnttmanns  Vorschlag  entweder  zu  erklären  oder  zu  Terbeasera,   oder 
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Rede  nicht  weiter  getrennt  werden,  sondern  man  kann  allein 
noch  untersuchen,  wann  die  Rede  geschrieben  worden  und  Toig- 
iicb  der  Recbtshandel  im  «orlBufigen  Gange  gewesen  sei,  und 
wie  lange  vorher  sich  die  Releidigung  eräugnet  habe,  lieber  die 
Zelt  der  Rede  haben  wir  aber  in  ihr  selbst  eine  Angabe,  dass 
der  Redner  nämlich  jetzt  zweiunddreissjg  Jahr  alt  sei; ')  wir 
werden  folglich  hier  auf  die  Untersuchung  zurückgeführt,  wann 
Demosthenes  geboren  wurde.  Dionyslos  von  flalikaroass  [ad  Amm. 
p.  724.]  iMstimmt  die  Geburt  des  Redners  in  Olymp.  99,  4.,  be- 
rechnet darnach  die  Zeil  der  Reden  des  Demosthenes,  und  setzt 
eben  darum  den  Demosthenes  unter  dem  Archon  Timokrates 
(Olymp.  104,  1.)  als  eingetreten  in  das  siebzehnte  Jahr.^]  Eben 
dieser  Meinung  folgt  Plularch  [vila  Dem.  c.  15],  ohne  Zweifel 
dem  Dionysios  nachlretend ,  und  Zosimos  [Weslerro.  Biogr.  p.  302] 
mit  andern;  nur  das  Leben  der  zehn  Redner  und  Photios  geben 
Olymp.  98,  4.,  also  gerade  eine  Olympiade  früher  an.  Obgldch 
nun  die  letztere  Meinung  schlechtere  Gewährsmänner  hat,  haben 
sich  dafür  Petitus,  Corsini  und  Wolf^J  entschieden;  und  es  wurde 
genug  sein,   auf  Corsini  zu  verweisen,  wenn   nicht  theiis  dieser 

wenn  mtto  aaf  den  TÖdtendea  beztiglich  Ist,  mnsB  6  tvxtaiv  als  eiu 
fehlBcblessendeB  Glotsem  gelöscht  werden. 

t)  8.  &64,  19.  dvo  xal  ■cgiä^ovia  {ttj  jijova. 

2)  Welcher  Irrtham  bei  letzterer  BeBtiramang  znm  Qrnnde  Hege, 
hat  Weieke  gezeiKt  de  Ityperbole  erromm  in  PMHppi  hüloria  commiitorum 
genitrice,  Th.  3.  S.  14.  Ueberhaapt  findet  sich  in  dieser  gelehrten 
Schrift,  welche  nach  Abfasanng  meiner  Abhandlang  erschienen  ist,  man- 
ches was  mit  meiner  Ansicht  übereinstimmt. 

8)  Petit.  Ätt.  Qe«.  8.  307.  Corsini  F.  A.  Bd.  11.  8.  138.  Wolf  Pro- 
legg.  Lept.  8.  LXIL  Becker  Demosth.  Bd.  I.  8.  7.  giebt  keine  Unter- 
snchnng  ans  den  Quellen.  [Clinton,  Fasti  Hell.  App.  c.  20  will  beweisen, 
dass  Dem.  zar  Zeit  geboren  sei,  die  DionTSius  angiebt  oder  irenlgstens 
nicht  viel  verschieden.  Sein  Beweis  ist  ein  Gewebe  von  Verkehrtheit. 
Er  glatibt,  die  jungen  Leute  hStten  Ißjährig  Ihr-YermÖgen  angetreten 
und  versteht  nichts  von  Allem  dem,  was  In  der  Abhandlting  über  die 
Epbebie  [Ind.  lect.  aest.  1819.  El.  Sehr.  Bd.  IV.]  von  mir  gelehrt  ist. 
Eine  kritische  AnseiaandersetEnng  der  Meinungen  von  mir  nnd  Clinton 
aber  ohne  Gntscheidong  im  FbiloL  Mos.  Csntsbr.  N.  V.  I8S3.  —  Brückner 
König  Philipp  8.  3S4.  setzt  die  MisshimdluDg  des  Dem.  dnrch  Midias  in 
Ol.  107,  2.  Er  hat  daselbst  eine  Abb.,  worin  er  die  Gebart  des  Dem.  auf 
Ol.  99,  3  Beut.  Dindorf  S.  LXXXVI.  Chron.  Thno.  und  Scbtlfer  Philol.  V. 
8.  IB.  entscheiden  sich  fOr  meine  Bestimmung  der  liebenszeit  des  Dem.] 
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B«iner  Beweisführung  dniges  Schiefe  eiogemiscbt  hStte,  theils 
für  unsern  Zweck  die  mö^cbste  Gtinauigbeft  in  der  Zeitbestim- 
mung aus  den  sichersten  Gründen  nöthig  wäre.  Folgendes  erhellt 
aus  unserem  Redner  selbst.  Als  sein  Vater  starb,  war  Demosthe- 
nes  sieben  Jahr  alt  (ckr'  irdav),  also  im  achten  Jahre:')  dann 
stand  er  zehn  Jahre  unter  VormuDdschaft ,  während  welcher  Zeit 
er  die  in  der  Rede  gegen  Meidias  erwähnte  zehnjährige  Hege- 
monie der  Symmorie  hatte;^  dass  es  aber  volle  zehn  Jahre  TS 
waren,  sagt  er  deutlich:  ddxa  itäv  Siayeroiiivotv,  oAois 
itesi  iixa;^)  und  darnach  berechnet  er  auch  immer  den  Ertrag 
des  für  ihn  verwalteten  Vermögens.  Die  Minderjährigkeit  hörte 
aber  in  Athen  mit  der  Bürgerprüfung  [Soxinaaia)  auf.  Nun 
heirathete  Aphobos  die  Schwester  des  Onetor  im  Skirophorion 
dem  letzten  Monat  unter  dem  Archen  Polyzelos  Olymp.  103,  2., 
Demoslhenes  selbst  aber  wurde  gleich  nach  der  Hochzeit  geprüft, 
beschwerte  sich  über  die  Vormünder  und  forderte  Rechenschall, 
worauf  die  beiden  folgenden  Jahre  unter  Kephisodor  und  Chion 
Olymp.  103,  3.  und  4.  mit  Streitigkeiten  hingingen,  bis  unter 
Timokrates  Olymp.  104,  1.  die  vor  ^den  Gerichlshof  gebrachte 
Klage  eingegeben  wurde.  ^)  Folglich  wurde  Demoslhenes  um  das 
Ende  Olymp.  103,  3.  geprüft.  Aus  diesen  Zeitbestimmungen  er- 
giebt  sich,  dass  Demosthenes  mit  Ablauf  des  Jahres  Olymp.  103, 
2.  über  siebzehn  Jahre  hatte.  Mit  der  Prüfung  erhält  der  Bürger 
als  Ephebos  die  eigene  Verwaltung   seines  Vermögens,   und  wird 

1)  G.  Aphob.  I,  S.  814,  9, 

2)  O.  Aphob.  I,  S.'815.  1.  S.  824  unten.  S.  832.  5,  nud  zn  Ende 
der   Rede   g.   Aphob.   w.   falacb.  Zon^n.   S.   862.   9,  g.  Meid.  8.  565.  12. 

3)  Q.  Aphob.  I,  S.  833.  14.  g.  Ouetor  l^ovl.  II,  S,  880.  6.  [de  oor. 
S,  235,  22  sagt  freilich  Demoethenea  auch  T^icrg  olovs  n-^vag  und  es 
sind  nur  2  Monate  und  10  Tage:  aber  dort  iat  auch  von  einer  alten 
Oeachichte  die  Rede,] 

4)  6.  Onetor  l^ovl.  I,  8.  868.  Die  Hochieit  ist  nicht  die  des 
Demosthenes,  sondern  dea  Aphoboa  und  der  Schwester  des  Onetor,  wie 
der  ZuaammenhaDg  lehrt.  Corsini  neont  statt  der  Schwester  des  One- 
tor die  Schwester  des  Demosthenes:  nnd-indem  ich,  ohne  den  Inhalt 
der  Rede  gerade  gegenwärtig  lu  haben,  die  Corsinlsche  Uutetanchnng 
zu  Omnde  legte,  pflanzte  sieb,  wie  ich  gesteben  mnss,  dies  Versehen 
Anfangs  auch  auf  micb  fort.  [Nämlich  in  den  Abli.  d.  Akad.  Der  Separat- 
Dbdnick  der  Abhandlung  enthält  schon  die  Berichtigung.  —  lü.]  Uebri- 
gena  ist  es  für  diesen  Gegenstand  gleichgültig. 
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ii)  das  Lexiarchtkon  eingeschrieben,  welches,  wie  andurnürls  be- 
merkl  worden  ist,  mit  dem  Einü-ilt  in  die  Ephebie  zu  Ende  des 
börgeriicheu  Jahres  im  achtzehnten  Jahre  des  Alters  geschah.  *) 
Rechnet  man  aber  von  Olymp.  103,  2.  z»  Eode  zurück,  so  finden 
wir,  dass  Demosthenes  Olymp.  98,  4.  unter  Dexitheos  oder  in 
der  ersten  Hälfte  lAgelShr  des  folgenden  Jahres  geboren  sei :  wir 
werden  aber  besser  tfaun,  wenn  wir  das  Ende  des  Jahres  Olymp. 
98,  4.,  welches  die  Ueberlieferung  nennt,  oder  wenigstens  gleich 
den  Anfang  des  folgenden  Jahres  annehmen;  so  dass  Demosthenes 
Olymp.  103,  2.  zu  Ende  oder  kurz  darauf  volle  achtzehn  Jahre 
hatte.  Von  diesem  Jahre  an  berechnet  ist  es  auch,  wenn  im 
Leben  der  zehn  Redner  *)  Demosthenes  Alter  unter  dem  Archen 
Kallimachos  Olymp.  107, 4.  auf  siebenunddreissig  Jahre  angeg^en 
nird.  Ich  übergehe  die  Schlüsse,  welche  man  aus  dem  Alter 
des  Demosthenes,  in  welchem  er  gestorben  sein  soll,  machen  will, 
da  die  Angaben  schwankend  und  mit  seinen  eigenen  Aussagen 
79  nicht  ä  berein  stimmend  sind;  ^)  und  betrachte  statt  dessen  noch 
einen  von  Corsini  überseheneu  Punkt.  Gleich  nach  des  alten 
Demosthenes  Tod  zog  nämlich  Aphobos  der  Vormund  der  Kinder 
ins  Haus,  nahm  allerlei  zum  Eigentbum  der  Mutter  gehöriges  an 
sich,  und  zog  so  viel  Geld  ein,  als  die  Mitgift  derselben  betrug; 
Jiacbdem  er  dies  hatte,  war  er  im  Begriff,  als  Trierarch  nach 
Korkyra  zu  schiffen.')  Nun  kennen  wir  um  diese  Zeit  nur  zwei 
Züge  nach  Korkyra,  den  einen  des  Timotheos,  durch  welchen 
die  Insel  in  Athenische^Gewalt  kam ,  ^]  welchen  Diodor  in  Olymp. 
101,  1.  und  Dodwell*)  in  das  letzte  Viertel  desselben,  nämlich 
um  das  Frühjahr  Olymp.  101,  '/i-  setzt;  ihm  folgte  das  See- 
treffeti  bei  Leukas:  der  zweite  war  anfangs  ebenfalls  dem  Timo- 
theos aufgetragen,  welcher  aber,  weil  er  die  Ausrüstung  In  Athen 

1)  S.  die  Vorrede  sam  TerzsichuiBB  der  Vorles.  der  hiesigen  Uui- 
versitÄt,  Sommer  1819.  [Kl.  Sehr.  IV,  141.] 

ä)  S.  262.  Bd.  Tl.  dea  Tübing;.  Plut. 

8)  Tergl.  Leben  der  zehn  Redner.  B.  266.  Demostbenea  itsrb 
Olj'mp.  114,  8.  and  dennoch  soll  er,  nscli  diesem  nnUberlegten  Schrift- 
atelier, 67  oder  70  Jahre  alt  geworden  sein. 

4)  G.  Aphob.  I,  S.  SIT.  IT  ff. 

5)  Xenopb.  T,  4,  63  ff.  Diod.  XT,  36.  [An  letzterer  Stelle  wird 
nur  Kepbatleoia  genannt,  —  £.] 

6)  Ann.  Xenoph.  H.  M.     Schneid.  Ausg.  , 
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nicht  bewerkstelligen  konnte,  nicht  dorthin  abging,  sondern  steh 
im  Acgeiscben  Meere  herumtrieb,  er  wurde  aber  Ton  Iphikrates 
ausgeführt,  den  Timotheos  nach  Diodor  begleitete:')  diesen  er- 
zählt Diodor  unter  Olymp.  101,  3.  und  die  Rede  gegen  Timo- 
theos  lehrt,  dass  Timotheos  im  Munychion,  dem  zehnten  Monat, 
also  im  Frühjahr,  unter  dem  Arclion  Sokratides  Olymp.  101,  3. 
nach  den  Inseln  absegelte-  ^  Sonderbar  genug  stimmt  die  letztere 
Zeit  mit  der  Angabe  überein,  welche  den  Demosthenes  Olymp. 
99,  4.  geboren  werden  lässt:  aber  man  werde  dadurch  an  so 
starken  Beweisgründen  für  das  Gegentheil  nicht  irre,  sondern 
versuche  vielmehr,  oh  nicht  der  erste  Zug  gen  Korkyra  gemeint 
sei.  Da  nämlich  die  altern  Gescbtcbtschreiber  in  der  Ordnung 
des  natürlichen' Jahres,  von  Frühling  zu  Frühling,  rechneten,  so 
geschieht  es  dem  Diodor  nicht  selten,  dass  er  das  erste  VierluU 
jähr  mit  seinen  Begebenheiten,  welches  noch  zum  vorhergehen- 
den Olympischen  Jahre  gehörte,  unter  dem  Olympischen  Jahre 
befasst,  in  welches  die  drei  übrigen  Vierteljahre  des  natürlichen 
fallen,^)  zumal  wenn  der  gescliichtlicbe  Zusammenhang  dazu 
vet-anlasst.  Setzen  wir  nun  die  Schlacht  bei  Leukas  in  den  Sommer 
Anfangs  Olymp.  101,  1.,*)  die  Abfahrt  des  Timotheos  nach  Kor- 
kyra aber  in  den  Frühling  Olymp.  100,  4.,  nicht  aber  mit  Dod-  8 
well  erst  ins  folgende  natürliche  Jahr,  so  werden  wir  die  bessere 
Angabe  über  Demosthenes  Geburt  mit  dem  ersten  Zuge  nach 
dieser  Insel  leicht  vereinigen  können.  Denn  starb  Demosthenes 
Vater  im  Winter  Olymp,  100,  4.,  so  war  Demosthenes,  wenn  er 
um  das  Ende  Olymp.  98,  4.  geboren  wurde,  damals  772  ^^^^ 
alt,  er  konnte  aber  auch  schon  7V4  Jahre  haben,  wenn  der  Vater 


1)  Xenoph.  VI,  2.  2  ff.    Diod.  XV,  46.  47. 

2)  Rede  g.  Timoth.  S.  118G,  10.    Vergl.  8.  1187.  4. 
S)  Vergl.  SUatBhaush.  Bd.  H,  8.  118.  (I»  7«.] 

•}  [Dies  bcBtreitet  Krüger  zu  Clinton  S.  IIG.  Ob  er  Recht  hat? 
Polfän  III,  10,  noranf  er  eich  stützt,  erweiseC  nichta,  als  data  die 
Bcblacht  bei  Leukas  allerdings  nicht  in  den  Anfang  des  Oljmpiaden- 
Jabres,  sondern  anB  Ende  fiel,  iu  den  Attiachea  8kiropborion,  was 
aber  für  die  Zählnng  der  Olympiaden-Jahre  keinen  Unterschied  macht, 
da  der  letzte  Attische  Monat  hSnfig  kann  der  erste  Olympische  ge- 
wesen sein.  Wer  Recht  hat,  Usat  sich  nar  aus  dem  forllanfenden 
Znsammeuhange   der  Begebenheiten  sehen.J 

Bocckh't  schriricn.  V.  12 
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erst  gegen  das  Frübjabr  gestorben  war.  und  dass  Timotheos  Zag 
nach  Korkyra  früher,  als  Dodnell  meiat,  unteraommen  war,  da- 
bia  deutet  aucb  Xenophons  Erzählung.  Dean  dieser  betracbtet 
denselben  als  eine  Wirkung  des  arglistigen  Ansdilages,  welcbeD 
Sphodrias  der  Spartaner  unter  dem  Arebon  Nausiiukos  Olymp. 
100,  3.  auT  den  Piräeus  gemacht  hatte,  den  aber  Diodor  seiner 
Gewohnbeit  gemäss  wieder  erst  unter  (Ky mp.  100,  4.  vorträgt. ') 
So  muss  freilieb  denn  aucb  die  am  16.  Boedromion^)  gelieferte 
Seeschlacht  bei  Naxos  nicht  mit  Dodwell  in  Olymp.  101 ,  1.,  son- 
dern mit  Diodor  in  Olymp.  100,  4.  gerückt  werden:  sie  gehört 
in  den  Herbst  desselbigen  Olympisclien  Jahres,  in  dessen  Prüb- 
ling  bernach  Timotbeos  gen  Korliyra  zog,  und  wird  deshalb  von 
Xenophon  auch  unmittelbar  vorher  erzäblt:  ausser  dass  zwischen 
beiden  von  der  Thebaner  Furcht  vor  einem  Feldzug  der  Lake* 
dämoner  gegen  sie  gesprochen  wird,  der  wabrscheinticb  Ende 
Winters  vorbereitet  wurde,  und  gerade  der  Anlass  zu  dem  An- 
griff gegen  Korkyra  war. 

Demostbenes  war  also,  wenn  er  um  das  Ende  Olymp.  98,  4. 
geboren  war,  in  dem  Jahre  nach  Olymp.  106,4.  zweiunddreissig 
Jahr  alt,  das  heisst,  in  seinem  dreiunddreissigsten  Jabre,  und 
verfasste  um  diese  Zeit  die  Rede.  Ich  sage  um  diese  Zeit: 
nicht  gerade  in  dem  Jahre  Olymp.  107,  1.,  was  noch  gar  nicht 
folgt.  Denn  da  er  die  Rede,  wie  wir  anzunehmen  gedrungen 
sind,  bald  nach  der  Beleidigung  abfasste,  dabei  aber  nicht  vor- 
aussetzen konnte,  dass  der  Rechlshandel  sogleich  werde  abgeur- 
tbeilt  und  die  Rede  alsbald  gehalten  werden,  so  ist  es  leicht 
möglich,  dass  er  erst  im  zweiunddreissigsten  Jahre  war,  von  die- 
sem Jahre  seines  Lebens  aber  so  schrieb,  als  ob  er  es  bereits 
vollendet  hätte,  weil  er  voraussetzte,  dass  sich  die  Einleitung  in 
den  Gerichtshof  noch  bis  zur  Vollendung  dieses  seines  Lebens* 
Jahres  hinziehen  würde.  Wir  haben  aber  einen  guten  Grund, 
dass  dies  wirklich  sich  so  verhalle;  da  ich  jedoch  diesen  erst  am 
Schlüsse  zu  entwickeln  zweckmässiger  finde,  so  setze  ich  dies 
einstweilen  als  erwiesen  voraus,  und  setze  als  die  Zeit  der  Ab- 


1}  Vei^l.  ebendas.  Bd.  11,  S-  22.  (I'  637.] 

2)  Schneider  zu  Xenoph.  Hellen.  8.  32».  [an  c 
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fassung  der  Rede  das  Jahr  Olymp.  106,  4.  selbst.  Hiermll  ver-  81 
einigl  «ich,  wie  ich  anderwärts  bereiU  ausgeführt  habe,'}  die 
Angabe  in  einem  Zeugniss,^)  dass  der  Redner  acht  Jahre  vorher 
(leni  Meidias  eine  actio  iudicati  angehängt  hatte,  betreffend  eine 
ihm  zuerkannte  Busse  für  wörtliche  Beleidigung,  die  ihm  Heidias 
damals  zugefügt  halte,  als  der  RechCshandel  gegen  Apbobos  vor 
den  Gerichtshof  gebracht  werden  sollte.  Die  förmliche  Klage 
gegen  Apbobos  wurde  aber  Olymp.  104,  1.  eingegeben:  bis  sie 
vor  den  Gerichtshof  kam,  mochte  indess  noch  einige  Zeit  hin- 
gehen ;  durch  diese  und  die  darein  verflochtenen  Streitigkeiten  ver- 
hindert, mochte  auch  die  Klage  wegen  der  wörtlichen  Beleidigung 
Demosthenes  etwas  verschoben  haben ;  dann  erfolgte  erst  der  Spruch 
über  letztere,  und  erst  nach  Verfluss  der  Frist,  in  welcher  die  Busse 
fällig  war,  konnte  die  actio  iudicati  eingegeben  werden.  Dass  diese 
also  acht  Jahre  vor  Olymp.  106 ,  4. ,  das  ist  in  Olymp.  104. ,  4., 
drei  Jahre  nach  der  gegen  Apbobos  anhängig  gemachten  Klage  fiel, 
kann  man  noch  begreifen:  dass  sie  aber  erst  in  Olymp.  105,  4. 
gehören  sollte,  nie  man  annehmen  müsste,  wenn  die  Rede  gegen 
Meidias  mit  Dionysios  in  Olymp.  107,  4.  zu  setzen  wäre,  ist  kaum 
glaublich.  Wie  aber,  wenn,  wie  Taylor  und  Wolf  sagen,  spätere 
Begebenheiten  in  der  Rede  vorkommen?  Dann  müsste  Demosthe- 
nes die  Rede  erst  nach  dem  Vergleich  mit  Meidias  geschrieben 
haben,  was  nicht  möglich  ist;^)  und  er  hätte  sich  in  der  Be- 
stimmung seines  Alters,  und  folglich  überhaupt  in  der  ganzen 
Abfassung  in  die  Lage  und  Zeit  zurückversetzt,  als  er  gegen  Hei- 
dias aufzutreten  im  Sinne  hatte,  wäre  aber  aus  der  Rolle  gefallen, 
indem  er  späteie  Thalsachen  einmischte,  wie  etwa  Piaton  thut, 
der  jedoch  nicht  zur  Entschuldigung  dienen  könnte,  tlieils  weil 
er  auch  hierin  Absicht  und  Verstand  zeigt,  die  in  unserem  Falle 

1)  Staatshaush.  M.  n.  8.  109.  [I»  738.] 

2)  8.  641.  10. 

3}  loh  bemerke  hier,  dass  auch  Dionjeios  nicht  etwa  dieser  Met-  ~ 
noug  ist,  and  den  BachtEhandel  nicht  etwa  in  Ol^nip.  106.  4,,  die  Bede 
aber  in  Olymp.  107.  4.  setzte,  sondern  er  giebt  deatlich  zu  verBtehen, 
dass  sie  nach  dem  Vonirtheil  des  Volkes  während  dea  Recbtshandela 
anfgesetüt  war:  Brief  an  Amm.  8,  121.  19.  Sylb.  ö  *uti  MttSCov  lo'- 
yoe,  ov  avvtrdiaio  jiera  lijv  v.aTa]ttiQOtoviiai,   ij»  ö  iq/ios  ouroü  «or- 

12* 
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nicbl  zu  fiadeo  sein  möchten,  tbeib  weil  dem  philosophischen 
Schriflsteller  Thateachen  und  ZeilverhiltDisse  bloss  zur  Einklei- 
duDg  geboren,  dem  Redner  aber,  wo  Dicht  Zweck,  doch  mit, 
seinem  Zwecke  innig  verwebter  Stoff  sind.  Am  besten  ist  es  da- 
her, oder  vielmehr  ganz  noihwendig  wegzuläognen,  dass  spätere 
TbaUacheo  in  der  Rede  vorkommen ;  und  da  die  herühmlen  Kri- 
i  tiker  zunächst  gewiss  an  den  Olynthlschen  Peldzug')  von  Olymp. 
107,  4.  gedacht  haben ,  und  vielleicht  noch  an  den  Eobdischea 
von  Olymp.  109,  4.,  so  müssen  wir  behaupten,  dass  diese  Un- 
ternehmungen in  unserer  Rede  nicht  gemeint  sind.  Die«  zn  zei- 
gen ist  aber  nicht  besonders  schwierig.  Gesetzt  nämlich,  De- 
mosthenes  hätte  bei  späterer  Abfassung  der  Rede  auch  spätere 
Begebenheilen  eingemischt,  so  durfte  er  diese  doch  nicht  in  die 
Zeit  zurflcksch leben,  in  welche  er  sich  versetzt  hatte.  Letzleres 
ihut  er  aber  mit  dem  Olynthischen  und  Euböiscben  Zuge.  Der 
Olyntbische  Feldzug  begab  sich  nach  Demosthenes  vor  dem  von 
ihm  genannten  zweiten  Euböischen,^  dauerte  aber  noch  fort, 
als  der  zweite  Euböische  beendigt  war,  indem  die  Reiterei,  welche 
in  Euhda  gedient  hatte,  nach  OlynUios  gesandt  wurde  ;^)  die 
freiwillige  Trierarchie  für  diesen  Zug  nach  Eub5a  setzt  aber  der 
Redner  eben  in  die  Zeit  seiner  Rechtsache,  und  sagt  sogar  aus- 
drücklich, Heidias  habe  während  dieses  Krieges  in  EubAa  ihn  an 
den  Dionysien  beleidigt,  als  er  gerade  mit  der  Flotte  hätte  In 
EubOa  sein  sollen.')     Wir  sind  daher  genSthigt,   beide  Unter- 


1)  B.  66B.  So.  8.  678.  3.  an  welcher  Stelle  Ulpian  schon  an  Oljmp. 
107.  i.  oder  die  damalB  geachehenen  Sachen  denkt. 

3)  S.  M6.  28.  Beide  suammen  erwähnt  die  Eede  g.  Heära  S.  134«. 
14.  [Letztere  Stelle  kann  siich  auf  Ol.  107,  4  bezogen  werden.  S. 
Aesch.  It.  TtaQuaf.  §  12  Bk.  Der  Krieg  scheint  bis  Ol.  107,  4  ge- 
dauert za  haben,  wo  ihn  Hoiottos  fortführte.  —  Tgl.  dagegen  Krüger 
an  Clinton  nnter  Ol.  107,  8,  wo  er  ans  der  Rede  gegen  Aristokr.  8.  666. 
achliesBt,  bia  Ol.  107,  1  sei  noch  nicht  von  Athen  den  Olrntbiern  HiUe 
geleistet.  Die  Bache  ist  allerdingB  acheinbar,  aber  ee  folgt  nnr,  daas 
iie  noch  keine  förmliche  Sjmmachie  hatten.  Vgl.  anch  de  arch.  psead. 
8,  136  A,  3  der  Abb.  der  Äkad.  und  Wlniewski  ad  Dem,  de  cor.  p.  61.] 

5)  B.  678.  3. 

4)  8.  667.  16.  Anf  denselben  Zng  bezieht  sich  auch  die  Stelle 
S.  6G8.  2  ff.  DasB  während  dicBea  Kriege«  anch  die  Tolksversaimnlang 
gehalten  wnrde,   in   welclier  Demosthenes  Probole  vorkam,   bezeichnet 


Debmuogea  kurz  vor  uoseiu  Itede  in  Olymp.  106.  zu  setzen.  Aber 
auch  durch  die  geschichtlichen  Umstände  ist  wenigstens  dieser 
Feldzug  in  Euböa  von  dem  in  Oljmp.  109,  4.  Tallenden  völlig 
geschieden.  Die  Athener  Tührlen  nämlicli  in  Demosthenes  Zeiten 
mehre  Kriege  in  Euböa,  deren  erster  auch  in  der  Bede  gegen 
Heidias  erwähnter  in  Olymp.  105,  3.  fällt  und  gegen  Theben  ge- 
richtet war:')  der  andere,  während  dessen  Meidias  den  Demo- 
sthenes beschimpfte,  ist  durch  das  Treffen  bei  Tamynä  ausge- 
zeichnet, in  welchem  Phokion  die  Pliilippischen  und  Phokischen 
Söldner  schlug,  indem  er  dem  Plutarch  von  Eretria  gegen  De- 
mosthenes Ratli  zu  Hülfe  geschickt  worden  war:  und  zwar  sagt 
der  Redner,  dass  er  dagegen  gewesen  sei,  schon  in  der  Olymp. 
lOS,  3.  gehaltenen  Rede  vom  Frieden. ')  Plutarch  selbst  be- 
trog aachber  das  Athenische  Volk,  worauf  auch  in  unserer  Rede  S3 
eine  Anspielung  geht;^)  hierauf  verjagte  Ihn  Pholiion;  aber  Mo- 
lotlos,  der  Dach  Pausanias  schon  für  Plutarch,  als  Phokion  den 
Oberbefehl  hatte,  nach  Euböa  geschickt  war,  führte  nachher  den 
Krieg  unglücklich.*)  Endlich  setzte  Philipp  mehre  Tyrannen  in 
Euböa,  deren  einer  Kleilarcb  zuletzt  von  Phokion  Olymp.  109,4. 
geschlagen  wurde.  ^)  Die  Vertreibung  dieser  Tyrannen  hatte  aber 
vorzüglich  Demoslhenes  bewirkt.  ^)  Da  sich  also  unter  diesen 
Umständen  nicht  mehr  daran  denken  lässt,  dass  der  Olynlhische 
Feldzug,  welcher  in  unserer  Rede  erwähnt  wird,  der  von  Olymp. 


der  Eedner   S.  577.  1. ,   weDti   man   diese  Stelle  mit  8.  &67.  15.   zusam- 
menbält. 

1}  0.  Meid.  S.  G6Ö.  23.  S.  670.  23.  Diodor  XTI.  7.  Mehr  davon 
nebst  den  Stellen  des  DemoBthenes  s.  StaBtshanah,  d.  Athen.  Bd.  II. 
S.  88.  [!•  710.] 

2)  G.  Meid.  8. 666—568.  Vergl.  Demosth.  v.  Frieden  8. 5S.  8,  Aeschin. 
n.  naQanQtoß.  S.  332  fF.  (in  Olymp.  109.  2.}  g.  Ktesiph.  8.  480  ff.  Bede 
g.  Boot.  V.  Namen  8.  999.  8.  Plutarch  Phok.  12.  13. 

3)  8.  550.  26.  Die  andere  Stelle  S.  579.  2.  werde  ich  unten  be- 
rücksichtigen. Vergl.  zu  jener  Demosth.  v.  Frieden  a.  a.  O.  u.  Staati- 
baush.  Bd.  II.  S.  110.  [I*  731.),  vo  ich  Überhaupt  8. 108—112.  da«  Meiste 
hierher  gehörige  erörtert  habe. 

4)  Plutarch  Phok.  14.    Pansan,  1,  .96,  4. 

5)  Diodor  XVI,  74.  mit  dem  in  meiner  Staatshansh.  d.  Athen,  a.  a.  O. 
ansge  fährten, 

63  V.  d.  Krone  8.  352.    S.  2G4.  16  f. 
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107,  4.,  und  dcT  zweite  EubAische  der  von  Olymp.  109,  4.  sei, 
so  bleibt  nichts  übrig  als  die  Vervuaderung,  warum  wir  doch 
TOD  jenem  OlynthiscbeD  weiter  keine  Nachricht  haben,  und  warum 
von  diesem  EuböiscUen,  da  er  doch  so  bebannt  ist,  nirgends 
eine  Zeitbestimmung  gegeben  wird.  Aber  warum  sollte  jener 
ausser  den  Stellen  des  ßemosthenes  und  des  Redners  gegen  Ncära, 
welche  sich  auf  ihn  bezieben,  nicht  aus  der  Geschichte  haben 
verschwinden  kfinnen,  da  dieser  trotz  den  häufigen  Erwähnungen 
tn  den  Rednern  wenigstens  aus  der  Geschichte  des  Diodor  weg- 
gebliehen ist?  Und  diese  Lücke  in  der  Darstellung  dieses  Ge- 
schichtschreibers hat  uns  gerade  um  ein  ausdrückliches  Zeugniss 
Qber  die  Zeit  desselben  gebracht,  welches  wir  nun  aus  der  Rede 
^egen  Heidias  ergänzen  müssen.  Uebrigens  ist  es  äusserst  auT- 
fallend,  dass  gerade  die  von  uns  gerügte  Verwechselung  der  bei- 
den Olyntbischeu  Feldzüge  von  Olymp.  106.  und  Olymp.  107,  4., 
und  der  Euhöiscben  von  Olymp.  106.  und  Olymp.  109,  4.  schon 
den  Alten  begegnete.  Denn  Plutarch,  von  dessen  Gelehrsamkeit 
man  In  seinem  Phokion  eine  zusammenhängende  und  nach  der 
Zeit  geordnete  Darstellung  gerade  erwarten  sollte,  erzählt  das 
Treffen  hei  Tamyuä,  welches  zur  Zeit  der  Beleidigung  des  Hei- 
dias gegen  Demosthenes  vorfiel,  ziemlich  ausfübrliGh,  und  fügt 
alsdann  Einiges  von  den  Folgen  hinzu,  und  dass  Uolottos  her- 
nach den  Krieg  schlecht  führte:  dann  geht  er  aber  über  auf 
Philipps  Unlernebmungen  gegen  den  Cbersones,  Perinihos  und 
Byzanz,  welche  Staaten  jedoch  von  den  Athenern  gerettet  wurden. 
Gerne  möchte  man  hier  an  die  Sendung  des  Chares  nach  dem 
84  Hellespont  denken,  welche  Olymp.  106,  4.  gesetet  wird,')  da 
Plutarch  ausdrQcklich  sagt,  Chares  sei  zuerst  gegen  Philipp  ge- 
schickt worden,  erst  hernach  Phokion  mit  grösserem  Glück:  aber 
man  findet  doch  aus  dieser  Zeit  von  Plutarch  durchaus  nichts 
erwähnt,  nicht  einmal  den  bekannten  Olyntbischeu  Peldzug  von 
Olymp.  107,  4.  und  die  Zusammenstellung  von  Byzanz,  Perinthos 
und  dem  Cbersones  beweiset  hinlänglich,  dass  er  die  Begeben- 
heiten von  Olymp.  109,  4.  oder  110.  1.  berührt,*)  in  welcher 


1)  Diodor  XVI,  3*. 

3)  Diodor  XVI,  U  ff.    Philochor.  Bruchat.  S.  76  f.  [MüUer  fr. 


1§L 

Zeit  auch  Cliares  noch  lebte:')  uad  so  befindet  er  sich  denn, 
nacbdem  er  wenige  Worte  über  eine  Unlernelimung  der  Atbener 
nach  Hegara  vorausgeschickt  bat,  mit  einemmal  in  den  Zeiten 
der  Schlacht  bei  Chftronea  [Olymp.  110,  3.)  und  den  folgenden, 
als  Phokion  keine  Anfübrerstelie  mehr  erhielt.  Von  dem  Kriege 
des  Phokion  gegen  die  Philippiscben  Tyrannen  in  Euböa ,  nament- 
lieh  gegen  Kleitarchos,  deren  Vertreibung  Oemosthenes  unmittelbar 
vor  den  Angelegenheiten  von  Byzanz,  Perintbos  und  Chersones 
erwähnt,  ')  weiss  Plutarch  nichts.  Nun  aber  erzShIt  Diodor 
unter  Olymp.  109,  4.  zuerst  Phokions  Uebernindung  des  Kleitar- 
chos  in  Euböa  und  unmittelbar  daraur  Philipps  Angriffe  auf  Pe> 
rinthos  und  Byzanz,  wobei  Plutarch  den  Phokion  ebenfalls  die 
Hauptrolle  spielen  lässt;  und  eben  so  ISsst  Plutarch  diese  Ge- 
schichten auf  den  Euböischen  Krieg  für  und  gegen  Plutarch  fol- 
gen. Was  ist  also  klarer,  als  dass  Plutarch  die  beiden  Feldzüge 
in  Euböa,  den  einen  für  und  wider  Plutarch,  welchen  wir,  wie 
unten  erhellen  wird,  Olymp.  106,  3.  setzen  müssen,  und  den 
andern  gegen  Kleitarch  von  Olymp.  109,  4.  als  einen  und  den- 
selben betrachtet,  wodurch  in  seiner  Darstellung  nun  wenigstens 
zwölf  ganze  Jahre  übersprungen  werden?  Nicht  so  groh,  aber 
doch  ebenfalls  offenbar  irrte  PbUostratos, ')  welcher  den  Euböi- 
schen  Krieg  bei  Tamynä  mit  dem  Feldzug  gegen  die  Böoler  von 
Olymp.  105, 3.  vervtechselte.  Und  wenn  Plutarch  ein  so  ungeheures 
Versehen  begangen  hat,  darf  man  sich  dann  verwundern,  wenn 
Ulpian*)  oder  die  alberne  Scholiensammlung,  die  seinen  Namen 
führt,  das  geringere  begebt,  den  Olynthischen  Feldzug,  der  eben-  s 
falls  in  Olymp.  106,  3.  gesetzt  werden  muss,  mit  dem  bekannten 
von  01ymp._  107,  4.  zu  verwechseln?  Aus  demselben  Hissver- 
stjtodniss  löst  sich  endlich  das  RSthsel,  wie  Dlonysios  dazu  kam, 

6t.  I  406.  fr.  136.]   Demosth.  v.  d.  Krone  ß.  2M  ff.    Ver^.  meine  BtaHta- 
hansh.  d.  Athen.  Bd.  II.  8,  116—118.  [I<  740  ff.] 

1)  V(tl.  f..  B.  Diodor  SVI,  86. 

3)  V.  d.  Krone  8.  252  ff.  besonders  8.  2&4. 

3)  Leb.  d.  Sophist'  I,  18,  1.  [p.  215  Kaiser.]  Ivdnftovftcvog  tö 
1*  TÄfiifraij  t^fo*,  i»  !>  BoMSTotie  ivl*tav  'A&rivaCoi. 

4)  Zu  der  Stelle  8.  678.  3.  Rebke  selbst  verwechsalt  diesen  Feld- 
EQg  von  01;mp.  106.  mit  einem  viel  frühem  des  Timotheos,  wovon  s. 
StaaUhsusb.  d.  Athen  Od.  IJ.  S.  112.  [I*  735.] 
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die  Geburt  des  Demostbenes  auf  Olymp.  99,  4.  unter  dem  Arcbou 
Demophilos,  und  die  Bede  gegen  Meidias  auf  Oljmp.  107,  4. 
unter  KallimachoB  zu  bestimmen.  Dionjsios  ')  sagt  oämlicb, 
unter  diesem  Arcboo  habe  Demostfaenes  die  drei  Olyntbiscben 
Reden  geschrieben,  um  die  Athener  zu  ermahnen,  den  von  Philipp 
bekriegten  Olynlhiern  Hülfe  zu  leisten,  und  unter  eben  demsel- 
ben sei  auch  die  Rede  gegen  Heidias  Terfasst.  Er  hatte  offenbar 
die  Olyotbischen  Reden  wohl  inne,  und  bannte  den  Zeitpunkt, 
auf  welchen  sie  sich  bezieben;  eben  weil  ihm  aber  dieser  lebhaft 
vorschwebte,  hielt  er  den  Olyntbiscben  Feldzug  in  der  Rede  ge- 
gen Heidias  für  denselben,  auf  welchen  die  Olyntbiscben  Reden 
gehen,  und  setzte  demnach  unsere  Rede  in  Olymp.  107,  4.,  und 
da  in  derselben  ein  ausdrückliebes  Zeugniss  über  das  Alter  des 
Redners  vorkommt,  berechnete  er  hiernach  die  Geburt  des  De- 
mosthenes  auf  Olymp.  99,  4.,  worüber  er  sonst  kein  Zeugniss 
hatte,  ohne  zu  bedenken,  dass  eine  andere  Bestimmung  aus  den. 
Reden  gegen  Aphobos  und  den  damit  zusammenhängenden  her- 
vorgehe. Denn  dass  Dionysios  seine  Zeitangaben  auf  solche  Weise 
auszumilteln  pflegte,  erkennt  man  vorzüglich  aus  seinem  Dinarch; 
in  diesem  setzt  er  auch  wieder  die  Rede  gegen  Böotos  vom  Namen 
in  Olymp.  108,  1.,  weil  darin  das  Treffen  bei  Tamynä  ^  als 
neulich  vorgefallen  angeführt  werde,  welches  er  nämlich  aus 
der  Rede  gegen   Heidias  wegen  der  Verbindung  mit  dem  Olyn< 


1)  Brief  an  Amin.  S,  121,  14.  Sylb. 

S)  Nicht  bei  P;lä,  s.  meine  Stnatahansh.  d.  Athen.  Bd.  II.  8.  61  f. 
[I*  680'',  wo  icli  vieles  seHQ de rt  habe.]  Weiake  a.  a.  O.  R.  37.  zweifelt 
an  meineT  Erklüriing  dei  von  DioDjsios  gegebenen  Zeitbettimmang,  weil 
DionyiioH  nach  meiner  Erklärung  die  in  Frage  stellende  Bede  in  Oljmp. 
IGT,  4.  nieht  108,  1.  hätte  eeUen  müssen;  der  Einwurf  hebt  sich  aber 
leicbt  dadurch,  daa«  die  Sede  von  Dionysios  nach  der  Schlacht  bei  Ta- 
mynä  gesetzt  werden  mueste,  diese  Schlacht  aber  gegen  das  Ende  des 
Jahres,  in  den  achten  Monat  äel,  nnd  ansaerdem  auch  die  Dion;s!en 
im  nennten  Monat  noch  erwHhnt  werden,  folglich  die  Kcde  vernünftiger 
WelBe  ins  folgende  Jahr  gesetzt  werden  konnte.  Nimmt  man  übrigens 
dies  nicht  an,  sondern  will  mit  Weieke  den  Diouysius  die  Kede  gegen 
Böotos  vom  Namen  in  Olymp.  106,  4,  setzen  lassen,  so  verwickelt  man 
sich  Iheils  in  eine  andere  Schwierigkeit,  die  von  Weiske  nicht  so  ge- 
lüit  ist,  dass  man  dabei  sich  beruhigen  könnte,  theils  wäre  dann  nicht 
begreiflich,  wie  Dionysios  die  Schlacht  bei  Tamynä  in  Olymp.  106,  4., 
und  dennoch  die  Rede  gegen  Meidias  in  Olymp.  107,  4.  setzan  konnte. 
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ihiscben  Peldzug  in  Olymp.  107,  4.  verlegt^.  Ausser  diesen  miss- 
verstandenen  Thateachen  aber  wird  man  keine  einzige  nach  dem 
Jahre  Olymp.  106,  4.  vorgefallene  in  unserer  an  gescliicbtlicben 
Beziehungen  so  reichen  Rede  nachneiäeii  können:  einzeln  jedoch 
zu  zeigen,  dass  alle  Begcbcnbeiten ,  von  welchen  wir  in  unserer  86 
Rede  und  ausser  derselben  zugleich  Kunde  haben,  früherer  Zeit 
angehören,  ist  ein  unnöl[>ig(;s  Unternebmen ,  und  ich  will  daher 
nur  von  einigen  reden.  So  werden  Ipbikrates  und  Chabrias  in 
derselben  als  todt  betrachtet;  wenigstens  wird  von  ihnen  so  ge- 
sprochen, vie  man  eher  von  Todten  als  Lebendigen  spricht. 
Chabrias  starb  aber  vor  Chios  Olymp.  105.  3.,  des  Ipbikrates 
Todesjahr  ist  meines  Wissens  nicht  bekannt;  ')  Nepos^)  lässt 
ihn  im  Aller  sterben,  aber  er  war  auch  bereits  Olymp.  96.  ein 
angesehener  Anführer,  und  die  späteste  Erwähnung  desselben  ge- 
schieht unter  Olymp.  106,  1.,^)  endlich  wird  in  der  Rede  gegen 
Aristokrates,*)  die  in  Olymp.  107,  1.  fällt,  immer  gerade  so 
wie  in  unserer,  in  der  vergangenen  Zeit  von  ihm  gesprochen; 
und  will  man,  was  dort  von  deni»elben  gesagt  wird,  noch  wie 
von  einem  Lebenden  gesprochen  ansehen,  so  könnte  er  auch  in 
der  Rede  gegen  Heidias  noch  als  lebend  betrachtet  werden.  Die 
in  Samos  vorgefallene  Geschichte  von  Eulhynos  und  Sopbilos 
möchte  einer  leicht  auf  die  Zeit  beziehen,  als  daselbst  Attische 
Klerudien  waren,  da  beide  Athener  gewesen  zu  sein  scheinen, 
oder  wenigstens  Euthynos;  und  die  Klerucben  wurden  dem  Phi- 
lochoros^)  zufolge  doch  erst  Olymp.  107,  1.  nach  Samos  ge- 
schickt: gehörten  also  jene  wirklich  zu  diesen,  so  müsste  die 
Rede  viel  später  geschrieben  sein ,  weil  jener  Vorfall  scbon  ziem- 
lich lange  vor  der  Rede  geschehen  sein   musste.     Allein  obgleich 

1}  Diodor  erwähnt  ibn  mit  ChabrisB  ah  todt  ODter  OI;mp.  110, 
3.  (SVI,  86.)  worans  Reieke  Ind.  Demotik.  die  wnnderwürdige  Nachricht 
gMOgen  in  haben  acheint,  er  sei  Olymp.  110,  2.  gestorben.  Die  von 
Diodor  XVI,  67.  Olymp.  108,  2.  erzablte  Begebenheit,  worin  IphikraUs 
noch  vorkommt,  gehört  in  den  Karkjräiacheu  Zag  von  Olymp.  101,  8. 

2)  Iphikr.  3, 

3)  Diodor.  XVI,  21. 

4)  S.  663.  4  ff.    g.  66&.  4. 

6)  Bei  Dionysios  8.  118,  40.  Sylh.  (Mfiller  fr.  Aut.  Gr.  I  406. 
fr.  131.] 
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mir  PfailoeborM  Aag^  gm  miverdtehtig  sdiönt,  gegen  Tddie 
die  rerderbt«  Stelle  d«  Diodor')  idcbU  beweiset,  sad  för  i&e 
torzfiglidi  aocfa  die  Ceschidile  des  EpOuir  bricht :  ^  so  ver- 
dieot  doch  eine  andere  NKbricfat  befan  Scbolüsten  des  Aeschioes 
Dicht  ganz  weggeworfen  zu  werden ,  oicb  wdcb^  imter  dem  Ar- 
duM  NIlK^bemos  Olrmp.  104,  4.  KJemcben  gen  Sanx»  geschickt 
atia  foUen;  und  weoigslenc  mftdtt«  darin  die  Tbatsache  liegen, 
daii  danul*  eine  Athenische  Macht,  seien  es  Klenicfaen'oder  nicht, 
87  in  Samo*  war,  bei  wricher  sich  jener  Handel  mochte  zugetragen 
haben.  Auch  den  an  Bdotog  Terübten  Todschlag ')  liönnte  man 
nach  Oljmp.  106,  4.  setZMi,  W4>nn  man  diesen  Böotos  tnr  den- 
selben  halten  wollte,  gegen  welchen  die  beiden  Reden  in  Demo- 
stbenes  Werken  gerichtet  sind:  aber  jener  nannte  sich  nicht  ein- 
mal B&otOT,  sondern  Hantilheos,  und  dass  mehre  j«ies  Namens 
da  waren,  erkennt  man  aus  ^er  dieser  Reden  selbst  *) 

Ich  komme  nun  anf  die  letzte  Frage,  wie  dei  Zeit  zwischen 
der  Beleidigung  und  der  unmittelbar  daran!  anhängig  gemachten 
Probole,  und  der  Abragsung  der  Rede  selbst  verflossen  sein 
mochte:  woraus  sieb  zugleich  die  mftglichst  genauen  Bestimmun- 
gen fOr  beides  ergeben  mQssen.  Diesen  Zwischenraum  kann  ich 
mir  schon  aus  allgemeinen  GrQnden  nicht  sehr  bedeutend  denken. 
Denn  obgleich  der  Becbtsgang  zu  Athen  nicht  immer  schnell 
war,  wovon  wir  schon  oben  ein  Beispiel  gegeben  haben,  wozu 
noch  die  Klage  dar&ber  in  einer  andern  Stelle  unserer  Rede 
kommt, ")  BO  ist  es  doch  unwahrscheinlich,  dass  Demosthenes, 
zumal  nachdem  er  das  Vorurtheil  der  Volksversammlung  Tür 
sich  hatte,  mit  der  Abfassung  der  viele  Vorbereitung  erfordernden 
Rede  länger  sollte  gezaudert  haben,  als  bis  die  Elauptheweise 
und  Zeugnisse  beisammen  waren,  da  ihm  ohnehin  später  alleriei 
Einzelheiten,   auf  die  manchmal  viel  ankommt,   leicht  entfallen 

1)  xvur,  18, 

5)  Wla  schon  Weeaeling  za  Diod.  a.  s.  O.  bemerkt.  Aach  fa&be 
loh  dl«  Angabe  des  Phllochoroa  selbst  ecboo  friiber  anerkannt.  Staata- 
haaali.  d.  Athen.  Bd.  I.  8.  460.  [I'  560°.] 

8)  8.  6S7  f. 

4)  G.  BiSot.  V.  d.  Mitgift.  S.  lOlG,  18.  Aach  Bonat  kommt  der 
Name  noch  vor. 

6)  8.  651,  19. 
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koDDten:  auch  ist  die  Annahme  eines  grossen  Znischenraumes 
desto  tiedenhlicher ,  da  die  Rede  vor  dem  Vergleich  geschrieben 
sein  muss.  Zu  grösserer  Sicherheit  fährt  indess  folgende  Ueber- 
leguDg.  Schon  vor  dem  Treffen  bei  TamynS  wurden  in  Athen 
freinillige  Trierarchen  aufgeboten;  wozu  Meidfas  Anfangs  nichts 
gab,  später  aber,  als  das  Heer  bei  Tamjnji  eingeschlossen  war, 
ein  Scbiff  stellte.  Diese  freiwillige  Trlerarchie,  sagt  Demosthe- 
nes,  ist  jetzt  geschehen  {ttf^rai  vvv  avrat  ysyövaaiv  imSö- 
stts). ')  Ein  solcher  Ausdruck  kann  doch  unmöglich  nach  langer 
Zelt  noch  gebraucht  werden;  am  wenigsten  hier,  wo  die  jetzt 
vorgekommene  freiwillige  Trlerarchie  fflr  den  Etiböischen  Feld- 
zug, der  andern  für  den  Olynthiscben  entgegengesetzt  wird,  wel- 
cher selbst,  wie  oben  gezeigt  worden ,  ganz  kurz  vor  dem  EubAi- 
schen  war  unternommen  worden.  Der  Auszug  nach  Tamynä  aber 
wurde  im  achten  Monat  Antheslerion  um  die  Zeit  der  Choen  (12.  8 
Anihesterion)  unternommen;)')  die  Rede  ist  Olymp.  106,  4.  ge- 
schrieben ;  und  die  letzte  in  derselben  erwShnte  Thatsache,  welche 
nach  dem  Olynthiscben  und  dem  fast  gleichzeitigen  Euböischen 
Feldzuge  vorfiel,  kann  nicht  unter  den  Anfang  von  Olymp.  106, 
4.  berabgerückt  werden:  hieraus  folgt  von  selbst,  dass  der  Eu- 
böische  Krieg  mit  dem  genannten  Treffen  nur  in  das  Jahr  Olymp. 
106,  3.  fallen  könne,  und  in  eben  dasselbe,  aber  einen  Honat 
spater,  im  Elaphebollon,  die  Beleidigung  des  Demostbenes  an  den 
Dionysien  gesetzt  werden  müsse.'*)  Um  dies  zu  bewähren,  ist 
nur  noch  übrig,  die  Begebenheiten,  welche  in  der  Rede  als  solche 
bezeichnet  werden,  die  nach  der  Beleidigung  vorfielen,  zu  be- 
trachten: woraus  erhellen  wird,  warum  ich  die  Abfassung  der 
Rede  nicht  in  Olymp.  107,  1.,  sondern  in  Olymp.  106,  4.  gesetzt 
habe,  und  dass  wir  nicht  genöthigt  sind,  die  Rede  von  der  That- 
sache, worauf  sie  sich  bezieht,  weiter  abzurücken. 

Zuerst  gehört  hierher  die  Klage  über  Verlassung  des  Postens 
(jf^iEcq:)^  Xsiitoxaiiov) ,  welche  Meidias  gegen  Demostbenes  von 
Euktemon  erheben  Hess;   sie   wurde   vermutblicb   noch  während 

1}  8.  566,  S8. 

2)  O.  Büot.  V.  Nomeii  S.  999.  9. 

*)  [Arn.  SchKfer  war  früher  deraetben  Meinung,  giebt  eie  aber 
aaf  in  Scliaeid.  Fhilol.  Jahrg.  9  S.  163]. 
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des  Euböiücbeu  Feldzuges  eiDgegeben,  in  welGhem  DemoslbeDes 
als  HopliLe  gedient , ')  wahrscbeinlicb  aber  sieb  bald  beurlaubt 
balte,  um  mit  den  Mitgliedern  des  Cfaores,  die  auch  erst  vom 
Kriegsdienste  befreit  werden  mussten,^  seiner  Choregie  obzu- 
liegen, woraus  der  Vorwand  zur  Klage  enloommen  sein  mochle; 
da  sie  aber  nicbl  einmal  zur  vorläufigen  Untersuchung  gebracfat, 
sondern  gleich  fallen  gelassen  wurde,  ^  so  war  diese  Sache  in 
Kurzem  abgethan.  Ferner  war  Nikodemos,  nach  Ulpian  einer 
der  grössten.  Anbänger  des  Eubulos,  von  Aristarch  Moschos  Sohn, 
einem  liebling  des  Demosthenes  ermordet  worden ;  Heidias  suchte 
Anfangs  den  Mord  auf  Demostbenes  selbst  zu  bringen :  als  dieses 
fehl  schlug,  verfolgte  Meidias  den  Aristarch  wegen  des  Demosthe- 
nes.') Meines  Erachtens  fiel  auch  diese  Saclie  gerade  um  die 
Zeil  der  Beleidigung  an  äea  Dionysien.  So  wie  nämlich  das 
Vergeben  des  Mddias  gegen  Demostbenes  aus  altem  politischen 
Hass  entsprang,^]  und  vermutblich,  zunäcbst  durch  eine  beson- 
S9  dere  politische  Erbitterung  veranlasst  war,  so  war  auch  Nikodemos 
Ermordung*)  eine  Folge  des  Partbeigeistes,  wie  schon  der  Um- 
stand zeigt,  dass  ihm  nicht  allein  die  Augen  ausgeschlagen,  son- 
dern auch  die  Zunge  ausgeschnitten  wurde,  mit  welcher  er,  nach 
Aeschines  Ausdruck,  den  Gesetzen  und  dem  Athenischen  Volk 
vertrauend  freimfithig  gesprochen  hatte.  Wie  leicht  konnten  beide 
Frevellhalen ,  die  eine  von  einem  Gegner  des  Demosthenes,  die 
andere  von  einem  Freunde  desselben  verübt,  aus  einer  und  eben 
derselben  Ursache  hervorgehen?  Nikodemos  war  ein  Freund  des 
Eubulos,  Eubulos  ein  Freund  des  Meidlas;  ")   beider  Gegner  war 


1)  B.  568,  19.  xavta  yöp  tls  love  oittltue  ^ßäe  diiTjyySllero' 
ov  >tff  dt  ravtöv  ■^iiiis  loviOie  iiißjiiieii. 

2)  8.  619,  )5.,  wo  at^attiae  sUtt  xOQSias  die  richtige  Lese&rt  iet. 

3)  S.  617.  26  f. 

4)  S.  548,  10  ff.  S.  549,  21  £f.  S.  562  ff.  Vergl.  Äeich.  g.  Ti- 
mKrch.  8.  168.  it.  nafaitQ.  S.  328.   Dinarch  g.  Demasth.  S.  24.  |§  30  Bk.] 

6}  DasB  sie  Oegner  waren,  Btebt  S.  623,  28.  oti  lODim  aoltitä. 
Das  ovK  In  »oXdix^E  ahias  S.  684,  13.  wird  mau  nicht  gegen  ans  an- 
weQden  wollen. 

*)  [Von  dieser  Sache  Snsemihl  in  Fleckeisena  Jahrb.  für  Fbllol. 
1866.  S.  366  ff.] 

6)  S.  680  f. 
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Demosthenes,  und  Aristarch  war  sein  Anhänger.  Als  aber  der 
Olynthische  und  Guböiscbe  Feldzug  unternommen  werden  mussten, 
dieser  gewiss,  jen^r  wahrscheinlich  ')  auch  gegen  Philipp  und 
seine  Anhänger,  war  so  grosse  Noth  im  Slaate,  dasß  freiwillige 
Trierarchen  aufgerufen  werden  mussten,  wie  wir  gesehen  haben, 
und  aus  Geldmangel  löste  sich  die  Kriegsmacht  auf:^)  die  Ge- 
richte erhielten  selbst  nach  der  Rückkehr'  des  Heeres  aus  EubAa 
aus  Mangel  keinen  Sold.^)  Da  machte  Apollodor  Pasions  Sohn, 
ror  den  Demosthenes  viele  Reden  geschrieben  hat,  den  Vorschlag, 
den  Ueberschuss  der  Verwaltungskoslen  zu  den  Kriegsgcldern  zu 
schlagen,  und  wurde  der  Gesetzwidrigkeit  (irapai'öftoi')  angeklagt 
in  eine  Geldstrafe  von  fünfzehn  Talenten  verurtheilt.  *)  Niemand 
war  aber  heftiger  gegen  jene  Verwendung  des  Ueberschusses  von 
der  Verwaltung  als  Eubulos,  der  das  furchtbare  Gesetz  bewirkt 
hatte,  wer  sie  vorschlage,  solle  des  Todes  schuldig  sein;  denn 
er  wollte  alle  diese  Gelder  durch  das  Theorikon,  welches  er  mit 
besonderem  Zutrauen  verwaltete,  dem  Volke  in  den  Bauch  jagen, 
wodurch  er  dem  Philipp  von  Hacedonien  bedeutenden  Vorschub 
leistete;  Demosllienes  dagegen,  wiewohl  er  den  Peldzug  nach 
Euböa  für  Plularch  widerrathen  haben  will,  ohne  Zweifel  vr&i 
er  Plutarchs  Verrätherei  ahnete,^)  während  sein  Feind  Meidias 
gerade  der  GAnner  des  Plutarch  war,  *')  spricht  überall  gegen 
Eubulos  Grundsatz,')  und  erscheint  schon  in  unserer  Bede  als 
ein  diesem  Volkscbmeichler  verhasster,  wie  sehr  er  auch  des  an-  s 
gesehenen  Mannes  Feindschaft  von  sich  abzulehnen  sucht.  ^}  Was 
ist  natürlicher  als  dass  gerade  diese  Verbältnisse  in  einem  äusserst 
wichtigen  Zeilpunkt  für  den  Staat  den  Partheihass  gewaltig  auf- 
regten,  und  jene  beide  Verbrechen   des  Meidias   und  Aristarch 


1)  Vergl.  StaatobanBli.  Bd.  11.  S.  112.  (I«  735".l 

2)  Bede  g.  Neära  8.  1346,  9  ff. 

8)  Rede    g.  Boot.   v.   Namen   S.  999,   14.  nach   der  richtigen  Er- 
klärung des  Eier.  Wolf. 

4)  Rede  g.  Neära  8.  1346,  14  ff. 
G)  Vom  Frieden  S.  58,  3. 

6)  niovtäfxo«  noo|(vsr,  g.  Meid.  8,  679 ,  2.  Vergl.  8.  660,  26  ff. 

7)  Von  allem  diesem   vergl.  Staatshansh.  Bd.  I.  S.  194.    8.  197. 
S.  161.    S.  243.    [I'  247.  260  f.  204.  316  f.] 

8)  G.  Meid.  8.  580  f. 
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tneagtat*  Wenigatcos  sieht  die  Gt^nqurtbd,  Aesdües  und 
Dioarcb,  deo  van  Arietarch  reräbtoi  Mord  als  eine  Anstiftung  des 
BeattutbeaeB  an,  nad  nach  Ulpisn']  eoü  dies  aoch  Enbok»  ge- 
gbubt  haben.  Ist  der  *oa  bis  am^ietteUle  Zasammmhang  nim 
gegrfindet,  so  fiel  die  Sache  des  Arislardi  und  was  damit  ui- 
sammenbängt,  neht  lange  nach  der  BeleidigKi^  an  den  Dion^en. 
vielleichl  gleichzeilig  mit  dem  nnglücklieh  ansgetaUeaen  Bechts- 
bandel  des  ApoUodor.  Hiaviehst  beschuldigte  Müdias  dea  Dt- 
mostheoes,  er  sei  Ursadi  der  EnbAiscben  Angelegenbeitea.  bis 
man  erfuhr,  Heidias  Freund  Plutarcfa  sei  der  Anstifter.^  Offen- 
bar wird  der  Abfall  des  Plutarcfa  und  Eub&a's  hier  bezeichnet, 
auf  welchen  die  Vertreibung  des  erstem  erfolgte.  ^  Dies«-  Ab- 
fall begab  sich  aber  eine  kleine  Zeit  nach  der  dem  Plotardi  ge- 
Imlelen  Hälfe,  *)  Termotblich  gleicb  nach  der  Rückkehr  der 
Atlificben  Ueeresmacbt  aus  Euliöa:  diese  trat  zwar  erst  nach  den 
Dionjsien  ein,  indem  Heldias  nach  dem  Feste  selbst  noch  nach 
Euhöa  zu  Schiffe  ging;^)  aber  nachher  kehrte  die  Flotte  von 
Styra  nach  dem  Piräeus  zurück  mit  dem  Heere, ')  und  dieses 
scheint  nach  der  Rede  gegen  Bfiotos  rom  Namen^]  nicht  lange 
nach  den  Dionysien  gewesen  zu  sein;  so  dass  man  den  Abfall 
des  Plularch  noch  in  die  letzten  Monate  des  Jahres  Olymp.  106. 
3.  setzen  darf.  Ungeachtet  aber  die  Rede  nach  Piularchs  Ver- 
rfitherei  geschrieben  ist.  führt  Demoslbenes^)  an ,  Meidias  schimpfe 
und  schreie  und  thue  gross  nach  der  Probole,  statt  dass  er  be- 
scheiden und  zurückgezogen  sein  sollte:  „wird  eine  Behörde  durch 
Cheirolonie  erwählt,  so  wird  Heidias  der  Anagyrasier  vof^escbla- 
1  gen;  er  ist  Plutarcbs  Prosenos,  er  weiss  die  Geheim- 
nisse." Das  letzte  wird  aus  der  Person  der  Freunde  des  Meidias 
gesprochen,   welche  ihn   damit  zu   der  Stelle  empfehlen   wollen. 


1)  Dte  Stelle  giebt  Spalding  8.  66. 

2)  S.  660,  35. 

8)  Vergl.  Btaatihauih.  Bd.  II,  3.  110.    [!•  734,] 

4)  DemoBth.  V.  Friedea  S.  68,  3  ff. 

6)  S.  M7,  20. 
6}  8.  HB  f. 

7)  8.  909.,  wo  dies  im  ganzen  ZuBammenbange  liegt, 

5)  8.  679.  oben:    itifiotoviitai  iig'   MtiSias  "Avtxyvfäatos  XQOßi- 
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Uese  Emprehlung  konnte  aber  nur  damals  stalt  finden,  als  Plu- 
tarch  noch  bei  den  Athenern  in  Gunst  nar:  hinterher  Führt  sie 
Demostbenus  spottend  an.  Aber  der  Spott  verliert  seine  Spitze, 
irenn  die  Sache  schon  alt  und  vergessen  war:  die  Hülfe  für 
I'lutarch,  sein  Verrath  und  die  Abfassung  der  Rede  dürfen  daher 
nicht  weit  auseinander  liegen.  Die  letzte  Beleidigung  endlich, 
welche  Heidias  dem  Redner  Eufiigte,  war,  dass  als  Oemoslhenes 
eine  Stelle  im  Ralh  erloost  hatte,  Ueidias  bei  der  Prüfung  gegen 
ihn  klagend  auftrat.')  Hier  werden  wir  nun  deutlich  auf  das 
Ende  des  Jahres,  und  wie  sich  gleich  ergeben  wird,  des  Jahres 
Olymp.  106,  3.  hingewiesen;  Demosthenes  wurde  aber  wirklich 
in  den  Rath  aufgenommen,  und  verrichtete  für  denselben  das 
Eiotrittsopfer  {slatT^Qia):  ^)  und  dieses  sowohl,  als  dass  De- 
mosthenes die  gemeinsame  Theorie  für  den  Staat  als  Architheoros 
dem  Nemeischen  Zeus  führte,  gab  Heidias  zu,  ungeachtet  er  ihn 
der  Ermordung  deS  Nikodemos  beschuldigt  hatte.  In  dieser  Dar- 
stellung liegt  sichtbar  wieder,  dass  beide  heilige  Handlungen 
nicht  sehr  lange  nach  der  Anschuldigung  des  Hordea  vorgenom- 
men wurden,  und  beide  nicht  weit  auseinander  lagen.  Das  Opfer 
für  den  Rath  wurde  natürlich  beim  Anfang  des  nichsten  Jahres 
dargebracht;  und  die  Theorie  für  den  Nemeischen  Zeus  zeigt  am 
Ende  der  Untersuchung,  dass  alles  übrige  unmittelbar  vor  dem 
Jahre  OI;mp.  106,  4.  vorfiel,  also  in  den  vier  letzten  Honaten 
des  Jahres  Olymp.  106,  3.  vom  Honat  Elaphebolion  an,  das  Opfer 
für  den  Rath  aber  im  Anfang  von  Olymp.  106,  4.  Es  ist  näm- 
lich olTenbar,  dass  diese  Theorie  die  gewöhnliche  zu  den  Ne- 
meischen Spielen  gesandte  sei:  nach  den  neuesten  und  genauesten 
Forschungen  des  Corsini')  wurden  aber  die  Nemeischen  Spiele 
im  vierten  Olympischen  Jahre  im  Sommer,  und  zwar,  wie  wir 
zeigen  werden,  im  zweiten  Honat,  und  im  zweiten  Olympischen 
Jahre  im  Winter  nach  der  Hitte  des  Olympischen  Jahres  gefeiert. 
Nun  aber  kann  die  Rede,  da  sich  Demosthenes  zweiunddreissig- 
jahrig  nennt,   auf  keinen  Fall  später  als  Olymp.   107,   1.   sein. 


1)  S.  661,  1. 
3)  3.  652,  1. 
3)  Disa.  a^niat.  III,  i  ff. 
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oder  in  den  Anrang  Olymp.  107,  2.  fallen,  well  sonst  Demo^enes 
schoo  dreiUDddrelssig  volle  Jahre  gehabt  bitte;  folglich  darf  die 
i  Winternemeade  Olymp.  107,  2.  hier  nicht  in  Betracht  kommeD, 
sondern  wir  sind  genötliigt,  an  die  Torhergebende  Sommerne- 
meade  Olymp.  106,  4.  zu  denken,  und  demnach  fällt  die  letzte 
in  der  Rede  erwähnte  Thatsacbe  in  den  zweiten  Honal  Olymp. 
106.  4.  Da  nun  Demostbenes  vor  der  folgenden  Zeit  gar  nichts 
mehr  erwähnt,  so  kann  die  Bede  unmöglich  lange  nachher  ge- 
schrieben sein;  und  wir  sind  also  nicht  berechtigt,  die  Abfassung 
der  Rede  unter  Olymp.  106,  4.  berabzurOcken ,  sondern  müssen 
vielmehr  annnehmen,  dass  in  diesem  Jatire  die  Rede  geschrieben 
sei,  und  Demostbenes,  der  sich  erst  im  zweiunddreissigsten  Jahre 
befand,  sieb  zweiunddre issig  vollendete  Lebensjahre  zuschreibe, 
entweder  ungenau,  oder  weil  er  sah,  dass  denn  doch  dieses  Jabr 
noch  hingeben  würde,  ehe  der  Rechtshandel  vor  den  Gerichtshof 
käme.  Einen  grossem  Zeitraum  als  böchsleds  ein  hall»es  Jahr 
braucht  man  also  zwischen  der  Beleidigung  und  der  Abfassung 
der  Bede  nicht  anzunehmen;  denn  die  ohnehin  kaum  Rücksicht 
verdienende  Entgegensetzung  der  Zeit  der  Probole  und  der  Zeit, 
wo  der  Bechtshandel  vor  Gericht  kommen  sollte, '}  und  die  hei- 
läufig angebrachte  Bemerkung,  dass  die  Geringen,  unter  welche 
er  sich  reebnet,  in  Athen  nicht  gleiches  Becht  mit  den  Reichen 
hätten,  sondern  diesen  die  Wahl  des  Zeitpunktes  überlassen  werde, 
wann  über  sie  geurtbeilt  werden  solle,  und  ihre  Ungerechtig- 
keiten altgebacken  und  kalt'vor  Gericht  kämen,  während  der 
Arme  frisch  vor  seinen  Richter  gestellt  werde,  ^)  erklärt  sich 
hinlänglich  aus  der  Unsicherheit,  in  welcher  sich  Demostbenes 
der  Natur  der  Sache  nach  bei  Abfassung  der  Schrift  über  die 
Zeit  befinden  musste,  wann  der  Recbtshandel  vor  Gericht  würde 
abgeurtbeilt  werden. 


1)  8.  677,  2.    S.  678,  37  f.    8.  680,  25  f.    S,  688.  6.    S.  686,  25. 

2)  8.  661,  8  ff. 


jcbyGoogle 


Anhang. 

TTeber  die  Zeit  der  Feier  der  NemeiBoheii  Spiele. 

Zur  Rechtrertigung  dessen,  was  ich  von  der  Feier  der  Ne- 
meischen  Spiele  gesagt  habe,  muss  fcli  noch  folgendes  hinzii' 
rogen.  Ich  habe  nämlich  mit  Berufung  auf  Corsini  behauptcl 
die  Sommernemeade  sei  im  Anfang  des  vlerlen,  die  Winterne- 
meade  nach  der  Mitle  des  zweiten  Olympischen  Jahres  gefeiert 
worden.  Auch  hat  Corsini  hinlänglich  erwiesen,  dass  die  Sommer- 
nemeade im  vierten  Olympischen  Jahre  gefeiert  wurde,  nenni 
alter  bestimmt  den  12.  Hekatombäon,  weil  der  Scholiaat  des  PiU' 
dar')  die  Feier  der  Nemeischen  Spiele  auf  den  12.  Panemos 
ansetzt:  denn  es  sei  der  Korinthische  Panemos,  nicht  der  Mace- 
donische  gemeint,  jener  aber  entspreche  dem  Attischen  Heka- 
tomhäon.  Jeder  wird  gerne  zugeben,  dass  der  Macedunische 
nicht  gemeint  sei :  aber  auch  eigentlich  nicht  der  Korinthische, 
sondern  es  oiuss  ein  Nemeischer  Monat  sein,  und  der  Monat  Pa- 
nemos scheint  fiberhaupt  von  den  Nemeischen  Spielen  ausgegan- 
gen zu  sein  und  seinen  Namen  davon  zu  haben,  Tldvsfiog  statt 
Ilavv^HEioSf  wie  üava&'^vata,  Havu^vitt,  TlaviXX^vttt:  so 
wie  in  Delphi  der  fltSffios,  der  Honat  der  Pythlschen  Spiele 
nichts  anderes  ist  als  der  /Zi^tog:  denn  die  Form  Tldva^oq 
und  Udvftfios  gieht  bei  der  ausserordentlichen  Verschiedenheit 
der  Dialekte,  besonders  im  Peloponnes,  keinen  gegründeten  Ein- 
wurf gegen  diese  Ableitung.  Allein  es  ist  natürlich,  dass  der 
Panemos  der  benachbarten  und  stammverwandten  Korinther  der- 
selbe war,  wie  der  Argolisch-Nemeisclie;  wenn  gleich  Corsini  er- 
sinnt, der  Korinthische  Panemos  habe  dem  Argolischen  Hermäos, 
der  später  Tha(tTos  hiess,  entsprochen,  und  folglich  seien  in 
letzterem  die  Sommernemeaden  gehalten  worden,  weil  er  sich 
von  Dodwells  Meinung,^  das  Nemeische  Jahr  habe  mit  dem 
Frühling  angefangen ,  täuschen  Hess.  Dodwells  Begründung  ist 
aber    völlig    nichtig.     Ueberhaupt    wissen    wir    vom    Argolischen 


1}  Inb.  zn  Hern.  (Pind.  II,  1  p.  426.J 
2)  />e  Cgcl.  Diu.  VII,  9.    Vergl.  8. 

BoHkh'i  Sehrirun.    V. 
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Kalender  fast  nichts;  auch  was  Corsini')  daräber  sagt,  ist  grund- 
los, und  einen  Theil  davon  hat  schon  Müller^)  zerstört.  Nur 
das  wissen  wir,  dass  der  vierte  Monat  eliemals  Hermäos,  nachher 
Bcblechlhin  Thcnfzog  hiess;  eine  Veränderung  des  Namens,  die 
wahrscheinlich  deshalh  gemacht  wurde,  weil  man  den  Jahres- 
anfang und  den  ganzen  Kalender  veränderte,  und  nun  lieber  die 
allen  Namen  ganz  wegwarf,  um  nicht  Irrungen  zu  veranlassen: 
weshalb  denn  auch  nicht  angenommen  werden  darf,  dass  der 
Hermäos  ehemals  gerade  der  vierte  Monat  war.  Aber  freilich 
steht  es  schlecht  mit  der  Corsinischen  Beweisf Abrang,')  dass  der 
Korinthische  Panemos  der  Altische  Hckatombäon  sei,  so  scharf- 
sinnig sie  auch  angelegt  ist:  denn  er  muss  l>ei  Demostlienes  ^) 
%i  Boijdffoituävog  in  'ExoToußiitävog  verwandeln.  Philipp  bescheidel 
nämlich  daselbst  die  Peloponnesier,  dass  sie  nach  Phokis  kommen 
sollten,  Tov  ivtetätos  yiJfvos  Amov,  dg  '^ftetg  ayofitv,  dg  di 
'j4&Tjvatoi  Bor}S(fOfuävQg,  lig  Si  Ko(f£v&ioi  Hav^iiov,  Oljmp. 
110,  3.  Wir  lernen  aus  diesem  ältesten  Zeugnisse,  welches  man 
sich  nicht  verderben  lassen  darf,  dass  In  jenem  Jahre  der  Mace- 
donische  Loos  und  Korinthische  Panemos  dem  Attischen  Boedro- 
mion  entsprachen:  obgleich  später  allerdings  der  Hacedonische 
Loos  dem  Attischen  Hekatombäon  entsprechend  gesetzt  wird;  wel- 
ches wahrlich  nicht  befremden  darf,  da  der  Macedonisclie  Kalender 
auch  ausser  der  abweichenden  Form,  welche  bei  den  Syrern  ge- 
bräuchlich war  und  die  Syro  -  Hacedonische  heisst,  mit  der  Einfüh- 
rung  des  Sonnenjahres  verändert  wurde,  weshalb  sich  die  Schrift- 
steller freilich  widersprechen.'')  Wenn  man  nun  aber  anerkennt, 
dass  der  Korinthische  Panemos,  alte  Macedonische  Loos  im  Mon- 
denjahre, und  Altische  ßoedromion  Olymp.  110,  2.  sich  ent- 
sprachen,   so  gelangt  man    zu   einem    merkwürdigen  Ei^ebniss, 

1)  p.  A.  Bd.  II.  s.  400. 

2)  Aeginetic.  S.  152. 

3)  P.  A.  Bd.  I.  8.  140  ff. 

4)  V.  d.  Krone  S.  280,  13.  Dieser  Brief  ist  nicht  Olymp.  110,  3., 
sondern  Olymp.  110,  2.  geschrieben,  wie  Taylor  Eeig:t:  wodurch  Cor- 
sini's  ganzer  Beweis  Tällt. 

5)  Corsini  F.  A.  Bd.  11.  S.  4&S  fF.  [Hach  Isidor  Löwenstern  wäre 
die  VerUndernng  mit  der  Aera  der  Selencideo  eingetreten,  jedoch  mit 
Beibehaltnng  des  Mondjahres.    Das  Sonnenjnhr  ist  erst  ap&ter.] 
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welches  den  älteren  Chronologen  »erborgen  blieb,  weil  sie  hei 
der  VergJeichung  der  verschiedeneD  allen  Kalender  die  Verschie- 
denheit der  Svhaltperioden  meist  unbeachtet  liessen,  und  daher 
in  jenen  olt  keine  Uebereinstimmung  linden  lionnten.  Vor  dem 
Loos  gehl  nämlicli  im  Hacedonischen  Kalender  der  Panemos  her: 
dieser  ist  aber-  im  Korinthischen  Kalender  Olymp.  110.  2.  einen 
Monat  später,  nicht  weil  er  nicht  derselbe  Honat  wäre,  sondern 
weil  die  Korinthischen  Monate  wegen  frfiherer  Einschaltung  um 
einen  Monat  weiter  vorgerückt  sind.  Der  Macedonische  Panemos 
entsprach,  weil  er  gerade  vnr  dem  Loos  ist.  Olymp.  110,  2.  dem 
Attischen  Melageitnion ;  und  eben  diesem  ent^riclit  nach  Plularcli 
der  Böotische  Panemos;'}  hieraus  kann  man  schliessen,  dass  der 
Panemos  in  allen  drei  Staaten  ein  und  derselbe  Monat  war,  die 
Korinther  aber  eine  andere  Einschallungsperiode  halten  als  die 
Böoter  und  Hacedonier,  welche  letztere  mit  einander  bis  auf  einen 
gewissen  Punkt  über^nstimmlen.  Eben  dies  gilt  nun  auch  vom 
Argolischen  Panemos,  der  folglich  Olymp.  110,  2.  entweder  dem 
Attischen  Hetageitnion  oder  Boedromion  entsprach,  jenes,  wenn  % 
die  Argolische  Sclialtperiode  der  Böotischen,  dieses,  wenn  sieder 
Korinthischen  einigermassen  entsprach.  Wahrscheinlicher  jedoch 
ist  es,  dass  die  Argolische  und  Korinthische  Schaltperiode  zu- 
sammenstimmten :  aber  dadurch  gelangt  man  noch  nicht  dahin, 
zu  wissen,  ob  ohne  Bücksicht  auf  die  Schallperioden  bloss  nach 
dem  fest  bestimmten  Jahresanfang  im  Anfang  der  Perioden  der 
Panemos  dem  Attischen  Metageitnion  oder  dem  Boedromion  ent- 
sprach: aber  theils  weil  der  Melageitnion  von  Plutarch  dem  Böo- 
lischen  Panemos  allgemein  und  ohne  Bücksicht  auf  die  Verschie- 
denheit der  Schaltperioden  verglichen  xu  sein  scheint,  theils  weil 
die  Nemeade  im  Sommer  soll  gefeiert  worden  sein,  und  der  Boe- 
dromion doch  schon  ganz  am  Ende  des  Sommers,  gegen  den 
Herbst  liegt,  entscheide  ich  mich  dafür,  dass  der  Hacedonlsch- 
Bfiolisch-Korinthiscb-Argolische  Panemos  dem  Attischen  Hetageil* 
nioQ  schlechthin  und  ohne  BQcksicht  auf  die  Schaltperioden  ent- 
sprach, und  folglich  den  12.  Hetageitnion  die  Nemeade  gefeiert  , 
wurde.^     Man    wird    uns   gegen   die  Einerleiheit   des   Panemos  M 

1)  8.  Corsini  F.  A.  Bd.  II.  S.  412. 

2)  Es  ist  hierbei  natürlich  voranage setzt,  was  unr  Unventand  ver- 
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kennoD  kann,  daae  daa  Hacedoniacbe  HoBdeoJKhr  wie  das  Attioche  dorch 
Cjkleo  mit  der  Sonne  einigermaesen  in  nebereinttinunong  gebracht 
wnrde,  wenn  anch  nicht  eben  nach  Metoniacher  Art.  Die  grosse  Ver- 
wirmng;  ttbrigens,  welche  in  den  Untertncfanngen  der  Chronologen  über 
des  Hacedoniachen  Kalender  herracht,  nöthigt  mich  noch  möglichen 
Einwürfen  ed  begegnen,  indem  ich  lagleicb  die  Schwierigkeiten  löse, 
welche  die  Betrachtnng  etlicher  Stellen  der  Alten  der  Einsicht  in  die 
Beschaffenheit  der  Hacedbniachen  Zeitrechnung  in  den  Weg  gelegt  bat. 
Hit  der  Stelle  des  Philippoe  stimmt  nämlich  der  spätere  Macedonisehe 
Kalender,  wie  er  nach  dem  Sonnenjahr  geordnet  war,  schlechterdings 
nicht,  indem  in  demselben  die  Hacedonischen  Honate  den  Attiacben  so 
entsprechen: 


Dios 

Pyanepsion 

ApellaeoB 

MUmakterion 

Andjnaeos 

Poseideon 

Peritios 

Dystros 

Anthesterion 

ElapheboUon 

Artemisios 

Mnnjchion 

Däsios 

ThargelioD 

Fanemos 

Scirophorion 

LOOB 

Hekatomhaeo: 

HjperberetaeoB 

Boedromlon. 

Die  Beweise  hierzu  liegen  bei  Corsini  F.  A,  Bd.  II.  S.  46!.,  wobei  ich 
noch  EQr  BrlSgterang  hinztuetie,  daas  nach  Usber  das  Hacedonische 
Sonnenjahr  den  24.  Sept.  beginnt.  (Vergl.  Idelera  astron.  Beob.  d.  Alten 
S.  236  f.).  Um  die  Schwierigkeit  zn  lösen,  hat  Usher  angenommen,  bei 
der  Veränderung  des  Hacedonischen  Kalenders,  vermöge  welcher  das 
Sonnenjahr  an  die  Stelle  des  Uondenjahres  gesetzt  worden,  seien  die 
Honate  nm  zwei  Stellen  hinanf^rScht  worden;  in  Philipps  Brief,  in 
welchem  der  Loos  als  Boedromion,  nnd  folglich  der  Panemos  als  Meta- 
geitnion  erscheint,  sei  aber  noch  das  Hondenjahr  zam  Grunde  gelegt. 
Diese  Ansicht  befriedigt  durchaas.  konnte  aber  niemandem  glaabtich 
scheinen,  weil  er  eich  dieselbe  selbst  wieder  verdarb,  indem  er  näm- 
lich eine  Angabe  des  Pinta rch  miss verstehend  annahm,  dies  Sonnenjahr 
sei  schon  in  Alexanders  Zeit  bei  den  Macedoniem  eingeführt  gewesen; 
was  er  aber  so  du^tellt,  dass  bei  folgerechter  nnd  gründlicher  Durch- 
führung seiner  Vorstellung  es  auch  wieder  weiter  znrfick  bis  zur  Gebart 
des  Alexander,  nnd  folglich  in  frühere  Zeit  als  Philippos  Brief ,  hinauf- 
geachoben  werden  müsste.  Dieser  verkehrte  Qedanke  bat  alle  spätem 
Untersuchungen  fruchtlos  gemacht.  Die  Sache  ist  sehr  einfach.  Ushers 
Ansicht  über  die  Versetzung  der  Macedonischen  Monate  ist  ein  treff- 
licher und  darchaus  richtiger  Blick;  es  bleibt  nns  nur  Übrig  zu  zeigen, 
dass,  wenn  man  diesen  Satz  anerkennt,  die  PI uturehi sehen  Angaben 
nicht  zu  der  ungereimten  Behauptung  nöthigen^  das  Sonnenjabr  sei 
schon  in  Alexanders  Zeiten  zu  setzen,   indem   wir  kürzlich  darauf  auf- 
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merksBiu  maolieii,  dass  Plntarch  bei  seinen  Vergleichnngen  der  Atti- 
Hcben  und  der  Hacedoniscbeii  Uonate  das  MacedouUcbe  Sonnenjahr 
seiner  Zeit  zum  Grande  gele^  bat,  wodurch  anf  einmal  alle  Bedenken 
lind  Scbwierigkeiten  gehoben  werden.  Erstliuh  sagt  Platarcb,  Alexander 
■ei  den  6.  Hekatombäon  geboren,  welchen  die  Macedonier  Loos  nennen: 
?Kig  'Exiizofißaxöinie  ÜTtriitvov,  ov  Mmitiövts  Amtm  *alwaiv.  (Vergl. 
CoTsini  F.  k.  Bd.  n.  8.  4&9.)  Hieraus  bat  man  geschloESen,  als  Ale. 
xander  geboren  wDide,  habe  der  Loos  schon  dem  Hekatombäon  ent- 
sprochen. Aber  spricht  denn  Plntarch  nicht  ausdrücklich  von  seiner 
Zeit,  ov  A^mi  nulowoi*?  Offenbar  hatte  Plntarch  in  seiner  Quelle 
nar  nach  AtUecher  Zeitrechnung  angegeben  gefunden,  Alexander  sei 
den  6.  Hekatombäon  geboren;  weil  aber  Alexander  ein  Macedonier  ist, 
will  er  ancb  den  Macedonischen  Namen  des  Monatee  angeben,  nnd  nennt 
denjenigen  Monat,  der  zu  seinerzeit  dem  Hekatombfion entsprach,  ent- 
weder nicht  wissend  oder  sich  nicht  dämm  kümmernd,  dass  als  Ale- 
xander geboren  wurde,  der  Uonat  noch  nicht  so  hieas,  weil  die  Terin- 
derung  des  Kalenders  noch  nicht  vorgenommen  war.  Eben  so  verhält 
es  sich  natürlich  anch  mit  seiner  andern  Angabe,  welche  den  Hlicedo- 
uiechen  DUsios  dem  Attiecben  Thargelioa  gleich  setzt;  denn  me  er  mit 
Alexanders  Qeburtstag  und  den  Monaten  HekatombSon  und  Loos  ver- 
fahren ist,  muBste  er  auch  mit  dem  Monate  DUsios.an  dessen  28etem 
uBcb  der  Ephemeris  oder  SOstem  nach  Aj^^stobul  Alexander  starb  -(PIu- 
tarcb  Alex.  76.  76.),  und  mit  dem  Tbargelion  verfahren.  Er  hatte  in 
den  Alten  gelesen,  dass  die  Schlacht  am  Granikos  im  Monat  DSsios 
geschlagen  worden,  in  welchem  sonst  Macedoniens  Könige  das  Heer 
nicht  ausEoföhren  pflegten  (Alex,  16.):  hier  ist  offenbar  eine  Angabe 
nach  alter  Hacedonischer  Zeitrechnung  und  nach  dem  Mondenjabre;  in 
seiner  Zeit  entsprach  aber  dem  Däsios  des  Macedoniscben  Sonnenjabres 
der  Attische  Tbargelion;  daher  lüsst  er  anderwärts  (Camill.  ]d.)  die 
Schlacht  am  Granikos  im  Tbargelion  vorfallen.  Gesetzt  auch,  er  hätte 
gewnsBt,  der  alte  Däsios  in  Alexanders  Zeit  habe  nicht  mit  dem  dama- 
ligen Tbargelion  übereingestimmt,  wie  konnte  man  ihm  zumuthen,  er 
hätte  den  vortrefTlichen  Satz,  der  Tbargelion  sei  den  Barbaren  immer 
naehtheilig  gewesen,  nicht  auch  mit  der  Schlacht  am  Granikos  belegen 
sollen?  Denn  um  dies  zu  tbnn,  dazu  muss  gerade  in  der  angefflbrten 
Stelle  die  angebliche  Thatsache  dienen,  dass  die  Schlacht  am  Granikos 
in  den  Tbargelion  falle;  eben  davon  bat  auch  freilich  der  unkritische 
Aelian  (V.  H.  II,  35.)  etwas  vernommen,  der  aber  so  wunderlich  spricht, 
dasa  man  auf  ihn  nicht  einmal  Kücksiubt  zu  nehmen  braacbt.  Wie 
viel  Glauben  Plutarch  übrigens  in  solchen  Dingen  verdiene,  habe  ich 
bereits  an  einem  andern  Beispiele  anderwärts  (Vorrede  zum  Verzelch- 
niss  der  Vorles.  d.  Berl.  Univ.  Sommer  1816.  [KI.  Sehr.  IV  88  A.  2.)) 
gezeigt.  Er  hält  den  Boedromion  eben  da,  wo  er  von  der  Schlacht  beim 
Granikos  und  vom  Tbargelion  spricht,  für  einen  den  Hellenen  günsti- 
gen Mouat,  und  versetzt,  verführt  durch  einen  anderweitigen  falschen 
Grund,  auf  dessen  dritten  Tag  die  Platäische  Schlacht,  indem  er  in- 
gleich  ebenfalls  aus  einem  falschen  Grunde  meint,  dieser  Tag  habe 
dem  27.  Panemos  der  Booter  damals  entsprochen,   ongeacbtet  er  selbst 
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und  HetageitoioD  nichl  anwerfen  wollen,  dass  in  einem  erdich- 
teten Briefe  des  Themiskikles ')  der  zehnte  Korinthische  Panemos 
dem  letzten  ^t'^scbea  Boedromion  rerglicheo  wird:  deon  wenn 
97  der  St^hist,  welcher  dies  schrieb,  den  AUischen  Boedromion  dem 
Korinthlachen  Panemos  gldch  setzt,  den  zehnten  des  letztem  aber 
dem  dreissigsten  des  erstem,  so  ist  es  h6chst  wahrscheiolicb, 
dasi  dieser  gute  Haan  das  erstere,  wie  schon  Coralni  annahm, 
aus  dem  Demosthenes  gezogen  bat,  das  andere  aber  darauf  be- 
ruht, dass  er  im  Korintliiscben  Kalender,  wahrscheinlich  durch 
den  Hacedonischen  Panemos  veranlasst,  ein  Sonnrajahr  voraus- 
setzt, oboe  welches  diese  Verschiedenheit  der  Zahlen  der  Tage 
gar  nicht  erklärt  werden  kann.  Aber  bilUg  darf  man  fragen, 
der  wievielte  Monat  denn  nun  dieser  Panemos  im  Nemeiscb-Ar- 
givischen  Kalender  gewesen  sei;  woraus  sich  eine  andere  Schwie- 
rigkeit gegen  unsere  Annahme  ergeben  in&chte.  Wenn  nämUch 
der  Panemos  von  dem  Nemeischen  Feste  den  Namen  hat,  so  darf 
man  weiter  schUessen,  )lje  Sommernemeade  sei  die  wichügere 
und  ursprünglichere  gewesen,  die  Winternemeade  aber  erst  später 
durch  Interpolation  dazwischen  gesetzt  worden ;  wohin  auch  dieses 
weiset,  dass  der  Scholiast  des  Pindar  nur  von  der  erstem  spricht. 
Um  meine  Meinung  hierüber  klarer  zu  machen,  muss  ich  weirer 
ausholen.  Ich  halte  mich  nftrolicb  überzeugt,  dass  die  vier  hei- 
ligen Spiele  der  Hellenea  uralte  Schaltperioden,  und  zwar  Oktae- 
teriden  von  99  Monaten  sind,  welche  Periode  unter  den  brauch- 
baren und  verständigen  die  kleinste  ist,  die  vier- und  zweijährige 
Feier  aber  erst  nachher  hinzugefügt  war.  So  machten  zwei 
Olympische  Penteleriden  99  Monate;^   und   von  den  Pythischeu 

weiss,  dMB  der  Panemog  dar  Böoter  der  Attische  He t&geitoioii  ist,  und 
ungeachtet  niemala  der  2Tste  des  eineo  und  dei  3te  des  sndern  Monden- 
moae-tee  ETuammentreffen  konnten,  nenn  nicht  der  ganie  Kalender  in 
einer  nngeheoren  Unordnung  war,  ivelcbe  anznuehmeu  selbst  der  Götter 
Klagen  bei  ÄriEtophanes  nicht  berechtigen. 

1)  Vergl.  Corsini  F.  A.  Bd.  I.  S.  145. 

2}  Scbol.  Find.  01;mp.  HI,  35.  Dodwell  hatte  auch  schon  den  Ge- 
danken, daas  zwei  Olympiaden  eine  oktaeteriache  Schaltperiode  gewe- 
sen seien,  wogegen  Coralni  Ditt.  agon.  I,  5.  spricht;  ich  will  jedoch 
die  Sache  nicht  mit  den  genauen  BeBtimmungen ,  wie  sie  Dodwell  giebt 
geltend  machen,  und  in  der  Allgemeinheit,  wie  ich  sie  aufstelle,  tässt 
sie  sich  auch  aohwerlich  widerlegen. 
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Spielen  wird  ausdrücklich  nocli  Qberliefert,  dass  sie  ursprflpg- 
licli  alle  acht  Jahre  gereierl  wurden.')  Auch  lässt  sich  eine 
Beziehung  auf  die  Sonne  in  allen  linden;  den  Olympischen  s 
Kampf  ordnete  Herakles  fUr  den  Zeus,  welche  beide  in  ge- 
wissen mythischen  Systemen  Sonnensymboie  ^nd;  die  Pythlschen 
Spiele  werden  im  Frühling  dem  Apoll  gereiert,  der  jung 
enlslandcnen  Fräblingsonne ,  welche  den  Winter  überwunden 
bat;  auf  dem  Isthmog  halte  vor  Poseidon  Helios  seinen  Thron 
aufgeschbgen ,  und  sein  Dienst,  verdrängt  von  dem  Posei- 
donischen, wie  an  mehren  andern  Orten,  wovon  Müller  über 
Aegina  treinicbe  Beweise  gegeben  hat,  zog  eich  auT  die  Burg 
zurück,  wo  überall  die  ältesten  Dienste  sind;  und  Nemea  weiset 
eben  dahin,  wie  wir  gleich  zeigen  werden :  wobei  wir  nur  vor- 
läufig bemerken:  dass  bedeutungsvoll  Nemea  selbst  des  Zeue  und 
der  Selene  Tochter  bcisst.  *)  Sollte  man  diese  Sätze  Tür  zu  ge- 
wagt ballen,  so  betracble  man  nur  eine  ähnliche  und  ganz  un- 
zweideutige Erscheinung.     In  Böoüen,  in  Theben  feierte  man,  wie 


1)  Scbol.  Find.  lob.  d.  P;th,  B.  2S8.  meiner  Ausgabe.  Eben  dies 
lebrt  Censorinus  de  die  «al.  IS.  Delphi»  qaoque  baß,  gut  vocanlur  PytMa, 
poMt  oclavuBt  annipa  olim  conficiebanlar:  wo  er  vorbcr  von  dar  Oktaeteris 
gesprochen  und  von  ibr  gesagt  hat:  Ob  hoc  mulCae  in  Graecia  religioaea 
hoc  IntemaHo  temporU  tutama  caerimonia  colimlur.  Vor  dem  Trojaniscbeu 
Kriege  setst  eine  solche  achtjährige  Feier  der  Pythieu  Demetrioe  der 
Pbalerer  bei  Eaatath.  z.  Odjsa.  y,  8.  1166.  54.  Bom.  Schol.  Odyss.  j, 
267.  Uai.  Schwerlich  zUBammeahängead  damit  ist  der  Umstand,  dass  von 
der  Etnsetzuug  des  ipijjitri^Tiic  ayaip  Olymp.  47,  3.  bis  ^nr  Einführung 
des  aztificrltris  äfiov  Olymp.  49,  3  in  der  Paiiscbeu  Chronik  neiut  Jshre 
gerecboet  werden,  nie  achon  Corsini  Dias.  agon.  11,  2  bemerkt  list.  [Der 
Verfatserbat  später  diesen  Zusammenhang  angenommen,  wie  einbandscbrift- 
lieb iünzagefdgtes  „doch"  beweist  Vgl.C.I.Tom.II.p.336.  — B.]  Dagegen 
enthält  Flu tarcb  Quaesl.  Gr.  12.  eine  unverwcrflicbe  Andeutung  der  alten 
aktaelerischen  Zeitrechnung  zu  Delphi.  Endlich  hat  Müller  (Orchomenos  und 
die  Uinyer  S.  218.  219.)  noch  zwei  Spuren  dieser  alten  Periode  nachge- 
wiesen, dass  Kadmos  für  die  Tödtung  des  Drachen  dem  Ares  ein  ewiges 
Jahr  von  aubt  gewShnlicUen  Jahren  dient«,  und  Apoll  nach  der  Erlegung, 
des  Python  acht  Jahre  landflüchtig  war,  bis  er  gesühnt  mit  dem  Lor- 
beerzweige wiederkehrt.  Dieser  treffliche  Forscher  bat  übrigens  unab- 
hängig dasselbe  Ergebutss  gefundea 

*}  [Müller  Dorier  L  8.  442.  —  Der  Nenaische  Lowe  soll  aas  dem 
Hoode  gefoUen  .sein.  Vgl.  Heineke  Anal.  Alex.  p.  8Ö  nud  Eaxrcilt- 
pMtal.  in  Alien.  1.  p.  8.  f.]  • 
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eine  trefOiche  Stelle  des  Proklos  aus  der  Cbreslomalhie  [p.  321  Bk.] 
lehrt,  angeblich  wegen  eines  in  die  Zeit  der  BöoUschen  Einwan- 
derung aus  Arne  her  geseUten  Vorfalles  dem  Apoll  die  Dapbne- 
phorien,  und  znar  ennaeteriscb  oder  oktaelerisch;  denn  diese 
Ausdrücke  sind  gleichbedeutend :  die  Art  der  Feier  zeigt  al>«' 
hinlänglich  die  astronomisch  chrooologiscbe  Bedeutung.  Auf  einem 
mit  Lorbeer  und  Blumen  bekränzten  Oiivenstock  befindet  sich 
eine  eberne  Kugel;  von  dieser  herab  hängen  kleinere;  in  der  Mitte 
des  Stammes  ist  gleichfalls  eine  kleinere  Kugel.  Oben  bei  der 
grossen  Kugel  sind  purpurne  Kranzgewinde ,  unten  eine  safran- 
farbige  Umkleidung;  die  obere  Kugel  bedeutet  die  Sonne  oder 
Apoll,  die  darunter  den  Hond,  die  andern  Kägelcbeo  die  übrigen 
Sterne  und  Gestirne,  die  Gewinde  den  Jabreslauf;  denn  es  sind 
ihrer  365.  Hier  siebt  man  doch  sehr  deutlich  eine  achtjährige 
Schattperiode  dargestellt;  dass  das  Fest  aber  so  jung  sei,  ist  nicht 
glaublich,  und  Pausanias')  setzt  wenigstens  das  Priesterlbum  des 
Daphnepboros  viel  höher  hinauf,  und  den  Herakles  selbst  als 
Dapbnepboros.  Nicht  minder  scheint  auf  einen  solchen  Cyklus 
auch  die  merkwürdige  Dichtung  bezfigficb,  dass  Herakles  seine 
zehn  ersten  Ai-beiten  in  acht  Jahren  und  einem  Monate  vollendete.^) 


1)  Dt,  19. 

2)  Apollodor  II,  5,  11.  Bei  dieser  Gelegenheit  kann  ich  eine  Be- 
meTknag  nicht  unterdrücken,  welche  denen  befremdlich  scheinen  muBS, 
die  aus  der  in  der  Abhandlung  über  die  Dionysien  nufgestellten  und  von 
dem  Eindrucke  zusammentreffender  UmsUinde  erzeagten  empiriscbeo  Er- 
klärang  des  Limn^chen  Dienste a  ncblieBaen  möchten,  ich  aei  der  tiefern 
Deutung  der  Mythen  abgeneigt  und  läugne  den  Znsammenhang  mit  dem 
MorgenlHndischen,  welchen  ich  vielmehr  anerkenne,  obgleich  ich  ge- 
stehen muBS,  daas  die  viele  Fabelei  und  Faselet,  welche  jetzt  in  der 
Mythologie  getrieben  wird,  and  der  Mangel  an  Kritik  und  Sichtung  mir 
höchlich  zuwider  sind.  Die  Rolle,  welche  daa  Astronomische  und  Chrono- 
logische in  der  Mythologie  unlängbar  spielt,  berechtigt  ohne  Zweifel, 
einen  uralten  und  zwar,  wie  bei  den  Persern,  einen  bildloaen  Sternen- 
und  Lichtdienst  bei  den  Griechen,  Ja  selbst  bei  den  übrigen  westlichen 
Völkern  anzunehmen,  so  wie  denn  sogar  die  ältesten  bürgerlichen  Ein- 
richtungen der  Perser  mit  den  Oriechischen  und  Germanischen  so  ähn- 
lich waren  als  ihre  Sprache;  denn  dass  sogar  die  Perser  in  altern  Zei- 
ten ein  freies  Volk  waren,  so  frei  als  Germanen  und  Griechen  und  Römer 
unter  ihren  Volksbäuptern,  lehren  tiefere  Forschungen.  Wie  die  Perser 
die  himmlischen  Lichter  bildlos  verehren,  so  war  der   Pelasgische,  das 
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War  nun  aber,  um  wieder  zu  unserem  Haiiplgegenstande  zurück-  s 
zukehren,  die  Sommerneraeade  die  ursprfingliche ,  so  wird  auch 
das  Nemeiache  Jahr  mit  dieser  Nemeade  begonnen  haben,  wie  das 
Olympischeund  Pylbiscbe  Jahr  mit  derFeier  der  Spiele  übereinstimmt. 
Allein  die  Jahresaniänge  der  Helenen  siud  an  gewisse  himmlische 
Begebenheiten  geknäprt;  so  bestimmte*  man  den  Anfang  des  Olym- 
pischen und  neuen  Attischen  Jahres  nach  der  Sommersonnenwende ; 


ist  QT&lte  Griecbüche  Dienst  der  Rimmelelenker  bUdlos  (Herodot  U,  CS. 
Vgl.  I,  131,  cf.  Plat.  Cratyl.  397  C.  D.),  so  bildloB  und  innig  der  oralte 
Dienet  der  Qsnjmede  zu  PUiHB  (Pausan.  n,  IS,  3.),  und  nach  Plntarch 
(Nun.  3.)  die  alte  Bömiacfae  4teligion;  so  Behauten  die  Qermanen  das 
Göttliche  In  Ghrfarclit  ohne  Bild  (Tac.  Germ.  9.)  in  ihren  Ktchenhaiuen, 
wie  die  Pelasger  unter  Dodona's  alten  Eichen.  Aus  diesem  bildlosen 
SteTnendlenst  gingen  die  aatroDomi sehen  Festcyklen  hervor;  aber  die 
Bedeutung  verlor  eich  mit  der  Bedentnug  des  alten  Dienstes,  oder  dessen 
Umformung,  und  sparsam  sind  wenigstens  die  sichern  Spuren.  Da  die- 
sen Gegenstand  eu  erschöpfen  hier  nicht  mein  Zweck  ist,  will  ich  nur 
anf  eine  dev  sichersten  Sporen  aufmerksam  machen.  Es  ist  bekannt, 
dass  bei  den  Persern  das  Bobs  dem  Lichtgott,  der  Sonoe,  heilig  ist  und 
geopfert  wird:  daher  die  Vorahnung  aus  dem  RosHewiehem,  welche  auch 
bei  der  Art,  wie  Darios  Hyatuspis  Sohn  König  wurde,  zum  Grunde  liegt 
[womit  man  die  Pferdeopfer  zn  Aufaug  des  ßamsyana  vergleichen  kann 
und]  womit  man  sehr  richtig  die  Germanische  Divination  durch  Rosse 
(Tae.  Germ.  10)  zusammen  gestellt  bat.  Ganz  augenacbeinlicb  stimmt 
hiermit  mancher  Dienst  im  Peloponnea  überein,  welcher  auch  durch  die 
Korinthische  Medea  nnd  den  ArgiTisohen  PerseuB  in  eine  höchst  merk- 
würdige Verbindang  mit  dem  Uorgenlande  nnd  besonders  Uedieu  und 
Persien  gesetzt  wird.  Eorinlh,  TSnaros,  Kalanria  aind  die  uralten  Sitze 
des  Sonnendienstes;  Helios  wurde  aber  Eum  Poseidon,  der  indess  der 
Gott  der  Rosse  bleibt,  die  ursprünglich  dem  Helios  gehören:  [Nach 
Eustath.  1515,  33  sind  Pferde  dem  Helios  beilis  mt  tttxviät^  taxvtazei. 
Pferdeopfer  für  Skamandros  bei  Hom.  0  133.  Wschsmuth  Hell.  AlterU» 
11,  3,  239.  Im  Allgemeinen  vgl.  Eustath.  p.  1237,  35.658]:  der  SoDuen- 
dieuat  hielt  sich  jedoch  anf  Taleton,  der  einen  Bergspitze  des  Taygetom 
wo  dem  Helios  wie  in  Persien  Rosse  geopfert  werden  (Pansan.  III,  30). 
[Helena  und  die  Diosknren  waren  offenbar  Lichtgötter,  worauf  die  Sage 
hindeutet,  d»ss  das  Ei,  woraus  Helena  entstanden,  aus  dem  Hoode  ge- 
fallen Bei  s.  Meineke  Exercitt.  philol.  in  Athen.  1  p.  8.];  als  Tyndareos 
die  Freier  der  Helena  schwören  lässt,  geschieht  dies  bei  einem  Pferde- 
opfer; das  Pferd  wird  begraben;  dnher  "/nirov  nv^fiu  in  Lahonika:  in 
der  Nahe  desselben  stehen  sieben  Säulen,  nach  alter  Weise  die  sieben 
Planelen  vorstellend  (Pansan.  III,  20,  9.).  [Hermann:  diia.  de  Apoll, 
tt  Diana  II,  11  stimmt  mit  meiner  Ansicht  vom  Parsismns  überein,  tadelt 
aber,  dass  Helios  Rosse  Anlsss  eq  den  PoBeidonischon  gegeben  haben 
Bollen:  was  er  vonmir  anführt,  ist  nicht  ganE  meine  Meinung,} 
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das  Böotische  und  alle  Athenische  berechnete  man  niederuBi  nach 
der  WintersonneDweDde ;  andere  ricfateten  sich  nach  der  Nacht- 
gleiche.  Für  das  Nemeische,  wenn  es  mit  dem  HetageitnioD  be- 
gann, will  sich  nicht  gleich  ein  solcher  ansgeseicbneter  AnTanga- 
punkt  finden;  und  man  könnte  deshalb  also  unsere  Annahme  be- 
zwüfeln.  Aber  aufüBlleDd  erscheint  uns  hier  der  von  dem  Sonoen- 
herakies  eri^le  Nemeische  Löwe,  dessen  VerUndung  mit  den 
Nemeischen  Spielen  ein  viel  älterer  Mythos  zu  sein  scheint,  als 
was  ¥on  den  Sieben  gegen  Theben  erzählt  wird;  welches  letztere 
weit  weniger  den  Stempel  alter  Religionsgeschicbten  trägt  Die 
Olympischen  Spiele  wurden  vom  11t  Hekatombäon  an  gefeiert, 
vor  dem  Vollmond  nach  der  SommersonneoH  ende,  wenn  die  Sonne 
100  in  das  Zeichen  des  Krebses  tritt:  am  12.  Hetageitnlon,  also  vor 
dem  Vollmond  nach  dem  Einü-ilt  der  Sonne  In  das  Zeichen  des 
LAwen,  fällt  nach  uns  die  Feier  der  Nemeischen  Spiele,  und  mit  dem 
vorhergehenden  Neumond  vermuthlicb  der  Anfang  des  Nemeischen 
Jahres.  Der  Löwe  aber  ist  in  den  alten  Religionsgystemen  in  die 
engste  Beziehung  mit  der  Sonne  gesetzt  worden;  er  ist  den 
Aegyptern  der  Sonne  Haus;  die  Löwen  waren  bei  ihnen  der  Sonne 
heilig,  und  wenn  die  Sonne  im  Löwen  sUnd,  halten  die  Tempel- 
schlÜBSel  Löwenköpfe;')  es  kann  daher  nicht  auffallen,  wenn  der 
Anfang  des  Jahres  mit  dem  Eintritt  in  dieses  Zeichen  gemacht 
wurde.  Ja  man  gerälh  sogar  auf  den  Gedanken,  dass  in  diesem 
Nemeischen  Spiele  noch  das  Andenken  fiberliefert  sei  der  Som- 
mersonnenwende im  Bilde  des  Löwen  zur  Zeil,  als  die  Frfibliogs- 
gleiche  in  das  Bild  des  Stiers  fiel;  neshalb  eben  Löwe  und  Stier 
so  bedeutsam  in  den  alten  Systemen  erscheinen.  Befriedigt  diese 
Vorstellung,  so  erkennt  man  auch  von  selbst,  dass  Corslni's  An- 
nahme, die  Win  Lerne  meade  sei  auf  den  zwölften  Gamelion  gefallen, 
die  nach  seiner  Ansicht,  wenn  auch  nicht  erwiesen,  doch  wafar- 
schelnlicb  war,  nicht  mehr  stall  finde;  auch  lehrt  ein  Stück  aus 
Pindars  Dithyramben,  [fr.  3.  Find.  IL  2.  675.  578.]  dass  dabei 
schon  Vorboten  des  Frühlings  erschienen.  Dagegen  halte  ich  seinen 
Beweis  aus  dem  Diodor,  dass  dieselbe  nicht  in  das  erste,  sondern 
in  das  zweite  Olympische  Jahr  gehöre,  für  völlig  sicher,  obgleich 

1)  S.  Grenzer  Symbolik.  Bd.  111,  8.  320.  [IV,  86  der  dritten  Aiugabe.] 
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Petau,  Scaliger  und  Dodwell  die  andere  Meinung,  welche  sich 
auf  die  in  der  Eusebiechen  Chronik*)  in  Olymp.  53,  1.  ge- 
setzte erste  Feier  der  Nemeiscben  Spiele  durch  die  Ai^iver 
grAndet,  haben  aufrecht  «-halten  wollen.  Zwar  liesse  sich  denken, 
dass  die  Nemeaden,  welche  immer  ungefähr  theils  l'/i>  tbeils 
27,  Jalire    auseinander  liegen   mussten,  biaweilen  im  Anfang  des 


*)  [Der  ^echiache  Kanon  kommt  aicht  in  Betisclit.  Diesan  bat 
Soaliget  gemacht,  wie  SchSmann  richtig  iah  und  ich  zn  Manetho  S.  206 
bemerkt  habe.  Die  griechiBchen  Worte  hat  Scaligfer  bowoI  im  ersten 
Baohs  B.  60  sie  im  Kanon  B.  162  ans  Synkell  p.  464  Dind.  geEogeu, 
aber  bei  Synkell  findet  eich  keine  genaue  Zeitbestimmung.  Dennoch 
hat  Scatiger  nicht  unbedacht  die  Sache  geordnet:  Ol.  63,  1  aetzt  näm- 
lich HierouyniaB  im  Kanon  die  Notiz  und  diesein  folgt  Scaliger  [tmd 
ich;  detm  da*  ist  die  Eiutbianitche  ChntTiüc,  die  ick  meine;  dtmt  Bieronf/mat 
hol  dies  wid  es  i$t  genau  die  üebertetzatig  der  Worte,  die  SynkeÜ  atu  Eute- 
bim  abgeschrieben  haite.  ■—  Späterer  ZnsatzJ.  Nun  Boll  zv?ar  n«cb  Scbö- 
mann,  der  in  den  Prolegg.  zu  Plut.  Ag.  et  Kleom.  p.  XLII  ff.  die  Sache 
wieder  behandelt  hat,  der  Armeniscbe  Kanon  die  Notiz  zn  Ol.  öl,  4  geben; 
ich  habe  den  Arm.  Kuion  nicht  enr  Haud  und  die  Bache  mtu«  erst 
nnterancht  werden  [C,  fr.  Hermann  Ret.  Alterth.  III,  49,  4  [6  St.J  neigt 
sich  zu  der  Annahme,  welche  im  Arm.  Euteb.  angegeben  ial,  Ei  igl  daraui 
auch  klar,  dass  in  der  Arm.  Ueberseizung  [II,  1S5  Ancher  Tgl.  ScbÖnei 
Euaeb.  Chron.  94]  toirkHch  Ol.  51,  4  steht.  Der  Maiiändische  Arm.  Euteb. 
ist  erst  ISIS  erschiene»  und  konnte  non  mir  noch  nicht  benutzt  aerden,  — 
Späterer  Znsatz.]  Die  Winternemeade  will  Schömanu  p.  XL VIII  in  das  . 
erste  Oljmp.  Jahr  setzen  mit  einem  ziemlich  uchem  Beispiele;  für  das 
zweite  spricht  Diod.  XIX  64,  der  doch  unter  Ol.  116,  2  nicht  konnte  die 
Feier  der  Nemeade  aufführen,  treun  sie  in  dieses  Jahr  nicht  fiele.  Hein- 
ricbs  in  MützellB  ZtBchr.  1856  S.  208  setzt  daher,  wie  ich  Tcrmatbet, 
einen   abweichenden   Cyklus,  der  so  eq  stehen  kommt: 


Ol,  63, 

1.  N. 

.  hibema  ) 

4.    - 

aestira 

'2'/« 

54, 

2.    - 

hibema 

■2'/. 

4.    - 

aestiva 

■1'/. 

^2v. 
^1% 

66, 

1.    - 
4.    - 

hibema 
aestiva 

66. 

2.    - 

hibema 

57. 

4.    - 

hihRrna  ' 

Vielleicht  hing  dies  mit  einem  Schaltorbit  zusammen.  Doch  scheint 
Julian  in  der  von  Scaliger  zn  Num.  Enseb.  1436  [Tom.  II,  91]  angeführten 
Stelle  dagegen  zu  sein.] 
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vierten  uiiil  nachder  Mitte  des  ersten  Olympischen  Jahres,  bisweilen 
auch  wieder  im  Anfang  des  vierten  und  nach  der  HiUe  des  zwei- 
ten Olympischen  Jahres  wSren  gefeiert  worden;  allein  ich  traue 
der  Angabe  des  Eusebios  um  so  weniger,  da  mir  aus  dem  scboo 
angeführten  Grunde  die  Sommememeade  die  ursprüngliche  scheint, 
bei  der  Angabe  des  Eusebios  al>er  nothwendig  an  die  Winterfeier 
gedacht  werden  müsste.  Und  wollte  man  auch  die  Theorie  für 
den  Nemeischen  Zeus  bei  Demosthenes  in  den  Winter  Olymp. 
107,  1.  setzen  und  hiernach  das-Opfer  für  den  Rath  in  den  An- 
fang Olymp.  107,  1,  und  gleicherweise  die  übrigen  Zeitbestim- 
mungen  von  Olymp.  106,  3.  in  Olymp.  106,  4  herabrücken,  so 
bliebe'  noch  immer  anslüs^g,  dass  aus  der  ganzen  Zwischenzeit 
von  dem  Opfer  für  den  Rath  im  Anfange  des  Jahres  bis  zu  der 
Theorie  nacb  Nemea  gegen  Winters  Ende  nichts  in  der  Rede  vor- 
käme: wogegen  nach  unserer  Ansicht  die  TbaUachen  alle  äch 
sch5n  aneinander  schliessen. 
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rv. 

Erklärung  einer  Aegypfcischeu  Urkunde   auf  Papyrus 
in  Griechischer  Cursivschrift. 


Yorgelesen  am  24.  Januar  1821. 

Der  Herr  General  von  Hinutoli,  welcher  gegenwärtig  auf  l 
einer  Reise  durch  Aegypten  begriffen  ist,  hat  die  Güte  gehabt, 
der  Köoigl.  Akademie  der  Wissenschaften  ein  Fac-simile  einer 
PappMisrolte  zu  äbersenden,  welche  der  Schwedische  Consul  zu 
Aleiandria,  Herr  Johann  D'Anastasy,  in  seinem  Kabinete 
zwischen  zwei  Gläsern  entrollt  aufbewahrt.*)     Diese  Urkunde  ist 


*)  [Sie  bam  1838  n&ch  Lefden.  a.  Ann.  Acad.  Logd.  I 
—  Reavens:  Lettres  k  U.  Letroone  aur  leg  papjruB  bilingnes  et  grecs  et 
inr  quelques  antres  mononieDts  grec«-^gyptlens  dn  mna^e  d'antiqait^  de 
rUDiveraitä  de  Leide  1830.  —  Recensionen  aad  Erläaterniigsschrifleii; 
St.  Martin:  Journ.  des  mv.  Sept.  1821  8.  534  ff.  —  Cbaoipollion-Figeac . 
EclairciBBements  historiqnee  sur  le  papyrns  grec,  conna  sons  1e  nom  du 
contrat  de  Ptol^mais.  Paris  1821.  —  St.  Hartin  tibei  die  Papyrus  von 
Cassati  im  Jonm.  des  aav.  Sept.  1S22  p.  568—60.  US  ff.  —  Jomard: 
Bevae  Encjcl.  1821  Hai  S.  372  and  EclurcisBements  sur  un  contrat  de 
Tente  ^gyptien.  Paris  1822,  wotübar  ein  Beferat  in  der  Sitinng  der 
Asiatie  Society  vom  26.  Dec.  1822,  abgedruckt  in  der  Palcntta  QoTem- 
ment  Qazette  vom  2.  Jan.  1823.  —  Hose  im  Mus.  crit.  Cantabr.  T.  II 
fasc.  VIII  p.  636  ff.  _  Heidelb.  Jabrb.  1822  Ko.  4  p.  53.  —  Göttingrer 
gel.  Adz.  1828  p.  1134.  —  Nebenbei  behandeln  vorliegende  Rolle:  Butt- 
mann:  Abb.  der  Berl.  Akad.  1824  p.  89.  Spohniana  ed.  Seyffartb,  gut 
recensirt  von  Eogegarten  Hall.  Allgeui.  Litt.  Zeitg.  1832  No.  51  —  53. 
Droysen  Rh.  Mue.  1829.  Bd.  III.  4  p.  491.  —  Am  UbeieluBtimmendsten 
mit  der  von  mir  edirten  Urknnde  ist  die  vod  Toung  in  den  Acconots  oi 
some  recent  discoveries  herausgegebene  Griechische,  welche  der  Con- 
traet  ist,  wozu  die  Buttmannsche  Rolle  (a.  oben)  die  Zahlung  der  Ab- 
gaben entbKIt.  Sie  Ist  von  Osauu:  Auct.  leic.  Oraec.  p.  190  f.  mitge- 
tbeilt.  Sehr  ähnlich  der  uusrigen  ist  auch  eine  Rolle  von  Caasati,  un- 
vollständig übersetzt  in:  A  jonmal  of  Science,  Literatnre  and  Arte  editeil 
at  the  Royal  Institution  of  the  Oreat  Britain  Toi.  XIV  No.28  p.  269,  vrelche 
von  Ptolemaeas  Philometor,  Physkon  oder  Lathyroa  eu  sein  scheint.] 
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mit  dem  grdssten  Fleisse  bis  auf  die  Löcher  des  Papiers  und 
dessen  Farbe  nachgeabmt;  und  die  Abbildung  kann  die  Stelle  der 
Urkunde  so  weit  vertreten,  als  Oberhaupt  eine  Nacbalimunf  zu 
reichen  im  Stande  ist.  Indessen  ist  kein  Zeichner  fähig  die 
Zflge,  zumal  wenn  sie  theilweise  verlosehea  sind,  mit  der^ber- 
heit  wiederzugeben,  mit  welcher  sie  der  Schreibende  hinwarf,  und 
es  ist  daher  zu  bedauern,  dass  wir  nicht  im  Besitze  der  Urschrift 
sind,  von  deren  Betracblung  die  Lösung  mancher  Zweifel  noch 
erwartet  werden  kann.  Nachdem  Hr.  Ideler  das  Pac-simile  der 
Akademie  vorgelegt  hatte,  hat  sich  zunächst  Hr.  Bekker  milder 
Entzifferung  beschäftigt  und  den  grössern  Theil  gelesen;  hierauf 
habe  ich,  nach  mir  bat  Hr.  Bnttmann  die  dunkeln  Zage  zu 
enträthseln  versucht,  und  die  gemeinschaftliche  Arbeit  kann  inso- 
fern gelungen  genannt  werden,  als  über  den  Inhalt  und  den  Zn- 
sammenhang der  Worte  kein  Zweifel  mehr  obwaltet  und  nur  sehr 
Weniges,  und  meist  nur  Unwesentliches  noch  unklar  ist 
i  Die  Schrift  Ist  ungeachtet  ihres  Allers  von  1925  Jahren  wohl 

erhalten;  denn  der  Papyrus  ist  ausserordentlich  dauerhaft,  und 
die  Trockenheit  des  Grabes,  In  welchem  die  Schrift  lag,  verbun- 
den mit  dem  Balsamisclien  der  Humie,  der  die  Rolle  ohne  Zweifel 
beigelegt  war,  mochte  die  Erhaltung  begünstigen;  auch  soll 
der  Papyrus  angezündet  einen  aromatischen  Rauch  geben'),  so 
dass  in  ihm  selbst  etwas  Balsamisches  zu  sein  scheint.  Die  Schrift 
ist  eine  Urkunde  über  den  Verkauf  eines  Grundstückes,  welclies 
Nechutes  angekauft  hatte;  diesen  betrifft  der  Inhalt  vorzugs- 
weise, und  wahrscheinlich  ist  es  ah<o  sein  Grab,  in  welchem  sie 
gefunden  wurde.  Indem  ihm  dieselbe  bei  der  Bestattung  mitgegeben 
wurde  als  ein  Denkmal  seines  Lebens;  da  zumal  in  dem  Grabe 
seiner  Heiligkeit  wegen  die  Urkunde  selbst  auf  den  Fall,  dass  sie 
wieder  gebraucht  würde,  eben  so  sicher  als  zu  Hause  oder  noch 
sicherer  aufbewahrt  war.  Links  erscheint  ein  Kopf,  Gemälde  oder 
Stempel  oder  Siegel;  er  ist  bärtig,  nach  Griechischer  Sitte.  Die 
Urkunde  ist  übrigens  in  mehrern  Hinsichten  höchst  wichtig. 
Einmal  lernen  wir  daraus  mebreres  die  Verhältnisse  der  Aegypler 
betreffende;  dann  aber  ist  sie  ein  äusserst  bedeutendes  Denkmal 


»ihow  Charta  pap^,  Mut.  Borg,   fetitr.  S.  IV. 
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für  die  Geschichte  der  Scbrlfl.  Ich  bekehDc,  niemals  geglaubt 
zu  haben,  die  Griechen  hätten  im  gemeinen  Leben  mll  den  ge- 
wöhnlichen Capitalbuchstaben  oder  Versalien  geschrieben;  zum 
Verkaur  gefertigte  und  mit  Sargrall  gescbrieSene  Bücher  schrieb 
maD  mit  abgesonderten  anaefanlichen  Buchstaben;  für  den  tSg- 
liehen  Gebrauch  eignete  sich  eine  so  schnerfällige  Schrift  nicht. 
Indessen  besasseo  wir  bisher  kein  so  altes  Denkmal  einer  voll- 
kommenen CursiTschrift  als  dasjenige,  von  welchem  ich  rede. 
Die  Inschrift  aus  nicht  genau  bestimmbarer  Zeit,  welche  Aker- 
blad')  herausgegeben  bat,  auf  einer  in  einem  Attischen  Grabe 
gefundenen  Bleiplalte,  ist  kein  Cursiv,  sondern  nur  eine  kleine 
gekritzelte  Schrift,  ohne  Verbindungstriche ;  auch  eignete  sich 
freilich  eine  CursiFschrifl  nicht  für  Kritzeleien  auf  Blei.  Bei  Desina 
fand  man  auf  einer  Wand  den  Vers  aus  Enripides  Antiope  ange- 
schrieben: tag  hl  ao^ov  ßovXevit«  rag  xoiiag  jeEpag  (x^VS) 
vixä'):  sogar  mit  Accenten  und  Hauchzeichen;  wodurch  dch 
Torreniuzza  und  Villoison^)  läuschen  Hessen;  allein  der 
Charakter  dieser  im  J.  1743.  bemerkten  Schrift  ist  ganz  neu,  und  : 
es  hatte  sie  eben  erst  einer  aus  Scherz  an  die  Wand  gezeichnet. 
Eine  wenigstens  ächte  Spur  cursiver  Schrift  zeigen  die  Kritzeleien 
an  den  Säulen  der  Kaserne  zu  Pompeii,  welche  im  J.  1767.  neben 
dem  Thore  daselbst  entdeckt  worden  ist:  diese  sind  aber  nicht 
von  Bedeutung*].  Die  wirkllcb  cursiv  geschriebene  Papyrus-Ur- 
kunde endlich,  welche  Schow^)  bekannt  gemacht  hat,  wird  von 
ihm  ins  zweite  oder  dritte  Jahrhundert  der  Christlichen  Zeitrech- 
nung gesetzt  und  kann  auch  schwerlich  höher  hinaufgerückt  werden. 
Hier  haben  wir  aber  Cursivschrift  aus  vollkommen  bestimmter  Zeit, 


1)  lacrizione  Greca  sopra  noa  lamiaa  di  piombo  trovata  io  nn  sepul- 
cro  Delle  Ticinanie  di  Ätene,  Rom  1813.  4.   [C.  I.  Vo.  539.] 

S)  Pittare  dl  Eroolano  Bd.  II.  S.  34. 

3)  Anecd.  Bd.  n,  8.  143.  B61.  Epist.  Vlnar.  S.  im.  120.  Vgl.  Ake  r- 
-Mad  a.  a.  O.  8.  40  f. 

1)  UiC  Hchlechten  Erklürangen  Tersehen  bat  sie  Unrr  gegebcD: 
Sptebnitui  anlt'quüi^aa  gcriptitrae  Oraeeae  temdorä  t.  euriivae  ante  Imp. 
Titi  Vesptuümi  tempora.     NnrnberK  1792.  4. 

5)  Charta  papyracea  Graece  tcripla  Miaei  Borgiani  Velitris,  qua  teriea 
ineotanim  Ptolemaidit  Arainoiti^ae  in  aggeribui  et  fbais  operantium  exMbt- 
tur.    Born.  17S8.  4. 
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aus  dem  Jahre  104.  *)  rar  der  cbristlichen  Zeitrechnung,  und  nir 
k&nnen  überzeugt  sein,  dass  eben  dieselbe  schon  Jahrhunderte 
vorher  geübt  war.  Noch  verdient  bemerkt  zu  werden,  dass  nach 
unserer  Urkunde  zu  schliessen  die  Griechische  Sprache  schon 
damals  in  ganz  Aegypten.  selbst  in  Ober-Aegypten,  die  amtliche 
selbst  in  Privatsachen -war. 

Die  Urkunde  zeigt  zwei  HaupttbeÜe :  der  grössere  Theil  der 
Schrift  enthält  den  Vertrag  über  den  Verkauf  selbst;  rechts  ist 
mit  kleinerer  Schrift  etwas  zugeschrieben,  welches  nichts  anderes 
sein  kann  als  eine  Bescheinigung  über  die  Eintragung  des  Ge- 
kauften In  die  dazu  bestimmten  Bücher  einer  Behörde.  Diese 
Zuschrift  ist  später  und  von  einer  anderen  flüchtigem  Hand  ge- 
macht;  woraus  von  selbst  folgt,  dass  die  erhaltene  Urkunde  keine 
Abschrift,  sondern  die  Urschrift  selbst  ist.  Die  Hauplurkunde  ent- 
hält Z.  1 — 5.  die  gewöhnlichen  Zeitbestimmungen,  welche  zu  der 
GülÜgkeit  der  Form  gehörten;  Z.  6 — 13.  folgt  alsdann  die  Ver- 
handlung selbst  Wir  werden  daher  zur  bequemern  Uebersicht  das 
Ganze  tn  jene  drei  Abschnitte  abtiieilen,  und  hierbei  so  ver- 
fahren, dass  diejenigen  Worte,  deren  Entziiferung  noch  ganz  un- 
klar ist,  in  dem  Griechischen  Text  nnd  der  Ueberselzung  aus- 
gelassen werden;  was  zwar  noch  nicht  «eher  entziffert  ist,  aber 
doch  mit  mehr  oder  weniger  Wahrscheinlichkeit,  haben  wir  gleich 
in  den  Teit  aufgenommen;  über  beides  werden  die  kurzen  Er- 
läuterungen nähere  Auskunft  geben.  Diese  letitern  machen  keinen 
Anspruch  auf  den  Ruhm  eines  ausführlichen  Commentars,  sondern 
sollen  nur  das  Nothwendigste  vorläufig  aufklären  und  auf  das  vor- 
züglich merkwürdige  aufmerksam  machen. 
I. 
*  (1)  BaatXevövziav  Kleonätifas  ^f^i  ITzoXsfiaiov  vCov  zov 

inixaXovpivov  'Ais^dvSgov,  &ei3v  fpilofiTjTÖQav  ocirijpcn', 
itovs  IB  roü  xal  &,  iip'  tBpias  tov  övtos  (2)  iv  '^XeiavSfftia 
'Aieiävd^ov  xal  &eiäv  Hat^Qtav  xal  &mv  'AÖBlqmv  xal  %säv 
Evtffyezäv  xal  9eäv  OiXoxatögav  xal  &eäv  'Ettt^aväv  xal 
9eov  (3)  0i.kop,i^TO(iog  xal  »sov  £i3äc«Topos  xal  %Eäv  E^äcQ- 
ysxav,  ä^Kotpö^ov  Be^evix^g  EmffyhiSoi,  xav^<p6(fov  'AffCi- 
röijs   <!>iXtt8iXifiov    xal  &sSg   '^potvrfijs    (4)  EvnäxOQOs  zäv 


*)  [Aber  vgl.  8.  2U  i 
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övtav  ev  'j4itiavS(fii^f  iv  di  HtnlsfitttSi  T^g  Qrjßatdog  Sip' 
Ugitav  IlxoXEfittlov,  tov  (ilv  Smrij^og,  läv  Svtcuv  xal  oidav 
(5)  iv  IlToXeftatdi ,  (i-^vAg  Tvßl  K&,  in'  "Aitokkcavlov  rov 
itfiog   T-Q  dyo(favO(i(^  xdv  (i^va  inl  r^g   ^ikoxoTtaQxCag  xov 

TK»Vff(tOV. 

„Unter  der  Regierung  der  Kleopatra  und  ihres  Solines 
Ptolemäos,  zubenannt  Alexander,,  der  mutterliebenden  retten- 
den Götter,  im  Jatir  12,  welcbes  auch  9;  unter  dem  Priester, 
der  es  ist  zu  Alexandria,  des  Alexander,  und  der  Götter  Erretter, 
und  der  brüderlichen  Götter ,  und  der  Götter  Wohllhäter,  und  der 
vaterliebenden  Götter,  und  der  sichtbaren  Götter,  und  des  mutter- 
liebenden Gottes,  und  des  guten  Vater  habenden  Gottes,  und  der 
Götter  Wohllhäter;  als  Preisirägerin  der  Berenike  der  Wohl- 
thäterin ,  Rorbträgerin  der  Arsinoe  der  Bruderliebenden  und  der 
Göttin  Arsinoe  der  guten  Vater  habenden  waren  die  Personen, 
die  es  sind  zu  Aleiandria :  zu  Ptolemais  der  Thebais  aber  unter 
den  Priestern  des  Ptolemäos,  des  Erretters  nämlich,  die  es 
sind,  männliche  und  weibliche,  zu  Plolemais,  den  29.  des  Monates 
Tybi,  unter  Apollonios  dem  Vorsteher  der  Agoranomie  den  Monat 
bei  der  Behörde,  welche  den  baumlosen  Grundslücken  vorgesetzt 
ist  im  Tathyritischen." 

n. 

(6)  'AniSozo  /2a^ov#ije,  aei}^E^ss,  p,tXavx(fiaSf  Makog, 
TÖ  aä^a  fiaxQÖg,  ar^oyyvXoTtgoaanog,  EiJöiJptv,  xal  'Evu^o- 
(tvtig,  oaijxficffog,  utiixQiog,  (7)  xal  owTog  ßrQOyyvXoTtQÖaa- 
aog,  Ev^Qiv,  xal  2Jin(ioi'&ig  TltQaivril,  aarjxßnETrjl,  fialixQoyg, 
atifoyyvXojt^öaaxog ,  iaiaifiog,  fpvaxn,  xal  MsXvx  (8)  Tltq- 
Oivfjü,  (o0tjQ(ietjft,  (leXixQtog,  ozQoyyvXoafiöacaxog ,  bv%vqiv, 
(itt£  xvffCov  roü  iavztäv  Ilaiitäv^ov  toü  avvanoSofievov,,  of 
riaaa^es  (9)  tdv  AevtaXitaatäv  ix  täv  Mefivovicav  Oxvzeav, 
ätto  roti  inä(}x<»tog  avzolg  iv  r^  äxo  worou  fitQti  Meiivo- 

vitav (10)  iImXov  zöitov  n^x^ig  EN  neffizov^.    Fsi- 

zovtg,  vözov  ^vftri  ßaaiXixij,  ßo^^ä  xal  dnfiXtfäzov  Ilayuäv- 
&0V  xal  Boxiw '^Q^tog  äSsXifibg  (11)  xal  xotvög  nAXemg,  Xißög 
olxCa  Titpizog  zov  XaX6(iv,  ^f  (wJoijg  äva/iieov  diaip .  eiff . .  avcutv. 
rsixovtg  xävzo&£v.    'Ex^iazo   Nexovzijg  (12)    Mix^og  "Aoca- 
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Tog,  aatiiteiieg,  fieX^Hfetg,  rtfxvos,  paxifOXiföcoHCOf,  ei^fftv, 

xui  (13)  ßtßauaTal  %äv  naxa  njf  dvifv  xavvqy  uf  tfxoJtf/ts- 
voi.     iveSi%azo  Nexovttjs  S  ««uf/tevng. 

Darunter  eine  unleserliclie  Unterschrift,  Dicbt  mit  gewöiio- 
Hchen  Buchstaben,  sondern  in  lachygraphiscben  Noten  gescliriebea, 
dergieicben  die  Tironischen  bei  den  Lateinern  sind.  Von  dieser 
An  Schrift  handelt  Kopp  Tacbygr.  veL  Bd.  I,  S.  435  ff.;  es  Ut 
mir  aber  nicht  gelungen  durch  Vergleichung  der  von  ibm  heraus- 
gegebenen Noten  diese  Untersdirift  tu  entziffern:  fast  mAchte  ich 
jedoch  vermuthen,  dass  der  Name  Apollonios  in  dem  lettlen 
TheilB  der  Züge  enthalten  sei. 

„Es  verkaufte  Pamonlh es, scbw&rzlicb  von  Farbe, 

schAn,   von  Kölner  lang,  runder  GesicbUiUdong ,  gerader   Nase, 

und  Enachomneus gelbfarbig,  ebenfalls    ruodw 

GesichUiildung,     gerader    Nase,    und    Semmutbis    Persinet, 

gelbfarbig,  runder  Gesichtsbildung,  etwas  gebi^eoer 

Nase,  aufgedunsen,  und  Helyt  Persinei, gelbfarbig, 

runder  Gesicblbildung ,  gerader  Nase,  mit  ihrem  Herrn  Pamontbes 
dem  mitverkaufenden,  alle  vier  gehörend  zu  den  Petolitoslen  unter 
den  Hemnonischen  Lederarbeitern,  von  dem  ihnen  zugehörigen  in 

dem  südlichen  Theile  der  Memnonier  belegenen bäum- 

losen  Grundstück  5050 Ellen  ins  Gevierte.  Nachbarn:  im  Süden 
die  königliclie  Gasse,  im  Norden  und  Osten  des  Pamontbes 
Grundstück  und  Bokon  des  Ilermis  Bruder  und  das  Gemeine-' 
land  der  Sladt,   im  Westen   das  Haus  des  Tepbis  des  Sohnes 

Cbalomn,  so  dass in  der  Mitte  durchflfessL  Nach* 

harn    von   allen  Seilen.     Es  kaufte  dasselbe  Necbutes  Klein 

Prasser, gelbfarbig,  angenehm,  von   langer  Ge- 

slcbtbildung,  gerader  Nase,  eine  Narbe  mitten  auf  der  Stirn,  für 
601  StQck  Kupfergeld.  Hakler  und  Gewälirleister  des  in  diesem 
Kaufe  festgesetzten  die  Verkäufer.  Dies  nahm  an  Nechutes  der 
Kaufer." 

m. 

11)"Etovs  IB  tov  xal  9,  ^aQ(iv&l  K.,  inl  t^s[^^]  -  ■  ■ 
s(f  .  .  .  (2)  .  .  QU  .    eg>'  ^s  ^t  ■  ■  & ätayeag)  .  .  .  Xen- 
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ie^gi'^S  (3)  ixoyga.  [xatd.  dtoT'patpiyi' j;(i>cAe,  vip'  ^'v  vno/fxv- 
yft]  'HifaxieiSrig  dvxiyQ«.  t^g  wi/^g,    (4)   iVEj;orrijs   iWucpög 

"jiaotos  i>ikov  T03T0V  (5)  rö  £iV tÖv  iv  rc}  äicd  vocoti 

^cpci  (6)  Meftvoviav,  ov  icov^&tj  «apä  (7)  naindv^g,  tov 
itttl  'Eivttxoftveatg  (8)  [isij/^a^aviog,  tfih'  rnfg  «fdfAfiafg, 
(9)  XZA  iv=Jf.*) 

Dabei  noch  einige  Zeichen,  welche  wir  lücht  kennen,  die 
aber  ungefähr  so  etwas  wie  bei  uns  ein  Loco  Sigllü  oder  in 
fldem  copiae,  kurz  eine  Beglaubigung  sein  mögen. 

„Im  Jalir  12,  welclies  auch  9,  den  20sten  Pliarmuthi,  unler  e 

der unter  wetcber  Di  . .  lli Steueran- 

leger[war],  Cliolleupbes  Unlerschreiber,  Herakleides  Gegen- 
schreiber  des  Kaures:  [schreibt  ein]  Nechutes  Klein  Prasser 
ein  baumloses  Grundstück ,  5050  Ellen,  das  in  dem  sQdlicheD 
Theile  der  Hemnonier,  welches  er  gekauft  hatte  von  Pamonthes, 
indem  auch  Enachomneus  seinen  Namen  zuschrieb  mit  seinen 
Scliwcslern,  für  601  Stock  Kupfergeld." 

So  weit  unsere  Enlzißerung ;  wobei  nur  weniges,  namenliicli 
ni  dritten  Theile  [Z.  8.]  das  Eingeklammerte,  hypolheüsche  Annahme 
ist;  mehr  zu  leisten  scheint  fast  unmöglich,  da  die  kleinere  Schrift 
am  rechten  Rande  zu  flüchtig  hingeworfen,  und  wie  es  scheint,  noch 
dazu  stark  verloschen  ist,  und  an  den  leer  gelassenen  Stellen  nur 
wenige  Buchstabenformen  erkennbar  sind.  Eine  Hauptschwierig- 
keit entsteht  besonders  dadurcii,  dass  die  Schrift  bisweilen  äusserst 
gedehnt,  dann  wieder  gedrängter  ist,  und  ebenso  die  Buchstaben 
oft  genauer  verbunden,  oft  wieder  mehr  getrennt  sind,  je  nach- 
dem der  Schreibende  schneller  oder  langsamer  schileb.  Auch 
witrde  es,  um  das  Unklare  zu  entziffern,  wenig  helfen,  wenn  wir. 


*)  [Die  eingeklammerten  (Worte  sind  spätere  Entzifferungen  Böckh's, 
bis  auf  das  hypothetische  [txi]yeäipiii*ns.  Im  Verein  mit  Buttmann 
stellle  er  dann  später  mit  Hilfe  des  äbntichen  Oros-Protokolls  in  den 
Abh.  d.  Berl,  Äk.  1824  p.  108  ff.  den  Test  folgendermsBsen  fest:  "Etove 
IB  TOV  nal  &  ^apftv&l  K .  . .  ijtl  t^v  ir  'Efiiöv&si  ifcmetav,  iq>'  ^e 
j^iovvttios,  St:iäTT)s  iynvKliov  xata  Stayfiaqi^t  Xm  rclrävov,  v^  ijv  wro- 
ygäqitt  'HfatiliiSijs  ävtiyiiaiptis  teXärtjs  Nexovitif  mtI.  Das  Folgende 
stimmt  mit  der  frQberen  Lesart,  bis  auf  nii'jcte  Z.  5;  itav^caxo  Z.  6  und 
2.  9,  welche  lautet:  xal*ov  lol,  a,  iiJloe  x  ""^  als  Unterschrift;  ^lo- 
yvaioe  Ti/aafiittjs-  —  E.^ 
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wie  Scbow  bei  seioem  Papjnros  setban  bat,  eia  A!l|riid>el  «M- 
werfen  wölben;  ist  £e*  für  Jemasdeo  Bedörfei»,  so  kano  er  öA 
die  Btwbitaben  am  den  eirinllerten  Stellcn  nit  leichter  Mibe 
bCTMslesen,  nnd  wird  dann  finden,  dass  mancbc  mcbere  FonM* 
babea,  wie  T,  17,  O  nnd  andere :  Einzelnes  der  Art  wM  bd  den 
Eriäntemngcn  berikksicfatigt  werden.  Lücken  kann  icb  in  den 
PapjTOf  Didil  erkmnen,  e«  sind  zwar  einige  Löcber  darin,  aber 
onr  Z,  9.  hat  ein  kl«na-  Hieil  des  T  an  eina-  Stdie  gestan- 
den, wdche  jetzt  weggefressen  ist  Mir  scbönen  iBe  Lanier  scJmmi 
da  gewesen  zu  sein,  als  das  Blatt  bescbrieben  wurde,  oder  wo 
sie  jetzt  ü.aA.  hatte  das  Papio-  schan  scblecfate  SteDen,  and  der 
Sdirdbende  ««mied  diese  oder  tbbr  schnell  darüber  bin;  daher 
an  solchen  Orten  die  Buchstaben  bräter  gezogen  sind. 

ErlSnterangen. 
SaeiXtvivTav  KJLeoxKTffae  xal  UtoXs^aiov  vCov  txtxa- 
Aov^Bvov  'Aktläviffov,*)  9tov  ^ikofn^6ff€ni  etar^ffov,  hovg 
IB  Tov  xal  0\  In  der  EotziSieruDg  ist  mclits  Unsicheres  noch 
Unklares,  ausser  dass  von  Itovs  die  drei  letzten  Buchstaben  un- 
deutlich sind;  daher  einer  etwa  auch  izsi  könnte  lesen  «oUen: 
itove  ist  aber  gewiss,  da  es  deutlicher  in  der  Nebenschrifl 
gleich  zu  AnTang  steht,  und  der  Gebrauch  es  rechtfertig  wie  in 
7  dem  Eingange  der  Rosetteschen  Inschrift  in  demselben  Zusammen- 
hange Zeile  4.  hove  ivtkov  [C  I.  No.  4697  T.  lU  p.  335],  und 
auf  den  Münzen,  zum  Beispiel  auf  denen  der  letzten  Kleo- 
patra,  welche  CliampoUion -Flgeac  Annaleg  des  Lagides 
Bd.  II,  Taf.  1.  zusammengestellt  hat.  Dass  dasselbe  Jahr  das 
zwölfte  und  neunte  beisst,  beruht  auf  der  Sitte  wegen  genisser 
Umstände  nach  einer  doppelten  Aera  zu  rechnen.  So  wurde  das 
sechzehnte  Jahr  der  Regierung  der  letzten  Kleopatra  zuglüch 
das  erste,  »eil  Kleopatra  in  jenem  Jahre,  in  welchem  sie  den 
Titel  #tä  VECJr/ipa  annahm,  von  Antonius  auch  Clialkig  und  die 
angrenzenden  LSnder  In  Ihre  Gewalt  erhielt,  daher  auf  den  Münzen 

*)  [Des  FtoIemSos  Fran  ietntchtgenaDiit,  wie  in  der  Inschrift  v.Apolli- 
QOpoIlB  parva  nicht  die  des  Soter  des  Kweilen.  Vgl.  Letroaue  Rech.  S.  106. 
ISO  r.  C.  1.  4716  e.] 
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derselben:  hov$  KA  xnv  xal  ?.  Vgl.  CbampollioD-Figeac 
a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  354  IT.  ;  Ebenso  war  das  fünfte  Jahr  dersel- 
ben Kleopatra  das  erste  des  PtoUmäos  ihres  zweiten  Bruders 
(Champoll,  ebendas.  S.  335.).  Ueherhaupt  waren  die  Alexandri- 
niachen  Ktoige  in  der  Zahlung  der  Jahre  sehr  willkübrlicb,  wie 
man  aus  demjenigen  seheu  kann,  was  Porphyrios  bei.  Euse> 
bios  Chronic.  S.  60,  11  f.  (Amsterd.  1658.)  von  der  Jahreszäblung 
der  Regierung  des  Ptolemäos  Euergeles  II.  Physkon  lehrt. 
Aehnlich  erklärt  sich  auch  die  doppelte  Aera  in  unserer  Urkunde, 
und  die  Züt  der  letztern  wird  dadurch  ganz  genau  bestimmt. 
Ptolemäos  Pbyskon  halte  zuerst  zur  Gemahlia  seines  Bruders 
Pliilometor  Wittwe,  seine  Sciiwesler  Kleopatra;  er  versliess 
diese  und  heirathele  dann  Kleopatra  Kokke,  die  Tochter  der 
vorgenannten  Kleopatra  und  des  Philoraetior.  Dieser  binter- 
liess  er  bei  seinem  Tode,  im  J.  117.  vor  Christus,  das  Reich 
mit  der  Verordnung,  dass  sie  denjenigen  ihrer  beiden  Söhne, 
welchen  sie  wollte,  zum  Hilregenien  machen  sollte.  Obgleich  sie 
den  Jüngern  Alexander  lieber  wollte,  musste  sie  dennoch,  von 
dem  Herkommen  und  dem  darauf  lialtenden  Volke  genüthigt,  den 
altern,  Ptolemäos  Soter  II.,  Lathyros  genannt,  zum  Theil- 
nehmer  in  der  Regierung  nehmen*);  dagegen  wurde  Alexander 
im  vierten  Jahre  der  gemeinschaftlichen  Regierung  seiner  Mutter 
und  des  Lathyros  König  von  Cypern.  Im  zehnten  Jahre  der 
gemeinschaftlichen  Regierung  aber  entfernte  Kleopatra  ihren 
Sohn  Ptolemäos  Soler  U.  vom  Throne,  welcher  hierauf  nach 
Cypern  ging,  und  setzte  statt  dessen  den  jüngeren  Ptolemäos 
Alexander  I.  als  MItregenlen  ein.  Diese  Thatsachen  sind  aus 
mehreren  Stellen  der  Allen  gewiss,  und  bereits  von  Champol- 
Ilon-Figeac  [Ana  II,  8.  eh.  11.]  genugsam  erörtert:  um  aber 
die  Zählung  der  Jahre  aus  der  Hauptquelle  selbst  vor  Augen  zu 
stellen,  setze  ich  die  Worte  des  Porphyrios  bei,  welche  in 
den  Sammlungen  des  Eusebios  (a.  a.  0.)  aufbehalten  sind:  g 
IXroXepiKlov  di  roü  dfVTEpou  EvsQyhov  ix  Kleönärgas  yl- 
vovrat  vtol  Sih  ntolsfiatoi  xakov(iBvoi,  (Jv  ä  (tsv  a(/eaßvtB- 
Qo$  Sof^if  ixexttXeCto ,  ö  öi  vedtBtfos  [WA^nvd^og]  ...... 


*)  [Ueber  diese  SaolieD  Letronne  Reoh.  8.  106  ff.] 
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6  ntftüßvTtifog  i«6  T^s  fiijrpös  dvadux9tig.  doxmv  9h  aik^ 
elvai  ictt^vtos  SxqI'  fi^v  nvog  ^yaxäto,  iael  dl  xma  rö 
dixarov  Ixos  Ttjg  äp^^S  tovs  ipCAovg  viäv  yovieyv  ixdutpa^ev, 
■6x6  i:^s  f'tl^fios  9iä  T^  dftffnjra  r^s  ^QXVS  xa9r]ififhi,  »al 
elg  Kt^pov  itpvyaSsvfh]'  tov  9i  veäreftov  ^  ftiftTj(f  ix  flti' 
Xotxiiov  (letantfiifatUvf}  ßaaiXda  anSdei^e  avv  iavrQ.  awe- 
ßtatUevtv  ovv  6  veoktffos  'e^  PV^^^t  ''^v  yfiii^axiV^äv  äva- 
(pSifop,ive>v  tis  iftipoTipovg'  xal  svüixarov  p,h>  KkuMttxpag 
Aviffoptv^,  oydoov  di  IltoXeftaiov 'Als^iivdifdv.  «waviXaßs 
yäq  d«6  tov  TEräprou  irovs  rijs  rov  äS^Xipov  ßtanXetag  ti$ 
ittvrdv  vovg  XQÖvovg,  ä<p'  ov  t^g  Kihcffov  ißaniktwss.  Nach 
dieeen  obgleich  etwas  Terstümmellen  dennoch  umweideutigen 
Worten  des  Porphyrios  wurde  also  bei  der  Thronbesteigung 
des  Sohnes  der  Kleopatra,  PtolemSos  Alexander  Testge- 
selzt,  dass  das  eilfte  Jahr  der  Kleopatra  das  achte  des  Alexan- 
der sein  sollte,  indem  letzterem  die  Jahre  sdner  Reglernng  in 
Cypern  vom  vierten  Jahre  des  Soter  II.  an  zuj^erechnet  vurden; 
so  ist  also  das  zwölfte  Jahr  der  Kleopatra  des  Alexander 
neuntes,  wie  in  unserer  Urkunde  steht.  Beiden  zusammen,  der 
Mutter  und  dem  Sohne,  schrieb  man  die  Geschfifle  zu;  növ  j;^)^ 
yMtut^v  dvatptffonivav  stg  ip^oriQovg,  sagt  Porphyrios; 
folglich  mussten  auch  die  Jahre  der  Regierung  beider  in  den 
Verhandlungen  bezeichnet  werden.  Uebrigens  ist  Alexander 
ein  Beiname  wie  Zam^g:  daher  steht  In  der  Urkunde  imxaXov' 
nivov,  wie  Porphyrios  sagt  ixexaXstTo.  Will  man  endlich 
die  Aegyptische  Zeitbestimmung  auf  unsere  Zeitrechnung  zurfick- 
führen,  so  muss  man  bemerken,  dass  die  Jahre  der  Aera  der 
Lagiden  mit  dem  letzten  Monate  des  Fruhlinges  beginnen*),  nnd 
das  zwölfte  Jahr  der  KleopatraKokke  nach  den  genauen  Tafeln 

*)  [Diese  Annafame,  auf  welchertneiDelBerechnnng' beruht,  ist  nicht 
darcbEnffihren.  Qiebt  man  sie  anf,  so  kommt  als  das  Datum  lierans 
a.  lOS.  Febr.  14.  Vgl.  Champoll.  GcL  B.  XL.  Ideler  Hdb.  d.  Cbron. 
Bd.  I.  8.  124.  Dass  ich  den  letzten  Monat  ;des  Frühlings  als  Anfaog 
der  Jahre  angenommen  habe,  mnss  anf  dem  Antritt  der  Regierang  des 
Ptol.  I.  oder  etwas  Äebnlicbem  bemben.  Aber  nach  der  Analogie  der 
Berecbnnog  der  Kaiserregleningeii  ist  das  Gewöhnliche  ancanefameQ, 
dass  die  Regieningsjahre  der  PloL  vom  1.  Thoth  des  Jahres  ihres  An- 
tritts berechnet  werden.] 
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des  Champollion-Pigeac  (Bd.  II,  S.  399.)  im  J.  105.  [106]*) 
vor  der  Christlichen  Zeitrechnung  anrängL  Da  nun  unsere  Ur- 
kuude,  wie  hernach  gezeigt  werden  wird,  im  Februar  abgefasst 
ist,  so  erhellt  daraus,  dass  sie  in  das  Jahr  104.  [105]  vor  der  Christ- 
lichen Zeitrechnung  gehöre.  Am  Scbluss  der  Worte,  welche  wir 
eben  erläutern,  heissen  Kieopatra  und  Alexander  9sol  tpiXo- 
ItiJToges  etav^ifss,  indem  sie  nach  Aegyptischer  Sitte  als  Götter 
betrachtet  und  diesen  Cöltem  schmeichelhalte  Beiwörter  gegeben 
werden.  ^iXo(iiit<oif  konnte  nun  Alexander  genannt  wer- 
den als  Liebling  der  Mutter,  wobei  die  Erwiederung  der  Liebe 
Yon  seiner  Seite  vorausgesetzt  wird;  dass  er  sechzehn  Jahre 
später  (vor  Christus  89.)  seine  Mutter  ermorden  liess,  hat  frei- 
lich seinen  Beinamen  nicht  gerechtferligt.  Indessen  wurde  sogar  • 
sein  Bruder  Lathyros,  obgleich  er  mit  der  Mutter  zerQel  und 
ihr  überhaupt  verhasst  war,  ^tAofttfto)^  genannt,  wie  freilich 
Pausanias  (1,9,  1.)  behauptet,  aus  Spott,  welches  jedoch  nicht 
ganz  gegründet  sein  dQrfte.  Aul  welclie  Art  aber  der  Name  <Pt- 
Xop^toQ  auch  auf  Kleopatra  ausgedehnt  werden  konnte,  kann 
zwelfelhan  sein;  besondere  Beweise  der  Liebe  zu  ihrer  Mutter 
Kleopatra  hatte  sie  schwerlich  gegeben,  wiewohl  auch  daraus, 
dass  sie  nach  der  Scheidung  ihrer  Mutter  von  Physkon  den- 
selben heiralhete,  nachdem  er  sie  schon  vorher  geschwächt  hatte, 
auch  das  Gegentheil  nicht  folgt;  denn  unter  dem  Joche  eines  so 
scheusslichen  Tyrannen  wie  Physkon  mussten  alle  Gefühle  sdiwei- 
gen,  wenn  nur  überhaupt  die  Gemutbsarl  der  Kleopatra  Kokke 
irgend  eines  zarleren  Gefühles  iühig  gewesen  wäre.  Nicht  un- 
wahrscheinlich ist  dagegen  eine  andere  Vorstellung,  dass  nämlich 
der  Aasdruck  ipilon^dffcav ,  von  Kleopatra  und  Ihrem  Sohne 
in  Verbindung  gebraucht,  auf  das  wechselseitige  Verbältniss  der 
Liebe  der  Mutter  und  des  Sohnes  bezogen  wurde,  welche  bei  der 
gemeinschaftlichen  Regierung  vorausgesetzt  ward,  weil  man  bloss 
die  Süssere  Erscheinung  des  Zusammenherrschens  berücksichtigte. 
Und  so  bin  ich  auch  überzeugt,  dass  schon  Lathyros  vorher 
aus  demselben  Grunde  d>tAofii]ra(»  genannt    worden    war,   und 


*)  [106  bat  Bockh  hier  und  p.  82S  nach  6t.  MarUn  v 
1821.  p.  537.  verbessert.  —  E.] 
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nicht  aus  SpoU,  wie  Pausanias  will;  da  aber  eben  derselbe 
Sayf^tf  heisst,  vermuÜilich  well  er  nach  dem  Tyrannen  Pby- 
skoD  als  ein  neuer  Slern  erschien,  so  ist  es  nalürlich  zu  sagen, 
Kleopatra  und  Lathyros  hätten  schon  iptloiujto^ss  aan^ffeg 
geheissen,  und  nach  Lalbyros  EntTernnng  sei  denn  diese  Be- 
nennung von  ihm  auf  Alexander  übertragen  worden,  wühreqd 
sie  ja  auch  Kleopatra  behielt*).  Aut  den  Münzen  wird  jedoch 
Lathyros  bloss  ^Ttani^  genannt;  von  Kleopatra  undAleian- 
der  finden  sich  auf  Münzen  keine  Beiwörter  der  Art  Aber  aut- 
fallend ist  es,  dass  Kleojiatra  und  Alezander  nachher  d-col 
Evetfyitai  genannt  werden;  wovon  Ich  nachher  reden  werde. 

'Eip'  iB^itag  rov  01^05  iv  'jiXt^avdffai^  'jiXe^äviffOV  xtcl 
^eäv  SioriigiDv  xal  9t<5v  'AätXtpmv  xttl  fftfSv  EvsffyEtäv  xtd 
d'fav  ^iXoaaröfffav  xal  %eSv  'Eiti^aväv  xal  9tov  ^tXon^- 
ro^os  xal  9eov  Eiixätoffos  xai  &£äv  Eitfystäv]  Nach  den 
Königen  wird  zuerst  der  AlexandrinUche  Priester  des  Alexan- 
der und  der  Ptolemäer  bis  herab  auf  die  Regierenden  genannt, 
letztere  mit  eingeschlossen.  Alle  werden  Götter  genannt  mit  Aus- 
schluss des  Alexander,  bei  welchem  die  Benennung  Gott  fehlt, 
weil  er  bei  seinem  eigenen  Namen  genannt  ist,  die  andern  aber 
[0  nur  durch  Hülfe  des  göttlichen  Attributs  umschreibend  bezeichnet 
werden.  Ebenso  in  der  Roseltescheu  Inschrift,  welche  jedoch, 
da  sie  unter  Plolemäos  Epipbanes  verfassi  ist,  nur  bis  auf 
diesen  die  Bezeichnung  der  königlichen  Götter  enthäll,  indem 
nach  dem  pomphaften  Titel  des  Königes  und  Nennung  der  Jalirzahl 
fortgefahren  wird  [C.  I.  no.  4697  Tom.  III  p.  335,  wo  'Aitov] :  itp' 
Uqias  'yietov  tov  'Aetov  'AXe^dvöifov  xal  &täv  Ikaz^ifav  xal 
dctäv  'ASeXtpäv  xal  &täv  Eüsifystäv  xal  &eiäv  ^ilojtatÖQiov 
xal  &£ov  'Eatipavovg  ev%aifiazov.  Beiden  Urkunden  gemein  sind 
ausser  Alexander  &tol  2kof^ifsg,  nämlich  Ptolemäos  der 
Lagide  Soter,  und  seine  vierte  Gemahlin  Berenike,  mit  wel- 
cher er  seinen  Nachfolger  Pbiladelphos  erzeugte:  &eoI  'AÖel- 
gioC,  Ptolemäos  Philadelphos  und  seine  nachher  von  ihm 
geschiedene  Gemahlin  Arslnoe,  Tochter  des  Lysimachos  und 


*}  [Eine  andere  Ansicht  giebt  Letronne  Rechetcb.  8.  101  f.    Vgl. 
noch  über  eine  Besonderheit  S.  106  f.  Vgl.  S.  163  f.]. 
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der  Schwester  des  Philadelphos,  Multer  des  Tbronrolgers 
Euergetes.  Dass  diese  allein  gemeinl  sein  Itann,  und  nicht 
etwa  des  Pliiladelptios  zweite  Gemahlin  Arsinoe,  die  Schwester 
des  Philadelphos  und  Wittwe  des  Lysimachos,  gebt  hervor 
aus  der  Adulitanischen  Inschrift  [C.  I.  n.  5127.],  woselbst  Euer- 
getes der  Sohn  dieser  &£äv  &Ssi.<päv  genannt  ist:  Baaikavs 
(i^as  ntoitnatos  vldg  BatltXiais  IlToXsitaiov  xtil  ßaaMae^s 
'j1{faiv6ris  dcräv  ^AdtX^v,  rtSv  ß«aiXi4ov[g]  ÜToXtfiniov  nal 
ßaeMtSffrjg  Beffsvixtjg  9smv Umf^Qtov  dn6yovo$:  welches  Eckhel 
D.  N.  Bd.  IV,  S.  9.  ungeachtet  er  die  Stelle  der  AduUUnischen 
Inschrift  anrührt,  übersehen  hat.  Ferner  sind  unserer  Urkunde 
mit  der  ftoseltescben  gemdn  ^eol  E&iQyittu,  Ptolemäos  Euer- 
getes der  erste  und  seine  Gemahlin  Berenike  Euergetis, 
die  Tochter  des  Magas  von  Kyrene,  Mutler  des  Thronfolgers 
Ptolemäos  Philopator;  und  ^eoi  0Uoitaropc^,  Ptolemäos 
Philopator  und  seine  Gemahlin  und  Schwester  Arsinoe,  Mutter 
des  Thronfolgers  Ptolemäos  Epiphanes,  welche  beide  auch  in 
der  Itosetteschen  Inschrift  mit  Namen  genannt  und  dann  mit  dem 
Titel  9toi  ^iXtmazoQts  geziert  werden,  da  sie  in  der  lieber- 
Schrift  nur  ohne  Namen  mit  dieser  Benennung  bezeichnet  sind. 
Aber  in  der  Itosetteschen  Urkunde  folgt  nun  #coü  ^Eiiiipavovs 
BV%ttffCatov  im  Singular,  und  in  unserer  ftfcSv  'Eicig>aväv.  Als 
nämlich  die  Urkunde  von  Itosette  ahgefasst  wurde,  vor  Christus 
196.,  war  Ptolemäos  Epiphanes  13  Jahr  alt  eben  erst  ge- 
krönt worden  und  noch  unverheiratbet;  in  unserer  Urkunde  da- 
gegen ist  seine  Gemahlin  Kleopatra  von  Syrien,  die  Mutler  des 
Thronfolgers  Philometor,  mit  einhegrliTen :  E'&xtiffUSTOv  wird 
in  der  Inschrift  von  Rosette  hinzugefügt,  um  den  Lebenden  noch 
mehr  zu  heben;  nach  seinem  Tode  war  dieses  Beiwort  nicht 
mehr  allgemein  gebräuchlich.  So  helsst  Ptolemäos  Euerge-  i 
tes  II.  oder  Physkon  in  der  Inschrift,  welche  Jomard  zu 
Kairo  fand  (s.  Champollion -Pigeac  Bd.  II,  S.  407.  N.  8. 
[C.  I.  4698.]),  bloss  der  Sohn  »tiäv  'Eaupaväv:  doch  finden 
wir  noch  in  der  Inschrift  des  Tempels  von  Antäopolis,  welche 
Pococke  ehemals  verstümmelt  gegeben  hatte,  Jomard,  Ha- 
milton und  Champollion-Figeac  (ebendas.  S.  405.  N.  5. 
[C.  I.  4712.])  richtiger  liefern,  den  Vorgänger  Physkons,  Pto- 
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lemiDs  Philometor  als  Sohn  genannl  ntolefutiov  «ol  Kkeo' 
xätifas  f^BÖv  'Exupaväv  xal  evxoQÜlziop;  bade  Beinameg  lesea 
wir  auch  in  eiaer  lnscfarift,  wovon  fir.  Geoeral  von  Hinutoli 
eine  Abschrin  eiagesandt  bat  [C.  L  4677.].  In  onserer  Urkunde 
wird  ferner  noch  ^e6s  ^iloit^Tonf  bioznges^zt,  Ptolemaos 
genannt  Philomelor,  und  ^eog  E^atenf,  offenbar  Euer- 
getea  U.  wie  er  AffenÜich  hiess,  auch  Physkon,  Kakergetes 
und  von  seiner  zoologisches  Scbriftstellerei  Philologos  genannt: 
man  scheint  sich  geBchämt  zu  haben  dieseo  gräulichen  Tfrannen 
nach  seinem  Tode  noch  £ve^^g  zu  nennen,  und  eivle  ihn 
bloss  durch  seinen  Vater,  indem  man  ihn  Evxäraff  nannte.  In- 
dessen scheint  er  den  Beinamen  E^Kdxatf,  der  auch  in  der 
Familie  der  Seieukiden  bei  Antiochos  V.,  desgleichen  bei  dem 
Pontischen  Könige  Hithradat  dem  Grossen  und  in  der  Familie 
der  Plolemäer  nach  unserer  Urkunde  weiter  unten  bei  Arsinoe 
vorkommt,  auch  schon  bei  Lebzeiten  gelragen  zu  haben;  wenig- 
stens wenn  auf  Um  sieb  die  Inschrill  von  Cfpern  hei  von  Harn* 
mer  (topogr.  Ans.  S.  179.  [C.  I.  no.  2618.]}  bezieht:  BamUa 
ntoKsy^atov  d£Öv  Evjtäxoffa  'A<pqo3{tj]:  sie  aber  auf  ihn  zu 
beziehen,  ist  am  nalürUchsten,  weil  er  mit  eben  diesem  Namen 
in  unserer  Urkunde  genannt  ist,  und  so  riei  wir  wissen  weiter 
kein  Ptolemäer  diesen  Beinamen  trug*).  Uebrigens  ist  in  un- 
serer Urkunde  bei  Philometor  und  Physkon  die  Gemahlin 
nicht  mit  einbegriffen;  Pfailometors  Gemahlin  war  aber  Kleo- 
patra  seine  Schwester,  Physkons  Gemahlin  ebendieselbe  und 
deren  Tochter  Kleopatra  l£okke,  die  Mutter  des  Latbyros 
und  Alexanders  des  Ersten,  welche  in  der  Urkunde  vorkommt. 
Dass  diese  Frauen  nun  nicht  mit  den  Königen  ihren  Ehemännern 
zusammen  als  Götter  genannt  werden,  kann  nicht  ohne  Grund 
geschehen  sein;  denn  obgleich  jene  göttliche  Verehrung  Tborheit 
war,  so  war  doch  in  sokben  Thorbelten  jederzeit  Methode.  Reden 

*)  [Champollion:  Eclairc.  p.  25  S.  will  diesen  Enpator,  den  sach 
die  Bolle  von  CasBati  im  Joarn.  dei  Snv.  1B32.  p.  666.  erwKhnt,  in 
einem  Vtfrgloger  des  Euergetea  II.  machen,  welcher  nor  knne  Zeit 
regiert  habe.  Letronne  Rech,  p.  124.  itiuimt  ihm  hierin  bei  nnd  mit 
Recht,  wie  ich  Anfang  [in  einer  handschriftlichen  Bemerkung  zn  un- 
serer Stelle.  —  E.]  geleugnet,  dann  aber  C,  L  Tom.  IL  p.  438.  soge- 
geben  habe.] 
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vir  zaerst  lon  Kleopatra  der  Schwester  und  Gemahlin  des 
Philometor  und  Physbon.  HäUe  [man  diese  eiaem  ihrer 
beiden  Ehemänner  als  &tä  0iXo(i,rlvaif  oder  9ta  Edeffyirts  oder 
E^jcärnQ  zugesellen  wollen,  so  würde  man  doch  in  Verlegenheit 
geralhen  sein,  welchem  von  beiden  sie  verbunden  werden  sollte:  t: 
aber  aucli  davon  abgesehen,  wurde  sie  aus  einem  andern  Grunde 
ausgelassen.  Man  muss  uämllch  bei  dieser  gftltllcben  Ehre  die* 
jenige  unterscheiden,  welche  der  Gemahlin  des  Königes  wShrend 
der  Ehe,  und  diejenige,  welche  ihr  später,  inshesondere  nach 
dem  Tode  erwiesen  wird.  WShrend  der  Ehe  hat  jede  Königin 
mit  ihrem  Gemahle  zusammen  jene  göttliche  Ehre  zu  Alexandria ; 
und  daher  wird  auch  jene  ältere  Kleopatra,  die  Tochter  des 
Epiphanes,  mit  Philometor  zusammen  bei  Lebzeiten  beider 
mit  göttlicher  Ehre  in  den  Inschrirten  genannt,  welche  Cham- 
pollion-FJgeac  Bd.  II,  S.  405  f.  zusammengeslellt  hat,  wozu 
noch  die  Inschrilt  vonParembole  (Hamilton  Aegypüac.  S.  43. 
[C.  [.  no.  4979.]),  die  Inschrift  von  Methone  bei  Trözen 
(Dodwell  Tour  through  Greece  Bd.  II,  S.  282.  [C.  I.  no.  1191.]), 
und  eine  andere  kommt,  welche  wir  in  den  Villoisonscben 
Papieren  gefunden  haben  und  neuerlich  Dubois  (Catalogue  d'an- 
Üquites  de  Choiseul-Gouffier  S.  25.  [C.  I.  no.  2451.])  vom 
Steine  selbst  herausgegeben  bat;  'O  däfiog  6  BriQulmv  i}nk(f 
ßaeiXeatS  IlroX£(ialov  xul  ßaütlüiattg  KXtosatffag,  9'eäv  <Z>t- 
Xofiaröffav,  xal  vtSv  rixvtov  avtmv  ^wihic^.  Ebenso  ist 
dieselbe  mit  Physkon  zusammen  unter  dem  Titel  %emv  Eisff- 
yttoiv  begrifTen  in  der  Inschrift  von  der  Insel  Essehel  hei  den 
Katarakten  (Fundgruben  des  Orients  Bd.  V,  H.  IV,  S.  433.  [C. 
I.  no.  4893.]:  "Taig  ßadiXdcag  IlToXt^Biov  xal  ßaaMeUris 
KXeoatnffccg  t^g  döeXip^g,  &täv  EvEffytrdv ,  nal  rmv  rdxvcav. 
Aber  nach  der  Ehe  und  dem  Tode  des  Gemahls  dauert  in  jenem 
Dienste  die  göttliche  Ehre  nur  bei  den  Frauen  fort,  welche  den 
Thronfolger  für  das  Aegyptische  Reich  geboren  haben,  wie  man 
aus  dem  vorhergesagten  sieht,  wo  immer  darauf  aufmerksam  ge-. 
macht  worden  ist,  dass  die  Göttin  die  Mutter  des  Thronfolgers 
war.  Kleopatra  die  Gemahlin  des  Philometor  und  Phys- 
kon gebar  aber  keinen  König  Aegyptens;  und  darum  dauert  ihre 
göttliche   Verehrung   nicht  fort:   denn  dass  Ihre  Tochter  Kleo* 
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patra  Kokke  eben  ab  unsere  Uriiunde  verfasst  wurde,  regierte, 
kam  nicht  in  Belracht,  da  nur  auf  den  mSnnlichen  Hironfolger 
gesehen  wurde.  Erst  mit  Kleopatra  Kokke  zeugte  Philo- 
metors  Bruder  Pbyskon  die  Tlironfolger  Lathyros  und  Ale- 
sander I.  Daher  konnte  nur  Kleopatra  Kokke  mit  gAlUicber 
Ehre  genannt  werden ;  aber  sie  wird  darum  nicht  mit  ihrem  Ge- 
mahl Physkon  zusammen  mit  dem  göttlichen  Namen  genanol, 
weil  sie  noch  regiert  und  mit  ihrem  Sohne  Alezander  durch 
die  Worte  9siöv  Eitffytxmv  gemeint  ist,  welche  zuletzt  stehen. 
Dieser  Beiname  stimmt  nun,  wie  oben  bemerkt  worden,  nicht 
13  überein  mit  den  Worten  9smv  9iXofi^6f(av  Ikmijifetv;  man 
kann  diesen  Widerspruch  schwerlich  anders  ab  so  lAsen,  dass 
zwar  beide  öETentlich  den  Titel  ^iXopf^tofeg  2koT^<ftg  hatten, 
bei  dem  heiligen  Dienste  der  Plolemäer  aber  Ihnen  noch  beson- 
ders das  Beiy/ort  EvifY^tai.  beigelegt  war,  welches  Kleopatra 
Alexanders  Mutter  bei  Lebzdten  des  Physkon  mit  diesem  ge- 
meinschafllich  trug,  und  nun  mit  ihrem  Sohne  theilL  Lathy- 
ros als  Verstössen  konnte  gar  nicht  genannt  werden. 

In  der  Entziflerung  der  ganzen  Stetie  bleibt  nichts  Unsiche- 
res; nur  ist  zu  bemerken,  dass  Z.  2.  der  erste  Zug  C  kein  Sigma 
ist,  sondern  mit  dem  folgenden  das  E  bildet.  In  Rücksicht  des 
Sinnes  aber  wird  man  überrascht  zu  linden,  dass  nachdem  die 
Priesterwürde  sehr  ausführlich  bezeichnet  worden,  dennoch  der 
Name  des  Priesters  selbst  fehlt,  welcher  auf  dem  Rosetteschen 
Stein  ausdrücklich  genannt  ist,  nämlich  dort  '^ccös  tov  '^trov: 
indessen  bemerkt  man  sogleich,  dass  tov  Svrog  die  Stelle  des 
Namens  vertreten  soll,  und  zwar  mit  dem  Beisatze  iv  'jiXel^av- 
ätf^i^f  welcher  in  der  Roaetteschen  Urkunde  nicht  gemacht  ist: 
und  aller  Zweifel  wird  gehoben,  wenn  man  im  weitern  Verfolge 
der  Schrift  räv  Svttav  iv  'AXe^avdgei^  und  räv  owatv  xal 
ovOäv  iv  HzoXejitttSi.  ganz  in  derselben  Beziehung  wieder  findet. 
Warum  man  nun,  statt  die  Namen  zu  nennen,  sagte  der  es  Ist, 
.die  es  sind,  kann  ungewiss  scheinen.  Da  diese  Priesterwürden 
offenbar  jährlich  sind,  so  könnte  man  sagen,  in  Ober-Aegypten, 
wo  die  Urkunde  verfasst  ist,  habe  man  nicht  jedes  Jahr  die 
Namen  der  Würdenträger  gekannt;  allein  da  auch  die  Namen 
der  Priester  zu  Ptolemals  nicht  genannt  sind,  welches  doch  wenig 
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enüegen  Von  dem  Orte  der  Abfassung  ist,  gebe  ich  diese  Ansiebt 
auf.  Vielmehr  scheint  es  Sitte  gewesen  zu  sein,  der  Abliürzung 
halber,  wie  wir  ein  Und  so  weiter  schreiben,  in  solchen  Pri- 
vaturbunden  eben  nur  die  Worden  zu  bezeichneo,  well  dies  zur 
amtlichen  Form  gehörte,  die  Namen  aber  nicht  zu  nennen,  da 
das  Jahr  doch  ohnehin  schon  durch  die  Jahrzahl  der  Aera  hin- 
länglich bestimmt  war. 

'j4&Ainp6ifOv  BsffSvixTis  EvtQyixtSos,  xav7itp6Q0v  'ApaivÖTjg 
^tKaSikifov  xttl  &täs  '^^aivöijs  Eixäroifos  täv  5vtg>v  iv 
'Ji.s%avd(/tlif\  Unser  Fac-siniile  giebt  ^iXaSslfpos  Eimatoffov 
und  sogar  Evt^ediTog,  Schreibfehler  oder  Fehler  der  Nach- 
afamnng:  das  Wahre  Usst  sich  auch  ohne  den  Stein  von  Ro- 
sette erbennen,  auf  welchem  [Zelle  5.]  nach  dem  Priester  des 
Alesander  und  der  PtolemSer  ebenfalls  folgt:  äO'loipÖQov  Bt- 
Iftvtxtjs  Edeqyitidos  flii^fas  Tijg  ^Mvov,  xav^ipSgov  'AifiSt- 
vrfijS  ittKaSiktpov  'jifeitts  ^ff  ^toydvovs,  ftpeC«s  'A^atvötjs 
^tXoJtätogos  Elg^viis  ^9  HroXifiaiov.  Unsere  Urkunde  weicht 
hier  in  einigen  Worten  ab,  besonders  aber  darin,  dass  wieder  14 
statt  der  Namen  rmi  Bvtav  steht,  um  so  auffallender,  da  Weiber 
zu  verstehen  sind:  man  erinnert  sich  aber  bald,  dass  ot  5vtes 
die  seienden  Personen  heisst,  Personen  aber  im  Griechi- 
schen, selbst  wenn  sie  weiblich  sind,  masculinisch  bezeichnet 
werden  kftnnen,  wie  besonders  die  Tragiker  lehren.  Zuerst  wird 
unter  den  weiblichen  helligen  Stellen  die  KampfpreistrSgerin  der 
Berenike  Euergetis  genannt;  Berenibe  Euergetis  ist  die 
Gemahlin  des  Ptolemäos  Euergetes  1.  wie  wir  aus  Era- 
(osthenes  wissen  (Kataster.  12.],  dessen  Worte  Eckhel  (D.  N. 
Bd.  IV,  S,  14.)  auf  eine  unbegreifliche  Art  angezweifelt  hat;  sie 
ist  die  Tochter  des  Hagas  von  Kyrene,  ein  Weib  von  grossem 
Geist,  dieselbe  deren  Haupthaar  unter  die  Sterne  versetzt  wor- 
den. Diese  hat  eine  &9log>6(fog,  welche  nichts  anderes  als  die 
Trägerin  und  Spenderin  des  Kampfpreises  sein  bann  in  Spielen, 
welche  dieser  Berenike  geweiht  waren.  Hit  welcher  ausschwei- 
fenden Pracht  dergleichen  Spiele  und  die  damit  verbundenen 
Pompaufztlge  unter  den  PtoiemSern  gefeiert  wurden,  lehrt  Kal- 
lixenos  von  Rhodos  in  dem  vierten  Buch  über  Alexandria  (b. 
Alben.  V,  S.  196,  A  ff.  bis  S.  2(^  B.).     Näheres  wissen  wir  da- 
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!,  der  der  Arsiase  Philadclpkos 
geveibt  war.  haue  terBcr  diese  telhit  e«M  Eamtfkatt.  »aräber 
ebenfilb  mdUx  Nihercs  bekaaat  nL  Arsiaoe  Pkiladelpkcs 
lumn  die  er>le  P i  ■  ildki  des  PloleHäos  PkUaddpkss  säa, 
«dcbe  zwar  nicht  seiiie  Sehweder.  Mudera  seine  Sckwestertnckter 
war,  aber  doch  nL  ihrem  Geaabl  ratiMTn  den  BriniMwn  9täw 
'Adeltpäv  führte;  oder  dessen  iweile  GenuhBn  nad  ScAwcsler 
Arsinoe.  LeUlerc«  hat  Eckhel  (0.  N.  Bd.  IV.  S.  12.J  «o^c- 
zogen,  erstcres  Champollion-Figcac  Na<i  letalerea  hei- 
ralfaet  Pbiladelphos  seine  Schwester  im  sieheaten  Jahre  Mner 
Begiemng;  auf  den  Münten  der  Arsinoe  Pbiladelphos  koeuit 
aber  das  Jahr  33.  vor,  woraus  hinlsngKfh  Uu*  ist,  dass  daranf 
die  Schwester  ganeint  sei;  biogeg«)  kommt  auch  das  Jahr  2. 
Dod  6.  Tur,  welches  wohl  nur  auf  die  Schwe8terlochter> beugen 
werden  kann;  so  dass  beide  GenuhUnnen  des  Ptolenios  Pbil- 
adelpboB  jenen  Namra  führten.  Doch  aüscheide  ich  mich  mit 
Cbampollion'Pigeac  für  die  Schwesterlochtw  in  Bezug  auf 
jeile  Kanepbore,  aus  dem  ron  ihm  angf^ebenen  Gruude,  weil  sie 
Matter  des  Thronfolgers  war,  welcher  nicht  leicht  der  andern 
Arsinoe,  um  deren  Willen  Plolemäoa  Pbiladelphos  die 
15  erstere  verstiess,  würde  die  Ehre  dner  Kanepbore  g^dten  oder 
gelassen  haben.  Endlich  wird  noch  die  Göttin  Arsinoe  Eupa- 
tor  genannt,  und  ihr  eine  Kanefdiore  zugeschrieben,  von  welcher 
man  dem  strengen  Wortverstande  nach  annehmen  müsste,  sie  sei 
dieselbe,  welche  Kanepbore  der  Arsinoe  Pbiladelphos  ist:  in 
der  Rosetteschen  loscfarilt  bat  sie  eine  Priesterin,  heisst  aber 
nicht  Eupator,  sondern  Philopator.  Entweder  wurde  also 
die  Priesterin  derselben  später  tu  einer  Kanepbore  umgestaltet, 
oder  ihr  Prieslertbum  mit  der  Kanepüorie  der  Arsinoe  Pbila- 
delphos vereinigt:  denn  dass  die  Arsinoe  Eupator  dieselbe 
sd  mit  der  Arsinoe  Philopator  der  Rosetteschen  Urkunde, 
leidet  wohl  keinen  Zweifel,  zumal  da  der  Name  Gfitlin  Arsi- 
noe mit  der  Nachricht  in  der  Rosetteschen  Inschrift,  dass  sie 
eine  Priesterin  habe,  so  sehr  zusammenstimmt.  Sie  ist  käne 
andere  als  Arsinoe,  diu  Schwester  und  Gemablia  des   Ptole- 
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mios  Philopator,  Multer  des  Epiphanes;  warum  sie  aber 
in  unserer  Urliunde  statt  Philopator  Eupalor  helsse,  weiss 
ich  nicht  anzugehen ;  auf  den  MOnzen  (Gckbel  D.  N.  Bd.  IV.  S.  15.) 
heisst  sie  wie  in  der  Rosettesclien  Inschrift  Philopator.  Nocli 
Itöonte  man  fragen,  wodurch  sich  Arsinoe  Phllopator  diese 
besondere  Verehrung  erworben  habe;  und  ich  möchte  beinahe 
glaulien,  dass  sie  diese  Ehre  dem  Verdiensie  vM'dankt,  weiches 
sie  sich  in  der  Schlacht  bei  Rhapbia  erwarb;  denn  sie  trug  zu 
dem  Siege  ihres  Bruders  in  jenem  grossen  und  denkwürdigen 
Treffen  nicht  wenig  bei,  indem  sie  mit  fliegenden  Haaren  durch 
die  Reihen  der  Krieger  lief,  und  deren  Muth  durch  grosse  Ver- 
sprechungen entflammte,  wie  in  dem  dritten  Buche  der  Hakkahäer 
[init  Septuag.  T.  II.  p.  576.  Tischendorf]  erzählt  wird.  Uebrigens 
Bind  die  weiblichen  heiligen  Stellen  nicht  nach  der  Zeit  geordnet, 
wie  die  Fürstinnen  nach  einander  folgten,  sondern  nach  einem 
unbekannten  Anordnungsgrunde,  indem  Arsinoe  Philadelphos 
alter  ist  als  Berenike  Euergetis. 

'Ev  dh  JltoXtiititdi  trfg  @Jißatdog  ig>'  leffiav  ntoie(ta£ov, 
zov  nhf  Setr^tfos,  täv  Svtmv  xul  ovßäv  iv  TlxaKs^tSt, 
fiijvdg  Tvßl  K@,'  int'  'AnokkavCov  tov  Ttpog  t^  äyoifavoitia 
föi'  tifjva  inl  v^s  ifikotoTtaffxiae  ^oti  IVidti^iVot^j  Da  der 
Ort,  wo  die  Urkunde  abgefassst  wurde,  in  der  Thebais  lag,  so 
musste  nach  den  Königen  und  den  das  ganze  Aegypten  ange- 
benden Priesterwörden  auch  eine  Priesterwürde  der  Thebais  ge- 
nannt werden;  und  zwar  werden  Priester  von  Ptolemais  be- 
zeichnet, welches  damals  die  bedeutendste  Stadt  der  Thebais  war, 
im  Nomos  Thiniles,  wie  Ptolemäos  der  Geograph  lehrt,  indem 
er  sagt:  SivCnjs  vofMS,  xal  (itttiföaohg  'EpfUov  ntoKefUitS', 
und  Strabo  XVH,  S.  1167.  Alm.  [813  C.]:  "EatiTu  ntoksitectK^  l 
x6lig,  (icyiaztj  r<3v  Iv  tfj  &tjßatSi  «al  ot5«  iXdttav  Mip.- 
ipeae,  S%ovaa  xal  evßt^fta  aoXinxov  iv  t^  'ElXi}vix^  zffäitp. 
Damit  aber  die  Stadt  bestimmter  bezeichnet  werde,  wird  rqs 
O^ßatSog  zugesetzt,  um  sie  von  andern  gleiches  Namens,  be- 
sonders der  Arsinoitischen  und  Troglodytischen  Ptolemais  zu 
unterscheiden.  Dort  also  hatte  Ptolemäos  Soter  einen  Dienst, 
ohne  Zweifel  als  Gründer,  und  bemerkenswerth  ist  es,  dass  er 
nicht  Gott  genannt  wird ;  es  scheint,  da  Ptolemais  nacli  Strabo 
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eine  HelUniscIie  Sladtverfassung  hatte,  auch  in  der  Religion  sich 
das  Helleniscbe  mehr  befestigt  zu  haben  und  daher  PtolemSos 
nur  als  Heros  und  Stifter,  nicht  als  Gott  verehrt  worden  zu  sein. 
Auffallend  finde  ich,  dass  Ptotemäos  mehrere  Priester  haben 
soll;  noch  auffallender  ist  das  fUv  in  rov  ftiv  Ztor^^os,  wei- 
ches nichts  entsprechendes  hat:  beides  zusammen  bestimmt  mich 
anzuDehmen,  dass  der  Abfasser  unserer  Uriiunde  sich  eine  Ab- 
liürzung  erlaubt  habe,  indem  er  einen  andern  Ptolemäer  ausiiess, - 
welcher  mit  roü  Si  hätte  eingeführt  werden  müssen,  iip'  tfffiav 
ntoitiiaiov,  TOv  liiv  SmvqQos  und  hier  der  Name  des  Priesters, 
Tov  Si  OilaSiXgiov  zum  Beispiel,  und  dann  der  Name  des 
Priesters.  Dies  konnte  aber  nur  alsdann  passend  geschehen, 
wenn  auch  die  Namen  der  Priester  wh'klich  genannt  worden 
wären;  da  dies  nicht  geschieht,  sondern  die  Namen  durch  töv 
SvTffif  4v  IlToXeitatiSt  Tertreten  werden,  so  wurde  der  Abfasser 
verführt,  den  andern  Ptolemäer  zu   überspringen,    und  zu    der 

stellvertretenden  Formel  ttöv  ovrmv iv  JlroAt- 

ftatdi  hinzueilen.  Hätte  er  die  beiden  Ptolemäer  anfßhren  und 
dennoch  die  Namen  der  Priester  nicht  nennen  wollen,  so  wäre 
die  Abfassung  sehr  schwerßllig  so  ausgefallen:  iip'  ta^iav  Ilto- 
Xeftaüyv  tov  fiiv  Sar^ffog  tov  övrog  iv  ntolEfiatSt,  roü  äi 
^iXaSiXqiov  (beispielsweise)  toü  Svrog  xal  tov'tou  iv  TJrois- 
HatSt.  Die  Annahme  dieser  Abliürzung  veird  zur  Gewissheit  er- 
hoben,  wenn  man  erkannt  liat,  dass  sogar  noch  eine  grössere 
statt  findet.  Denn  da  nicht  bloss  ztSv  Svriav,  sondern  auch 
noch  ganz  deutlich  xal  o^mv  dabei  steht,  so  müssen  auch  Prie- 
sterinnen angenommen  werden;  und  da  die  Ptolemäer  heine 
Pneslerinnen  haben  kOnnen,  so  sind  Plolemäisclie  Frauen  aus- 
gelassen, denen  die  Priesterinnen  gewidmet  sind,  etwa  Soters 
und  Philadelphos  Gemahlinnen:  wobei  man  sich  nicht  daran 
slossen  darf,  dass  hier  die  Priesterinnen  im  Gegensatze  gegen 
die  Priester  durch  oieäv  bezeichnet  werden,  ungeachtet  oben 
bei  der  Kampfpreisträgerin  und  Korbträgerin  ovroi'  statt  oiitfäv 
vorkam:  denn  solche  Ungleicliheit  der  Abfassung  schleicht  stell 
17  leicht  in   Privaturkunden   ein.     Nachdem   nun   das  Jahr  auf  alle 
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Weise  besliinmL  ist,  nird  noch  der  Tag  des  Monats  angegeben, 
wie  in  der  Steinschrift  von  Rosette  Z.  6.  Icli  nelime  die  Zahl 
fi^r  K®,  29:  doch  ist  der  zweite  Guchslah  zweifelhaU,  indem  er 
auch  ein  B  sein  kann,  nach  einer  Form  desselben,  welche  in 
unserer  Urkunde  öfter,  nur  nicht  gerade  in  Zahlen  vorkommt. 
Tybii  ist  der  runde  Aegyptischä  Monat;  das  bewegliche  Aegyptische 
Jahr  fängt  aber  vor  Christus  105.  [106.]*)  mit  dem  18,  Sep- 
tember der  Julianischen  Zeilrechnung  an,  wie  man  aus  Cen- 
sorin  {de  die  nat.  21.)  berechnen  kann  und  Champollion- 
Figeac  (Bd.  II.  im  Anhang  Num.  F.)  richtig  angiebt.  Die  Monate 
haben  also  folgende  Anfänge: 

Thoth      18.  Sept.  Phamenoth  17.  H&rz 

Phaophi  18.  Oct.  Pharmuthi    16.  April 

Äthyr       17.  Nov.  Pachon         16.  Mai 

Cbojak     17.  Dec.  Payni  15.  Juni 

Tybi         16.  Jan.  Epiphi  15.  Juli 

Mechir     15.  Febr.  Mesori  14.  August; 

so  dass  unsere  Urkunde  den   13.  Febr.  des  Jahres  vor  Christus 

104.  [105.]  ausgestellt  ist.     In  dieser  Zeit  steht  in  Aegypten  die 

Saat  noch   auf  den  Feldern,    und   es  scheint  sich   dieselbe    also 

nicht  zum  Verkauf  eines  CrundsLAckes  zu  eignen;  aber  dies  darf 

uns  nicht  anstossig  sein,   dd  wir  die  Verhältnisse  nicht  so  weil 

ins  Einzelne  verfolgen  können,  um  die  Zweckmässigkeit  der  Hand- 

lung  zu   beurtheilen.     Nachdem   nun   Jahr    und   Monat   bestimmt 

sind,  kann    man,   wenn   noch   eine  Behörde   genannt   wird,   wie 

wirklich  geschieht,   diese  nur  für  eine  solche  halten,  welche  eine 

nähere  Beziehung  hat  auf  den  Gegenstand  der  Urkunde  oder  den 

Ort,  wo  sie  verfasst  worden,  und  eine  monatliche  isL    Dies  liegt 

olTenbar  in  den   folgenden   Worten;   es  wird  der  Vorsteher  des 

Marklweseus,  o  n^og  r^  äyoQavo^la  genannt,   und  sein  Name 

ist  im  Genitiv   angegeben   'Aitoi-i-avCov.   die  Entzifferung   dieses 

Namens   ist   gewiss;    wenn    einer    auch    an   '/imiaviov    denken 

wollte,    so  bedarf   es   nur  ihn  auf  Z.  9.  (vergl.   auch  Z.  8.)   zu 

*}  [S.  S.  21SAnni.  Mit  dar  Jahreszahl  106  statt  106  müssen  auch 
die  folereuden  Monatedateo  von  Thoth  bis  Mechir  (September  bis  Febr.) 
um  einen  Tag  später  gesetzt  werden,  während  die  Reihe  Phamenoth 
bia  MoBorl  unverändert  bleibt.-  —  E] 


:,GoogIe 


verweisen,  wo  aao  gerade  wie  hier  '^aoXlLaviov  geschrieben 
ist.  Auch  töv  ist  deutlich ;  was  darauf  folgt,  halte  Ich  müßutt- 
mann  für  ft^va  und  ix(y  hts  jemand  etwas  Besseres  erfindet. 
Das  näclisle  liann  nur  als  tq  oder  t^g  gelesen  werden;  wir 
müssen  uns  fSr  letzteres  entscheiden,  weil  ....  loxatfxiag 
folgti  was  vor  roJia(f%itcs  hergehl,  kann  ich  nur  für  i)iko  neh- 
men, in  welchem  das  X  geg«i  das  o  hin  sehr  lang  gezogen  ist, 
8  um  üher  eine  schlechte  Stelle  des  Papiers  wegzugleiten.  ''PiXo- 
ronaffxitt  tet  zwar  ein  unbekanntes  Wort,  aber  richtig  gebildet, 
und  passl  vollkommen  in  den  Zusammenhang;  denn  das  Verkaufte 
wird  ^[Ads  tönos  genannt.  Die  Hellenen  setzen  die  y^  iiiXi^ 
der  Y^  xcqnnevftivij  entgegen;  «stpvTfvyAvri  ist  das  mit  Bäumen 
bepflanzte  Land,  wie  Weingärten,  Oliveowälder  und  dergleichen; 
^tlif  ist  baumloses  Feld.  Es  ist  aber  sehr  natürlich,  dass  beide 
L3nderelen  in  Rücksicht  der  Aufsicht  der  Regierung  gelrennt 
waren,  und  eine  Behörde  bestand,  welche  über  das  baumlose 
Land  gesetzt  war,  sowohl  in  finanzieller  ab  agrarischer  Hinsicht; 
wogegen  das  bepflanzte  einen  abgesonderten  Verwallungszweig 
bildete,  wie  heutzutage  die  Forsten,  über  welche  auch  schon  bei 
den  Alten  besondere  Waldaufseher  [{>X(i^C)  gesetzt  waren.  Bei 
jener  Behörde  mochte  nun  monatlich  einer  das  Amt  der  Agora- 
nomie  verwalten,  welches  über  Kauf  und  Verkauf  auf  dem  Harkte 
gesetzt  war,  und  wohl  auch  über  den  Kauf  und  Verkauf  über- 
haupt eine  Aufsicht  haben  konnte:  weshalb  denn  gerade  der  Ago- 
ranom  genannt  scheint.  Etwas  Näheres  über  diese  Aegyptischen 
Behörden  wissen  wir  nicht;  doch  ist  von  Inschriften  noch  man- 
ches zu  erwarten:  wie  wir  eben  erst  kürzlich  durch  einen  Stein 
im  Brittischen  Museum  die  Aegyptischen  xoxoYffa^^artiq  und 
xfOfioyffannatEtg  kennen  gelernt  haben  [C.  I.  Tom.  fIL  pag.  293. 
319.]  Das  folgende  toö  Ta^vgitov,  in  welchem  das  zweite  r 
etwas  stark  geschlängelt  aber  doch  erkennbar  ist,  kann  unmög- 
lich zu  'AaoXX&vtov  gehören,  sondern  hängt  von  iliiXoroaaQx^^S 
ab.  Tu^tfir^s  muss  ein  Nomos  sein,  so  wie  in  der  Rosette- 
seben Inschrift  Z.  22.  iv  i^  BoveigirT)  vorkommt  mit  ausge- 
lassenem vo(i^ ;  ebenso  iv  rp  'Of^ßkrj  in  der  Inschrift  des  Tem- 
pels Ton  Ombos  [C.  L  no.  4859.  Tgl.  4860.] ,  'Ofißtitav  in  einer 
Inschrift  bei   Legh  S.  85.,   'EQfiav&tirov    xal    AaroaoXiixov 
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In  einer  Hemnouiscbun  Inschrift  bei  Hamilton  [0.1.  no.4722.]; 
und  ähnliclies  in  anderen.  Der  Talhyritische  Momos  liat  den 
Namen  von  dem  Flecken  Ta^v^Csy  woselbst  der  Ort  der  Memno- 
nier  liegt,  gegenüber  vom  alten  Theben;  denn  PtolemAos  der 
Geograph  sagt,  nachdem  er  von  dem  Teolyriliscben  Nomos  und 
was  dabei  liegt  gesprochen:  tlrci  i  Md/irav  xtcl  fisaöyEiog  x<diiij 
Ta^ffisj  dass  aber  ein  Tathyritiscber  Nomos  vorbanden  war, 
wissen  wir  freilieb  aus  keiner  andern  Stelle,  und  lernen  es  nur 
eben  aus  unserer  Urkunde  für  ihre  Zeit*).  Was  Ptolcmäos  6 
Miytvov  nennt,  isl  der  Ort  dem  östlich  belegenen  Theben  ge- 
genüber, wo  die  Hemnoniscben  Denkmäler  sind;  dort  musd  eine 
Gemeine  oder  Stadt  genesen  sein,  genannt  of  Msftvov&Xg^  wie 
o[  ^ektpol,    o{  &o'C(fi.ot,    ol 'AUeis**)'-    wie   auch   Hamilton 


*)  [Ans  Ptin.  H.  N.  T,  9.  setzt  man  in  diese  Gegend  den  Phatn- 
riteB,  welchen  Namen  ich  für  falsche  Leseart  statt  Tathjrites  halten 
würde,  wenn  nicht  bo  viele  AegjptiBche  Namen  einander  sehr  ähnlich 
wären.  —  Jomard  achreiht  an  Böckh  d.  d.  Paris  AoQt  17.  1822.  La 
lecture  du  mot  na9vf{tov  löve  toute  difficnltö  snr  la  qnestion  gäogra- 
phiqne :  le  nom  est  le  mSme  que  ^a&v^irov.  Die  Sehreibart  mit  IT 
fand  Bockh  auch  in  dao  Papyrusrollen  von  Turin  bei  Kaoul-Rochette 
im  Journ.  des  8av.  1824.  p.  691.  vgl.  Tochon  d'Annecis  sur  leg  nams 
i'Eg.  unter  Phatarites  und  noürte  ein  n  auch  am  Rande  des  T«;ites 
oben  p.  209.  —  E.] 

••)  [Minutoli  schreibt  hierüber  an  Böckh  d.  d.  Venedig  8.  Januar 
1822.:  „Dies  HemnoD  oder  Hemnonium  bildete  nach  meiner  Ansicht 
einen  Tbeil  von  Theben  und  folglich  lag  diese  Stadt  auf  beiden  Ufern 
des  Nils,  wie  dies  aus  folgender  Stelle  des  PliDins  h.  n.  XXXTI.  c.  14, 
worin  es  heisat:  'Man  spricht  von  hängenden  Gärten,  ja  von  einer 
hängenden  Stadt,  ich  meine  von  Theben  in  Aeg^pten.  Ohne  dast  es 
die  Einwohner  merkten,  Hessen  die  Künige  ganze  Armeen  unter  der 
Stadt  und  dem  dnrch  sie  fliesaenden  Ouas  hinmarschiren '  —  sattsam 
hervorgeht.  Dafiir  scheint  nebst  noch  vielen  anderen  Gründen  die  Sage 
der  Eingebornen,  daaa  im  Innern  einer  Cyste me  alch  ein  unterirdiacher 
Gang  befände,  der  unter  dem  Strom  durchführte,  zu  bürgen.  Aach 
darf  man  sich  darüber  nicht  wundern,  wenn  einzelne  Theile  Thebens 
Memnoniam,  Medinet-Abon  a.  s.  w,  benannt  wurden,  da  es  bei  uns 
ein  Bewohner  der  Lotüaen-  oder  Friedrichs  -  Stadt  sehr  übel  nehmen 
wärde,  wenn  man  ihn  nicht  für  einen  rechten  Berliner  anerkennen 
wollte.  Uebrigens  liesae  sich  allenfalls  die  Identität  de«  teutjritischeu 
Nomos,  worin  der  Ort  der  Memnonier  liegen  soll,  erweisen,  wenn  man 
erwSgt,  dass  Tentyris  nicht  weit  von  Theben  und  2war  auf  dem  lin- 
ken Nilufer  liegt  und  dieser  Theil  der  Stadt  zu  jenem  Nomos  gehören 
konnte,  so  wie  Berlin  zu  zweien  Kreiaen  gehört."  —  E.] 
15* 
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Hedinet-Abou ,  die  Stadt  des  Vaters,  als  das  MernntHiiuin, 
19  und  dieses  als  den  Hauplorl  des  westlichen  Thebens  ansiebt  (Aegypt. 
S.  134.  148.}.  In  der  Feldmark  dieses  Ortes  der  Hemnonier  lag 
das  Grundstock ,  welches  hier  von  Einwohnern  dieses  Ortes  ver- 
kauft wird ,  die  selbst  ja  gleich  h^mach  Hemnonier  genannt  wer- 
den. So  slimmen  die  Orte  alle  zusammen,  und  man  tregreift 
nun  auch,  wie  die  Urkunde  in  ein  Thebiiscbes  Grab  gelangte,  da 
wir  die  hier  vorkommenden  Leute  in  der  Nähe  von  Theben  finden. 
'AniSoTo  IJaiuäv&Tis,  eiötjiteftes ,  peXävxifag,  xalog,  tö 
aöfia  (iaxfföe,  CTQoyyvXon(f6aaicos,  bv^qiv,  xtd  'Bva%op,VEVs, 
aß^xfttCoSf  fitXixQ^S)  xol  ovTos  aT(fOYjn)lL07t(f6<ta3tos ,  ev9v- 
(fiv,  xal  2!4fi(iov0ig  Iltffeiv^t,  aöijxßfieT^t,  yiti.ixQwq,  OxffOf- 
Yvkojt(f6eanos,  ixiaifios,  ipvax>i,  xal  MbXvt  üeQßivrjt,  oOijp- 
fimjr,  fiBX^xV^Si  OTffoyyvlojtQÖöetJtog ,  f69v(fiv,  fierä  xvptoif 
zov  iavräv  üaiiäv&ov  rov  lTT7I'ftAo^of^^l'ou]  In  diesem  man- 
chen Schwierigkeiten  unterworfenen  Abscbnitt«  bemerke  ich  zu- 
erst zwei  den  Kennern  alter  Schreibart  nicht  aufTallende  paläo- 
graphische  Eigenheiten,  das  iV  In  iieXävxQ^os,  und  das  einrache 
P  staU  des  doppelten  in  fi9vifiv.  Die  Eigennamen  sind  alle 
Aegyptisch;  üatioiv&tjg  Iluyjäv^ov  hat  aber  Griechische  Form, 
ungeachtet  III,  7.  auch  im  Genitiv  Ilanäv^s  steht,  indem 
jener  Theil  der  Urkunde  aus  einer  andern  Feder  floss:  Aegypti- 
fche  Hannsnamen  auf  ijg  finden  sich  viele,  wie  hernach  TVc^ov- 
T))g,  bei  Schow  tlavelttig,  "Awi^g,  Ktjßifijjs,  Aaxii^g,  Tov- 
Toi^,  ÜKßffhis  und  andere.  Hit  77«  fangen  sehr  viele  Aegyp- 
tische  Namen  an,  weil  es  den  Artikel  enthält:  so  in  Schows 
Papyrus  JZttijffig,  ndmiptg,  üttijciTtjs,  Uatißavs,  üävovtpig, 
üaßeiijg,  Iltiftovvig,  näftovztg,  Iläxrjxxtg  und  andere  {vgl. 
Schow  S.  46.  S.  88  f.).  'Evaxoitvsvg  ist  ebenfalls  ein  Hanns- 
name, III,  7,  auch  in  der  GeniÜvform  'Evaxoftvdms  erscheinend; 
wie  'j^xofftvg  Name  eines  Königes,  bei  Schow  'lygevs,  'OQOevg, 
Savtvct^g,  Ikiveviag,  und  dergleichen  mehr  der  Griechischen 
Biegung  angeschmiegte  Namen.  Dagegen  sind  Scmmuthis  und 
Melyt  Weibernamen,  wie  Tbermuthis,  ohne  Griechische  En- 
dung Thermuth  oder  Thermuthi  (vgl.  Schow  S.  XXXIX,), 
Henuthis;  Koklav&,  IleXavO',  iVij^,  Tatpo^aatr,  TegiOQ- 
ßatr,   @soSovr,   Kqovovt,  'HffaxXovt,   2!aifaxiovr,  'Ajtollto- 
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voifr,  NtfiECovTy  Kellttvt)  Tatvz,  Tavtvr,  welche  Namen 
ausser  der  bekannten  Neitb  alle  bei  Scbow  als  Weibernamen 
Torkommen *).  Semmuthis  und  Melyt  sind  aber  die  Scbwestern 
des  Enacbomneus,  wie'  man  aus  III,  7.  8.  scbliessen  kann; 
aucb  baben  sie  alle  drei  einerlei  tiautrarbe.  Beide  Scbwestern 
werden  noch  mit  dem  Zusätze  IlstfaivijS  genannt,  der  bei  Ena-  s 
chomneus  als  Hanne  feblt ; r  wabrscheinlicb  ist  dies  der  Name 
ibrer  Mutter,  wie  man  deon  aus  dem  Papyrus  von  Schon  siebt, 
dass  der  Huttername  bei  den  Aegyptern  sehr  gewöhnlich  sogar 
bei  Männern  zugesetzt  wird.  Nach  allen  vier  Aegyptischen  Namen 
und  ebenso  Z.  12.  nach  dem  Namen  Nsxovtijs  MiXQog  "Aaaxos 
folgt  ein  ras  oder  raffij  und  dann  etwas  unerklärbares;  mit  Butt- 
mann lese  ich  bei  Pamontbes  ratfijfiE^es,  bei  Enacbomneus 
toe^xiiEßoSj  bei  Semmutbis  Persinei  aaTjxßfisTTjt ,  bei  Me- 
lyt Persinei  i»0i](>ft£ci]l'',  beiNecbutes  Mikros  Asolos  aber 
wieder  raffi^ftc^eg.  Alle  diese  Namen  fangen  mit  rag  oder  ratfi] 
an;  die  beiden  vornehmsten,  Pamontbes  der  Herr  und  Ne- 
chutes  der  Käufer,  haben  gleichen  Beinamen,  die  beiden  Schwe- 
stern Beinamen  gleicher  Endung  auf  ^ecijf,  wie  lle^dtvijC.  Ich 
habe  wohl  einen  Augenblick  geglaubt,  dass,  da  bei  der  Personen- 
beschreibung das  Alter  fehlt,  eben  dieses  in  diesen  Zügen  ent- 
halten sei,  ras  aber  von  denselben  gelrennt  ungefähr  bedeute; 
dies  lässl  sich  aber  nicht  durchführen,  und  wir  müssen  uns  be- 
gnügen zu  sagen,  es  liege  hier  eine  unbekannte  Aegyptische  Be- 
•  Zeichnung,  über  welche  sieb,  wenn  nicht  neue  Angaben  hinzu- 
kommen,  nicht  einmal   eine  Vermutbung  wagen  lässt*).     Höchst 

1)  Scbow  sieht  alle  diese  Namen  auf  OTT  als  Abkürzungen  des 
Genitivus  an,  KfiOVOVTOg , 'HqokIovtos ,  vom  Nominativ  Kgovovs, 'Hqa- 
KXovg,  nach  der  Analogie  der  Aegyptisch- Griechischen  Weibem&men 
Mag^ovg,  Evata&ovg  (8.  52.  bS.  62.  70.  Iij9.).  Aucb  sind  jene  Namen 
in  Beinern  Papyrus  wirklich  Genitive,  nnd  es  ist  anch  sicher,  dass  die 
Namen  bloss  abgekürzt  sind,  da  auch  volUtändigore  Formen  der  Art 
vorkommen,  wie  IJtoXlaQOvtas :  aber  die  ursprünglich  Aegyptiscbe  form 
ist  doch  schwerlicti  die  aal  OTE  gewesen,  sondern  es  möchte  auch  bei 
.den  Genitivformen '/fpcmloücoc,  Kgovoi-zos  die  Aegjptisoke  Endung  anf 
avz  zum  Gmnde  gelegen  baben.  Die  Endung  des  Nominativs  auf  it, 
VE,  v9,  erkennt  Schow  selbst  an;  s.  besonders  8.  139. 

*)  [Anazug  eines  llriefea  v.  Thom.  Young  an  H.  J.  Rose,  welchen 
mir  dieser  17,  April  1822  mitgetheilt  bat:   „Ego  quidem  praeter  propria 


merkwürdig  ist  es  aber,  dass  alle  io  dem  Vertrage  haodelDdeD 
PerwDen  beschrieben  werden,  damit  ibre  Persönlichkeit  desto 
genauer  bestimmt  sei;  Hauplkenozeichen  sind  Hautfarbe,  Gesichts- 

form,  Nase;  doch  scheinen  bei  einigeD  auch  andere  Bezeichnun- 
gen gebraucht  zu  sein,  deren  Entzifferung  Schwierigkeiten  unter- 
liegt: diese  Sitte  islilen  Hellenen  vAllig  unb^annt  und  ursprflnglich 
Aegyptiscb;  auch  kann  die  Aufmerksamkeil  auf  die  Physiognomie 
bei  einem  so  kunstreichen  Volke  nicht  berremden.  Eben  so  wenig 
fällt  es  auf,  dass  viele  Kennzeichen  den  meisten  gemein  sind; 
so  nie  die  Aegypter  überhaupt  einen  bestimmten  Charakter  des 
Gesichtes  hatten  (ArisloU  Physiogn.  S.  10.  [805*  27  Bh.]  Adaman- 
lios  Physiogn.  S.  31S.  Franz.) ,  so  mussten  auch  wieder  viele  Ein- 
zelne dieselben  besonderen  Kennzeichen  an  sich  tragen.  Vorz&g- 
lich  hebe  ich  die  Farben  heraus;  Herodot  (II,  104.)  giebt  zu 
verstehen,  dass  die  Aegypter  iteXäj'X9''^S ^  schwärzlich  sind, 
womit  die  Aristotelische  Phy^ognomik  (S.  138  f.  Franz.  812' 
12  Bk.)  übereinstimmt;  diese  Farbe  hat  aber  nur  Pamontbes 
der  Herr;  die  drei  Untertbanen  sind  nebst  Nechutes  gelbfar- 
•il  big,  (islixQoeg:  bei  den  drei  ersten  ist  dieses  Wort  klar,  ob- 
gleich die  Züge  in  unserem  Fac-^mile  nicht  vollkommen  gleich 
erscheinen;  bei  Nechules  ist  der  Anfang  des  Wo4es  unklarer, 
aber  ich  stimme  unserem  Butlmann  bei,  dass  darin  doch  nichts 
anderes  als  /itXixf^S  liege.  Melixffms  oder  (i,tX.(xQoos  ist  wie 
Lucrez.  [4,  1160.]  zeigt,  ein  geringerer  Grad  von  Schwärze; 
natärlich  ein  solcher,  welcher  ins  Gelbliche  fallt;  der  Ausdruck 
wird  von  den  Hellenen  nicht  selten  gebraucht  (s.  meine  Abhand- 
lung in  Plat.  Hin.  et  Legg.  S.  138  IT.),  und  scheint  einerlei  mit 
tieXix^etQog,  welches  Wort  die  Physiognomiker  eu  ihren  Bezeich- 
nungen   anwenden   (Arislot.    S.    140.    {812'  19.]     Polemon 

nomina,  duIUb  AegjptiacaB  voces  Graeols  mlxtas  vidi.  Sed  haiaemodi 
aliquid  locus  mihi  requirere  videtnr,  oo  atmtta  piit  lari.  In  pnpyro 
me  iudice  lefifi  potest:  Uuikov^tis  m  arifiet[m]eis  litlavxQoie ,  2!iiiiiov9is 
nte<iiv  i  ttt  nijuntiiit  iitXiiifaie,  MeXvt  /TE^oif  ^  at  Bij^iitiijs.  fittt- 
2pa>f,  Ntxovtjit  Afixpoe  Aamiof  <a  armftetv.s  iieXixqok-  NM,  qnod 
forgan  veriaimiliug,  ea  orania  ^,  i/,  ai  notae  Bunt,  qnae  initiDm  de- 
Bcriptionia  mouBtTent."  Diese  nicht  angeBohiehte  Vorsteltang  ist  näher 
za  erwUgen.  Sollte  das  cöe  nicht  Zusammenbung  haben  mit  dem  bei 
Aegj'ptischeD  Namen  vorkommenden  tag  %QrifKiri£o>?] 
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S.  185.  nach  sicherer  Verbesserung,  Adamantios  S.  414.),  und 
die  Glossen  durch  Tuscus  erklären.  Es  scheint  aber  diese  Ver- 
schiedenheit der  Farbe  auf  SlamniTerschiedenlieit  zu  deuten,  da 
zumal  die  Cnterlhanen  (itUxQOtg  sind  und  ihr  Herr  (tciäyXQag: 
dass  Kechutes  auch  (leltXQcog,  ist  dagegen  kein  Einwurf.  Der 
Schwärzliche  scheint  von  einem  Stamme,  der  die  meisten  der 
Gelblichen  unterjocht  und  sich  das  Crundeigenthum  zugeeignet 
hatte,  wovon  nachher  wieder  die  Rede  sein  muss;  doch  sind  alle 
als  Aegypter  zu  betrachten.  Durch  besondere  Kennzeichen  her- 
vorgehoben sind  Pamonthes  der  Verkäufer  und  Herr  der  drei 
andern,  und  weiter  unten  Necfautes  der  Käufer;  doch  bat  auch 
Semmuthis  ein  besonderes  beschreibendes  Beiwort.  Um  hier 
den  Nechutes  gleich  mitzunehmen,  so  wird  ganz  schlechthin 
bei  ihm  gesagt:  oiil^  (itzäita)  (läßa,  eine  Narbe  mitten 
auf  der  Stirn:  ausserdem  wird  er  vorher  reQXvög  genannt, 
angene-bm,  freundlich;  denn  anders  kann  man  schwerlich 
lesen.  Es  ist  ungeftihr  das  was  die  Hellenen  sonst  inlxa^tg 
nennen,  womit,  wie  die  Alten  sagen,  schmeichelnde  Liebhaber 
den  Fehler  des  Angesichtes,  wenn  der  Geliebte  eine  gebogene 
Nase  hatte,  zu  beschönigen  suchten  (s.  in  Plat.  Min.  et  Legg.  a. 
a.  0.):  eine  Vergleicbung ,  die  ich  natürlich  nur  im  Allgemeinen 
zu  halten  und  nicht  auf  die  Nase  anzuwenden  bitte.  Warum 
sollte  aber  Nechutes  der  kleine  Prasser,  wie  er  genannt  wird, 
nicht  ein  recht  behagliches,  freundliches  Wesen  haben?  Wie  bei 
Nechutes  gleich  nach  der  Farbe  tc^zvös  steht,  so  lese  ich 
bei  Pamonthes  ebenfalls  gleich  nach  der  Farbe  xa^ög,  scbön, 
muss  aber  gestehen,  dass  das  o  fehlt;  dies  war  nämUcb  an  das 
X  angeschlungen,  wie  Z.  10.  Anfg.  in  t(iikov:  dann  lese  ich  xo 
aäfia  (taxQÖs-  MttXQ6g  ist,  dünkt  mich,  deutlich;  aber  dies 
für  sich  allein  ist  zu  allgemein ;  rö  amiia  fiaxQÖg  ist  dagegen 
ein  hier  sehr  natürlicher  Ausdruck,  da  gleich  bernach  das  runde 
Gesiebt  angemerkt  wird:  von  Körper  lang,  runden  Gesich- 
tes. Tö  amiiK  zu  xaXog  zu  nehmen,  wäre  der  Stellung  nach  22 
gut,  schwerl'cb  aber  nach  dem  Sprachgebrauche.  Denn  man 
sagt  gewiss  nicht  leicht  xkXos  to  aäita,  wenn  man  nicht  die 
Schönheit  der  Seele  der  körperlichen  entgegensetzen  will.  Freilich 
muss  ich  zugeben,  dass  acSfia  nicht  deutlich  ist,  sondern  jeder 
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elier  «ittfu  lesen  wärde;  iodesseo  kaoo  doch  der  leLzle  Buch- 
stab ein  a  gewesen  sein;  und  fu  ist  eben  auch  nicht  völlig  deut- 
lich, sondern  was  als  i  erscheint,  scbeinl  wirklich  das  eckige 
Ende  des  a  zu  sein ,  wie  es  öfter  in  der  Urkunde  gezeichnet  ist 
Enacbomneus  hat  mit  dem  Herrn  die  Gesichtform  und  Nase 
gemein;  daher  lese  ich  xal  ovtog  eTfioyyvXoxfoeanos,  ivdi!- 
fiVf  und  beziehe  das  vorangehende  xal  ovzog  auf  beides,  Ge- 
sichtform und  Nase:  gewöhnlicher  steht  zwar  ein  solches  xal  ovtog 
nach,  kann  aber  auch  rorangestelll  werden,  und  ich  bin  nicht 
im  Stande  etwas  anderes  herauszulesen:  O  ist  bloss  durch  eine 
kleine  Rundung  am  Anfang  des  T  angedeutet;  das  T  ist  etwas 
scbr9ger  als  sonst  gelegt  und  durch  einen  langen  Bindestrich  an 
das  T  geknüpft  Semm,uthis  nird  noch  mit  einer  Eigenschaft 
bezeichnet,  deren  Benennung  (pvOxri  ist.  Anders  bann  nämlich 
das  letzte  Wort  der  Beschreibung  derselben  nicht  gelesen  wer- 
den; der  an  dem  Ende  des  <P  anhängende  fast  senkrechte  Strich 
ist  kein  Buchstab,  sondern  der  Schreiber  ist  vom  <P  etwas  her- 
abgefahren, um  wieder  zum  T  in  die  Höbe  zu  steigen,  wie  Z.  X 
in  KXeojtätQas  vom  11  in  die  Höhe  gefahren  ist,  um  wieder 
zum  ^  herabzusteigen;  das  2  ist  ganz  an  das  T  angehangen, 
und  weit  herabgezogen,  um  dann  wieder  zum  X  empor  zu  stei- 
gen, ^vaxn  ist  nun  freilich  kein  bekanntes  Wort;  aber  es  lässl 
sich  doch  gut  erklären,  ^fvaxos  und  qovffxij  von  tpvaäv  be- 
zeichnet etwas  Aufgeblasenes,  wie  eine  Wurst;  da  beide  Formen 
vorkommen,  ist  offenbar  das  Wort  adjectivisch  gewesen,  wenn 
gleich  grvUx^  auch  den  Baucb  und  den  dicken  Darm  bezeichnet 
(8.  Hesych.  Pollux  VI.  52.  und  das.  Kuhn,  und  VI.  58.). 
Daher  nannte  Alkäos  den  Pittakos,  so  wie  die  Alexandriner 
den  Plolemäos  Euergetes  II.  0v0xcav,  wegen  des  aufge- 
dunsenen Wansles  oder  Schmeerbanches.  Da  x  und  x  ^  häufig 
verwechselt  werden,  scheint  es  keine  gewagte  Hutbmassung  tpvOx;t) 
slalt  fp^tfXT}  für  ein  beschreibendes  Beiwort  des  Weibes,  aus  dem 
Gebrauch  des  gemeinen  Lebens  hergenommen  zu  haKen,  in  der 
Bedeutung  von  dickbäuchig,  aurgeschwollen,  gedunsen, 
naostig.  Uebrigens  wird  am  Schluss  dieses  Absatzes  bemerkt, 
dass  diese  drei  das  Grundstäck  mitverkaufen  mit  ihrem  Herrn 
Pamonthes,  der  zitersl  mit  dem  Verbum  dniSoto,   wovon  der 
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Anfang  in  der  Schrirt  unklar  ist,  aisu  als  llauptverkäurer,  ge- 
nannt war.  In  der  kleinem  Nebensclirirt  wird  Pamontlies  eben-  2 
falls  als  llauptverhäufer  genannt,  aber  bemerkt,  dass  Enacho- 
mneus  und  seine  Schwestern  urkundlich  eingewilligt  haben. 
Panionthes  heisst  ferner  xv^ios  der  übrigen.  Hierbei  könnte 
man  daran  denken,  dass  zwar  Enachomneus  und  seine  Schwe- 
stern ebenfalls  völlig  frei  und  mit  Pamonthes  gleicher  Rechte 
seien,  die  Mädchen  aber  als  solche  keine  rechtliche  Handlung 
vornehmen  könnten,  und  eben  so  Enachomneus,  den  man  als- 
dann wohl  als  minderjährig  betrachten  müsste.  Auf  diese  Art 
wird  xTffto?  oft  gebraucht,  wie,  um  ebenfalls  eine  ötTentliche 
Urkunde  anzuführen,  in  dem  bekannten  Testamente  der  Epi- 
kteta  bei  Gruter  Thes.  Inscr.  S.  CCXVI  -  CCXIX.  und  Maffei 
Mus.  Veron.  S.  XIV.  [C.  I.  no,  2448.]  Col.  1.  Anfg.:  'EjiI  'Eq>6- 
Qav  xäv  avv  ^oißoHlsi  xäSt  Sii%szo  voovOa  xal  (pgovovOa 
'Exixt^za  Ff/iwov  [letä  xvqlov  'Txeffeidovg  rnv  &paavi.iov- 
TOS  u-  s.  w.  und  Col,  4.  Anfg.:  'EaiiSil  'Baixtijra  F^iwov 
}t£ta  x'jpi'ot»  toü  rag  ö'vyarpög  ävS^ög  Titfeeidovs  tov  &(/a- 
avliovtog  u.  s.  w.  Hier  ist  xvQiog  derjenige,  in  dessen  Gewalt 
der  Freie  ist  in  Bezug  auf  die  Verfügung  über  sein  Vermögen. 
Auf  dieselbe  Weise  sind  nach  Attischem  Rechte  die  Söhne  einer 
Epikleros,  wenn  sie  mündig  geworden,  xvffioi  der  Mutler  und 
'des  Vermögens  '(Hyperides  bei  Harpokration  in  'EnidiEtig 
^ß^aai,  vgl.  meine  Abhandlung  vor  dem  Verzeichniss  der  Vor- 
lesungen der  Berl.  Univ.  Sommer  1819.  S.  5.  [Kl.  Scbr.  IV,  140.]). 
In  dieser  Bedeutung  ist  derjenige  xvQiog  der  andern,  in  dessen  Ge- 
walt (poteslas)  letztere  sind,  obgleich  als  Freie,  und  diese  Gewalt 
hat  eine  Aehnlichkeit  mit  der  väterlichen  Gewalt.  Wollte  man  nun 
diese  Bedeutung  bei  der  Erklärung  unserer  Stelle  zum  Grunde 
legen,  so  müsste  man,  da  Pamonthes  mid  die  drei  übrigen 
zusammen  das  Grundstück  besitzen,  annehmen,  dass  sie  Verwandte 
seien,  entweder  Geschwister  oder  in  entfernterem  Grade  verwandt, 
und  durch  Erbschaft  ihnen  das  gemeinsame  Grundstück  zuge- 
kommen sei,  Pamonthes  aber  die  Gewall  über  die  andern  aus 
den  oben  angegebenen  Gründen  habe.  Aber  diese  Vorstellung 
berriedtgt  nicbL  Pamonthes  ist  gewiss  nicht  der  Bruder  der 
drei  andern:  denn  in  der  Nebenschrift  werden  die  beiden  Mädchen 
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geradezu  Schwestern  des  Enachomneus  geDaant,  da  es,  wenn 
auch  Pamanthes  ihr  Bruder  war,  uaher  gelegeo  hätle,  sie 
Schwestern  des  Hauplverkäufers  Pamonlhes  zu  nennea:  und 
gegen  Blutsverwandtschaft  überhaupt  (von  Verschwägerung  ver- 
lohnt sieb  uichl  zü  reden),  spricht  die  Verschiedenheit  der  Farbe 
des  Pamonlhes  gegen  die  drei  übrigen  ku  stark.  Auch  scheint 
der  Sprachgebrauch  durchaus  zu  erfordern,  dass  xvfftog  hier 
24  nicht  die  bisher  bezeichnete  Gewall  anzeige,  welctie  einer  über 
sonst  ihm  gleiche  Freie,  vermöge  der  Unmündigkeit  der  letztem 
oder  ihres  Geschlechtes  hat ;  denn  in  diesem  Falle  müssle  meines 
Erachlens  gesagt  sein :  xvffiov  iuvräv  oder  zov  iavtäv  xv^iov 
oder  xov  xvtfCov  iavräv  Svrog :  wogegen  der  Ausdruck  xv^iov 
Toü  eavtäv  den  Pamonlhes  als  wirklichen  Herrn  derselben 
bezeichnet.  Deswegen  sind  aber  diese  nicht  seine  Sklaven:  denn 
er  lieisst  nicjit  SeaxÖTtis,  sondern  bloss  xiipiog ;  und  da  die  drei 
andern  Antheil  am  Besitze  des  Pamonlhes  haben,  so  kann  an 
Sklaven  gar  nicht  gedacht  werden.  Sie  sind  also  Untertlunen ; 
wie  aber  dies  Verhältniss  zu  denken  sei,  werden  wir  hernach 
betrachten. 

Ol  TEOOaffBs  f^  netetXiroezäv  ix  zäv  Msfivoviav  axv- 
ziav]  Ol  tdasaffes  kann  ich  nur  zum  Folgenden  ziehen;  also 
wird  hier  angegeben,  welcher  Art  diese  vier  Leute  seien.  Sie 
sind  Memnonier,  in  deren  Gebiet  ihr  Grundstück  liegt,  und  zwar 
gehören  sie  zu  den  Memnonischen  Lederarbeitern  (axvzelg).  Ob- 
gleich unsere  Urkunde  in  die  Ptolemäischen  Zeilen  fällt,  wird 
man  doch  nicht  geneigt  sein,  hierbei  an  eine  blosse  Zunft  zu 
denken:  ich  bin  überzeugt,  dass  wir  hier  noch  einen  Rest  der 
uralten  Kasl^nverfassung  haben,  welche  die  am  Alten  klebenden 
Aegypter  lange  feslbielten  und  die,  zumal  in  den  höhern  Gegen- 
den bei  Theben,  so  leicht  nicht  aufgelöst  werden  konnte.  Es 
ist  bereits  von  andern  bemerkt,  dass  die  Kasle  der  xaaijXiaVj 
wie  sie  Herodot  nennt  (II,  164.),  alle  Gewerbireibenden  ent- 
hielt; llerodot  weiss  nichls  von  einer  besondem  Kaste  der 
Handwerker,  welche  Diodor  (1,  74.)  annimmt  und  von  den 
Ackerbauern  (ysoifyotg)  als  einer  besonderen  Kaste,  die  Hero- 
dot nicht  kennt,  unterscheidet;  und  wenn  dieser  auch  in  kleinen 
Einzelheiten  irren  sollle,  kann  ich  ihm,  wenn  zumal  nur  Diodor 
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gegenüberslebl ,  dennoch  nicht  zutrauen,  dass  er  in  einer  so 
grossen  Sache  irrig  berichtet  gewesen.  Diese  Kaste  der  xaxij- 
Xmv  war  durchaus  geschlossen;  oh  aber  wiederum  die  einzelnen 
Gewerbe,  welche  darunter  enthalten  waren,  erblich  gescblossen 
waren,  wird  bezweifelt  und  von  Heeren  (Ideen  Tb.  II,  S.  584.) 
verneint.  Ich  bin  anderer  Meinung;  selbst  bei  den  Hellenen  fin- 
den dch  im  entferntesten  Alterthum  und  sogar  später  noch  Spuren 
geschlossener  Gewerbe,  welche  in  den  Familien  fortgepflanzt  wer- 
den, und  da  die  Kunst  Anfangs  auf  dem  natürlichslen  Wege  vom 
Vater  auf  den  Sohn  fortgelernt  und  fortgeerbt  wurde,  so  ist  es 
höchst  wahrscheinlich,  dass  die  Gesetzgebung,  die  ihrem  ge- 
sammten  Geiste  nach  in  Aegypten  beschränkend  war,  dies  be-  '-^ 
schränkte  und  beschrankende,  aber  ursprünglich  naturiiche  Ver- 
hällniss  befestigt  habe.  Unsere  Urkunde  scheint  dies  in  bestäti- 
gen, da  ich,  wie  gesagt,  unter  den  Memnonischen  Lederarbeitern 
keine  blosse  Zunit  denken  kann;  waren  sie  eine  blosse  Zunft, 
so  war  es  kaum  wichtig  hervorzuheben,  dass  diese  Leute,  auch 
die  Weiber,  dazu  gehörten,  da  das  Zunftwesen  im  Alterthum 
ganz  unausgebildet  und  untergeordnet  war  und  sich  davon  ausser 
Rom  nur  wenige  Spuren  finden.  Bedarf  es  noch  eines  Beweises, 
dass  die  Trennung  der  einzelnen  Gewerbe  erblich  war,  so  liefert 
ihn  Herodot  vollständig,  nenn  er  sagt,  dass  hei  den  Lakedä- 
monern  wie  bei  den  Aegyptern  der  Herold,  Flötenspieler,  Koch 
darum  dies  Geschäft  treibe,  well  es  sein  Vater  getrieben  bähe, 
ohne  dass  ein  anderer  wegen  grösserer  natürlicher  Fähigkeit  zum 
Beispiel  den  durch  die  Geburt  zum  Herolde  bestimmten  verdrän- 
gen dürfe  (VI,  60.):  Sviitps^ovrai  äi  xal  zddt  AiyvittCoiai 
Aaxtdaiftövioi.  ol  x^Qvxsg  wititov  xaX  avAijral  xal  fiäyeigoi 
ixäixovrai  tag  nat^atag  Ti%v(tg-  xal  «üAijrTjs  tc  avki^iei 
yiverai  xal  fiäytiQog  ftayelQov  xal  xijpuS  xrJQVxog'  ov  xata 
XafiKQOfpavliiv  ini^i^svot  alXot  a^iag  aa^axXijtovai,  dXXä 
xarä  TU  naiffia  iatTeXsovai.  Dies  vorausgesetzt  entsteht  die 
neue  Frage,  wie  weit  diese  erbliche  und  völlige  Scheidung  der 
Gewerbe  ins  Einzelne  gegangen  sei.  Es  war  Aegyptisehes  Gesetz, 
dass  niemand  zwei  Gewerbe  treiben  solle  (Diodor  1,  74.):  dies 
deutet  schon  dahin,  dass  überall  die  besonderste  Fertigkeit  be- 
wirkt werden  sollte;  und  hiermit  summt  überein,   was  Herodot 


lebrl,  dass  anter  den  Treilich  zu  der  Prieslerkaste  gehörigen 
Aerzlen  eine  ToUkommene  Theilung  der  Kunst  war,  indem  der 
eine  nur  die  Augen,  der  andere  die  Zähne,  der  eine  den  Kopt, 
der  andere  den  Unterleib,  nieder  ein  anderer  die  unsichtbaren 
Krankheiten  {dtpavets  voiiffous  Herodot  II,  84.)  behandelte. 
Die  Hirten  trennt  Herodot  sogar  in  verschiedene  Kasten,  Kuh- 
hirten und  Schweinehirten,  gewiss  nicht  ganz  ohne  Grund;  Dio- 
dur  nennt  die  Vogelhalter  [dgvt&otQÖqiOi)  und  Gänsehirten  (217- 
voßoaxof)  wie  besondere  Gewerbe  io  der  von  ihm  angenommenen 
Hirtenkasle.  Man  wird  daher  nicht  irren,  wenn  man  eine  sehr 
ins  Einzelne  gehende  Trennung  der  Gewerbe  setzt,  welche  denn 
nach  dem  Vorigen  io  dieser  Trennung  erblich  waren;  und  dahin 
scheint  auch  Dtodor  zu  deuten,  wenn  er  den  Vogelbaltern  und 
Gänsehirten  eine  ausnehmende  von  den  Vorfahren  fiberlieferle 
Gescbicklichkeit  zuschreibt,  welcbe  ihnen  eben  nur  dann  vor 
andiTn  Völkern  zukommen  kann,  neun  das  Gewerbe  in  der 
6  Familie  sich  fortpflanzle.  Natürlich  trennten  sieb  also  die  Leder- 
arbeiter, die  ja  sogar  heutzutage  in  Schuster,  Riemer,  Täschner, 
Handschuhmacher  und  dergleichen  zerfallen,  in  verschiedene  Ge- 
werbe, zu  deren  einem  die  vier  genannten  gehören.  Leider  aber 
wissen  wir  nicht  anzugeben,  was  das  Gewerbe  ist,  zu  denen  üe 
gehören ;  obgleich  das  Wort  xetaXitoeriäv  deutlich  dasteht.  Denn 
es  ist  in  diesem  Artikel  nichts,  was  schwer  zu  lesen  wäre,  ausser 
T(3v  vor  Mefivoviav,  welches  etwas  enge  zusammen  geschrieben 
ist,  so  dass  das  to  kaum  erkennbar;  welches  für  das  oben  [p.  231-3 
von  mir  angenommene  xaköq,  wo  das  o  fehlt,  zu  merken  sein 
dürfte.  Dass  nun  aber  diese  Lederarbeiter  Grundbesitz  haben, 
ist  besonders  merkwürdig,  und  ich  glaube  nichts  Unn6thiges  zu 
thun,  wenn  ich  hierüber  und  über  die  übrigen  verwidielten  Ver- 
haltnisse der  Besitzer  noch  etwas  hinzufüge,  da  wü*  Qber  die 
Beschalfenheit  des  Grund  eigen  tlium  es  im  alten  Aegypten  noch 
gar  nicht  hinlänglich  unterrichtet  sind;  kommen  noch  mehrere 
solche  Urkunden  zusammen,  wozu  nicht  alle  Hoffnung  fehlt,  da 
Aegypten  immer  mehr  untersucht  wird  und  schon  wieder  eine 
Griechische  Schrift  auf  einer  Papyrusrolle  aus  einem  Aegyptischen 
Grabe  angekündigt  ist,  so  lässt  sich  für  die  Zukunft  mehr  Licht 
erwarten.  Herodot  kennt  keine  Kaste  der  Landbauer,  Diodor 
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nennt  diese  allerdings  als  eine  Kaste  und  stellt  sie  als  Pachter 
der  Grundslücke  des  Königes,  der  Priester  und  Krieger  dar  (I, 
74.);  Heeren  ist  der  Meinung,  die  auch  vor  ihm  schon  aurge- 
stellt worden,  dass  die  Ackerleute,  zu  der  Kaste  der  naxtjktav 
gehörten,  jedoch  mit  einer  Einschränkung.  „Da  es  inAegypten," 
sagt  er  (Ideen  Th.  II,  S.  584.},  „in  den  niedern  Klassen  nach  Dio- 
dors  Bericht  keine  Landeigenthämer  gab,  so  konnten  diese  keine 
eigene  Kaste  ausmachen,  sondern  alle  niedern  Kasten,  etwa  die 
nomadischen  Hirten  ausgenommen,  waren  zugleich  Ackerleute 
oder  konnten  es  doch  sein.  Auch  mochte  es  unter  ihnen  eine 
grosse  Menge  Einzelner  geben,  die  kein  anderes  Gewerbe  trie- 
ben ,  sondern  Landbau  zu  ihrem  einzigen  Geschäfte  machten ;  aber 
sie  konnten  keine  eigen»  Kaste  bilden ,  weil  nach  dem  herrschen- 
den Princip  der  Priester  diese  Beschönigung  so  viel  immer  mög- 
lich allen  Bürgern  gemein  sein  sollte."  Diese  Ansicht  finde  icb 
setir  genügend,  und  lasse  mich  nicht,  wie  andere  gethan ,' durch 
Diodor  irre  machen;  doch  dürfte  auch  sie  noch  einer  neuen 
Beschränkung  bedürren.  Es  bleibt  nämlich  auch  so  noch  auF- 
fallend,  dass  nach  Herodot  (II,  109.],  wie  Heeren  selbst  be- 
merkt, Sesostrts  allen  Aegyptern  das  Land  austhefite;  und 
ich  glaube  daher,  dass  die  oben  aufgestellte  Meinung  dahin  um-  2 
zuändern  sei,  König,  Priester  und  Krieger  hätten  alle  ländliche 
und  einen  Theil  der  städtischen  Grundstücke  besessen,  wie  ehe- 
mals in  andern  uns  nähern  Ländern,  die  städtischen  Bürger  iiber 
in  ihrem  besonders  abgegrenzten  Gebiete  ebenfalls  Gnindeigen- 
thum  gehabt,  wie  hier  die  Memnonier  eine  Feldmark  haben,  in 
deren  südlichem  Theile  das  vcrkauHe  Grundstück  liegt.  Man 
wird  sagen,  im  Jahr  104.  vor  Christus  könne  man  nicht  mehr 
von  den  allen  Verhältnissen  Aegyptens  reden;  allein  nicht  nur 
verändern  sich  die  Verhältnisse  des  Grundetgentbums  so  langsam 
und  selten ,  dass  man  selbst  jetzt  noch  eine  Aehnlichkeit  mit  der 
'alten  Verfassung  des  Grundeigenthums  nicht  mit  Unrecht  in  Ae- 
gjpten  zu  linden  glaubt,  sondern  was  aus  unserer  Urkunde  hier- 
über hervorzugehen  scheint,  ist  auch  so  bescliafTen,  dass  man  es 
aus  Hellenischem  Gebrauch  jener  Zeit  nicht  erklären  kann,  son- 
dern als  Ueberresl  der  Crverfassung  ansehen  muss:  ist  man  aber 
dazu  genötliigt,  so  wird  man  geneigt  sein  auch  das  als  Best  der 


Urverfassuog  aniuerkeDDen ,  dass  hier  Lederarbeiter  Gnindeigeo- 
thum  Dod  Grundbesitz  haben.  Was  aber  Dicht  aus  späterem  Ur- 
sprung erklärt  werden  Lano,  nie  icb  eben  bemerkt  habe,  ist 
Folgendes.  Pamonlhes  ist  der  Herr  der  drei  übrigen;  den- 
noch haben  die  drei  ein  Recht  an  das  Grundstück,  und  es  kann 
nicht  ohne  ihre  Einwilligung  verkauft  werden;  ja  gleich  im  Fol- 
genden steht  deullich,  dass  der  verkaufte  Boden  ein  Theil  dessen 
sei,  welcher  ihnen  zngehöre:  äxo  zov  vaäifxovxos  aüxotg 
....  ^iXov  töxov.  Sklaven  im  eigentlichen  Sinne  haben  kein 
Recht  an  ihres  Herrn  Grundstück;  wohl  aber  Uaterlbanen,  deren 
Vorrabren  In  entfernter  Zeir  in  ein  abhängiges  Verhältniss  als 
Hörige  gerathen  sind ;  und  als  solche  erkenne  ich  die  drei  Diener 
seihst  an  der  Verschiedenheit  der  Färb«.  Diese  unvFürdige  Un- 
lerthänigkeit,  die  nur  selten  sich  zu  etwas  Edlerem  gestaltet  hat, 
ist  ein  allgemeines  Grundverhältniss  der  allen  Well,  welches  sich 
auch  bei  den  freien  Hellenen,  zu  Sparta  an  den  unglückseligen 
Heloten,  In  Thessalien  an  den  Penesten,  in  Heraklea  in  Bithynien 
an  den  Hariandynen,  in  Alben  ehemals  an  den  Tlieten,  In  Rom 
an  den  Cllenten  und  in  vielen  andern  Staaten  darstellte,  was 
hier  auszuführen  nicht  zu  meinem  Zwecke  gehört.  Im  Einzelnen 
gestalten  sicli  aber  solche  Verhältnisse  überall  anders;  die  Heloten 
konnten  nicht  ausser  Landes  und  nur  mit  ihrem  Grundslücke  zu- 
sammen verkauft  werden;  in  Aegypten  finden  wir  das  Grundstück 
a  verkauft  ohne  die  Hörigen,  dagegen  müssen  diese,  wie  natürlich, 
in  den  Verkauf  willigen  oder  mitverkaufen.  Dies  ist  den  übrigen 
Verhältnissen  genau  angemessen.  Wir  sehen  nämlich,  dass  die 
Hörigen  dasselbe  Gewerbe  haben  wie  ihr  Herr  und  Heister  Pa- 
monlhes; alle  vier  sind  Lederarbeiter  und  Petolitosten :  und  so 
war  es  gewiss  fast  durchgängig.  Da  aber  das  Grundelgenlhum 
auch  auf  Leute  übertragen  werden  konnte,  welche  nicht  zu  dieser 
Kaste  oder  Kaslenabtheilung  gehörten,  indem  es  allgemeiner  Besitz 
ist,  der  keiner  Kaste  ausschliesslich  zusteht,  so  konnte  der  Hörige 
nicht  mit  dem  Grundstücke  verkauft  werden,  wenn  ein  verstän- 
diges Gesetz  diese  Verhältnisse  bestimmt  halte,  sondern  der  Ver- 
kauf musste  mit  Einwilligung  der  Hörigen  geschehen,  welche  bei 
ihrem  allen  Herrn  verbleiben.  Fassen  wir  die  Sache  so^  so  sind 
Enachomneus  und  seine  Schwestern  Theten  des  Pamonlhes. 
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im  alten,  nicht  in  Oem  spätem  Sinne;  und  wir  getvinnen  die 
Thatsache,  dass  in  den  Aegfptischen  Kasten  der  oiedern  Art 
wieder  ein  Unterschied  war  zwischen  Herrn  und  Theten,  weicher 
so  natürlich  ist,  dass  er.  kaum  fehlen  konnte.  Eben  dies  lässt 
sich  mit  Wahrscheinlichkeit  aijch  auf  die  Kasten  der  Priester  und 
Krieger  insofern  anwenden,  als  nämlich  vermuthllch  ein  grosser 
Thetl  oder  ursprünglich  die  Gesammtheit  ihrer  Pachter  nicht  un- 
ahbängig  war,  sondern  eben  solche  zu  der  Kaste  der  xait^Xcav 
und  andern  niedrigen  geh&rige  Theten.  Endlich  darf  nicht  über- 
gangen werden,  dass  auch  des  Enachomneus  Schwestern  An- 
theii  an  dem  Grundbesitz  hatten.  OlTenbar  war  also  wenigstens 
in  Bezug  auf  solche  Theten  in  Aegypten  ein  ganz  anderes  Erb- 
recht  gültig  als  das  Hellenische,  nach  welchem  die  Töchter  nur 
dann  Erbinnen  sind,  wenn  kein  mSnnlicber  Erbe  da  ist. 

'Ano  zov    i^jtä(fxovtos   ftvzotg   iv   tä   &no   v<(i:ov   fi^pei 

Mt/tvovicav ipiXov  lAicov  mjxeis'EN  asQitov^.   rsl- 

zovESy  vÖTov  ^ufti]  ßaaiXix^,  ßo(f^  xal  äxijXuäjov  Haiitäv- 
dov  xal  Boxdv  "E(fftios  ädsXtpog  xtd  xoiv6s  n^Aecis,  lißog  oC- 
xia  TegiiTog  roü  XaXfiofiv,  ^eo'öatjs  dvafihov  Öitttp .  «ff . .  ttvatv. 
rtiroveg  aävzo^Ev]  Hier  folgt  die  nähere  Bezeichnung  des  Thetles 
Land,  welches  dem  Nechutes  verkauft  wird.  Das  Ganze  ge- 
hörte dem  Pamonthes  und  seinen  Thelen;  einen  Theil  ver- 
kaufen sie  gemeinschaftlich.  Nach  Msftvovferv  steht  ein  unleser- 
liches Wort,  woraus  man  ir/Ax«g  machen  kann ,  auch  ...  xala; 
beides  giebt  keinen  Sinn.  Vielleicht  ist  ersleres  der  Name  des 
südlichen  Tbeils  der  Memnonischen  Feldmark.  Statt  öirö  vözov 
könnte  man  dnovÖT^,  eine  unbekannte  Form,  lesen  wollen;  aber  29 
v6tQv  ist  in  der  Nebenschrift  deutlich,  und  muss  demnach  auch 
hier  gelesen  werden.  Ueber  ^iKog  tÖjios  ist  oben  gesprochen 
worden.  Man  erwartet  dann  das  Maass  des  Landes,  welches  ge- 
geben ist  in  den  Worten  irij^t^s  EN  asQixov^;  in  der  Nebenscbrift 
erscheint  s  EN  wiederum.  Usifitop^  ist  deutlich,  ausser  dass 
was  ich  als  Iota  setze,  auch  ein  verloschenes  N  sein  könnte, 
«SQizov^v,  das  E  Ist  lang  gezogen,  um  über  eine  schlechte 
Stelle  des  Papiers  zum  P  üherzugleiten.  Üetfirovi},  welches 
Schneider  im  Wörterbuche  in  Eioschlusszeichen  giebt,  kann 
icli  nicht  mit  einer  Stelle  belegen;   ich  zweifle  jedoch  nicht  an 
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der  Kicluigkeit  der  Lesung,  ntgirovog  ist  überspanot,  um- 
spannt; datier  xtQitövaiov  Ss^fia  das  Bauchfell,  welches  den 
Unterleib  umspannt:  liier  bezeichnet  aeffirovrj,  Umspannung, 
die  Fläche,  «eil  diese  nicht  durch  eine  gerade  fortlaufende  nichts 
einschliessende  Linie  bestimmt  wird,  sondern  durch  eine  oder 
mehrere  den  Raum  umspannende  Linien.  Denn  ofTenbar  ist  nur 
von  Plächenmaass  die  Rede,  nicht  vom  Umfang,  welcher  keine 
genaue  Bestimmung  gäbe  und  ein  übermässig  grosses  Grundstock 
voraussetzen  TvQrde.  Das  Grundstück  hat  also  das  Maass  von  5050 
Ellen  in  der  Fläche.  Die  Aegjpter  maassen  nämlich,  wie  Hero- 
dot  (II,  168.]  l^hrt,  das  Land  nach  Ellen;  und  ihre  Grundstücke 
waren  nach  der  Eintheilung  des  Sesostris  ursprünglich  alle 
Quadrate  (Herodot  B,  109.).  Die  agov^a  der  Aegyptür  war 
ein  Quadrat,  dessen  Seite  100  Ellen  maass  (iferodot  11,  168.), 
also  10,000  Ellen  in  der  Fläche.  Hieraus  ist  wohl  klar,  dasa  das 
verkaufte  Grundstück  eine  halbe  kqovqu  war,  50  Ellen  an  der 
einen  Seite,  101  Ellen  aber  an  der  grossem  Seite,  indem  diese 
Seite  ursprünglich  unrichtig  vermessen  und  eine  Elle  zu  gross 
gemacht  worden  war.  Nach  der  Angabe  des  Maasscs  werden  die 
Nachbarn  bestimmt,  und  nachdem  diese  genannt  sind,  wird  kurz 
bemerkt,  dass  die  Nachbarn  von  allen  Seiten  angegeben  seien. 
Lutzleres  ist  nSmlich,  glaube  ich,  der  Sinn  der  Worte  Ftitoveg 
xävtod'sv.  Wollte  man  sagen,  sie  bedeuteten,  das  Grundstück 
habe  von  allen  Seiten  Nachbarn,  so  sehe  ich  nicht  ein,  wie  es 
von  Einer  Seite  keinen  Nachbar  haben  sollte,  da  die  Nachbarn 
hier  offenbar  nur  die  angrenzenden  Flächen  bezeichnen,  auch 
das  Gemeineland,  und  also  nicht  etwa  von  Privatleuten  im  Ge- 
gensatz gegen  öffentliches  Land  zu  verstehen  sind;  man  müsste 
denn  au  den  Strom  denken,  woran  ein  Grundstück  liegen  kann: 
aber  dann  ist  auch  er  wieder  Nachbar.  Die  Grenzen  werden 
30  nach  den  vier  Weltgegcndcn  angegeben;  wahrscheinlich  waren 
die  Grundstücke  der  Aegypter  alle  genau  nach  denselben  gelegt, 
da  die  Alten ,  wie  die  Etrusker,  besondere  agrimensorische  Grund- 
satze der  Art  hatten.  Im  Süden,  also  an  der  von  der  Stadt  der 
Memnonier  abgewandten  Seite  liegt  die  ^vfiii  ßaOiiix^,  die  könig- 
liche Gasse,  womit  offenbar  keine  Gebäude  gemeint  werden,  son- 
dern  ein   die   übrigen  Felder   wie   eine  Gasse  durchschneidender 
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Streir  von  Pelderu,  welche  dem  Könige  gehören,  der  einen  sehr 
grossen  Theil  des  Landes  besass.  Im  Norden  und  Osten,  welcbe 
zusamcneneefasst  sind,  werden  drei  Nachbarn  angegeben,  das  Land 
des  Pamonlhes,  welches  er  nämlich  mit  seinen  Thelen  besitzt 
und  wovon  das  Verhaufle  nun  getrennt  wird,  dann  Bolion  des 
Hermis  Bruder  und  das  Gemeineland.  Das  erste  wird  mit  dem 
Genitiv  bezeichnet,  na(uäv9ov:  Bokon  wird  selber  statt  seines 
Landes  genannt,  wie  beim  Hause  in  dem  bekannten  Virgilischen 
[A.  II,  311.]  Proiimus  ardel  Ucalegon;  bei  dem  Gemeine- 
land wird  xotvos  xöXtag  gesagt,  mit  ausgelassenem  dy(f6s  oder 
Tijirog,  wie  bä  na(iiöv&ov.  Zwar  ist  xa^vor  xoirvog  undeutlich, 
und  TtöXeas  könnte  man  ganz  bestreiten  wollen,  da  tOiXeos  da- 
steht, welches  man  als  Genitiv  des  Vaternamens  eines  Hannes, 
Koinos  genannt,  anseilen  möchte:  ein  anderer  wird  vielleicht 
Tf3  Affö  lesen.  Ich  kann  mich  aber  nur  schwer  von  xotvög  3tA- 
ls(og  trennen;  n  statt  r  zu  lesen  scheint  keine  grosse  Sünde j 
den  langen  Strich  nach  o  halte  ich  für  einen  falschen  Federzug, 
den  jeder  einmal  macht.  UebrJgens  ist  das  breitgespreizte  ^  zu 
merken,  welches  wieder  auf  eine  Stelle  trilfl,  wo  das  Papier 
schadhaft  war.  Doch  um  wieder  zu  dem  Inhalte  zurückzukehrei^ 
so  berremdet  die  Zusammenfassung  der  nördlichen  und  Östüebea 
Grenzen;  wahrscheinlich  veranlasste  dazu  der  Umstand,  dass  des 
Pamoothes  ihm  verbleibendes  Feld  sich  vom  Norden  nach  Osten 
herum  erstreckte,  so  dass  im  Norden  Pamonthes  allein,  im 
Ost  aber  er  und  die  zwei  genannlen  Nachbarn  waren,  und  also 
vermuthlich  die  längeren  Seiten  des  Grundstückes  in  der  Richtung 
von  Süd  nach  Nord  liefen.  Noch  ist  der  West  übrig,  welcher 
Uip  genannt  wird.  Ai^i  ist  in  Hellas  Südwest,  Africus,  well 
Libyen  den  Hellenen  südwestlich  liegt,  wovon  er  genannt  ist:  den 
Aeg;|)tern  liegt  Libyen  gerade  westlich;  also  ist  ihnen  Uii  der 
West  selbst,  wie  wir  hier  lernen.  Im  We^en  liegt  dem  Grund- 
stück ein  Haus,  das  des  Tephis;  dieser  Name  ist  Aegyptisch, 
wie  Paophis  und  dergleichen;  der  Zug  hinter  dem  E  ist  der 
Anfang  zum  O,  und  kann  nicht  etwa  für  P  genommen  werden, 
wofär  er  zu  kurz  ist;  der  folgende  Aegyptiscfae  Name,  etwa  Xa-  s 
Xönv,  ist  der  Name  des  Vaters.  Zwischen  dem  Hause  und  dem 
verkauften  Grundstück  fliesst  ein  Wasser,   ohne  Zweifel  ein  Ab- 
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Zügskanal:  hier  ist  aber  eine  Stelle,  «eiche  >tir  noch  nicht  baben 
entziffern  können.  Vielleicht  liegt  in  dem  noch  unerklärten  der 
Aegfplische  Name  des  KaoaU.  Denn  Namen  halten  die  Kanile 
gewiss,  wie  aucb  die  Papyrusrotle  von  Schon  zeigt,  obgleich 
nicht  gewiss  ist,  wovon  dieselben  hergenommen  vtaren  (s.  S.chow 
Charl.  papt/r.  Mus.  Borg.  VelUr.  S.  XXXI  f.). 

'BfCffiato  NtxovtTjs  Mixqos  "Aeenog,  o}ai]^fftfs,  ^£At];^og, 
ts^vog,  (itxxfoiiiföaaaog,  eiü^^iv,  oiX'^  ntzeinp  t^^p,  X"^' 
xoi>  voniOiiaTog  XA.  IlQonakifittl  xal  ßeßaiatal  xäv  xaxü 
f^v  äv^v  TttvZTjv  of  änoöoiitvoi.  ivEdiiaro  NexovTijg  6 
nQiäfisvog'i  Der  Name  des  Käufers  Nechutes  ist  olTenbar  von 
Nechos  abgeleitet;  der  Zuname  Klein  Prasser,  wie  ich  über- 
setz», scheint  ursprünglich  Uebername  gewesen  zu  sein.  Bei- 
namen und  doppelte  Namen  kommen  in  Aegypten  häufig  vor:  s. 
Pausan.  V,  21,  5.  Niebuhr  Jnscr.  ßfub.  S.  11.  [C.  l.  no.  5069.]*) 
Alles  übrige  die  Persönlichkeit  des  Mannes  betreffende  ist  bereits 
oben  erörtert  worden.  Der  Kaurpreis  ist  in  Kupfergeld  bestimmt, 
XA,'**]  welches  nach  gewöhnlicher  Bezeichnung,  die  auch  oben 
bei  EN  angenommen  worden,  601  ist.  Rechnen  wir  die  Aegjrp- 
tjsche  Elle  Längenmaass,  die  nach  Herodot  der  Samischen 
gleich  ist,  zu  I'/j  Fuss,  so  betrug  das  Grundstück  ungerälir 
11.400  Fuss  Flächenmaass ,  wofür  601  Stück  Kupfergeld  genug 
scheint,  so  viel  man  eben  ohne  die  Preise  des  Landes  und  Geldes 
näher  zu  kennen,  urtheilen  kann.  Dass  über  QOO  noch  Eins  be- 
zahlt wird,  kann  wunderlich  scheinen;  aber  dies  mag  auf  einem 
irgendwie  begründeten  Herkommen  beruhen.  Uebrigens  erscheint 
die  Summe  wieder  am  Ende  der  Nebenschrift.  Die  Einheit  des 
Geldes  ist  unbekannt;  an  Drachmea,  welche  gewöhnlich  bei  den 
Griechen ,  jedoch  nur  bei  Silber,  gemeint  sind,  kann  man  schwer- 
lich denken;  ich  glaube  vielmehr,  daas  grosse  Aegyptisclie  Kupfer- 
münzen, also  Stücke  gemeint  sind,  da  auch  nicht  ^tx^Kov,  son- 


*)  [Hierher  gebort  anch  das  Beispiet  des  Arehibius  bei  IgDBirs  Pal, 
Neap.  S.  33,  &DS  einer  NespolitaniBchen  Inacbrift.  {C.  I.  na.  5804.]  Fer- 
ner von  einem  Aegfpter  'ifOKlijicta'JqG  o  aal  'EfttöSanfOt  Oruter  CCCXIV 
i.  Mehr  giebt  Letroone  Recheruhea  p,  247  f.  285.  487  f.J 

••)  (Das  Zeichen,  welches  man  für  X  hitit,  bedeutet  Talent.  S. 
Bntlmann  Abh.  d.  Alcad.  1824.  p.  lU.  —  E.] 
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dem  »usd  rück  lieh  ;(aAxoü  i'Oft/<rftcfros  gesagt  ist :  was  ffir  Stocke 
gemeint  seien,  verstand  sich  nacli  dem  Gebrauch  von  seligst.  Nach 
der  Summe  werden  angerührt  npoacoX'rjtai,  die  Hakler,  und 
ßeßaicmtti,  die  Gewährleistenden,  öi  ßeßaiovat  ri}v  av^v, 
welches  aus  den  Classikern  bekannt  ist;  diese  Stelle  vertreten 
aber  die  Verkäufer  selbst,  so  dass  der  Verkaur,  wie  wir  sagen, 
ohne  Einmischung  eines  Drillen  geschieht.  Bis  xara  tijv  mit 
Efnschluss  dieser  beiden  Wörtchen  ist  alles  sicher;  aber  auch 
das  folgende  bis  zu  of  kann  scliwerlich  andeis  gelesen  werden  als  32 
äv^v  XKiizfiv,  wie  Bekker  entziiTert.  'EvsdiijKio  soll  den  Sinn 
haben,  dass  Nechutes  diese  Gewährleister  angenommen  habe; 
aber  man  erwartet  vielmehr  i8i%aT0,  und  statt  iv  findet  sich  in 
dem  Fac-siratle  ov.  Will  man  dies  ov  zum  vorhergehenden  zie- 
hen, so  kann  man  «icodoftlvav  lesen,  wobei  ich  aber  keinen 
Sinn  absehen  kann. 

Die  Nebenschrift*),  über  welche  Ich  noch  wenige  Worte  zu- 
setzen will ,  ist  drei  Monate  später  im  Pharmulhi  geschrieben, 
der  hier  d^apfiv^^  genannt  scheint,  wenn  nicht  das  o  wie  in  der 
Ilauplurkunde  Z.  7.  in  o^og  durch  Einbildungskraft  zu  ergänzen 
ist:  der  Tag  ist  nicht  deutlich,  ausser  dass  der  erste  Buchstab 
K  sein  m&chte;  foiglicli  ist  dieser  Zusatz  nicht  vor  dem  20.  Phar- 
mulhi, 5.  Mal  gemacht.  Nicht  bloss  aus  dieser  Zelt,  sondern 
auch  weil  der  Verkauf  als  schon  vollendet  erwähnt  wird,  ist  es 
gewiss,  dass  diese  NebenschrlFt  nicht  ein  blosses  Summarium, 
noch  auch  eine  Bestätigung  des  Kaufes  sei;  so  bleibt  nichts  übrig 
als  sie  fQr  eine  Bescheinigung  zu  hallen,  dass  Nechules  das 
Grundstück  in  den  Kataster  habe  eintragen  lassen,  indem  er  an- 
zeigte, dass  er  das  Grundstück  gekauft  habe.  Wäre  Aegypten 
nicht  früher  srhon  katastrirt  gewesen,  so  würden  die  Perser,  wie 
in  dem  übrigen  Reiche,  Kataster  eingeführt  haben  für  die  Erhe> 
liung  der  Abgaben;  aber  schon  Sesostris  hatte  nach  Herodot 
(II,  109.)  eine  solche  Einrichtung  getrofl'en.  Denn  indem  dieser 
jt'dem  Aegypter  ein  gleiches  quadratf&rmiges  Grundstück  gab,  wo- 
von jährlich  eine  bestimmte  Abgabe  [daotpoQic)  erlegt  wurde, 
musste  derBesiUer,  wenn  der  Strom  etwas  weggenommen  hatte, 

•)  IS,  oben  p.  211  Anm,  -   E-l 
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dies  anzeigen;  der  König  schickte  dann  Leute,  weiche  das  Grund- 
stock in  Augenschein  nehmen  und  neu  vermessen  mussten,  um 
darnach  die  Abgabe  zu  ermässigen:  wobei  also  ein  Kataster  vor- 
ausgesetzt Tv1rd.  Da  die  hier  vorkommende  Eintragung  erst  drei 
Monate  nach  dem  Verkaufe  vorgenommen  nird,  so  ist  es  wahr- 
scheinlich,  dass  sie  nicht  zu  jeder  Zeit  vorgenommen  werden 
konnte,  sondern  nur  in  einem  gewissen  dazu  angesetzten  Termin, 
in  welchem  alle  Eintragungen  der  Art  geschahen ,  etwa  nach  der 
Ernte,  welche  in  Aegypten  im  April  vollendet  isL  Der  Name 
dieses  Termins  wird  Z.  1.  i«l  x^$  .  .  .  sq  .  .  .  und  Z.  2.  in 
...  Qa  .. .  bestimmt ;  es  müssen  ^wei  Worte  gewesen  sein,  deren 
erstes  Z.  1.  schloss;  denn  wir  finden  durch  die  ganze  Urkunde, 
dass  die  Zeilen  immer  mit  einem  vollen  Worte  geschlossen  wer- 

3  den.    Auf  ixl  rijs bezieht  sich  dann  Z.  2.  das  klare  iip' 

^s;  hierauf  folgte  der  Name  des  Vorstehers,  wovon  z/t....  der 
Anfang  ist.  Z.  3.  ist  zu  Anfang  ixoyg  deutlich;  über  dem  (f 
ist  ein  Winkelhaken,  welcher  gleich  hernach  über  dem  q  in  ijp 
wiederkehrt,  und  in  ebenderselben  Zeile  noch  einmal  über  dem 
Q  in  yQ:  auch  war  er  schon  Z.  2.  über  dem  q  gleich  tu  Anfang 
der  Zeile  da ,  und  Ist  in  ebenderselben  Zeile  noch  einmal  in  öia- 
ygag).  wie  ich  lese,  auch  Z.  6.  zu  Ende  in  iragä.  Aus  der  Ver- 
gicichung  aller  dieser  Stellen  wird  es  unzneifelhaft,  dass  dieser 
Winkelbaken  ein  a  bedeute,  jedoch  so,  dass  bisweilen  dies  über- 
geschriebene a  zugleich  Andeutung  einer  bedeutendem  Abkürzung 
ist.  Nach  vsoyQ  Z.  3.  folgt  nämlich  deutlich  '-HQaxlsidtjs ,  ein 
in  Aegfpten  sehr  gewöhnlicher  Name;  hieraus  ist  klar,  dass 
vnoyQ.  oder  \vitoyQa,  eine  Abkürzung  sei,  und  dieselbe  kann 
nichts  anderes  als  vnoyQay^^axsv^  oder  wie  ich  wegen  der  Aehn- 
lichkeit  der  Worte,  von  welchen  ich  gleich  sprechen  werde,  lieber 
möchte,  das  gleichbedeutende  vicoY(ftc(psvg  itXa.  Nach  'Hganksi- 
Sri$  folgt  ein  dunkles  Wort,  ....  yQa,  hierauf  etliche  zusammen- 
hangende Züge,  welche  den  Artikel  r^g  zu  dem  folgenden  deut- 
lichen <avr}q  zu  enthalten  scheinen.  Das  Ganze  kann  schwerlich 
etwas  anderes  sein  als  der  Name  des  Amtes  zu  'HQaxltfd'^s-  Ich 
lese  ävTiyga,  und  halle  dies  für  dvtiygaqitvg:  ti  scheint  zu- 
sammengeschlungen in  das  mit  einem  links  vorspringenden  Strich 
versehene  Viereck ;  das  r  In  Nexovr^g  Z.  4.  bildet  hierzu  einen 
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analögen  Zug.  Das  Ende  von  Z.  2.  kann  man  Xcatltvtptis  lesen, 
worin  das  v  dem  in  Ovv  Z.  8.  nicht  unäbnitch  ist:  dies  wäre 
der  Nanie  des  vxoygagisvs-  Was  nun  Z.  2.  zwtsclien  i(p'  ^g 
und  XaytXevipTig  übrig  ist,  muss  den  Namen  und  das  Amt  der 
Hauplbebörde  enthatleii,  bei  velcher  dieser  Cholleupbes  Un- 
lerscbreiber  ist.  Vom  Namen  ist  ^i  nach  irp'  ^s  der  Anfang, 
wie  ich  bereits  bemerlit  habe;  das  Amt  muss  vor  Cholleupbes 
Namen  ausgedrüclit  gewesen  sein.  Unverkennbar  ist  aber  hier 
wieder  yQ  mit  dem  darüber  gezogenen  Haken,  und  vorher  gebt 
deutlich  äta:  nach  yg  mit  dem  Haken  oder  yga  scheint  aber 
noch  ein  <p  zu  stehen,  so  dass  Siay^aip.  entstellt,  welches  .ich 
für  Abkürzung  von  diay(fag>evs  halte.  Man  kann  sich  daran 
stossen,  dass  hier  noch  ein  tp  dabei  stellt,  welclies  bei  vnoyffa. 
und  ivttyQtt.  nicht  gefunden  wird;  aber  ich  weiss  niclils  besse- 
res, und  sehe  auch  nicht  ein,  warum  eine  vftilige  Gleichheit  und 
Beständigkeit  in  der  Schreibarl  sollte  vorausgesetzt  werden  müssen. 
Nach  ävtiyiftap.  und  XtotXe'Vipiifs  steht  noch  ein  Zug,  den  ich 
nicht  entziffern  kann,  der  aber  nach  dem  Zusammenhange  riv  34 
sein  könnte.  Dies  alles  vorausgesetzt  rrgiebt  sieb  allerdings  eine 
vernünftige  Uebersuhrirt.  Es  nird  nämlich  bemerkt,  an  welchem 
Tage  des  Jahres  die  Handlung,  welche  in  dieser  Nebenschrift 
enthalten  ist,  vorgenommen  war,  dann  wer  in  der  Zeit,  in  welche 

der  Termin  fällt,  SutyQtupe^s  war,  nämlich  ^i ;  sodann 

dessen  ünterschretber,  Notar,  Protokollführer,  Chotleuphes  näm- 
lich; endlich  wer  Gegenschreiber  des  Kaufes,  ävxiyQa<pcvs  t^s 
lif^S.  Dies  alles  passt  vollkommen  zur  Sache.  Da  nämlieh 
Atigypten  kataslrirt  war  und  die  Grundslücke  zum  Behüte  der 
Steueranlage  eingetragen  werden  mussten,  so  musste  eine  Behörde 
bestehen,  welche  den  Kataster  hatte  und  nach  Maassgabe  des 
Grundstückes  die  Steuer  anlegte;  der  Kataster  nebst  den  Steuer- 
registern heisst  aber  gewöhnlich  StdyifimpM  und  die  Personen, 
welche  den  Kataster  und  die  Steueransetzung  besorgen,  »nd 
Siayf/aipsts:  s.  meine  Slaalsh.  d.  Alb.  Bd.  I,  S.  169.  Bd.  II, 
S.  70.  [1^  p.  212.  690.]  Vor  diese  Behörde  gehörte  natärlicb  die 
Eintragung  der  Grundstücke.  Dass  sie  einen  Notar  hat,  versteht 
sich  von  selbst;  auch  im  Attischen  Staate  linden  wir  vaoyQay.- 
{laztlg  oder  vxoy^aipets;   s.   Slaatsbausb.   Bd.  I,   S.  201.  202. 
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2U3.  [P  {)■  260  fT.].  Bei  derselben  Behörde  mochle  nuD  eine  dem 
diaygaiptvs  untergeordnete  Person  angestellt  sein,  welclie  das 
besondere  Geschärt  hatte,  die  geschehenen  Verkaufe  einzuschrei- 
ben und  so  das  Grundstück  von  dem  vorigen  Eigenthümer  auf 
den  neuen  überzuschreiben;  da  dieses  Geschäft  eine  Cifntrole  des 
Kaufes  ist,  heisst  dieser  Angestellte  der  Gegenscbreiber  des  Kaufes, 
dvtiyffa>p£vs  f^g  civ^g.  Vergl.  über  die  dvtiyQaqiets  Slaatsh. 
d.  Ath.  Bd.  I,  S.  201  ff.  [P  p.  261  f.]  So  riel  von  der  Ueberschrift. 
Ganz  klar  ist  aisda»n  der  Name  des  Käufers  mit  dem  Gekauften  im 
vierten  Casus  Z.  4.  Nsxovr^g  Mixq&s  "^aenog  ^iXov  röiroi'; 
Z.  5.  aber  slelil  das  Maass,  wie  schon  oben  bemerkt,  n  EN;  «ij- 
Xeig  ist  durch  n  angedeutet;  das  n  ist  jedoch  wunderlich  ge- 
formt. Was  auf  EN  folgt,  milchte  man  der  llauplurkunde  tu 
Liebe  xEQttov^  lesen:  allein  wenn  man  auch,  um  dies  zu  be- 
werkstelligen, das  z6v,  nie  ich  lese,  zunehmen  wollte,  wird  es 
dennoch  nicht  herauszubringen  sein.  Ueberdles  geräth  man  hier 
in  Verlegenheit,  weil  zu  dem  ganzen  Salze  von  Nexovr-^g  an  das 
Verbum  fehlt,  welches  schwerlich  im  Vorhergehenden  liegen  kann; 
um  es  wenigfiteus  anzudeulen,  habe  ich  in  der  Uebersetzung  ein- 
geklammert gegeben  Schreibt  ein,  welches  aber  allerdings  zur 
Bezeichnung  der  vorausgesetzten  Handlung  zu  schwach  und  un- 
genügend ist.  Hernach  folgen  klar  die  Worte  rov  iv  t^  äno 
35  v&tov  fidQti  MtftvoviatVy  ov  icavtjih]  xagä  IlafMÖvfhig:  woraus 
man  ersieht,  dass  der  Verkauf  schon  als  vollendet  angesehen  wird, 
und  folglich  hier  nur  seine  Anzeige  und  die  Eintragung  des  Grund- 
stockes bezeichnet  sein  kann.  Vor  na^A  ist  ein  Oberllüssiger  Zug, 
wahrscheiniich  zur  Verbindung  des  ifovrfiii  mit  xccod;  Bekker 
will  jedoch  diesen  Zug  als  o  nehmen  und  ienr^ato  lesen.  Deut- 
lich ist  Z.  7.  rov  kkI  'Evaxoiivdag,  und  Z.  8.  zu  Ende  avv  tatg 
ddd^ats;  aber  der  Anfang  von  Z.  8.  scheint  ausgelöscht  zu  sein, 
und  was  noch  dasteht,  sieht  aus  wie  xiyQuilrttiTO.  Da  nun  notb- 
wendig  ein  Zusammenhang  hineingebracht  werden  muss,  weiss  ich 
nichts  anderes  als  iiity^ä^avzog,  da  auch  Enachomneus 
bei  dem  Verkauf  seinen  Namen  zuschrieb  mit  seinen 
Schwestern,  Semmulhis  nämlich  und  Helyt.  Hierbei  ist 
es  nicht  nöthig  eigenhändige  Unterschrift  vorauszusetzen,  da  das 
Wort  auch  so  gebraucht  sein  kann,  dass  dadurch  die  blosse  Ein- 


:vGoogIe 


347 

willigung  in  den  Verkauf  ntiltelst  scliriftficher  Urkundi;  bezeichnet 
tvird;  auch  glaube  icli  nkbt,  ilass  ijttypa^aiidvov  erfordert  werde. 
Vielleicht  mag  es  auch  '^TsoyQä^avrog  heissen.  Am  Schluss  ist 
ofTenbar  die  Kaufsumme  wiederholt,  xZa,  getrennt  durch  das 
Zeichen  Z;  N  '=  X  erkläre  ich  voiiioiiatog  j'^^^o*')  "S'^''  A"* 
leitung  von  Z.  12.  der  Haupluikunde.  So  gewinnt  man  wenig- 
stens einen  nicht  unwahrscheinlichen  Zusammcnhaug,  wobei  nur 
noch  die  auffallende  Stellung  des  xai  in  toü  'Evaxoftvitas  Be- 
denben erregen  könnte.  Die  gemeine  Worlstellung,  die  man  in 
einer  Urkunde  erwartet,  wäre  diese:  iiaypä^avtos  xal  tov 
'Evuxofiv^fos-  die  von  uns  vorausgesetite  enthält  zu  viel  Ethos, 
und  befremdet  daher  in  einer  Urkunde,  obgleich  sie  in  einem 
gebildeten,  zumal  einem  naiven  Schririsleller  wie  llerodot  nicht 
anstössig  sein  würde.  Indessen  konnte  diese  schöne  Wendung 
durch  den  Gebrauch  geläufig  geworden  sein,  und  auf  keinen  Fall 
kann  man  daraus  einen  Einwurf  gegen  den  von  uns  angenomme- 
nen Zusammenhang  hernehmen.  Die  letzten  Züge  sind  völlig  un- 
erklärbar  und  sclieinen,  wie  oben  bemerkt  worden,  amtliche 
Zeichen  zu  sein. 

Die  beigefügte  ^acl)allmung  des  uns  übersandten  Fac-simile 
giebt  die  Schrift  so  ähnlich  wieder,  als  es  irgend  möglich  ge* 
wesen  ist;  und  wenn  ich  die  im  Anfange  auch  über  das  Fac-simile 
gemachte  Bemerkung  hier  wiederliole,  dass  keine  Nachahmung 
die  Fertigkeit  und  Bestimmtheit  der  ursprünglichen  Striche  völlig  31 
zu  erreichen  fähig  ist,  so  soll  hierdurch  keinesweges  die  Treue 
dieser  Nachbildung  verdächtig  gemacht  werden.  Da  auch  die 
Löcher  in  der  gedruckten  Tafel  nachgeahmt  sind,  ist  beim  Lesen 
Vorsiebt  nöthig,  damit  sie  nicht  an  einzelnen  Stellen  für  Schrift- 
züge genommen  werden. 
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Ueber  die  kritische  Behandlung  der  Findarischen 
Gedichte. 


Gelesen  am  3.  Februar  1820,  13.  Jnli  1821  tmd  7.  März  1822. 

1  1.    Bei  dem  get^ennärtigen  Zustande  der  Pbilologi«  des  clas- 

siscben  Alterlhums  scheint  es  ein  wesenlUches  Bedürfniss  zu  sein, 
dass  nactidem  von  allen  Seilen  viel  versucht  und  ii^  manchen 
Zweigen  Entgegengesetztes  aufgestellt  norden,  auch  einmal  wieder 
der  Blick  auf  das  Formale  und  Methodische  gerichtet  werde,  über 
welches  noch  wenig  und  nicht  besonders  eindringend  gedacht  ist. 
Üenn  die  Meisten,  welche  sich  mit  dem  Studium  des  Allerthums 
beschäftigen,  hahen  kaum  einen  Begriff  von  dem  ianera  Zusam- 
menhange der  verschiedenen  Tbeile  desselben,  und  von  dem  Wesen 
und  Leben  der  dabei  In  Anwendung  liommcnden  Thätigkeiten, 
sondern  betreiben  die  Philologie  mit  einer  gewissen  Gedanken- 
losigkeit als  ein  gewohntes  GcscbäH  oder  eine  Liebhaberei,  höch- 
stens von  einem  dunklen  Gefühle  der  iiinern  VorlrefHichkeit  des 
Gegenstandes  daran  fesigehalten ;  und  selbst  diejenigen,  welche 
ein  sogenanntes  Lehrgebäude  der  Philologie  haben  entwerfen 
wollen,  zeigen  eine  nicht  geringe  Unfähigküt  Begriffe  zu  bilden, 
und  einen  so  auffallenden  Mangel  an  Bewusstsein  von  ihrer  eige- 
nen mit  ausgezeichnetem  Gluck  geübten  Tbäügkeit,  dass  man, 
um  nur  ein  Beispiel  anzuführen,  die  Grammatik,  welche  offenbar 
einen  Theil  des  Slolfes  der  Philologie  enthalt,  mit  der  Herme- 
neutik und  Kritik  als  eine  bloss  formale  Wissenschaft  zu  dem 
Organon  der  Philologie  verbunden  hat.     Betrachtet   man    diese 
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und  ähnliche  Erscheinungen,  so  könnte  man  sich  verwundern, 
wie  man  bei  solchen  Vorstellungen  dennoch  so  weit  gekommen 
sei,  als  man  wirklich  doch  scheint  gekommen  zu  sein;  wenn  ^' 
man  sich  andererseits  nicht  erinnerte,  dass  der  gesunde  Sinn 
fast  bewussllos  welter  reicht  als  die  attsgc  bildet  sie  Refleiion. 
Dennoch  ist  die  Vernachlässigung  des  Formalen  und  Methodischen 
ein  Haupthindernlss  schönerer  Blüthe  unserer  Wissenschaft:  die 
Folgen  davon  zeigen  sich  besonders  bei  der  Erklärung  nnd  Kritik 
der  Schriftsteller,  welche,  im  Ganzen  genommen,  so  weit  zurück 
sind,  dass  ausgezeichnete  Erscheinungen,  wie  unseres  Schleier- 
macher's  höhere  Erklärung  der  Platonischen  Schriften,  von  der 
Masse  der  philologischen  Gelehrten  nicht  einmal  begriffen  werden, 
und  eben  darum  sehr  selten  sind;  meistens  werden  Kritik  und 
Erklärung  spielend  und  ungeregelt  betrieben,  und  sowohl  das 
Ziel,  woiiln  sie  streben,  als  die  Gesichtspunkte,  nach  welchen 
sie  geleilet  werden  müssen,  schweben  nur  dunkel  und  unvoll- 
kommen vor;  Kunst  sind  sie,  wenn  nlr  ehrlich  sein  wollen,  noch 
nicht  mehr  geworden,  als  zur  Zeit  des  Hippias  und  Anlistlienes, 
welche  sogar  auf  der  andern  Seile  vor  der  unsrigen  eine  ge- 
nauere Aurmerksamkult  auf  die  Elgenlhümtlciikelt  des  Ausdruckes 
und  der  Schreibart  voraus  hatte.  Nicht  als  ob  man  nicht  einzeln 
eingesehen  hätte,  wie  wichtig  die  Methode  einem  Studium  sei, 
auf  dessen  schwankem  Boden  kein  Schritt  ohne  Gefahr  geschieht; 
aber  die  ehemals  aufgestellten  Grundsätze  der  Hermeneutik  und 
Kritik  sind  so  flach  und  zusammenitanglos  gerathen,  dass  sich 
niemand  lange  dabei  auflilelt:  und  da,  wie  überalt,  so  auch  in 
der  Philologie,  Theorit;  erst  gedeihen  kann,  wenn  bedeutende 
Muster  der  Ausübung  vorangegangen  sind,  so  wird  die  Theorie 
nicht  Ijefer  gehen  als  die  jedesmalige  Ausübung;  indem  sie  jedoch 
was  dem  einen  und  andern  der  Ausübenden  klar  geworden  Ist, 
geprOrter,  vollständiger  und  zusammenhängender  darstellt,  wird 
sie  den  Blick  der  Nachfolger  schäifen  und  sie  vor  Verirrungen 
hüten,  und  endlich  das  bewirken,  dass  man  in  jedem  Augen- 
blicke der  philologischen  Thäligkeit  seines  Zweckes  sich  völlig 
bewusst  isl,  und  das  Geschäft  des  Philologen  wahrhaft  künstlerisch 
wird.  Nach  den  mannigfalligeD  philologlsclien  Bestrebungen  fehlt 
es  aber  jetzt  nicht  mehr  au  Stoif  für  den  philologischen  Theo- 
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reliker,  um  mil  philasopliiscfaem  Sinne  ausgestattet   darzustellen, 
was  nach  allen  Seiten  hin  die  Aufj^abe  der  Kriüb  und  Ertdärung 
sei,    und  wie  sie  umrassend   und   so  sicher   als    mftglJch   gel&st 
werden  könne. 
s  2.    Nicht  um   dieses  zu  leisten,   was   ohaehin  die  Grenzen 

einer  akademischen  Abhandlung  weit  iibcrgchrelteD  würde,  habe 
ich  diese  Betrachtungen  vorangestellt,  sondern  um  sie  auf  meinen 
besondern  Fall  anzuwenden.  '  Nachdem  ich  mich  nämlich  an  der 
Kritik  des  Plndar  ausübend  versucht  habe,  flnde  ich,  dass  dem 
Ueb erzeugenden  meiner  üarstellung  wenigstens  für  diejenigen, 
welche  sich  nicht  auf  demselben  Standpunkte  befinden,  weil  sie 
nicht  denselben  Weg  gegangen  sind,  die  Einsicht  in  die  Methode 
felile,  welche  beim  Finden  geleitet  hat;  so  dass  also,  wenn  das 
Einzelne  anders  und  wieder  anders  gemacht  wird,  am  Ende  jeg- 
liche dieser  Beliandlungen  auf  gleidie  Weise  güllig  erscheinen 
könnte.  Denn  es  liegt  hier  ein  Unbekanntes  vor,  welches  wir 
ausmitteln  sollen;  wenn  nun  der  Eine  dies,  der  Andre  jenes  aus- 
gemittelt  hat,  lässt  sich,  wer  das  Wahre  gefunden  hat,  nicht 
immer  an  dem  Gefundenen  selbst  erkennen,  weil  das  Eine  und 
das  Andere  Im  Allgemeinen  miöglich  ist:  die  mittheilbare  lieber- 
Zeugung  beruht  daher  vorzüglich  auf  der  Sicherheit  der  Methode, 
welche  aber  bei  der  kritischen  Behandlung  eines  Sehr! flsle Hers, 
wo  alles  vereinzelt  erscheint,  nicht  zur  völligen  Klarheit  kommen 
kann.  So  wie  ich  daher  für  Erklärung  und  Kritik  überhaupt 
jetzt  eine  Methodik  für  vorzüglich  wichtig  halte,  so  scheint  mir 
eben  auch  bei  diesem  besondern  Gegenstande  die  Betracblung 
des  Methodischen  sehr -nOtzlich ,  damit  nicht  nach  Einfällen  und 
Willkühr  verfahren  werde,  sondern  kunslmässig  und  auf  eine  be- 
gründete Weise;  und  nachdem  mir  das  Bedenken,  welches  leicht 
eintritt,  wenn  man  über  die  Methode,  welche  man  selbst  bat 
befolgen  wollen,  sich  erklären  soll,  durch  unseres  Buttmann's 
Aufforderung  und  Ermunterung  dazu  gehoben  worden,  habe  ich 
mich  entschlossen,  diesen  Gegenstand  hier  abzuhandeln,  so  jedoch, 
dass  ich  das  zu  Allgemeine,  und  alles,  was  vom  Besondern  bei 
jedem  Schriftsteller  ebenso  in  Anwendung  kommt,  möglichst  aus- 
sondere, und  nur  dasjenige  berücksichtige,  was  aus  der  eigen- 
ihümlichen  Beschaffenheit  dieser  kritischen  Auljgabe  hervorgeht. 
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GaoE  neue  Er};ebnisse  werden,  nach  der  Nalur  der  Sache,  nur 
wenige  hierbei  ausgeinillell  werden  können;  vielmehr  kommt  es 
daraur  an,  vereinzelt  schon  gesagtes  in  Zusammenhang  la  bringen 
und  dadurch  fester  zu  begründen;  und  da  die  Gegensätze  nacti 
dem  alten  Sprichnorte  sich  erlSulern,  werde  ich  mir  zugleich 
erlauben,  im  Vorbeigehn  gegenüber  zu  stellen,  was  kürzlich  auf '^64 
ganz  uumethodiscliem  Wege,'  nicht  ohne  Anmassung,  aber  ohne 
Erfolg,  versucht  worden  ist. 

3.  Die  Aufgabe  der  bermeneutiachen  Kunst  Ist  das  Verstehen; 
die  Aufgabe  der  Kritik  das  Urtbeilen;  da  man  aber  nicht  urtheilen 
kann,  ohne  verslauden  zu  haben,  so  wird  von  der  Kritik  die 
bermeneutisclie  Aufgabe  als  gelöst  vorausgesetzt.  Allein  man  kann 
sehr  oft  das  zu  Verstehende  auch  nicht  verstehen,  ohne  schon 
ein  Urtbeil  über  dessen  Besclialfenheit  gefasst  zu  haben;  daher 
setzt  das  Verstehen  auch  die  Lösung  der  kritischen  Aufgabe  vor- 
aus: woraus  ein  Cirkel  entsteht,  welcher  uns  bei  jeder  nur  eini- 
germaassen  schwierigen  hernieneulischen  und  kritischen  Aufgabe 
hemmt,  und  der  es  eigenilicb  ist,  mit  welchem  ,die  ['bilologen 
bei  ihrem  ganzen  Geschäfte  fortwährend  kämpfen,  um  diesen 
magischen  Kreis  durch  die  Beschwörungsformeln  ihrer  Kunst  zu 
lösen.  Allein  sie  sind  nicht  bloss  in  diesen  grossen  Kreis  ge- 
bannt, welchen  wir  hier  nicht  weiter  berücksichtigen  wollen,  son- 
dern es  liegen  in  demselben  wieder  immer  neue  und  neue,  in* 
dem  jede  Art  der  Erklärung  und  Kritik  wieder  die  Vollendung 
der  übrigen  Iiermeneuliscben  und  kritischen  Aufgaben  voraussetzt; 
das  muss  jeder  Pbilolog  eingeben,  wenn  er  sich  dessen,  was  er 
lliut,  bewusst  wird;  doch  steht  es  in  keiner  Theorie,  und  ich 
will  mich  auch  nicht  rühmen,  es  erfunden  zu  haben,  da  ich  es 
von  Scbleiermacher  gelernt  habe.  Die  verschiedenen  Arten 
der  Kritik  aber,  welche  sich  wechselsweise  voraussetzen,  glaube 
ich  am  besten  so  bestimmen  zu  können.  Das  Unheil  bezieht  sich 
nämlich  erstlich  auf  die  Spracbeiemenle :  ob  jedes  Spracbelemenl 
an  jeder  gegebenen  Stelle  angemessen  sei  oder  nicht,  welches 
in  dem  letzteren  Falle  das  angemessenere  sein  würde,  und  ob  das 
angemessenere  oder  das  enlgegengeselzte  das  ursprünglich  wahre 
sei;  dies  nennen  wir  die  niedere  Kritik,  oder  die  gramma- 
liscUe  oder   Wortkritik.     Ihr   zur  Seite   geht   die   historische 
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Kritik,  deren  Aufgabe  ganz  tlieselbe  ist,  ausser  dass  stall  des 
Sprachelementes  die  in  einer  gegebenen  Stelle  flberlieferte  Tbal- 
sache  in  Betracht  gezogen  und  jene  Fragen  thetls  in  Bezug  auf 
die  Stelle,  theils  in  Rücksicht  der  geschichttichen  Wahrheit  selbst 
untersucht  werden;  wie  beide  Arten  sich  wechsebweise  voraus- 
setzen, wird  Jeder  leicht  flnden.  Weno  nuo  in  beiden  Fällen 
das  Unheil  sich  immer  auf  eine  ßinzelfaeit  bezieht,  so  ist  da- 
265  gegen  das  Geschäft  der  sogenannten  bdhern,  oder  wie  ich  sie 
lieber  nenne,  IndWidual-Kritik,  eine  ganze  gegebene  Schrift  als 
ein  geschlossenes  Ganzes  mit  einem  bestimmten  Individuum  als 
Verfasser  zu  vergleichen,  und  die  Angemessenheit  oder  Unange- 
messenbeil beider  gegeneinander  festzustellen,  und  zu  entscheid 
den ,  ob  diese  Unangem essen beit,  wo  sie  gefunden  wird,  ursprüng- 
lich statt  gefunden  habe,  oder  die  Schrift  einem  andern  angehöre, 
welchem  »e  angemessen  ist;  daher  man  diese  KHlik  die  des 
Aechten  und  Unäcliten  genannt  hat:  ihr  zur  Seite  geht  aber  die 
Gattungskritik,  welche  das  gegebene  Ganze  überhaupt  mit 
der  Idee  der  Gattung,  unter  welche  es  fällt,  nach  den  Gesetzen 
der  Kunst  vergleicht,  und  welche  wir,  abgesehen  von  einzelnen 
Schriften,  welche  keinen  ästhetischen  Gesichtspunkt  erlauben, 
nach  der  Mehrheit  die  äsüictische  nennen.  Auch  beide  letztere 
können  nicht  bestellen,  ohne  ihre  Aufgaben  wechselseitig  gelöst 
vorauszuselzen ,  welches  aber  hier  zu  entwickeln  zu  weil  führen 
würde;  und  ebenso  setzen  die  beiden  lelzteren  Arten  die  beiden 
ersleren,  und  umgekehrt,  voraus.  Uebrigens  entsprechen  diese 
Arten  der  Kritik  eben  so  vielen  gleichlaufenden  Arten  der  Erklä- 
rung und  des  Verständnisses.  Alle  zusammen  kommen  auch  beim 
Pindar  in  Betracht,  und  sind  alle  mit  eigenlbümlidien  Schwie- 
rigkeilen gerade  hier  verbunden;  wir  bcsctiränken  uns  jedoch, 
da  die  übrigen  Gattungen  der  Kritik  wie  der  Erklärung  bei  ihm 
noch  wenig  zur  Sprache  gekommen  sind,  jetzt  auf  die  niedere 
Kritik  und  denjenigen  Theil  der  individuellen  und  ästhetischen, 
welcher  die  äussere  Form  der  Gedichte  oder  das  Versmaass  be- 
trilTl;  welche  Gesichtspunkte  im  genauesten  Verhältnisse  stehen, 
so  dass  die  Entscheidung  über  das  eine  die  über  das  andere 
streng  genommen  immer  schon  voraussetzt,  da  jedes  Sprachele- 
meni  der  metrischen  Form   angemessen  sein  muss,   und   die  Be- 
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Stimmung  der  metrlsclien  Form  von  der  Gegaromlheit  der  Sprach- 
eletnente  abhängt. 

4.  Gleich  liierin  liegt  di«  Haiiptscliwierigkeit  der  Kritik  bei 
Pindar  und  allen  fibrigeo  Resten  der  Hellenischen  Lyrik  gleicher 
Art.  Könnte  nämlich  die  metrische  Form  wirklich  als  bekannt 
vorausgeijelzt  werden,  so  wäre  die  Beurtheilung  der  Sprache!»- 
roente  und  Lesearien  wenigstens  in  Beziehung  auf  die  metrische 
Form  heüiem  Zweirel  mehr  unterworfen;  aber  da  die  metrische 
Form,  In  welcher  die  Lyriker  überliefert  sind,  unsicher  ist,  so 
wird  die  Festsetzung  derselben  sehr  oft  von  der  Verschiedenheit  206 
der  Leseart  abhängen ,  wie  umgekelut  bei  der  Beurtheilung  der 
letztem  die  metrische  Form  als  gegeben  vorausgesetzt  werden 
mass.  '  Von  welcher  Seite  man  also  die  Lösung  der  Aufgabe  an- 
fangen mag,  wird  man  auf  die  andere  hingetrieben;  und  wenn 
Ich  gleich  nicht  nur  zugebe,  sondern  auch  behaupte,  dass  das 
durch  Uebung  geschärfte  künstlerische  Gefühl  den  Kreis  mit  Einem 
Schlage  lösen  kOnne,  so  ist  dies  dennoch  nicht  genug ;  Iheils  wtil 
man,  um  zur  Klarheit  zu  gelangen,  das  Gefühl  in  Begriffe  auf- 
zulösen bestrebt  sein  muss,  und  das  Gefühl  selbst,  wenn  davon 
keine  Rechenschaft  gegeben  werden  kann,  wenigstens  in  vielen 
Fällen,  verdächtig  wird;  theils  weil  das  Gefühl  nicht  unmittelbar 
mitgetheilt  werden  kann,  und  folglich,  wenn  Ueberzeugung  her- 
vorgebracht werden  soll ,  Gründe  angegeben  werden  müssen, 
welche  den  Urtheilsilibigeii,  unabhängig  vom  Gefühl,  zur  Einsicht 
zwingen.  Die  ohne  Kritik  und  Methode  kritl^ren,  pflegen  nun 
gewöhnlich  nach  gewissen  allgemeinen  und  unbestimmten  Vor- 
stellungen von  Schönheit,  Symmetrie,  Eleganz  und  was  derglei- 
chen Ausdrücke  mehr  sind,  sowohl  die  Lesearten  als  die  Vers- 
maasse  zu  beurtheilen;  oder  sie  bauen  in  Rücksicht  der  letztern 
sogenannte  Theorien  auf,  welche  diesen  Namen  nicht  verdienen, 
weil  sie  in  der  Luft  stehen  als  Hirngespinste  und  subjective  An- 
sichten; ja  um  den  Hund  noch  Toller  zu  nehmen,  bat  man  von 
einer  a  priori  zu  entwerfenden  Metrik  gesprochen,  welche  die 
Gesetze  der  Sylbenmaasse ,  wie  der  Geueralbass  die  der  Melodie 
und  Harmonie  angebe,  und  wonach  man  die  Dichter  regeln  müsse. 
An  einer  solchen  Theorie  der  Metrik  und  an  ihrer  Nothwendig- 
keit  wird  kein  Mensch  zweifeln;  und  ^e  wird  recht  nützlich  sein. 
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wenn  sie  Tulgerechl  und  a  posteriori  nie  a  priori  nchtig  ist;  was 
aber  die  derer,  welebe  so  sprechen,  ron  keiner  Ton  beiden  S«ten 
Ut:  dagegen  ist  es  eben  so  iingereiml,  Piiidars  Versmaasse  aus 
einer  solchen  Theorie  zu  heurlheilen,  als  wenn  man  irgend  eines 
Philosoplien  System  so  oder  anders  feststellen  wollie,  weil  der 
Geschichtschreiher  der  Philosophie,  der  ihn  bebandelt,  dieses  oder 
jenes  philosophische  System  für  wahr  bälL  Wer  da  sagt,  man 
muss  Pindars  Gedichte  nach  metrischen,  a  priori  gefundenen 
Grundsätzen  heurlheilen,  kann  eben  so  gut  sagen:  „man  braucht 
sich  nicht  zu  bemühen,  das  Herahliliscbe  oder  Pythagorische 
System  aus  den  Quellen  zu  studiren;  ich  habe  einen  philosopbi- 
267  scheu  Generalbass,  woraus  sich  ohne  weiteres  a  priori  ergiebt, 
was  jene  Männer  gedacht  haben."  Nur  wer  von  allem  histori- 
schen Sinn  entbldsst  ist,  kann  mit  einer  allgemeinen  Theorie  aus- 
zureichen glauben;  der  metrische  Stil  ist,  wie  jeder  andere,  nach 
der  EigentliQmlichkeit  des  Schreibenden  so  verschieden,  dass  ein 
Bestimmteres  zu  wissen  nöthig  ist;  und  in  *erscliiedeaen  Zeit- 
altern und  bei  verschiedenen  VAlkern  sind  so  abweichende  Formen 
ausgeprägt  worden,  dass  man  aus  einer  allgcmdnen,  nicht  ge- 
schiclitlich  unterstützten  und  entwickeilen  Theorie  nicht  beurthei- 
len  kann,  was  zur  Zeit  der  Perserkriege  diesem  oder  jenem  Hel- 
lenischen Dichter  metrisch  schSn  war.  Erst  alsdann,  wenn  man 
■  aus  dem  IHchler  hervor  sein  Gefühl  gebildet,  und  in  seinen  Geist 
versenkt,  die  Form  seines  Geistes  sich  angeeignet  hat,  kann  man 
aus  dem  Gefühle  des  Schönen  und  der  eigenthümlichen  Gestal- 
tung, welche  die  allgemeine  rhythmische  Möglichkeit  bei  Ihm  an- 
genommen, ein  Urthcil  fällen:  aber  dies  bringt  uns  vom  Anfang 
herein  der  l-ösung  der  Aufgabe  um  nichts  näher,  weil  sie  hier 
schon  ab  aufgelöst  vorausgesetzt  wird.  Es  ist  daher  einleuch- 
tend, dass  man  nur  mittelst  allmähllger  Annäherung  bald  aus 
der  Lesearl  das  Versmaass,  bald  aus  dem  Versmaasse  die  Lesearl 
bestinunen  könne;  und  betrachtet  man,  nie  viele  einzelne  Thi- 
tigkeiten  zu  dieser  fortschreitenden  Lösung  dur  Aufgabe  erfordert 
werden,  so  erscheint  die  Kritik  eines  solchen  Schriftstellers  wie 
eine  grosse  Kette  von  [technungen,  durch  welche  aufeinander- 
folgend eine  Menge  unbekannte  Grössen  mittelst  verschiedener 
Formeln  gefunden  werden:  und  manche  werden  auch  nicht  voll- 
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kommen  genau  gerunijeii.  Natürlich  kann  der  Anfang  der  Losung 
nnr  vom  Bekannten  ausgelien:  was  ist  aber  in  diesem  Felde  he- 
.  kannlt  Etva  die  Metrik  im  Allgemeinen?  Das  Allgemeinste  da- 
von freilich;  aber  das  ist  fOr  diese  Aufgabe  ein  Nichts;  die  näheren 
BestimniUDgen ,  auf  welclie  es  ankommt,  sind  eben  (tie  unbekann- 
ten Grftssen.  Oder  der  Spracbsebatz  in  leiikalischer  und  gram- 
matischer Hinsicht?  Auch  hiervon  Ist  ein  grosser  Theii  bekanni; 
aber  bei  den  schwierigem  Aufgaben  lallt  auch  dieser  in  das  Gebiet 
der  unbekannten  Grössen ,  und  muss  erst  eben  durch  solche  Un- 
tersuchungen noch  nSher  bestimmt  werden.  Vielmehr  kommt  es, . 
da  das  allgemeine  Bekannte  zu  allgemein  ist,  darauf  an,  etwas 
Bekanntes  zu  haben  an  dem  zu  behandelnden  Werke  selbst,  was 
uns  bei  dessen  Betrachtung  im  einzelnen  Fall  und  unmittelbarer  26S 
leiten  kann,  als  das  Allgemeine  des  Meirfschen  und  des  Sprach- 
schatzes; dies  kann  aber  nur  das  sein,  was  auf  sicherer  Ucber- 
lieferung  oder  auf  einer  einfachen  Zerlegung  des  Werkes  beruht 
und  aus  beideu  mit  voller  Klarheit  hervorspringt.  Die  Ueber- 
lieferung  leitet  zunächst  bei  der  niedern,  die  Zerlegung  bei  der 
metrischen  Kritik:  doch  ist  bei  keiner  von  beiden  das  andere 
Hülfsmittel  ausgeschlossen;  und  allerdings  muss  auch  das  allge- 
meinere Bekannte  des  Metrischen  und  Sprachlichen  zu  Hülfe 
kommen:  auch  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  alle  Gesichls- 
punkle  der  Beurtheilung  der  Lesearten,*)  ihrer  Angemessenheit  in 
Beziehung  auf  Zusammenhang  und  Zweck  des  Dargestellten  und 
dergleichen,  auch  liier  eintreten:  welches  aber,  als  nichts  dieser 
Kritik  Eigenlhümlichcs,  hier  übergangen  wird.  Liisst  man  diese 
Hülfsmittel  gehörig  in  einander  greifen,  so  unterstützen  sie  sich 
von  allen  Seiten  so  mächtig,  dass  ein  fester  und  sicherer  Gang 
entsteht,  und  nur  Weniges  unaufldsllch  bleibt. 

5.  Das  erste,  allgemeinste  und  sicherste  Ergebniss,  welches 
aus  einer  einfachen  Zerlegung  der  Pindarischen  Gedichte  hervor- 
gehl, ist  dieses,  dass  aus  keinem  Verse  in  den  andern  ein  Wort 
übergehe.  Denn  da  wir  gewiss  wissen,  dass  die  Verse  unter- 
einander durch  den  Hiatus,  die  Endsylbe  von  unbestimmtem  Maass 


*)  (In  RÜckBicht  der  Lesearten  je  nach  dem  Alter  der  Hss.  Ut  Tycho 
Uommsens  Schtift;  „Seholia  Gtruiani"  in  vergl.} 
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und  die  hSuflg  wiederkehrende  Inlerpunction  sich  Irenneii,  unter 
unzähligen  Beispielen  aber  ein  so  besümintes  Vers-Ende  so  gut 
als  niemals  in  die  Mille  eines  Wortes  Täill,  und  umgekehrt,  kein 
angenommenes  Vers-Ende,  wodurch  die  Worte  lerschnitlen  nür- 
den,  von  jenen  Kennzeichen  bestSIlgt  wird'];  so  ist  das  Gesagte 
80  erniesen,  dass  ich  überzeugt  bin,  diejenigen,  welche  strenge 
Beweise  würdigen  können,  ich  meiae  die  Hatheniatiker  oder  weldie 
mathematisch  gebildet  sind,  mOssen  es  zugeben;  zweirein  können 
nur  solche,  welche,  wie  Pbilolaos  sagte,  den  Danaidenlassern 
ähnliche  Seelen  haben,  in  welchen  keine  feste  Ueberzeugung 
haftet.  Was  man  dagegen  gesagt  hat,  diese  Weise,  die  Verse 
von  hüllen  zu  bestimmen,  komme  gerade  so  heraus,  als  wenn 
jemand  in  einem  HusikstQck,  in  welchem  die  Taktstriche  ausge- 
lassen seien,  von  der  letzten  Note  zu  singen  anfangen,  und  da- 
3ß9  durch  Melodie  und  Takt  ausfindig  machen  wollte^,  lautet  recht 
lustig,  wie  mehres  andere  gegen  diese  Lehre  Vorgebrachte,  ist 
aber  eben  weiter  nichts  als  Ucberllch;  denn  es  ist  handgreiflich, 
dass  man  vom  Gewissen  zum  Ungewissen  übergehen  muss,  das 
Gewisse  mag  hinten  oder  vorn  liegen;  und  wer  darauf  bestehen 
wollte,  schlechterdings  vom  Anfange  anzufangen,  würde  eben  so 
unvemflnftig  handeln,  als  wenn  ein  Mathematiker  in  einer  Formel, 
worin  mehre  unbekannte  Grössen  vorkommen,  durchaus  die  erste 
zuerst  suchen  wollte,  ungeachtet  die  Art  der  Aufgabe  es  mit  äch 
bringen  kann,  dass  er  die  letzte  zuerst  suchen  muss:  nicht  zu 
gedenken,  dass,  da  ja  der  erste  Anfang  des  Gedichtes  schon  be- 
stimmt ist,  durch  die  Aufsuchung  des  ersten  Endes  eben  der 
Anfang  des  zweiten  Verses  bestimmt  wird,  und  so  fort;  so  dass 
diese  a  posteriori,  das  heisst  auf  die  Erfahrung  gegründete  Me- 
thode gar  nicht  von  hinten  anfängt  und  folglich  der  Witz  sein 
Ziel  gänzlich  verfehlt  hat.  Welt  scheinbarer  kann  man  sagen, 
der  (tiatus,  die  unbestimmte  Sylbe  und  die  Interpunction  kämen 
doch  auch  anerkannt  in  der  Mitte  des  Verses  vor;  folglich  seien 
diese  Kennzeichen  nicht  scblechtltin  entscheidend.  Dies  Ist  wahr; 
aber  es  ist  ein  grosser  Unterschied,   ob  jene  drei  Erscheinungen 


1)  Metr.  Find.  8.  318  f. 

2)  Ahlwardt  Vorrede  d.  Find.  VIII. 
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vereinzelt  vorkommen ,  oder  massenweise  in  dieselbe  Stelle  Tallen: 
und  Hialus  und  unbestimmte  Endsylben  unlei'sclieiden  sich  in 
erlaubte  und  unerlaubte  in  der  Mitte  des  Verses,  so  wie  die  In- 
lerpnnctionen  bäußg  Cäsuren  bezeichnen;  auf  welches  alles  der 
Kritiker  aurmerksam  sein  muss:  endlich  hebt  eine  grosse  Anzahl 
Hiatus  das  Digamma,  und  auch  die  erlaubten  sind  vermieden 
worden,  lieber  mehre  dieser  Punkte  sind  die  Gelehrten  freilich 
nicht  einig;  aber  liierüber  wird  die  Zeit  enlscbeideni  doch  kann 
man  schon  jetzt  getrost  sagen,  das  Digamma  verläugnen  und  den 
Hiatus  ohne  Unterschied  vertheidigen  nur  diejenigen,  welche  gar 
nicht  oder  schleclit  untersucht  haben  oder  nun  einmal  schlechter- 
dings nichts  davon  wissen  wollen,  wenn  man  ihnen  auch  die 
schlagendsten  Beweise  an  die  Hand  giebt').  Am  scheinbarsten 
ist  es  endlich  einzuwenden,  es  sei  unwahr,  dass  wenn  man  die 
Vers-Enden  nach  obiger  Weise  bestimme,  kein  Wort  getheilt  werde, 
indem  man  doch  etliche  Stellen  verändern  mässe^);  allein  diese  270 
sind  gegen  die  gewaltige  Nasse  der  übrigen  ganz  unbedeutend, 
und  rechnet  man  diejenigen  ab,  welche  aus  andern  Gründen  ver- 
dächtig sind,  und  aus  guten  Handschriften  und  den  Schollen  lier- 
geslellt  worden,  so  bleiben  nur  drei  übrig,  Olymp,  JX,  18.  19. 
Jiem.  X,  41.  welche  gegen  die  übrigen  völlig  verschwinden;  und 
da  sie  der  Dichter  leicht  anders  wenden  konnte,  als  sie  ehemals 
gelesen  wurden,  so  müssen  sie  Tür  verderbt  erklärt  werden.  Denn 
man  kann  nicht  annehmen,  dass  er  unter  unzähUgen  Stellen  drei- 
mal und  zwar  zweimal  nacheinander  von  seiner  so  allgemeinen 
Regel  abgewichen  sei.  Will  man,  wie  neulich  geschehen  ist,  um 
solcher  Stellen  willen  Asynartelen  im  Pindar  annehmen,  so  müsste 
man  dafür  erst  andere  Beweise  bringen ;  die  Beispiele  aber,  welche 
man  angeführt  hat,  beweisen  nichts.  Endlich  kommt  der  metri- 
schen Zerlegung  der  Gedichte  auch  die  Ueberlieferung  zu  Hälfe; 
denn  nicht  allein  sagt  Hepliästion,  II&v  (tirpov  sig  vsXtiav 
nsQOTOvtat  i,i^iv^},  welchen  ganz  allgemeinen   Ausspruch   man 


1)  lieber  dss  Diga«a«a  L 
de  melria  Pindori  [S.  309],  l 
[der  1.  Aasg.l 

2)  Mttr.  Find.  S.  319. 

3)  Me/?-.  nm  S.  82. 
Uonkh-g  liiliiiflfn.  V. 
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vergeblich  von  der  choriscben  Lyrik  auäzuschliessen  versucbt, 
sondern  ein  glücklicher  Zufall  bal  auch  noch  einige  sehr  im- 
schetnbare  Scbolien  erhalten,  aas  welchen  deaüich  erhellt,  dass, 
was  sieb  früher  nur  «ermuthen  liess,  die  Alten  selbst  bei  Pindar 
diese  Lehre  anerkannten '}.  Denn  wir  wissen  jetzt  aus  dem  Bres- 
lau«- Scboliagten,  dass  OJs/mp.  XI,  24.  25.  vuig.  (22). 
Tlchäffiov  öpitäaai  xXäos  d- 

eine  Periode  von  «ebzebn  Sylben  sei:  und  es  Ist  erfreulkb,  dass 
hier  zugleich  durch  das  Ansehen  eines  Allen,  der  mehr  als  die 
gewöhnlichen  Grammatiker  von  der  Metrik  verstanden  haben  muss, 
die  von  mir  befolgte  Versabtbeilung  bestätigt  wird  gegen  die 
neueste  übrigens  nicht  schlechte,  womach  Ep.  9.  10.  so  gethellt 
wird: 

&^^ttts  S£  XE  ^ivvt'  afftza  xorl  xcläpiov 
bffiuitfai  xA^OS  iv^Q  ^eov  evv  xaXäpa: 
271  wiewohl  unsere  Ahtheilung  auch  schon  durch  zwei  Interpunctionen 
Ep.  /.  9.  durch  einen  aus  den  besten  Büchern  hergestellten 
Hiatus  Ep.  /.  und  durch  einen  andern  Ep.  s'.  gerechtfertigt  ist, 
weichen  der  letzte  Herausgeher  gegen  seine  sonstige  Leichtigkeit 
den  Hiatus  zu  vertragen,  mittelst  einer  auf  keine  Handschrift 
gegründeten  Teitvcrändcrung  entfernt  hat.  Derselbe  Scholiast 
lehrt  auch,  dass  Olymp.  IX,  134.  135.  (95.)  die  Verse, 

O\ov  d'  iv  MaQa&öSvi  <fv- 

la&tlg  ayeveifov 
ein  Ganzes  bilden,  wie  es  jetzt  angenommen  ist;  einen  dritten 
Fall  will  ich  fibergehen,  weil  leider,  da  das  Scliolion  verstümmelt 
ist,  die  Meinung  des  Grammatikers  sich  nicht  genau  angehen 
lässt.  Nach  diesen  Beweisen  gegen  die  Brechung  der  Worte 
braucht  man  nicht  einmal  darauf  sich  zu  berufen,  dass  Verlhei- 
lung  eines  Wortes  zwischen  zwei  Verse,  wenn  nicht  etwa  eine 
scherzhafte  Malerei  dadurch  bezweckt  wird,  schon  an  sich  eine 
Ungereimtheit  ist;  was  man  schon  längst  wfirde  eingesehen  haben, 
wenn  nicht  lange  Gewohnheit  und  gedankenloses  Ansehen  dieser 
Brechungen  den  Sinn  abgestumpft  bStte. 


1)  Vorr   znm  Schol.  B.  n.  S.  XXXII, 
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6.  Kaum  bedarf  es  der  Bemerkung,  dass  auch  Vers-Enden 
vorkommen  können ,  welche  durdi  kein  sicheres  Kennzeichen  aus- 
gezeichnet sind;  hilft  hier  nicht  die  rhythmische  Analogie,  welche 
aus  dem  durch  sichere  Kennzeichen  erlernten  gezogen  werden 
muss,  so  hieiben  diese  unsicher,  welches  besonders  bei  kurzen 
Gedichten  und  vorzüglich  in  den  Epoden  eintrilt:  wovon  später 
Beispiele  vorkommen  werden.  Aber  in  der  Regel  reichen  die 
sichern  Kennzeichen  zu,  und  hat  man  aus  diesen  die  Vers-Enden 
bestimmt,  so  kann  man  in  der  Beurtheilung  der  rhythmischen 
Eigentbümlichkeilen,  inwiefern  die  Lesearten  »eher  sind,  weiter 
schreiten,  wovon  ich  etliches  Einzelne  anführen  will.  Sehr  häufig 
ist  die  Erscheinung,  wovon  sich  auch  der  Grund  leicht  findet, 
dass  die  Verse  gern  mit  gewissen  Partikeln  geschlossen  werden, 
wie  mit  ixei,  ozi,  irÖQ,  dem  enklitischen  rot');  indem  nämlich 
die  Stimme  auf  einem  solchen  dieweil,  jedoch,  aber  ausruht, 
wird  diese  Partikel  nachdrücklich  hervorgehoben,  was  bisweilen 
eine  gute  Wirkung  hervorbringt.  Zweifelhafter  kann  es  sein,  dass 
Verse  mit  hypotaktischen  Partikeln  oder  Encliticls  anfangen;  und 
Bentley's')  bekannte  aber  nicht  für  die  Lyriker  aufgestellte  Regel, 
dass  ^iv,  Si  und  dergleichen  Partikeln  den  Vers  Qicht  beginnen, 
roücbte  sich  allerdings  auch  für  diese  bewähren.  Jedoch  lasse 
ich  itoz'  im  Anfang  des  Verses,  weil  dies  nicht  bloss  hypotak- 
tisch ist,  sondern  auch  protaktisch  ganz  im  Anfange  einer  Rede 
gefunden  wird;  auch  lasse  ich  Enclitica,  die  durchaus  hypotak- 
tisch ^nd,  zu,  wenn  ich  einen  Grund  sehe,  weshalb  der  Dichter 
sich  diese  Freiheit  genommen  haben  kann,  und  ich  finde  diesen 
Grund  in  etlichen  Stellen  in  dem  musicalisch- malenden  Ausdruck 
des  Schrecklichen,  welches  durch  diese  Zerrissenheit  des  Sprach- 
zusammenhanges vorlreiTlich  dargestellt  ist').  Ich  schweige  von 
hlhm.  VII,  9 — 12.  um  am  Scbluss  darauf  gelegentlich  zurück- 
zukommen; aber  Nem.  IV,  63.  64. 


1)  Explicatl.  ad  Olymp.  VI,  47.  Eben  so  Im  Senar,  wie  ort  in  dem 
Verse  hei  Aeecbinee  g.  Timarch  S.  165.  Reisk.  und  PMn.  Briefe  IV, 
27.  nad  hier  nnd  da  in  den  Dramatikern,  z.  B.  Sophokl.  Philoct. 
326,  649.  Doch  eine  grosse  Menge  Beispiele  liefert  schon  die  einzige 
Antigone.     Ehea  dies  findet  bei  Inil  statt,  und  bei  zo  läq. 

2)  Frngm.  Menandr.  8.  108, 

3)  Meir.  Find.  S.  312. 
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xt  ÜHVotüztav  o%aotus  odövrsm, 
mfkbl«  ich  mir  den  hrrriicbeD  l:3ndrtirk  durch  die  Dcolirbe  Ver- 
besserong  xal  dtivoräxcav  nicht  TerbömiiKm  lassen,  ol^lticfa 
in  allen  übriiien  Strophen  drr  nreile  Vers  mit  einer  Linge  be- 
fpnnt;  zumal  da  ID  jener  Verbesserung  die  gezwungene  Stellung 
des  xtU  auch  darum  noch  anstössiger  ist,  dass  dasselbe  ron  dem 
Worte,  wozu  e>  gebort,  nämlich  von  ixttdv,  durch  den  Vers 
eben  so  getrennt  ist  wie  das  Tf.  Lassen  wir  also  das  rt,  und 
stflNsen  uns  nicht  an  der  Kürze;  diese  scheint  eben  hier  aus  der 
bezeichneten  Ursache  absichtlich  vorgezogen  zn  sein.  Wem  der- 
gleichen Malerei  unwahrscbaalich  Toricommt.  den  rerweisen  wir 
auf  den  Horaz,  einen  viel  geringem  musicalisclien  Künstler,  der 
dennoch  dieser  Sch&iilieit  nicht  entbehrt'):  bei  Piadar  kommt 
noch  hinzu ,  dass  der  Zweck  dieser  rhythmischen  Andentung  durch 
die  miisicalische  und  orchestische  Begleitung  noch  deutlicher  und 
wirksamer  konnte  hervorgehoben  werden.  Der  neueste  Heraus- 
273  geher  ist  dieser  Ansicht  entgegen,  hat  aber  dennoch  viv  einmal 
zu  Anfang  des  Verses  gestellt,  wo  ich  es  selbst  nicht  ein- 
mal billigen  würde.  Eine  verwandte  Frage  Ist  die,  ob  aposlro- 
phirte  Worte  zu  Ende  des  Verses  geduldet  werden  können;  zu 
der  Beantwortung  derselben  ist  schon  Xetr.  Pmä.  S.  318.  der 
Grund  gelegt.  So  lange  nämlich  Olymp,  I]I,  26.  S^ßatv'  nicht 
entrernt  sein  wird,  Ideiht  es  unleugbar,  dass  man  apostrophirte 
Worte  zu  Ende  des  Verses  zulassen  darf;  und  dadurch  wird  Py/h. 
IV,  9.  SiYxofiC0at9'  geschützt,  und  Nem.  Vllf,  38.  xaXv^aiii', 
wittnohl  in  letzterer  Stelle  der  Rhythmus  Tortgehen  dürft«'.  Auch 
Py(h.  V,  12.  könnte  ya^ovx'  dadurch  vcrtheidigt  werden;  aber 
die  Verbindung  von  Ep.  1.  8.  ist  ohne  Zweifel  vorzuziehen.  Wie- 
wohl nun  auch  die  andern  Beispiele  leicht  entfernt  werden  kÖn> 
nen,  wenn  man  Nem.  VIII.  die  Verse  zusammenhängt,  Olymp.  . 
III.  und  Pylh.  JV.  aber  S^^a  und  ö^xo/i^at  schreibt,  so  kann 
ich  mich  dennoch  dazu  noch  nicht  entschliessen,  so  lange  nicht 
llandscliriflen  zu  Hülfe  kommen,  verwerfe  jedoch  unbedingt  das 
Nem.  VI,  52.   gesetzte   l^i^a^',   so   wie   das  alte  iiinsa'.    Auch 


1)  8.  JUelr.  Find.  H.  82.  83, 
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Iiiihe  ich  micti  durch  genauere  Erwägung  der  Stellen  Ciherzeugt, 
ilass  Pindar  sicli  nicht  erlaubte,  was  Sophokles  sich  seit  der 
grammatischen  Tragödie  des  Kallias  in  den  Trimeteni  häußger 
als  das  Aposliophiren  grösserer  Worte  erlaubt  hat,  nämlich  ein 
d4  oder  TE  zu  apostrophiren.  Die  meisten  Fälle  der  Art  werden 
durch  leichte  Verbindung  der  Verse  gehoben:  Olymp.  111,  46. 
(und  zugleich  damit  der  Apostroph  in  a^ov9'  Vs.  30.),  wo  das 
Zusammentreffen  zweier  apostrophirlen  Worte  die  Verknüpfung 
der  Verse  noch  stärker  empfiehlt;  Olymp.  IX,  47.  XI,  16.  Pyth. 
IX,  101,  Isthm.  IV,  29.  In  dem  vierzehnten  olympischen  Ge- 
dichte Vs.  13.  kann  durch  andere  Abtheilung  geholfen  werden 
(s.  Abschn.  41.):  Pyth.  /f^  55.  wird  weiter  unten  beseitigt  wer- 
den (s.  Abscho.  20.);  und  ebendaselbst  179.  in  xa.%imi  d'  tilge 
ich  ohne  Bedenken  S'  aus:  denn  das  Asyndeton  ist  dort  einzig 
schön  und  dem  Sprachgebrauch  angemessen,  weil  die  Ausführung 
des  Vorhergesaglen  folgt;  Pindar  musste,  möchte  ich  fast 
sagen,  das  S4  weglassen,  wenn  es  auch  vom  Versmaasse  so  sehr 
empfohlen  wQrde,  ab  das  Gegentheil  statt  findet.  Eben  so  ver- 
hält es  sich  mit  Islhm.  VII,  31.,  wo  ich  S'  entferne,  und  das 
Asyndeton  ebenso  erkläre  (vgl.  über  die  Versabtheilung  in  jener 
Stelle  der  Strophe  Abschn.  14.).  Das  Si  rührt  von  Grammalikern 
oder  Schreibern  her;  vgl.  Nott.  critl.  Olymp.  VI,  74.  So  lüge  274 
ich  denn  auch  Islhm.  VII,  17.  &'  aus,  wie  man  längst,  auch 
ohne  das  Versmaass  zu  kennen,  wünschte,  und  Dissen  auch  aus 
andern  Gründen  verlangt  bat:  wie  es  herein  kam,  lässl  sich  leicht 
erralhen.  Auch  Islltm.  V,  29.  hat  wohl  die  Austilgung  des  t' 
hinter  MtQÖnmv  kejn- grosses  Bedenken,  da  es  durchaus  nicht 
nothwendig  ist. 

7.  Ein  Hauptergebniss  jener  einfachen  Zerlegung  der  Ge- 
dichte nach  jenem  sichern  Verfahren  ist  ferner  auch  dies,  woran 
man  noch  immer  einen  besondern  Anstoss  nimmt,  dass  längere 
und  kürzere  Verse  abwechseln;  ja  manche  sehr  lang,  andere  sehr 
kurz  sind.  Gestützt  auf  die  Festigkeil  der  metrischen  Analyse 
überlasse  itb  jedem,  sich  darüber  zu  verwundern ') ;  wiewohl  eine 


1)  Wer  da  glaubt,   die  Verse  wären  zu  lang,   um  in  Einem  AtLem 
lesen  zu  werden,  vergisst,  daas  sie  für  den  Geaaug  gcBclirieben  war- 


verständige  Betrachtung  der  Natur  des  lyrischen  Gedichtes,  be- 
sonders in  Rücksicht-  des  musikalischen  Gehaltes  und  des  Ein- 
druckes auf  die  EmpQndung,  nicht  nur  die  Angemessenheit,  son- 
dern sogar  die  Noth wendigkeit  dieser  Erscheinung  lehrt:  und 
wenn  in  der  neuern  Lyrik  dieses  anders  ist,  so  liegt  davon  der 
Grund  nicht  in  dem  Wesen  der  lyrischen  Dichtung,  sondern  in 
der  eigenthämlichen  Beschaffenheit  unserer  Poesie,  welche  keine 
grossen  rhythmischen  Formen  zu  bilden  fähig,  und  durch  den 
Reim  gezwungen  ist,  gleichartige  Glieder  zu  bauen.  Mit  völliger 
ZuverUssigkeit  behaupte  icb,  dass  alle  Versuche,  die  kürzern  und 
216  langem  Verse  2U  verdrängen,'  misslungen  sind  und  immer  miss- 
lingen  werden;  und  dass  man  sich  rühmte,  dieses  Kunststück 
durchgeführt  zu  haben,  ist  um  so  aulTaflender,  da  man,  abge- 
sehen von  der  Verkehrtheit  des  Verfahrens,  dadurch  hiufig  nichts 
weiter  bewirkt  hat,  als  dass  angeblich  zu  kurze  oder  zu  lange 
Verse,  wo  sie  vorher  waren,  verdrängt,  anderwärts  aber  neue 
der  Art  gebildet  worden  sind:  und  auch  die  willkuhrlichste  Kritik 
hat  es  Pylh.  I,  str.  6.,  wo  der  lange  Rhythmus  am  Schluss  der 
Strophe  höchst  vortrefflich  ist,  nicht  zwingen  können,  ihn  zu  zer- 
tlieilen,  sondern  hat  sich  begnügen  müssen,  vier  Strophen  für 
verderbt  zu  erklären,  ohne  sie  verbessern  zu  können;  verstän- 
dige Kritiker  werden  nicht  daran  denken,  dass  irgend  eine  dieser 
Strophen    verderbt   sei.      Dass    die   Hellenen   lange   rhythmische 

den,  oder  mnas  sich  vorstelleD,  die  HelleuiscIieD  Sänger,  die  gewiss 
eine  gate  Bmat  hatten,  wären  schwindsüchtig  gewesen.  Man  hat  mir 
auch  eTzSblt,  daas  Einige  sagend  die  Verse  könnteo  unmöglich  so  lang 
gewesen  sein,  weil  die  Hellenen  kein  so  breites  Papier  gehabt  hätten. 
Abgesehen  davon,  dasa  man  auch  auf  das  schmälste  Papier  lange  Verse 
schreiben  konnte,  weil  sie  nicht  in  Eine  Zeile  brauchten  geschrieben 
zu  werden,  so  weiss  ich  im  Gegeutheil,  dsss  das  Hellanische  Papier 
aehr  breit  war,  und  die  Hellenen  so  lange  Zeilen  schrieben,  dass  ea 
dem  Auge  schwer  fällt,  sie  zu  iiberachaaen.  Doch  was  sollte  es  frach- 
teu,  jedes  Urtheil  der  Unberufenen  zu  widerlegen?  Bloss  zur  Ergötznng 
mag  gesagt  sein,  dass  der  Eine  derselben,  ein  gewisser  Alf,  unter 
vielem  Aehnlichen  auch  dies  vorträgt,  da  die  menschliche  Stimme  eines 
Individuums  nur  drittehalb  Octaven  umfasse,  könne  man  so  lange  Takt- 
massen  nicht  annehmen.  Dieser  Kunstrichter  kann  also  den  Takt  nach 
Octaven  messen.  Seine  kritisch -gramma tische  Kenntnisse  und  Fertig- 
keiten sind  von  derselben  Vortreff lichkei t ;  und  schwerlich  wird  sich 
jemand  die  Mühe  geben,  ihm  seine  Phantasmen  zu  zerstören. 
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Perioden  bildeten,  beweisen  scbon  die  Systeme  «|  oftoi'civ;  der 
alles  durchdringende  Geist  Bentley's  sali  sehr  wohl,  dass  die 
Ionische  Dekapodie,  welche  sechzig  Moren  hat.  Ein  Vers  sei,  und 
er  tbeilt  sie  nur  aus  BedQrrniss,  nach  Einschnitten  (zu  Bor.  carm. 
III,  12.).  Er,  der  Gelehrsamkeit  mit  Geist  und  historischem 
Sinn  vereinigle,  wäre  im  Stande  gewesen,  eine  Lehre  zu  wür- 
digen, welche  man  mit  nichts  sagenden  Gründchen  beseitigen  zu 
können  glaubL;  er,  der  zugleich  den  Mulh  hatte,  sich  über  die 
Vorurtheile  der  Kunslgeoossen  hinwegzusetzen,  würde  dieselbe 
Lehre  aufgestellt  haben,  wenn  ihn  sein  Weg  zum  Pindar  geführt 
hätte.  Eine  geringe  Aufmerksamkeit  lehrt  bald,  dass  der  Dichter 
längere  Rhythmen  besonders  am  Scbluss  lieht,  welches  ich  auch 
bei  den  Tragikern  bemerkt  habe;  der  Rhythipus  sucht  gleichsam 
das  Ende,  ohne  es  gleich  zu  finden,  und  indem  er  diese  und 
jene  Wendung  nimmt,  fügt  sich  ein  Glied  an  das  andere  an,  damit 
ein  befriedigender  Fall  und  Ausgang  entstehe.  Die  auffallendste 
Ungleichheit  ist  übrigens  ohne  Zweifel  Olymp.  VII.  str.  3.,  wo 
auf  einen  katalektiscbeu  trochaischen  Trimeter  ein  iambischer 
Monometer  Tolgt  und  vor  einem  bedeutend  langen  Verse  hergeht. 
Obgleich  nun  auch  hier  des  Dichters  Kunst  ganz  augenscheinlich 
hervortritt,  da  er  solche  kurze  Reiben  niemals  durch  Trochäen 
bildet,  welche  zu  schwach  und  schlaff  sind,  sondern  nur  durch 
den  mittelst  seiner  aufsteigenden  Bewegung^  lebhaftem  lambus 
und  in  den  von  der  musikalischen  Begleitung  ohne  Zweifel  stark 
hervorgehobenen  kurzen  Vers  überall  bedeutsame  und  kräftig  zu 
betonende  Worte  und  Gedanken  gelegt  sind ,  welches  auch  in  der  276 
glücklichen  Uebertraguug  von  Thiersch  gefühlt  werden  kann; 
so  wäre  es  dennoch  nicht  zu  verwundern  genesen ,  wenn  Metriker, 
die  mit  den  Fingern  und  Augen,  nicht  mit  Ohr  und  Sinn  messen, 
sich  daran  ärgerten,  hätte  der  Dichter  nicht  gerade  hier  seine 
Versabtheilung  so  deutlich  bezeichnet,  dass  keine  Gewalt  sie  ver- 
wischen kann: 


4nt.  a'. 

ävSpäUiv  xip,n.tav,  ylvxvv  xa^aov  ^^svög 
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Uäoxonai 

Ovlviutia  /7w9oi  re    vixaVTtsatv.      6   d'    clßiog,    Sv 
ipäftai  xarixovt'  aya&ai. 
liier  ist  der  kleine  Vers  beitlerseils  abgelicnnt,  vom  vorlicrgelieii- 
(len  durch  die   unbestimmte   Sylbe,   vom   Folgenden    durch    den 
Hiatus.     Sir.  ß". 

'ÜQaxkios 

s^Qve&svtt  yivva.    rö  (tiv  ya^  nat^öQtv  ix  ^los  Bv- 
yfivrai-   %6  S'  'jffivvroifiSai. 
Hier  ist  der  kurze  Hittelvers  beiderseits  durch  die  unliestimmle 
fc^ndsylbe  abgetrennt.     Ant,  y. 

xal  TiagdixBi  HQayfiatcitv  ÖQ^av  bdöv 
^(9  <pQeväv. 

xöt  rot  yäp  ai&oiaag   ixovtts   CnfQ[i'  ävdßav  ployog 
ov-   tsvlav  ä'  änvQoig  CtQotg. 
Vom   vorhergehenden  ist  hier  der  kurze  Vers   durch   die  unbe- 
stimmte Sylbe  deutlich  geschieden,     S(r.  d".  ebenso: 
xai  $ä  (itv  x^<}^S  äxläffazov  Xiitov 
&yv6v  &t6v. 

ftvaO&ivxt  Si  2.(vg  a(i  näXov  (UXlsv  &e[i8v.   äXXä  (iiv 
ovx  ElaOBv   sittl  noXiäs- 
Und  ebenso  scheidet   ihn   Ant.   S".    die   unheslimmte  Sylbe  vom 
folgenden : 
7  X^^P"?  ävtetvai.    9-eiäv  8'  Sgxov  (tiyav 

älXtt  Kp6vov  avv  jiaiSl  vevatti ,  q>atwov  ig  alQEffu 
(tiv  jic^tp&EUiav  eä  xEipaM, 
so  wie  endlich  nach  str.  e'.  ihn  der  Hiatus  vom  vorhergehenden 
trennt.  Diese  Beweise,  wobei,  nicht  einmal  die  Interpunctionen 
in  Anschlag  gebracht  worden  sind,  trefTen  so  schlagend  zusammen, 
dass  man  nur  bei  gänzlicher  Urtheilslo^gkeit  daran  denken  kann, 
dass  die  Stellen  verderbt  seien;  die  vorgeschlagenen  und  in  den 
Text  aurgenommeuea  Aenderungen ,  welche  nicht  durch  Eine  Spur 
in  den  Handachrinen  gerechtfertigt  werden,  i^nd  auch  alle  vültig 
unwahrscheinlich:  man  hat  nämlich  den  kleinen  Vers  an  den 
vorhergehenden  angeschlossen,  und  ant.  a.  tpQtväv,  ant.  y.'  hfßag 


odovs,  emilich  str.  6'.  äxlägatröv  y'  Iktnov  geschrieben,  ia 
letzterem  Fall  mit  einem  Tribrachyg  statt  des  lambus,  welches 
in  Gedichten  dieser  Art  nicht  zulässig  ist;  und  selbst  diSse 
metrisch  mangelhalle  Aenderung  hat  nicht  bewirkt  werden  können, 
ohne  das  Flickwort  y'  an  unrechter  Stelle  einzuschieben.  Wer 
an  solcher  Kritib  Vergnügen  findet,  dem  wollen  wir  dasselbe  un- 
verkfimmert  lassen. 

8.  Von  einer  grossen  Anzahl  fruchtbarer  Bemerkungen,  zu 
welchen  eine  forigeselzte  Zergliederung  der  Gedichte  führt,  will 
ich  nur  noch  eine  anführen,  auf  welche  Hermann  zuerst  auf- 
merksam gemacht  hat,  die  jedoch  auch  den  Alten  nicht  entgangen 
war'),  wie  ich  später  erwiesen  habe;  ich  meine  die  Verschieden- 
heit des  rhythmischen  Baues  nach  der  Verschiedenheit  der  bei 
dem  Gedichte  zum  Grunde  gelegten  Tonart.  Hierdurch  werden 
wir  in  den  Stand  gesetzt,  musicalische  Cfaaractere  zu  un- 
terscheiden,, welche  sich  dann  auch  bis  zu  ihren  Gründen  ver- 
folgen lassen;  und  wenn  die  Zergliederung  bis  zu  diesem  Punkte 
gediehen  ist,  bilden  sich  rhythmische  Analogien^),  ohne 
deren  Kenntniss  der  Kritiker  weder  auf  diesem  Felde  »och  in  den 
lyrischen  Theilen  des  Ürama  irgend  einen  Schritt  thun  kann. 
Doch  kann  zu  deren  Erkenntniss  nur  ein  eindringendes  Studium 
führen,  und  es  würde  vergeblich  sein,  denen,  welche  dies  nicht 
gemacht  haben,  VorschrifEen  und  Lehren  darüber  zu  geben.  Der  278 
neueste  Herausgeber  ist  bis  dahin  nicht  durchgedrungen,  und  er 
giebl  uns  daher  Versablbeilungen,  welche  der  rhythmischen  Ana- 
logie völlig  widerspreclien ,  so  wie  sie  denn  auch  von  keinem 
entscheidenden  Kennzeichen  unterstützt  werden.  Olymp.  IIJ, 
Str.  3.  4.  nöthigt  schon  die  rhythmische  Analogie  zu  dieser  durch 
die  Kennzeichen  hinlänglich  erwiesenen  Abtbeilung: 

Statt  dessen  hat  man  so  getheill: 


1)  S.  die  Vorrede  zu  den  Schollen,  [t.  XSXXIII  if.]. 

2)  Mttr.  Find.  S.  275  ff. 
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wo  die  /erstöruDg  der  Analogie  in  der  ersten  Zeile  abgerechnet, 
gleich  ant,  a.  in  &kalv  die  Kürze  slatl  der  Länge  eintritt,  welche 
gär  nicht  vertbeidigt  werden  kann,  s/r.  /.  aber  in  derselben 
Stelle  der  Hiatus:  ein  so  starker  Beweis  Tür  das  wahre  Vers-Ende, 
dass  man  sich  nicht  einmal  auf  die  ebendahin  fallenden  luler- 
punctioneD  str.  (f.  ant.  y.  zu  berufen  braucht.  Dieselbe  Bemer- 
kung hebt  die  Olymp.  VI,  str.  3.  4.  kürilich  gemachte  falsche 
Versa blbeilung  gänzlich  auf,  .wo  überdies  ant.  y'.  der  Hiatus,  da 
zumal  noch  ant.  t.  die  unbestimmte  Endsilbe  zukommt,  das 
Wahre  lehrt.  Wer  aber  nicht  einmal  in  diesen  Dorischen  Od^n, 
deren  Analogie  leicht  fasslich  ist,  sich  ein  UrtbeiL  erworben  hat, 
kann  vollends  bei  den  Lydischen  und  Aeolischen,  von  welchen 
besonders  die  letztem  einen  viel  verwickeitern  Rhythmus  haben, 
nicht  glücklich  sein,  und  eben  so  wenig  die  zuletzt  noch  in  Be- 
tracht kommende  besondere  Analogie  der  einzelnen  Gedichte 
richtig  würdigen:  daher  man,  um  auch  hiervon  nur  ein  Beispiel 
anzufflbren,  neulich  Olymp.  V,  ep.  2.  gegen  die  Analogie  dieses 
Liedes  auf  die  unpassendste  Art  gespalten  hat.  Hat  man  dagegen 
diese  Analogie  sich  eingeprägt,  so  ist  man  sogar  in  den  Bruch- 
stücken im  Stande  das  Versmaass  sicher  zu  beurtbeilen,  und  selbst 
wo  die  Leseart  verderbt  ist,  das  Wahre  zu  finden;  denn  obgleich 
die  Analogie  auch  ihre  Ausnahmen  leidet,  so  unterscheidet  »ch 
doch  meisteng  bald,  ob  der  Dichter  eine  Ausnahme  gemacht  oder 
der  Schein  derselben  in  einer  h-rigen  Leseart  ihren  Grund  habe: 
279  ja  es  ist  für  die  Herstellung  der  Bruchstücke  nichU  von  grösserer 
Wichtigkeit  als  die  Kenntniss  der  rhythmischen  Analogie,  ohne 
welche  man  nicht  einmal  entscheiden  kann,  welche  Bruchstücke 
Einem  Gedichte  angehört  haben  kjinnen.  So  ist  Fragm.  Hymn.  1 . 
in  dem  zweiten  Verse  eine  verschiedene  Leseart,  indem  von  den 
Worten  ^  KäS^ov,  ^  naa^teSv  ftpöv  yivog  ävÖQiöv  in  einer 
andern  Anführung  das  letzte  Wort  fehlt;  nun  aber  ist  der  Rhyth- 
mus jener  Strophe  streng  Dorisch: 
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daher  muss  Vs.  2.  wenn  ein  Vers  hier  endigen  soll,  ävÖQiav 
hinzugerügt  werden;  so  wie  eben  aus  diest-m  Grunde  Vs.  4.  die 
Leseart  rö  xävv  statt'  t6  nävrolpov  ausgeschlossen  wird:  ein 
um  so  schlagenderes  Beispiel ,  da  ein  glacklicher  Zufall  die  Gegen- 
stropfae  erhalten  haClFrogm,  Hymn.  2.),  aus  welcher  die  Bich- 
Ugkeit  dieses  Urtheils  sich  bewähren  lässt  In  dem  ebenfalls 
Doriseben  Bruchstücke  Prosod.  1.  ist  im  zweiten  Verse  eine 
Leseart,  welche  der  rhythmischen  Analogie  zuwider  läuft: 

Xfttqi',  a  #*odj*KT«,  ItaaQoaXoxäftov 

Ttttidog  AttTovs  ifiEffodaraiov  igvog: 
denn    der  doppelte   Spondeus  zu  Anfang   des  zweiten  Verses  ist 
ohne  Beispiel  in  der  Dorischen  Form:  so  zwingt  daher  das  Vers- 
maass  das  zu  setzen,  was  ohnehin  der  Sinn  erfordert,  aatßl  Aa' 
Tovg,    oder    weil   dies  leichter  aus   itai,S6s   hervorgeht,   besser 


So  kurz  das  Bruchstück  Fragm.  ine.  72.  ist; 

ut  Jtöxoi,  oT  äxaräxai  (pQovtlg  igiaficgtav  o^x  siSvla, 
so  ächer  ist  die  Dorische  Bewegung  darin ,  nelcher  aber  ovx  ei- 
Jtvta  durtibaus  widerspricht,  so  dass  die  Verbesserung  erfordert 
wird,  welche  sich  von  selbst  ergiebt,  tävla. 


9.  Was  von  der  rhythmischen  Analogie  bei  Pindar  gesagt  2 
worden,  gilt  eben  so  sehr  von  allen  übrigen  Resten  <Ier  Lyrik 
und  den  dramatischen  Chören ;  und  was  in  letztern  Chören  Dori- 
scher Tonart  ist,  lässt  sich,  wenn  man  seinen  Sinn  nach  Pindar 
gebildet  hat,  welchem  sie  grösstentheils  analog  sind,  mit  der 
leichtesten  Mühe  herstellen.  Von  dieser  Art  sind  die  Chöre  in 
der  Euripidei sehen  Hedea  zum  Theil,  worauf  schon  Hermann 
in  den  ElemetUts  doclrinae  melricae  aufmerksam  gemacht  hat; 
und  zwar  lässt  der  Dichter  jederzeit  auf  einen  Dorischen  Gesang 
einen  andern  in  freiem  Bhythmen  folgen;  was  auch  Aeschylos 
im  Prometheus  getfaan  hat.  Hermann  bat  diese  Strophen  nicht 
abgelheilt,  indem  sie  jeder  selbst  ordnen  könne;  da  jedoch  die 
Erfahrung  das  Gegenthell  lehrt,  und  m^  Weg  mich  gerade  da- 


hin  geführt  hal  diese  Aaordnimg  zu  machen,  so  will  ich  dieselbe 
hier  mittheilen;  zumal  da  sie  auch  Porsoii  wegen  seiner  ge- 
ringen Kennlnisse  von  den  strophischen  Gedichten  ungeordnet 
gelassen  hat.  Wer  die  Dorische  Form  kennt,  wird  zugleich  be- 
merken, dass  Euripides  und  vor  ihm  schon  Aescbylos  das 
Ende  aller  Strophen  mit  einem  Rhythmus  gemacht  hat,  welcher 
von  der  Dorischen  Form  gänzlich  abweicht,  aber  einen  schönen 
Schluss  und  passenden  Uebergang  zu  der  Tolgenden  Treiern  Form 
giebl').     Eurip.  Med.  Fs.  411. 


Str.  "Ava  noTafiäv  IsqcSv  j;ü3poüö(  aayai, 

xal  dixa  xal  ndvxa  aäkiv  et^Epttui. 

ttvSffäai.  fiiv  döitai  ßovXaC'  &täv  ovxbti  ntCz^s  äpuffsv. 

tttv  d'  ifiav  evxlHctv  l%iiv  ßiOTCCv  OTQig?ov0i   (päftaf 

iffxsxai  xijia  yvvatxeip  yivtf 

oiSxsTi  ävsxiXados  tpäfia  ywatKag  ^h. 
Ant.  MovOtti  äi  nalttiytvitav  Aij'gowff'  äoiSäv 

tav  ifittv  vfivevaai  axtaxotfüvav. 

ov  ya^  SV  äftsttQ^  yveiyb^  ivQag  mnaae  ^sOniv  äotSav 

^otßog  dyijTop  (isSLiav  inel  avTUxtjo'  äv  vfivov 

dpasvav  yiwff.    (laxffos  S'  alav  Sxbi 

xokkä  {liv  dfitte^av  dv9Qäv  %t  (ioIqkv  tlmlv. 
Vs.  627. 


S(r.  "Egattts  vxhp  fihv  ayav  H9övzEs  »vx  BvüolCav 

oiS'  ttfferäv  «a^iSaxav  KvSQÜOtv   tl  S'  ahg  ll&oi 

1)  Abweichungeo  von  der  strengsten  Dorisubea  Form  findet  man  hie 
nnd  d&  auch  in  den  Pindarischen  Dorischen  Gedichten,  nie  achon  früher 
bemerkt  norde»  [Metr.  Find.  S.  281  ff.].  Dahin  gehört  auch  in  den 
Bruchstücken  des  Dichters ,  auf  die  ich  ehemals  nicht  Rücksicht  (ge- 
nommen  habe,   Thren.  3.   der  Diiambus  zn  Anfang;  des  letzten  Verses, 


(iij'jToi',   ra   äi<fjtoi,v',   ia'   ^ftol  XP'"^^''*^  TÖ^mv  itpeirjs 
CfidQp  XgCuaa'  SapvKtov  olozöv. 
Ant.  STdffyoi  d^  [is  aaip^oavvor,  ScaQ^fia  xälkiaTov  &£äv 
ftr]Sd  aor'  d(i<ptl6yt}vg  ögyäs  AxötfEßtä  n  vtixrj 

jtQogßäXoi.  Ssiva  KvzQig'   äntoXinovs 'S'  t^vag  asßi- 

govff'  ö^v^ifcov  xQivoi  Üx'l  yvvatxäv. 

Str.  Vs.  2.  hat  Porson   aus    Unkenntniss  des  Hetrunis   iv   dv- 

Späciv  geschrieben,  welches,  wenn  es  dagestanden  hätte,  wärde 

zu  tilgen  gewesen  sein.   Uebrigens  muss  xQVCetav  gelesen  werden. 


Sir.  'Egtx&Btdai  roxaluiov  Ölßioi  2 

xal  &£äv  ZtttSsg  (laxäßcov,    iBQas   xä^ag  «wopdj/Tov 

t'  äaogitQßöfievoi. 
nXetvorärav  Go<piav ,   atel  Siä  Xaiingotätov  ßaivovrts 

äßgÖg  al&SQog,  Sv&a  reoö''  äyväg 
ivvia  IJiBQidag  Movßag  XiyovOtv 
^av^dv  '^Qfiovlav  (pvTEvaai  ■ 
Ant.   Tov  xalhväov  i'  äreö  KijqDtffow  ^oa's 

rdv  KvxQiv  xl^^ovaiv  ä<pve<Ja(iivav  X'^Q'^S  xataitvev- 

aat  iiEzp^atg  dvifitav 
^Svxvöovg    avQug'    dsl    6'    inißaXXofiivav    x"^'^"^^^^ 

evaSt]  ^oSieav  nXöxov  dv&tSv 
t«  aoipia  aapeSgovg  nifijcetv  Igazag 
navroiag  d^srag  ^wigyovg. 
Am.  Vs.  3.  ist  in  av^ag  eine  unregel  massige  Zusammenziehung, 
welche  ohne  Zweirel  im  Gesänge  durch   die  Modulation  versteckt 
wurde,  was  hei  einem  solchen  Diphthong  wie  av  sehr  leicht  ist. 

den  ich  liier  bemerkbar  machen  will,   weil  er  in  meiner  Ausgabe  durch 
einen  Schreib'  oder  Druckfehler  verdnnkelt  ist: 

äiinvvai  Tefvväv  iiplq-itomav  xalixäv  ti  ygiaiv. 
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Ebenso  Sophokles  Antiff.  83Ö.  in  xayxXavzoig.     Siclifirlicli  ^nd 
in  der  Melodie  auf  dieses  av  zwei  Tfine  geietzl  worden.   Vs.  972. 


S/r.  Nvv  iXitiSts  oixsti  p,oi.  xaüeyv  Jöa«, 
o^xezf  ateixovet  yä^  dg  <p6vov  ^Sij. 
Siiezai  vv(t<pa  XQvoiav  ävadiOftäv, 
Si^trat  dvOtavos  Szav 

%av^^  8'  äp^l  xo'fiu  ^OEi  top  "jitSa  x6a(tov  avzä  y' 
iv  XEQiiZv  kaßovOa. 
j4nt.  ntCOBi  X"P*S  ä[ißQ6oi6s  t'  avyä  jtsaXovs 
XQvaözevxt6v  te  Oxitpavov  iiEgi&ia9af 
vtQTBQOig  S'  jjdt]  nä(fa  wiupoxoii^atc. 
totov  eis  ^pxos  «eustxai, 

xal  (lotifCiv  &avätov  3C(fOsi^i)tTca  SvßTccvog,  atav  6' 
ovx  viCB(fS(fU(iB[tai. 
Am.  Vs.  1.  bal  Porson  «inltov,  Aid.  nBnii-ov:  der  Sinn  er- 
fordert ahiiove,  woraus  sich  die  Verbesserung  des  zweiten  Verses 
XQvaötBVKTÖv  TS,  statt  des  unmetrischen  ji^AEOTevKrov  von 
3  selbst  ergiebt.  Uebrigens  beweiset^  auch  diese  Strophen,  dass 
man,  wie  die  Pindariscbe  Kritili  lehrt,  am  Schlüsse  längere  Verse 
liebt.  Aehnlicbe  Dorische  Strophen  dndet  man,  wie  schon  Her- 
mann bemerkt  hat,  bei  Aeschylos;  wie  im  Prometheus  886  CT. 
eine  solche  Strophe  und  Gegenstrophe  von  der  grössten  Schönheit, 
die,  gut  gelesen,  wahrhaft  erhebend  ist,  und  welche  man  sich 
niclit  im  ersten  Verse  durch  die  Krilik  des  Triklinius  ver- 
derben lassen  muss: 


H  ao^dg  1)  eoipog  ijv,  8g  xfftSzog  iv  yviäfia  röS'  ißä- 

araas  xal  yläaOK  ÖtBfiv^olöy^Oev , 
dg  rö  xtjSBvaai  xerd''  iavtdv  aptOreijBL  pax^ä. 
xal  n'^re  xäv  itXovr^  Sia&QvazoiiBvav , 
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fiifts  %äv  yevva  fi.tyai,vvofiivav 

Nur  wer  ohne  musikalisches  Gefühl  ist,  kaon  etwa  an  dem  ersten 
langen  Rhythmus  anstossen;  aber  in  diesen  Strophen  bedarf  es 
vorz&glfch  der  muäikalischen  Beurtheilung ,  durch  die  man  auch 
erkennen  kann,  dass  Vs.  3.  4.  die  gleicbmSssige  Endung  einen 
harmonischen  Zweck  habe,  daber  sie  auch  in  der  G^nslrophe 
wiederkehrt.  Ganz  verschieden  von  dem  Dorischen  Charakter 
aber,  welchen  die  Sb'ophen  haben,  ist,  wie  bei  Euripides,  so 
auch  bei  Aeschylos,  die  Epode,  welche  auf  diese  Strophen  folgt: 


Ich  setze  noch  die  andere  Strophe  aus  dem  Prometheus  Vs.  l 
her: 


MtjSäfi'  6  nävza  vifiav  ^ 

^ttr'  Elia  yvtäiia  xparog  dvri^alov  Zevg, 
fi/^S'  ikiv^aaifit,  &EOVS  hclccis  &oivaig  nottviaonykiva 
ßovpövotq,  Jittff'  'Slxeavov  iiKTtfäg  aoßeatov  nö^ov, 

äXXä  ftot  TÖd'  i(i(iivoi  xal  fti;  itor'  ixtaxeCi].*) 
10.  Aus  dem  Bisherigen  erhellt  zur  GenOge,  dass  unser 
Gang  durchaus  analytisch  ist,  weshalb  auch  von  der  Bestimmung 
der  Grenzen  ausgegangen  wird ;  wollte  man  synthetisch  verfahren, 
so  wQrde  man  nie  sicher  sein,  ob  man  dem  Dichter,  welcher 
durch  Synthesis  diese  Grenzen  gebildet  bat,  richtig  nachgegangen 
sei  oder  nicht:  ohnebin  könnte  die  Synthesis  nur  von  schon  be- 
kannten Thatsachen   und  Grundsätzen  ausgeben,   deren  Anwend- 
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barkeit  aber  erst  durch  die  mittelst  der  Analyse  zu  erwerbende 
BekannUcliaft  mit  der  eigenthümlichen  Form  dieser  Gedichte  eol- 
schieden  werden  müsste:  und  ehe  dies  geleistet  ist,  läulX  man 
immer  Gefahr,  etwas  Fremdartiges  hereinzutragen.  So  hat  man 
daktylische  Hexameter  im  Pindar  zu  finden  geglaubt;  die  unhe- 
fangeue  Analyse  lehrt  aber,  dass  dergleichen  nicht  in  ihm  seien, 
und  denkt  man  nacb,  so  findet  man  auch  den  Grund  dazu:  nur 
muss  man  niemals  von  solchen  GrQnden  ausgehen  und  dadurch 
Thatsachen  setzen  wollen,  sondern  die  Thatsacben  erst  analytisch 
ausmitteln  und  dann  dazu  die  Gründe  suchen ,  weil  unsere  Kennt- 
nisse von  der  lyrischen  Dichtung  der  Hellenen  fast  ausscbliessUcb 
auf  den  wenigen  Resten  derselben  beruhen,  und  folglich  nichts 
aus  allgemeinen  Grundsätzen  zusammengesetzt,  fast  alles  auf  dem 
Wege  der  Zergliederung  gefunden  werden  muss.  Wie  leicht  man 
sich  Irren  kann,  wenn  man  aus  allgemeineu  Grundsätzen  urtheilen 
will,  zeigt  ein  mit  dem  eben  Gesagten  genau  zusammenhangendes 
Beispiel.  Derselbe  Grund  nämllcb,  weshalb  der  daktylische  Hexa- 
meter ausgeschlossen  ist  von  der  Pindarischen  Rhythmik,  kann 
auch  auf  die  Ausschliessung  des  dramatischen  Senars  ausgedehnt 
werden;  nichts  desto  weniger  findet  sich  dieser  Nem.  V,  str.  4. 
unzweifelhan.  Indessen  ist  die  sichere  Ueberlieferung  über  die 
Oeschaffenheit  der  alten  Rhythmen  deshalb  nicht  ohne  Einfluss 
auf  die  metrische  Kritik:  vielmehr  dqrf  in  derselben  nichts  an- 
genommen werden,  was  der  Ueberlieferung  durchaus  widerspricht, 
g  und  eben  so  wenig,  was  den  sichern  allgemeinen  Grundsätzen 
zuwider  läuft.  Kein  Hellenischer  Dichter,  dessen  Werke  zur  musi- 
kalischen Aufführung  bestimmt  waren,  kann  Rhythmen  gebildet 
haben,  welche  nach  der  Beschaffenheit  der  Hellenischen  Musik 
in  seinem  Zeitalter  unausführbar  waren.  Da  wir  nun  aus  den 
alten  Philosophen  und  Musikern  zuverlässig  wissen,  dass  ausser 
den  drei  Rhythmengeschlechtern,  dem  gleichen  .oder  daktylischen, 
dem  doppelten  oder  lambischen,  und  dem  anderthalhigen  oder 
päonischen,  keines  vorhanden  war,  ausser  dass  in  den  frühesten 
Zeiten  noch  das  epitritische  oder  Einunddreiviertelgescblecht  geübt 
und  nachher  verworfen  worden;  so  scbliesst  ein  kritisches  Ver- 
fahren alle  die  Rhythmen  aus.  welche  der  hochverdiente  Her- 
mann  erfunden   hat,    namcnilich   auch    die    von    den   Kretikern 
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unterschiedenen  Paonen  und  die  Epilrilen,  inwiefern  sie  nicht 
blosse  Irochäische  Dipodlen  sind').  Zwar  kann  man  in  Bezug 
auf  die  Epitriten  sagen,  wir  nüssten  nicbt  l)esUffl[nt,  ob  sie  ku 
Pindar's  Zeit  noch  einen  liesondern  Rhythmus  gebildet  haben 
oder  nicht;  allein  wir  brauchen  dies  für  unsern  Zweck  gar  nicht 
zu  wissen.  Denn  da  man  die  Epitriten  in  den  schweren  trochai- 
schen  Dipodien  sucht,  welche  in  den  Doriseben  Gedichten  vor- 
kommen, diese  Dipodien  aber  wie  im  Pindar  noch  vieltTiitig  im 
Platonischen  Zeitaller  vorkomme»,  so  genügt  es,  um  zu  zeigen, 
dass  man  ohne  Grund  und  Beweis  die  Epitriten  in  den  DoHscben 
Gedichten  als  einen  besondern  Rhythmus  ansehe,  wenn  man  be- 
wiesen hat,  dass  im  Platonischen  Zeitalter,  in  welchem  jene  Epi- 
triten vorkommen,  kein  eigenthumlicber  epilritischer  flbylbmus 
anerkannt  wurde:  denn  alsdann  ist  auch  kein  Grund  mehr  vor- 
handen, eine  Erscheinung,  die  in  Platon's  Zeitalter  nicht  aus 
einem  besondern  Rhythmus  erklärt  werden  kann,  sondern  auf 
den  trochäischen  zurückgeführt  werden  muss,  gerade  im  Pindar 
aus  dem  epilriliscben  Rhythmus  zu  erklären.  Dass  aber  Piaton 
den  epitritischen  Rhythmus  nicht  kennt,  ist  bereits  anderwärts 
bemerkt  [Metr.  Pind.  p.  24.] ;  und  doch  war  er  der  Liebhaber 
Dorischer  Husik,  welcher  gerade  jene  Epitriten  eigen  sein  sollen. 
Hiermit  sind  denn  alle  im  Pindar  gemachte  Aendeningen,  welche 
bloss  der  Epitritentheorie  zu  Liebe  erdacht  sind,  als  unbegründet 
ausgeschlossen. 

11.  Dies  ist  in  der  Hauptsache  der  Gang,  weichen  die  Kritik  ^ 
zu  nehmen  hat;  ihn  weiter  ins  Einzelne  zu  verfolgen,  würde  zu 
weit  führen.  Auf  diesem  analytischen  Wege  mit  Zuziehung  der 
Kichern  Ueberlieferung  und  des  allgemeinen  Metrischen,  so  weit 
es  zuverlässig  ist,  habe  ich  mein  in  den  Ahhsnd\ua%nn  de  äfelris 
Phtdari  enthaltenes  System  gebaut,  und  den  Thalsachen,  nach- 
dem sie  gefunden  waren.  Gründe  untergelegt;  aber  in  der  nissen- 
schaftliclien  Darstellung  musste  die  Art  der  Pindung  verwisch), 
und  das  Ergebniss  der  Analyse  synthetisch  vorgetragen  werden: 
die  Gründe  gehen  voran,  die  Thatsaclien  folgen,  und  die  Einzel- 
heilen belegen  sie;   aber   in   der  Findung  steht  alles  umgekehrt. 

1)  Vergl.  meine  Vorrede  zu  den  Scholien.  [SXXXIIl  ff.]. 
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Wo  die  Analyse  nebst  allem  Uebrigen  zur  Enlscfaeidung  nicht 
liintängltch  ist,  babe  irh  dies  grAsstentheils  anf^eieigt,  und  beide 
Arten  die  Verse  zu  ordnen  angemerkl.  Der  neueste  Herausgeber 
«eicht  nun  gerade  in  den  letztern  Füllen  liäuflg  ab,  und  hier- 
über ist  wenig  zu  sagen,  da  die  Entscheidung  unmftglicb  ist:  da- 
gegen hat  er  bei  einer  grossen  Menge  Stellen  das  Versmaass  so 
bestimmt,  dsss  es  den  Gedichten  widerspricht  und  also  geschnitten 
und  geflickt  werden  musste.  Ich  habe  bei  demselben  wenig  zu- 
gleich Neues  und  Gutes  gerunden;  um  dem  Leser  das  Urlbeil 
vorzubereiten,  will  ich  was  ich  von  bedeutenden  Abweichungen 
bemerkt  habe,  hier  zusammenstellen.  Olymp.  J,  str.  3 — 5.  fol- 
gen sich  drei  kurze  Verse,  und  ihnen  ein  bedeutend  langer;  die 
Leichtigkeit  der  Bewegung  iii  jenen  und  das  Anschwellen  des 
Rhythmus  in  diesem  befriedigen  ein  wohlgewßhntes  Ohr:  und 
durch  Verbindung  von  Vs.  4.  5.  Ist  nichts  gewonnen  als  zwei 
Hiatus  in  der  Mitte  anl.  ct.  s(r.  S.'  Brechungen  finden  sich  nach 
meiner  Anordnung  nicht;  eine  würde  nur  dann  Statt  finden,  wenn 
Vs.  62,  63.  t'  Idaxev  statt  te  Säxsv  eine  richtige  Aenderung 
wäre.     Ep.  1.  2.  lese  ich  so: 

Ijvpaxöeiov  litnoxaQftav  ßaetl^a.   Xk^kh   Si  ot  xl^og 

iv  B^ivoqi  Avüov  /7£Aö;rog  a'xotxia. 
Oer  neueste  Herausgeber  I  heilt  dagegen  so: 

21v^ttx60iov  titxoxÖQp-av  ßaetX^a. 

Xdiijtsi  dd  ol  xXiog  nag'  tvävoffi  —  äjcotxia. 
Hermann  hat  irgendwo  bemerkt,  dass,  wer  über  Versmaasse 
urtheilen  wolle,  sich  im  Lesen  üben  müsse;  sowohl  diese  als 
S87  viele  andere  Versabth  ei  hingen  lassen  mich  vermuthen,  dass  dies 
nicht  beherzigt  worden:  wie  denn  auch  diese  neue  Versabtbeilung 
das  Ohr  nicht  befriedigt.  Ep.  a.  ist  aa^'  ohne  Zweifel  falsch, 
und  SV  die  wahre  Lescart,  welche  aber  der  neuesten  Anordnung 
widerspricht;  und  ep.  ß".  fällt  nun  ein  bässlicher  Hiatus  in  die 
Mitte  des  Verses.  Ep.  Vs.  6.  hat  man  den  Vers  nach  ij  &av- 
luerä  aolXtt  geschlossen,  vermutblich  um  ep.  ß'.  rav  statt  Sv 
beibehalten  zu  können;  dieser  Ablheiinng  wollte  sich  aber  ep.  y'. 
nicht  fügen: 

(Dg  IwEittv  oiS'  d\x{fiivroig  itpd^at'  ov  Ixtfft.  tov  (liv 
dyäXXav  &s6s: 
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daher  wird  ohne  eine  Spur  in  den  BQcliern  umgestellt: 

(3s  Svvattv  oiä'  av 

^g)dipar'  dxffävxots  Ijttai.    röf  fi.  d,  &. 

und  doch  ist  es  nicht  bewirbt  worden,  das  Versmaass  herzuslellen ; 
sondern  statt  der  mittlem  Länge  in  dx^ävrois  wird  eine  kurze 
Sylbe  erfordert.  Olymp.  II,  str.  6.  7.  hat  man  verbunden;  die 
dabei  zum  Grunde  gelegte  Leseart  sir.  a'.  ytyovrjtf  Sm  (man 
wollte  wohl  6n{  schreiben),  tav  Sixtxtov  idvav  kann  zwar  so 
nicht  angenommen  werden;  indessen  gebe  ich  diese  Verbindung 
zu.  Da  nämlich  Vs.  6.  oxt  (ÖJiai)  zu  lesen  ist,  bleibt  dieses  zu 
kahl, -wenn  man  nicht  mit  Hermann  ^ivav  schreibt;  wodurch 
die  unbestimmle  Eadsylbe,  welche  in  ^ivov  war,  entfernt  wird. 
Jnt.  a.  ist  zwar  in  'AXipsov  \  iav^tCs  ein  Hiatus,  aber  kein  un- 
erlaubter. So  verschwinden  die  Kennzeichen  des  Vers-Endes  bei 
^ivmv,  und  der  läsllge  Anfang  eines  Verses  mit  öi  str.  ß".  em- 
pfiehlt nun  die  Zusammenknüpfung  beider  Tbeile.  Ep.  5.  6.  sind 
ebenfalls  verbunden,  welches  möglich  ist,  aber  nicht  gewiss;  die 
daraus  entstehende  Länge  des  Schlusses  ist  allerdings  etwas,  was 
fQr  die  Verbindung  spricht;  doch  möchte  ich  mich  dadurch  in 
Fällen,  wo  auch  die  Trennung  einen  angenehmen  und  genügen- 
den Fall  giebt,  wie  hier  und  Olymp.  IV.  am  Ende  der  Epode, 
und  sonst,  nicht  allein  leiten  lassen,  will  jedoch  die  nicht  tadeln, 
welche  solche  Verse  lieber  verknüpfen,  wenn  ihrem  Gefühl  der 
Zusammenhang  derselben  einleuchtend  ist.  Die  falsche  Abthei- 
lung von  Olymp.  III,  str.  4.  5.  ist  schon  oben  (Abschn.  8.)  ge- 
rügt; wogegen  ich  überzeugt  bin,  dass  die  noch  unTerbundenen 
Verse  ep.  4.  5.  zusammenzuziehen  sind  (vgl.  oben  Abschn.  6.), 
welches  auch  von  einigen  andern  gilt,  wo  jetzt  noch  ein  S'  am 
Ende  des  erstem  vorkommt.  Olymp.  IV.  übergehe  ich  ganz; 
meine  Abtheilung  habe  ich  ausführlicher  gecechtfertigt  Metr.  Pinä.  288 
III,  25.  [p.  334  ff.];  eine  Verbesserung  des  Punctes,  der  mir 
in  derselben  anstössig  war,  habe  ich  jetzt  gefunden,  und  werde 
sie  unten  (Abschn.  41.)  vortragen.  Von  Olymp.  V.  ist  oben 
(Abschn.  8.)  das  Nöthige  angedeutet  worden;  woselbst  auch  die 
falsclie  Theilung  von  Olymp.  VI,  str.  3.  4.  bereits  gerügt  ist; 
ausserdem  ist  aber  Olymp.   VI,  ep.  2.  getrennt: 
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slntv  iv  &'^ßaiai  towürrfr  «  ^aog' 

gegen  die  deutliche  Fortsetzung  des  Rhythmus  und  ohoe  Irgend 
eineo  Grund.  Die  Neuerungen  in  Olymp.  VJI.  habe  ich  schon 
vorhin  (Abschn.  7.)  beleuchtet:  die  ebendaselbst  ep.  2.  d.  gemachte 
Abtheilung  lasse  Ich  gelten,  sie  ist  aber  schon  In  meinen  An- 
merkungen gegeben.  Olymp.  VIII,  str.  5.  6.  sind  verbunden 
worden  1  die  unbestimmte  Endsylbe  lehrt  die  Trennung,  und  nur 
insofern  hangen  diese  Verse  zusammen,  als  zu  Ende  des  erstem 
für  <Ien  Takt  nicht  pausirt  nird ').  Dagegen  hat  man  ep.  6.  ge- 
spalten; die  kräftigste  Analogie  erfordert  aber,  sie  zu  verbinden^). 
Olymp.  IX,  Str.  6,  7.  können  allerdings  verbunden  werden  (s. 
notl.  critl.),  und  wegen  ant.  ß.  wo  sonst  örf^  S'  ans  Ende  des 
Verses  käme,  ziehe  ich  dies  jetzt  vor:  aber  8.  9.  sondern  sich 
durch  sichere  Kennzeichen;  in  der  Epnde  m»g  man  Vs.  1.  2. 
trennen  oder  verbinden:  denn  Kennzeichen  und  Analogie  ver- 
lassen uns  hier;  Vs.  3.  4.  würde  ich  nur  dann  für  verbindungs- 
fähig halten,  wenn  nicht  ep.  if.  ptiv  die  richtige  Leseart  wäre: 
ep.  8.  in  zwei  zu  zerschneiden,  verbietet  die  Analogie.  Olymp.  X, 
19.  20.  sind  verbunden  worden,  vermuthlich  damit  tö  fÜQ  nicht 
von  inq>VBS  gelrennt  werde,  welcher  Grund  aber  leicht  wider- 
legt werden  kann;  man  le.se  nur  die  Tragiker,  ?..  B.  Sophokl. 
Aniig.  67.  238.  Oed.  Tyr.  231.~-0lymp.  XI.  str.  3.  ist  gespal- 
ten, und  dadurch  der  herrliche  Rhythmus  seiner  Zierde  beraubt. 
£p.  4.  5.  können,  wie  ich  schon  früher  zugegeben  habe,  ver- 
bunden werden,  und  ich  ziehe  dies  zur  Vermeidung  des  apostro- 
phirten  äd  ep.  a'.  vor;  aber  7.  8.  müssen  gelrennt  bleiben,  wie 
sich  unten  hei  der  Kritik  der  Lesearten  zeigen  wird;  üher  9.  10. 
9  habe  ich  mich  schon  oben  (Abschn.  5.)  erklärt.  Uehrlgens  hat 
dies  Gedicht  so  viele  metrische  Eigenthnmlichkeiten,  und  «eicht 
dem  Gesammteindruck  nach  so  sehr  von  den  andern  Pindarisclien 
ab,  dass  ich  mich  noch  mehr  von   der  Vcrmuthung  [Metr.  Pind. 


1)  Vgl.   Melr.    Find.   S.  77.    Explicatt.   ad  Olymp.  VI.   bu   Ende  der 
EiDteitunf. 

2)  Vgl.  die  Metr.  Pind.  S.  127.   unter   dem    Trlmeter   calaleclicui   in 
düyll.  SDferiilirlen  mit  bis  bezeiclineteri  Stellen. 
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S.  379.)  öberzeugt  habe,  es  folge  der  LokrisclieD  Ilarnioiiie.  Olymp. 
XU,  Sir.  6.  H'clclien  Vers  man  gespalteo  hat,  entscheidet  die 
Analogie  TOr  die  Verbindung,  die  dem  Gefühl  ganz  einleuchtend 
ist:  in  der  Epode  habt;  ich  diejenigen  Verse  getrennt  gelassen, 
deren  Verbindung  nach  der  Natur  der  Sache  nicht  erwiesen  wer- 
den kann,  und  die  UnsicherheiE  der  Abiheilung  angemerkt;  jedoch 
gehe  ich  zu,  dass  Vs.  2.  und  3.  so  wie  Vs.  5.  und  6.  gut  ver- 
bunden  sind.  Ganz  verwerflich  ist  dagegen  der  Schluss  so  ge- 
lheilt: 

xal  Sls  ix  /Ttifrravos  'üUfr^oC  t', 

'Ef/yöxeXes,  &tQ(ia  Nv(i(p«v 

lovTQU  ßKOzä^sig  öjiilmv  nag"  oixetais  aQovffaig: 
denn  ein  nach  der  Pindarischen  Analogie  auch  nur  massig  gebil- 
detes Ohr  und  das  apostrophirte  ts  lehrt,  dass  'EgyäreXss  zum  Vor- 
hergehenden gehört;  dann  muss  sich  also  &£g[ta  Nvfiipäv  dem 
folgenden  Vers  anschliessen,  welcher  als  Schluss,  wie  gewöhnlich, 
länger  ist.  Was  Olymp.  XJII.  geneuerl  ist,  kann,  weil  die  Worl- 
kritik  dabei  in  Betracht  kommt,  hier  noch  nicht  herücksichügt 
werden.  Olymp.  Xl\^  übergehe  ich  hier;  nur  glaube  ich  be- 
merken zu  dürren,  dass  durch  die  neueste  Ausgabe  dieses  schöne 
Gedictjt,  um  mich  des  Ausdruckes  eines  Freundes  v\  bedienen, 
ganz  struppig  geworden  ist. 

12.  Kürzer  als  bei  den  Olympischen  Oden  können  wir  uns 
bei  den  Pylhi  sehen  fassen.  Möglich,  aber  nicht  gut  ist  Pyth.  I, 
ep.  7.  die  Trennung  nach  der  zweiten  Dipodie;  und  Pylh.  11,  ep.  1. 
uird,  wer  den  Fall  der  Pindarischen  Rhythmen  kennt,  nicht  nach 
XdQis  (ep.  a'.j  schhessen:  ep.  6.  7.  können  allerdings  verbunden 
werden;  aber  die  Trennung  ist  nicht  übel,  besonders*  auch  wegen 
roi  Vs.  94.  welches,  wie  oben  (Abschnitt  6.)  bemerkt  worden, 
gerne  den  Vers  schliesst.  Ganz  schlecht  ist  Pyth.  III,  str.  4. 
nach  Kqovov  geschlossen ;  die  Länge  des  daktylischen  Rhythmus, 


erfordert  durctjaus  noch   einen  Zusatz,_daniil  der  Sinn  beruhigt 
werde.     Dass  Pyth.  V,  ep.  7.  8.  verbanden  werden  können,  habe 
ich  schon  in  den  noit.  critt.  anerkannt,  und  ich  ziehe  diese  Ver- 
hindung  jetzt   vor,  wegen   Vs.   72.    (s.  Ahschn.   6.).     Pyth.   VI.  2W 
beruht  die  Verbindung   von  Vs.  2.  3.  auf  gänzlicher  Unkenntniss 
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des  Vermaasses;  ist  Vs.  2,  uiclit  setbstiudig,  so  muss  er  eher  dem 
erstei)  Verse  verbunden  werden,  nie  ich  schön  in  den  nott.  crilt. 
(S.  482,  vgl.  zu  Vg.  38.  39.)  ernähut  liabe:  um  aber  Vs.  6.  7. 
die  unstatlharie  Verbindung  zu  hewerkslelligen,  hat  man  mit  Zu- 
ziehung des  berühmten  Flickwortes  ye  schreiben  müssen  xal  (tau 
SfvoxQtxTBi  y'-'  ^^'  ^-  ^-  ^"  verbinden,  h3tte  schon  der  Hiatus 
Sir.  «'.  hindern  müssen,  nicht  zu  gedeoken  des  hässlichen  Rhyth- 
mus, welcher  ersonnen  »urdeu.  Pi/tk.  VI/,  mui^s  beim  Mangel 
sicherer  Kennzeichen  unentschieden  bleiben,  ob  die  Verse,  wie 
ich  sie  das  neniger  Kühne  vorziehend  gelassen  habe,  getremit 
bleiben  oder  verbunden  werden  sollen.  Pi/tfi.  Vlll.  str.  3.  4. 
hat  man  verbunden ;  für  die  Trennung  entscheidet  der  in  dieselbe 
Stelle  IrciTende  fliatus  ant.  y' .  i.  Dass  ep.  3.  4.  in  meiner  Aus- 
gabe nur  durch  Versehen  getrennt  erscheinen,  ist  in  den  noil. 
crilt.  bereits  bemerkt.     Pi/(b.  IX,  s(r.  6.  ist  nach  diesem  Maasse: 

der  Vers  geschlossen;  ich  bin  aber  völlig  überzeugt,  dass  der 
Herausgeber  eine  Cäsur  für  ein  Vers-Ende  gegriffen  hat;  und  wenn 
Vs.  118.  die  keineswegs  ganz  verwerfliche  Verlängerung  von  xoQÖv 
anstössig  ist,  kaun  sie  leicht  verbessert  werden  fJVelr.  Pind.  S.  128,) . 
Ebendaselbst  ist  ep.  2.  nach  dem  Maasge 

ohne  Grund  geschlossen ;  da  dies  Vs.  122.  nicht  passen  will,  wird 
auf  die  schlechten  Varianten  der  ganz  unbrauchbaren  Neapolitanischen 
Handschriften,  die  wir  noch  näher  werden  kennen  lernen,  eine 
Aenderung  gegrfliidel,  welche  höchst  vernerflich  ist.  'AvSqk  wird 
nämlich  bloss  aus  Vermuthung  in  Kviga  verwandelt,  und  aus  den 
genannten  Handschriften  notl  ypafip.^  (Uv  in  ygofiftä  norl  fifv 
verändert,  eine  Lesearl,  welche  selbst  dann,  wenn  gute  Bücher  sie 
hätten,  nicht  zu  billigen  wäre;  und  dennoch  ist  damit  keine 
Gleichheit  des  Maasses  erreicht  worden,  sondern  es  ist  eine  Auf- 
lösung 53„ statt  i^ vorausgesetzt,  welche  man,  wo  sie  nicht  aus 

innern  Gründen  oder  auf  diplomatischem  Wege  sicher  ist,  niclil  an- 
nehmen darf,  wenn  man  die  Kritik  mit  Vei'stand  üben  will.  f^lh.  X. 
ist  der  erste  Vers  der  Strophe  mit  der  Hälfte  des  zweiten  ver- 
bunden; aber  anl.  y'.  beweiset  die  Unrichtigkeit  dieser  Abthei- 
231  tung  durch  die  unbestimmte  Sylhe  hi  tpvyövztSi  welche  man  durch 
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das  geflickte  ^vyövxBg  y'  lür  den  Verständigen  nicht  gehoben 
hat.  Den  angeblich  ersten  Vers  schliesst  mau  nach  (laxaiQa 
0£C0ttXia;  slr.  ß'.  ist  durch  Druckfehler  der  SchlusB  nach  döuiv 
gemacht,  statt  dass  dies  in  den  folgenden  Vers  gehört  hätte;  jene 
AhtbeUung  ist  aber  nur  scheinbar,  weil  nach  dem  Choriamben 
eine  Cäsurisl:  slr,  y' .  Vs.  38.  passt  sie  auch  nicht,  sondern 
zerschneidet  affttiQoCpi  itavrä :  was  man  dafür  gesetzt  hat  a^s- 
tdffoig  äjtttvzä,  würde  recht  gut  sein,  wenn  ein  Grund  da  wäre, 
den  Vers  hier  zu  schliessen.  Auch  ep.  Vs.  T.  2,  hat  man  damit 
verbnuden;  Vs.  49.  trennt  sie  aber  der  Hiatus.  Dass  Pyth.  XI. 
ep.  1.  2.  Terlinndeii  werden  können,  habe  ich  schon  in  den  noU. 
critl.  erinnert. 

13.  Heber  die  Nemeischen  Oden  müssen  wir  etwas  aus- 
führlicher sein. .  Hern.  I,  slr.  4.  5.  sind  verbunden  worden,  gegen 
den  Hiatus  Vs.  58.  aber  Vs.  7.  ist  in  zwei  gelheilt  worden;  wo- 
bei jedoch  scharf  geschnitten  werden  musste:  denn  Vs.  25.  wird 
statt  X9V  ^'  *'*'  *i5|#£tats  öSotg  atdxovra  geschrieben  XQV  ^' 
öäoig  atsixovx*  iv  Bv&Biaiai,  welche  Wortstellung  schlecht  ist, 
weil  das  Wort,  welches  den  Hauptnachdruck  hat,  zu  spät  kommt; 
ebenso  musste  Vs,  43.  6  tf'  6^%^öv  filv  äv\ieiv£v  xäpa  in  ö  d' 
ävtEivi  fiiv  6q&öv  xäga  verwandelt  werden;  beides  ohne  eine 
Spur  in  den  Handschrilten.  und  nur  Vs.  68.  wo  pixalOi  xsivov 
fpaiSifiav  in  ^ixatg  ztxvov  tav  (paidifiKv  verändert  ist,  geben 
diese  Lesearl  die  Neupolitaniscben  Handschriften,  uelrhe  durchaus 
inlerpolirt  sind.  Aem.  II,  slr.  4.  ist  nach  dyävav  getheill; 
schon  der  Gang  des  Rhythmus  lelirt  die  Unrichtigkeit  dieser  Tren- 
nung, wenn  auch  nicht  Vs.  19.  in  nfHfva\eä  eine  ßrecbuiig  ent- 
stände. IlaQvaa^  ist  die  einzig  wahre  Leseart,  die  auch  in  den 
Schollen  befolgt  ist;  was  hier  iu  den  Neapolitanistben  Handschrif- 
ten dafür  steht,  JcixQa  %sm>,  ist  eine  kläglich  allgemeine  Be- 
zeichnung, welche  auf  viele  andere  Felsen  gehen  könnte  und  Pytlio 
gar  nicht  hinlänglich  bestimmt;  dass  diese  Leseart  auf  Interpola- 
tion beruhe,  ist  mir  nach  der  Beschaffenheit  Jener  Handschriften 
ganz  gewiss:  wiewohl  ich  nicht  einsehe,  wodurch  diese  Interpo- 
lation veranlasst  wurde,  wenn  nicht  in  der  Handschrift  des  Kri- 
tikers eine  Lücke  war.  Dass  Nem.  III,  ep.  1.  nach  nXayäv  ge- 
theill werden  kann,  ist  freilich  klar,  und  in  den  nott.  critt.  schon 
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angezeigt:  überzeugt  bia  ich  jedoch  davoo  nicht;  aber  da  man, 
wo  der  Zusammenhang  der  Verse  nicht  deutlich  ist,  die  Trennung 
S92  vorzuziehen  geneigt  sein  muss,  finde  ich  diese  hier  lobensverlh, 
da  zumal  den  Schwachen  dadurch  weniger  Aergerniss  gegeben 
wird.  Nem.  IV,  str.  2.  3.  sind  tusammeogezogen  worden:  Vs.  10. 
34  82.  90.  liefern  durch  Hiatus  und  unbestimmte  Sylbe  den  Ge- 
genbeweis; denn  wie  man  dasVersmaass  erlclirt  hat,  um  die  un- 
bestimmte Sytbe  zulässig  zu  machen,  davon  zu  reden  lohnt  nicht 
der  Mühe.  Nem.  F,  str.  1.  Ist  nach  dem  iambiscben  Dimeter 
.^w.7^ —  ein  Vers  geschlossen;  welches  nach  der  Schreibart 
der  guten  Bücher  nicht  angeht,  weil  Vs.  7.  37.  Brecbungen  ein- 
treten; aber  diese  glaubt  der  neueste  Herausgeber  flb«*wunden 
zu  haben,  indem  er  aus  den  schlechten  Lesearten  der  Neapp.  Mss. 
Vermuthungen  gebildet  hat.  Statt  der  Leseart  der  guten  Bücber 
Vs.  7.  ix  S%  Kqövov  xkI  Zr}vös  ijpaas  geben  nämlicfa  die  Neapp. 
Mss.  ^ptaag  ^x  $i  Kqövov  xal  Zjjvös,  welche  Wortstellung 
theils  wegen  des  Si,  theils  auch  ausserdem  schlecht  ist;  aber  was 
soll  man  erst  zu  der  sagen,  welche  darausgebildet  worden  ist,  ^Qwas 
ix  Kqövov  S%  xal  Ztjvös^.  Vs.  37.  steht  yafißQÖv  Iloafidämva 
nsiaatg,  os  jitfä^tv:  die  Neapp.  Mss.  iiaben:  IIoasi8äava  ol 
jCBl^eav.  hieraus  ist,  indem  auch  Sg  in  ognsQ  verwandelt  worden, 
nunmehr  gemacht:  j'a^^^ov  UoeetSäv'  ol  xt&m>,  osxeq  Alyä- 
#£f .  Auf  diese  Weise  kann  freilich  alles  bewirkt  werden.  Die 
Lesearten  jener  Handschriften  sind  gemachte;  und  sie  haben 
deshalb,  dass  ich  nicht  finden  kann,  warum  sie  so  gemacht  sind, 
nicht  mehr  Ansehen,  als  die  andern,  bei  welchen  man  die  Gründe 
erkennen  kann,  warum  sie  gemacht  sind.  Nem.  V,  str.  2.  ist 
hinter  dxära  geschlossen,  welches  darum  nicht  möglich,  weil, 
während  kein  Sennzeichen  des  Schlusses  da  ist,  gleich  fünf  Syl- 
ben  später  sich  ein  sicherer  Schtuss  darbietet  durch  den  Hiatus 
Vs.  36.  und  die  wiederkehrenden  starken  Interpunctionen.  Ep.  1. 
ist  nach  Witftd&tta;  ep.  2.  nach  sfnstv  getrennt,  weil  ich  nicht 
getrennt  hatte ;  der  Leser  wird  leicht  finden ,  w  elches  von  beiden 
besser  sei.  Dem  vterteh  Verse  ist  aus  unserem  fünften  ein 
Kretikus  fl;/).  a'.  xcQSicovJ  zugesetzt;  es  gereicht  mir  zum  Ver- 
gnügen, dies  als  vortrefflich  hervorheben  zu  können,  da  es  die 
Worte  i^  ovQavov  Vs.  34.  35.  in  Verbindung  bringt.     Umgekehrt 
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ist  Nem.  VI.  str.  der  Schlusakrelikus  des  vierten  Verses  dem  fAaf- 
ten  vorgescblageo  norden ,  und  diese  AbtbeilUDg  kann  man  einen 
Augenblick  für  wahr  halten,  da  Vs.  11.  und  27.  die  Interpunctionen 
sie  empfeblen.  Allein  man  kommt  bald  davon  zurück,  wenn  man 
Vs.  50.  sieht,  dass  die  unbestimmte  Endsyibe  in  xni.6^tv  ver- 
langt, diesen  Kretikus  an  das  Ende  des  vorbeigehenden  Verses  293 
zu  bringen;  denn  die  Leseart  TtjdöO'cv  /',  welche  man  aus  der 
Aid.  genommen  bat,  ist  Flickwerk,  um  der  falschen  Ablbellung 
zu  Hülfe  zu  kommen.  Dazu  kommt,  dass  Vs.  11.  ijA^^  rot  nach 
einer  oben  gemachten  Bemerkung  den  Vers  sehr  gut  scfaliesst 
[s.  Abschn.  6.):  und  man  kann  sich  also  nur  wundern,  warum 
der  Dichter  gerade  sweimal  vor  dem  Kretikus  interpungirt  habe. 
Der  kritische  Metriker  muss  auch  auf  solche  Kleinigkeiten  auf- 
merksam sein ;  imd  je  weiter  die  Wissenschail  gediehen  ist,  desto 
besser  kann  man  auch  in  diese  eindringen.  Hier  mag  es  genügen, 
darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  der  Dichter  gerade  vor  dem 
Schlusskretikus  zu  interpungiren  pflegt;  den  Grund  dieser  unleug- 
baren Erscheinung  kenne  ich  noch  nicht:  Beispiele  starker  Inter,- 
punclionen  an  dieser  Stelle  sind  Olymp.  III,  9.  13.  Pyth.  1,  16. 
17.  UJ,  19.  40.  Nem.  VU,  6.  IX,  9.  17.  53.  Islkm.  IV,  16.; 
auch  bei  aufgelösten  Krelikern,  Pyih.  I,  35.  75.  Nem.  III,  3.; 
schwächere  Interpunctionen  der  Art  sind  Pyih.  III,  17.  63.  94. 
IX.  47.  XIl,  3.  6.  Nem.  I,  71.  V.  19.  XI,  1.  —  In  demselben 
Gedicht  Nem.  VI,  slr.  6.  ist  der  leUlc  Ditrochäus  (str.  a'.  Sfifts 
no'Tftog)  dem  nachfolgenden  Verse  zugetheilt  norden;  Vs.  13.  ist 
aber  der  Hiatus  dagegen,  und  wenn  auch  dieser  fehlte,  wäre  die 
Abtheilung  doch  unrichtig,  weil  sie  keinen  HbytbmuB  giebt:  denn 
ein  solches  Maass, 

ist  Im  Pindar  ein  Unding:  daher  muss  ^....o  ans  Ende  des  vor- 
hergehenden Verses,  indem  hier  die  unbestimmte  Endsjibe  der 
irocbäischen  DIpodie  den  Schluss  vollkommen  beweiset,  Ep.  6.  7. 
sind  verbunden  worden;  dass  Vs.  44.  aor'  im  Anfange  des  Ver- 
ses nichts  gegen  sich  hat,  und  folglich  nicht  für  die  Verbindung 
beneisel,  ist  schon  in  den  nott.  crill.  erläutert;  denn  vor'  ist 
(Viter  prolaktisch  ganz  im  Anfang  des  SaUes  gebraucht  worden; 
und   Vs.  20.   ist  die  unbestimmte   Endsyibe   vor    iaavat  Xa^av 


gegen  die  Verbiudang.  Um  sie  zu  bewerkslelligea ,  hat  man 
deon  umgesleiU  Aä^av  ixavös,  welche  nillkübriirbe  Wartstellung 
aucli  der  Sino  nicbL  empfieblt;  dena  der  Nachdruck  li^  auf 
ixamii.  Wenn  diese  beiden  Verse  lusamiDcmarieheD  sind,  so 
muss  man  xaTtMavöt  Xd9ttv  schreiben.  Nem.  V/J,  ep-  S.  ist 
in  deni,  dem  häufigen  Gebrauche  nach  ettras  liBgern  Schlossverse, 
vie  ich  ihn  gegeben  habe,  oacb  xa^tv  getrennt;  um  dies  zu  be- 
294  werkMelltgen,  bat  Vs.  84.  viv  zu  AnfaDg  des  Verses  gestellt  wer- 
den müssen,  was  ich  nicht  irgendno  thun  würde,  wenn  nicht  ein 
malender  Ausdruck  es  erfordert,  dn*  hier  nicht  stall  findet  (vergl. 
oben  Abschnitt  6.).  Wie  nun  aber  der  Kritiker,  der  S.  152.  so 
erboRt  ist,  dass  ich  enklitische  Wörlchea  den  Vers  anrarigen  lasse 
es  selbst  thun  konnte,  mögen  Andere  begreifen.  Doch  nicht  ge- 
nug: Vs.  105.  widerspricht  obendrein  jener  Abiheilung  in  t^KvotiCtv 
Ott:  rascb  schreibt  er  tsxvoig  agzt,  unbekümmert  darum,  dass 
er  statt  des  Tribrachys  einen  Trochäus  in  die  Stelle  bringt,  wel- 
chen der  Dichter  hier  nirgends  gebraucht  hat.  Nem.  VIIJ,  str.  1 . 
ist  nur  getheill,  weil  ich  verbunden  habe;  auch  slr.  3.  ist  ge- 
trennt, wogegen  sich  ausser  dem  atU.  ß'  (Vs.  25.)  ans  Ende  kom- 
menden ä'  Vs.  42.  stemmte:  ^pfffit  Sl  »avjoClRt  ipCXav  ävdqäv. 
Blatt  avSßiäv  haben  die  Neapp.  Mss.  ivri:  daraus  ist  nun  die 
unwahrscheinliche  Leseart  gebildet:  x^ttat  ipiXav  Si\ivxi  xav- 
Tolai.     Dem   zweiten   Verse  der  Epode  ist  aus   dem   dritten  das 

Maass ± —  tugefügt;  den  Gegenbeweis  liefern  Vg.  12.  29.  die 

Hiatus  und  Vs.-  46.  die  unbestimmte  Endsylbe  in  läßgov,  welche 
man  durch  die  Aendemng  Xäßfiov  -f  kläglich  versteckt  hat, 
Ep.  1.  ist  nach  ^vztv%tig  gelrennt;  möglich,  aber  nicht  wahr- 
scheinlich. Sem.  IX,  slr.  2.  ist  nach  diesem  Maasse  ein  Vers  ge- 
endigt worden: 


Meistens  endet  ein  Wort  hier,  welches  aber  nur  in  der  Cäsur 
Dicht  im  Vers-Ende  gegründet  ist;  und  schon  das  d'  Vs.  14.  (uns. 
Ausg.),  welches  ans  Ende  kommt,  ist  dagegen.  Vollends  aber  Vs.  22. 
wo  'I0\it7]vov  gespalten  werden  müsste,  beweiset  für  die  Verbindung 
mit  dem  Tolgenden.  Dies  hat  jedoch  der  Herausgeber  seiner  Mei- 
nung nach  gehoben.  Denn  stall  hixsatv  'Ia\p,7ivov  d'  ix'  Sx^atat 
ylvxtjv  schreibt  er:  ivtßUiv-  Ik'  \  ox&äiat  Ö'  'laurjvov  yXvxvv. 


Aber  abgerechnet,  dass  diese  Wortstellung  rhelorisch  schlechter, 
und  dass  in'  ganz  abgetrennt  nach  beiden  Seiten  hin,  stümperbart 
ist,  enthält  diese  Leseart  zugleich  einen  metrischen  Fehler,  indem 
auch  in  der  unbestimmlen  Endsylbe  die  Kürze  nicht  statt  der  Länge 
stehen  darf,  wenn  sie  vor  dem  Apostroph  steht  (Metr.  Pind.  S.  62.]. 
Ebendaselbst  sh.  4.  ist  nach  folgendem  Haasse  getheilt: 

ohne  das  geringste  Kennzeichen :  zwei  Stellen'sind  dagegen,  Vs.  29. 
iyXii^v  Ttniiav  ^avätov  xigi  xal  i€3\tts  avaßcHloiitti,  und  Vs.  34. 
vxaanC,i,e>v.  An  letzterer  halfen  die  elenden  Neapp.  Jtfss.  durch 
die  Lescart  vi(i«iJjf(s  rav :  diese  lial  man  aufgenommen,  aber  ioj'v  schrei-  295 
beu  müssen,  neil  äv  nicht  Pindarlsrh  ist.  An  der  andern  Stelle 
ist  geschiieben  woiden :  iyx^tov  Iwäg  "'("  " «^  9'aväroio  \  rav  d' 
^vaßdUioiiai.  j  einigermaasscn  aucli  mit  Hülfe  jener  Handschriften, 
w  eiche  geben ;  iy%ic!iv  tdvSB  Jfiiäe  xbqi  xal  &Kvtcxov  dvttßäi- 
XouBi;  aber  gesetzt  auch,  dass  dieselben  besser  wären,  so  be- 
wiesen sie  doch  immer  noch  nicht  für  jene  willkuhrlicbe  Ver- 
änderung. 

14.  Wir  kommen  zu  den  Isthmien.  Isihm,  I,  str.  3.  4. 
sind  verbunden  norden;  Vs.  26.  macht  der,  obgleich  nicht  uner- 
laubte Hiatus  die  Trennung  dennoch  wahrscheinlicher.  Derselbe 
Fall,  auch  in  Rücksicht  des  Hiatus  (ep.  a'.J  ist  Isthm.  II,  ep.  2.  3. 
so  wie  ep.  5.  6.  welche  verbunden  werden  können:  warum  ich 
es  nicht  gethaii  habe,  ist  notl.  cri/l.  S.  561.  gesagt.  Isthm.  III. 
in  den  Epoden  sind  nach  meiner  Ahlheilung  die  vier  ersten  Verse 
kurz,  die  zwei  lelzlen  lang:  dies  kann  freilich  Vielen  anslössig 
Sein,  bedarf  aber  nach  allem  schon  Gesagten  keiner  Rechtfertigung, 
und  gehl  aus  der  unbefangenen  Zerlegung  als  Ergehniss  hervor. 
Jetzt  hat  man  Vs.  2.  3.  verbunden,  ungeachtet  Hiatus,  unbestimmte 
Endsylbe  und  InlerpuncLionen  durch  alle  vier  Epoden  so  zusam- 
mentrelTen,  dass  kein  Zweifel  aa  der  Trennung  übrig  bleibt.  Vs.  5. 
ist  ohne  irgend  ein  Kennzeichen  nach  avwop,m  getrennt,  da  doch 
der  Rhythmus  augenscheinlich  ununterbrochen  fortgeht ;  Vs.  6.  wird 
ebenfalls  getrennt,  wo  aber  gleich  Vs.  18.  geändert  werden  musste, 
weil  die  beliebte  Trennung  das  Wort  ilällaltv  nach  der  ersten 
Sylbe  zerschneidet.  Nun  ist  zwar  die  gemachte  Aenderung  al~ 
\ote\äXf.a%ev  statt  aJtAor'   i\fiLkka%tv    scheinbar    sehr   leicht; 
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aber  abgeMbea  von  der  Analogie,  welche  den  Ui^en  Schhnsrert 
lertbääig^  scboo  deshalb  aorerzeiblicb ,  weil  darclians  nicht  be- 
greUUch  M,  wie  ii/iHaiev  bitte  enlsleben  sollen.  Denn  wenn 
man  noch  sagen  k&note,  äXlot'  i£(^Xla£tv  hätte  ein  Hetriker  ge* 
schrieben,  hu  die  nnbestimmte  Endsjlbe  zn  verdrängen,  <Ue  nach 
sonstiger  Abtbeiliuig  in  die  Mitte  des  Verses  gefallen  sei,  so  wäre 
das  etwas  gesagt;  allein  die  Allen  schlössen  den  Vers  gerade  mit 
SXAot'  di~  und  so  hätte  das  ^£  eher  wegfallen  können  am  Eade 
des  Verses,  als  dass  es  irgend  Einer  zusetzen  konnte.  Itüm.  IF. 
ist  stark  Terbundm,  erstlich  str.  3.  4  dann  5.  ti.  beides  als  mög- 
lich in  den  ttolt,  criit.  schon  zugegeben:  ja  ich  habe  noch  mehr 
zugegeben,  da»  nämlich  5  —  7.  verbunden  werden  können;  und 
wenn  ebtmal  Einer  hier  ans  Verbinden  geht,  tnuss  er  nicht  auf 
296  halbem  Wege  stehen  bleiben.  Wenigstens  \sx  ein  Grund  vorhanden, 
Vs.  6.  und  7.  zu  verbinden,  was  ich  jetzt  tfaue,  damit  nämlich 
itr.  ß'.  das  atiostrophirte  äe  zu  Ende  des  Verses  eDlTernl  werde. 
Hierdurch  eolBteht  ein  langer  Schlussvers,  wie  er  so  oft  vorkommt. 
Ep.  3.  4.  diid  Oboe  allen  Grund  verbunden;  ilurcb  alle  drei 
Epoden  treffen  die  Kennzeichen,  Hiatus  und  starke  Interpunciion, 
wie  auch  ep.  y'.  ein  erlaubter  Hiatus  ist,  so  zusammen,  dass  die: 
Verbindung  unzulässig  wird.  Ittkm.  F,  str.  3.  ist  nach  a  Ztv 
getheilt,  möglich,  aber  unwahrscheinlich;  da  ich  jedoch,  wo  sichere 
Kennzeichen  der  Verbindung  fehlen,  die  Trennung  vorzuziehen 
pflegte,  wäre  es  folgerechter  gewesen,  nenn  ich  dort  getrennt 
hätte,  da  zumal  die  Länge  des  Rhythmus  vielen  Anstoss  geben 
konnte.  Ep.  A.b.  ist  die  gemachte  Verbindung  möglich,  und  ist 
mir  auch  wahrscheinlich ;  da  niemand  an  ilir  Anstoss  nehmen 
wird,    möchte  ich  sie  befolgt  haben.     Islhm.   VI,  str.  5.  ist  der 

Schluss  -1. zu  einem  eigenen  Verse  gemacht;  widerlegt  bann 

dies  nicht  werden;  aber  die  Analogie  spricht  für  das  Gegenlheil. 
£p.  3.  4.  ist  die  schon  in  meinen  Anmerkungen  als  möglich 
anerkannlu  Verbindung  ungewiss;  ep.  6.  7.  sind  auch  verbunden; 
und  wenn  Vs,  33.  der  Hiatus,  den  man  nicht  ertragen  kann,  ge- 
hoben sein  wird,  werde  ich  dagegen  nichts  einzuwenden  haben. 
Sn  lange  dies  nicht  geschelien  ist,  kann  man  die  Verse  nur  so, 
wie  ich  gelhan  habe,  abtiieilcn:  die  Leseart  der  Neapolitanischen 
Handschriften  aber,  'OSitXio$  re  ntttS',  welche  verwandelt  in  aatää 


X  'OCxA^og  dem  Hiatus  abheiren  nürde,  kann  man  nicht  berück- 
sichtigen, da  jene  Handschriften  aller  diplomatischen  Glaubwür- 
digkeit entbehren,  wie  genaue  Untersuchung  mich  belehrt  hat. 
hihm.  VII,  \.  2.  sind  verbunden  worden  lu  diesem  Unding  von 
Versmaass: 

Will  man  nicht  das  Ende  von  Vs.  1.  und  den  Anfang  von  Vs.  2. 
an  verschiedenen  Steilen  ändern,  so  können  beide  nicht  verbun- 
den werden;  denn  es  würden  aus  den  jetzigen  Lesesrten  zwei 
unvereinbare  metrische  Figuren  entstehen, 

Str.  a'.  ß'.  S'.  (wenn  man  hme  liest)  s'.  g'. 

und  Str.  y'.  e'. 

und  will  man  auch  sfr.i'.  V».  41.  mit  Hermann  bv&v  schrei- 397 
ben,  so  bleibt  doch  s'lr.  y'.  Vs.  21.  22.  übrig,  wo  Hermann's 
Veränderung  zu  hart  und  gewaltsam  ist,  als  dass  sie  angenommen 
werden  könnte.  Hermann,  dessen  grosse  Verdienste  nicht. nur 
um  die  Melrik,  sondern  auch  um  den  Pin  dar  insbesondere  wie- 
derholt anzuerkennen  mir  heilige  Pflicht  ist,  hat  sehr  wohl  ein- 
gesehen, dass  jene  beiden  metrischen  Figuren  unvereinbar  sind, 
und  daher  die  eine  durch  Veränderungen  zn  vernichten  gesucht; 
so  lange  nun  diese  nicht  anerkannt  werden  können  oder  durch 
bessere  ersetzt  sind,  muss  eine  andere  Auskunft  geErolTen  werden. 
Diese  liegt  aber  in  der  Trennung  der  Verse,  welche  jene  beiden 
metrischen  Figuren  einzig  vereinigen  kann:     - 


wobei  nur  die  Auflösung  der  Anahruse  des  zweiten  Verses  Anstoss 
erregt,  welcher  aber  gering  ist,  well  die  Auflösung  in  den  Eigen- 
namen 'EXivav  fällt.  In  derselben  Ode  ist  jetzt  Vs.  5.  in  drei 
gelheilt;  ein  Setzerkunsisttick ,  wodurch  dieser  zwar  lange  aber 
äusserst  schöne  und  kunstreiche  Rhytiimus.  der  nur  in  dieser  Ein- 
heit vollständig  begrtfl'en  werden  kann,  in  bezieliungslose  Glieder 
zerstückelt  wird.  Dieser  systematisclie  Rhythmus  kann  elien  so 
wenig  abgeläugnet  werden,  als  die  Alkäische  Ionische  Dekapodie; 
will  man  ihn   aber   für  das  Auge,   nicht  für  Stimme,  Olir  und 
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Sinn,  nacb  EinscbnitleD  in  Kola  llieilen,  wie  Bentley  jene  Deka- 
podie,  so  werden  diese  Abschnitte  allerdings  am  besten  nacb  dem 
dritten  und  Tünrten  Choriamben  gemacht;  nur  muss  man  sielt  nicht 
einbilden,  es  seien  dadurch  drei  Verse  entstanden:  Endlich  hat 
man  noch  Vs,  8.  9.  verbunden:  allein  dies  Vers-Ende,  welches 
auch  Hermann  verdunkeln  nill,  ist  eines  der  klarsten.  Die 
ttr.  S'  Vs.  38.  stehende  ScblussUnge  statt  der  in  dem  GedicbLe 
herrschenden  Kürze  will  ich  zwar  nicht  als  Beweis  anführen,  da 
die  Leseart  des  Folgenden  Verses  unsicher  ist  und  je  nach  der  Art 
der  Verbesserung  auch  die  vorhergehende  dadurch  eine  andere 
Gestalt  erhallen  kann:  aber  str.  ß'.  Vs.  18.  triOl  in  diese  Stelle 
ein  Hiatus,  der  allein  den  Beweis  zu  führen  hinreichte :  und  un- 
ter sieben  Strophen  treffen  ebendahin  fünf  starke  Interpunctionen, 
die  nicht  einmal  als  Kennzeichen  einer  Cäsur  hier  angesehen  wer- 
den könnlen,  und  wovon  nur  die  letzte  Vs.  68.  zweifelhaft  ge- 
298  macht  werden  kann,  weil  sie  auf  einer  nachher  zurückgenomme- 
nen Veränderung  von  Hermann  beruht:  wir  wollen  uns  aber 
das  nicht  nehmen  lassen,  was  er  ehemals  richtig  eingesehen  und 
aus  dem  Bestreben,  noch  besseres  zu  finden,  wieder  aufge* 
geben  hat. 

15.  Wir  verlassen  jetzt-  die  metrische  Zergliederung  des 
Werkes,  wobei  uns  zugleich  schon  die  (Jeberlieferung  und  das 
allgemeine  Metrische  zu  Hülfe  kam.  und  wenden  uns  zu  Oem 
zweiten  Haupthülfsmittel  der  Kritik,  der  sicheren  Ueberlieferung 
in  Bezug  auf  die  Lesearten,  wobei  denn  wieder  das  Allgemeine 
aus  der  Kenntniss  der  Sprache  uns  unlerstützen  muss;  zugleich 
werden  wir  hierbei  auf  die  metrische  Analyse  wieiler  zurückkom- 
men und  zeigen,  wie  diese  und  die  Ueberlieferung  über  die  Lese- 
arien einander  die  Hand  hielen,  und  durch  ihre  Vereinigung  in 
vielen  Punkten  die  Untersuchung  abgeschlossen  wird.  Unter  der 
sichern  Ueberlieferung  in  Bezug  auf  die  niedere  oder  Wartkritik 
verstehen  wir  aber  alles  dasjenige,  was  durch  geschichtliche  Be- 
trachlungen  mit  möglichster  Zuverlässigkeit  ausgemiltell  worden 
über  die  ursprüngliche  Beschaffenheit  des  Teites  und  die  Ver- 
änderungen, welche  er  allmählig  erlitten  hat.  lede  Leseart  ist 
ein  gescliicbthch  Gegebenes;  es  kommt  darauf  an,  aus  der  Hasse 
dieser  gegebenen  kleinen  Tbatsachen   ein   Ganzes  zu  bilden,  in 
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welchem  zugleich  die  Gesciiichte  des  Textes  überhaupt  uud  die 
Geschichte  jeder  einzelnen  Stelle,  wobei  ein  Bedenken  statt  finden 
könnte,  enthalten  sei.  Da  alle  gescbichtlicbe  Ueheriiefening  auf 
den  Quellen  beruht  und  nach  deren  BeEchaffenbeit  beurlheilt  wer- 
den rouss.  so  ist  die  Würdigung  der  Quellen  hierbei  eine  Haupt- 
sache, um  so  mehr  bei  der  Geschichte  eines  Textes,  bei  welcher 
die  Quellen  mit  dem  StofTe,  welchen  sie  überliefern,  zum  Theil 
eins  sind :  denn  jeder  Text  einer  Handschrift  ist  zugleich  Quelle 
und  zugleich  als  Text  der  Stoff  der  Ueberlieferung.  Es  kann 
natärUch  auch  hier  nicht  die  Absicht  sein,  in  «ue  ausfahrlidie  Er- 
örterung allgemeiner  kritischer  Grundsätze  einzugehen,  sondern 
ich  wende  mtcli  gleich  zu  unserer  br'sondcrn  Aufgabe,  nur  weni- 
ges voraus  erinnernd.  Die  geschichtlichen  Quellen  der  Leseart  sind 
die  Anführungen,  Anwendungen  und  Nachahmungen 
der  Alten,  dieScholien,  Handschriften  und  ersten  Ausgaben, 
welche  aus  Handsi'hriften  gezogen  sind;  letzterer  haben  wir  bei 
Pindar  zwei,  die  Aldinische  und  Bömische;  doch  ist  bei 
letzterer  der  Text  hier  und  da  von  Kalliergos  schon  nach  den 
Schoben  festgesetzt.  Die  Anführungen.  Anwendungen  und  Nach- 21 
ah'mungen  zeigen,  was  der,  von  weicliem  sie  herrühren,  in  seinem 
Texte  gelesen  hat;  sie  sind  meist  älter  als  die  übriggebliebenen 
Handschriften:  nur  muss  man  wissen,  ob  der  Schhrtsteller ,  bei 
welchem  sie  vorkommen,  wirklich  so  geschrieben  hat,  oder  auch 
seine  Worte  entstellt  oder  aus  einem  spätem  Texte  des  angeführ- 
ten Schriftstellers  verändert  und  demselben  angepasst  seien;  auch 
ob  der  Anführende  oder  Nachahmende  nicht  absichtlich  oder  aus 
Nachlässigkeit  oder  Gedäclilnissrehler  die  Stelle  anders  gegeben 
habe,  als  er  sie  vorfand.  Die  Scholien,  welche  die  Handschriften 
enthalten,  geben  die  Lesearten,  welche  die  Grammatiker  in  ihren 
Handschriften  vorgefunden  oder  hineingeselzt  hatten:  die  Hand- 
schriflen  von  welchen  die  ersten  Ausgaben,  wenn  sie  nicht  mit 
kritischer  Auswahl  der  Lesearien  gemacht  sind,  nicht  unterschie- 
den zu  werden  brauchen,  geben  ausser  den  Schreibfehlern  und 
einzelnen  Irrungen,  wohin  die  Aufnahme  von  Glossemen  statt  der 
gl ossirten  Worte  getiört,  irgend  einen  zu  einer  gewissen  Zeit  gang- 
baren Text.  Zeigt  sich  hei  Vergleichung  aller  dieser  Quellen  eine 
bedeutende  Verscliiedenbeit  der  Leseart,  so  verliert  sich  die  Wahr- 
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scheialiclikeil,  dass  diese  Verschiedenheit  lufHllig  entstandea  sei, 
und  des  Kritikers  erstes  Bestreben  muss  aJsdann  sein,  die  absicht- 
lichen ttecensionen  zn  entdecken,  weldie  der  Text  erlitten  hat, 
und  sie  auf  ihre  Urlieber  lurückzuführen ,  sei  es  auf  den  Ver- 
fasser selbst,  woran  man  bei  Pindar  nicht  denken  kann,  oder 
auf  Grammatiker.  Hat  man  erst  Recensionen  aufgefunden,  so 
wird  man  nicht  mehr  bloss  die  einzelnen  Lesearten  aus  sich  selbst 
beurtheilen,  welches  liSufig  nicht  zum  Ziele  führt,  sondern  die 
Kritik  wird  gleichsam  systematisch  und  gebt  aus  ihrer  gewAhn- 
lichen  Kleinlichkeit  ins  Grosse;  mit  einem  Schlage  erAffnen  sich 
weite  Aussichten  und  das  Urttieil  erstreckt  sich  zugleich  auf  ganze 
Hassen  von  Lesearten.  Diese  Art  Kritik  gewahrt  nicht  nur  eine 
grössere  Sicherheit,  sondern  sie  befriedigt  auch  den  Geist  weil 
mehr  als  das  schwankende  Abwägen  der  verschiedenen  Lesearten, 
wo  man  häufig  eben  nur  von  der  Schönheit  der  einen  oder  andern 
Leseart  reden,  keineswegs  aber  zu  einer  geschichtlichen  oder 
diplomatischen  Ueherzeugung  gelangen  kann.  Nicht  als  ob  dieses 
Abwägen  ausgeschlossen  wäre;  vielmehr  wo  AufAndung  und  Be- 
urtheilung  der  Recensionen  erst  aus  den  Einzelheiten  zusammen- 
lO  gesetzt  werden  muss,  gehl  auch  diese  Kritik  von  jenem  aus.  und 
überall  muss  bei  derselben  Kenntniss  der  Sprache,  allgemeine 
und  analytische  Beurtlieilung  des  Versmaasses  und  alles,  was  sonst 
zur  Würdigung  der  Lesearten  gehört,  mitwirken;  hat  man  aber 
an  gewissen  Stellen,  wo'die  Entscheidung  mit  grösserer  Gewissheit 
möglich  ist,  ein  sicheres  Urtheil  gebildet,  so  entscheidet  dies  für 
die  Gesanimtheit  der  Lesearten  aus  derselben  Itecension,  vor- 
ausgesetzt, dass  die  Einerleiheit  der  Recension  nicht  im  Zwei- 
fel sei.  Freilich  kann  man  nicht  läugnen,  dass  die  Auffindung 
der  Recensionen  und  die  Vertheilung  der  Lesearten  unter  dieselben 
bisweilen  mit  grossen  Schwierigkeiten  verbunden  ist:  und  darum 
darf  man  sich  nicht  wundern,  dass  dieses  kritische  Verfahren  bei 
manchen  Schriftstellern,  wo  es  sehr  nolhwendig  wäre,  wie  bei 
llerodol,  noch  nicht  bedeuleiKl  angewandt  worden;  wo  es  aber,  wie 
bei  Pindar,  weder  an  geschichtlichen  Zeugnissen  über  die  Verände- 
rung des  Textes,  noch  an  deullicbcn  Kennzeichen  für  die  Be- 
urtheiluug  der  Handschriften  fehlt,  kann  diese  Kritik  völlig  zur 
Klarheit   gebracht  werden,  und   würde   sich   noch    leichler  üben 


lassen,  wenn  die  verglichenen  Handschriften  alle  gleich  vollständig 
und  nach  derselben  Ausgabe  verglichen  näreo.  So'  weit  die  bis 
jetzt  bekannten  Quellen  reichen,  wollen  wir  nun  im  Folgenden 
die  Geschichte  des  Textes  in  allgemeinen  Umrissen  darstellen,  und 
mit  einzelnen  Beispielen  belegen;  von  welcher  Untersuchung  alle 
Lesearten  ausgeschlossen  bleiben,  welche  nicht  aus  den  obenbe- 
nlhrten  Quellen  herrühren:  denn  ausser  den  beiden  ersten  Aus- 
gaben sind  alle  übrigen  ohne  Ansehen,  und  brauchen  in  der  Rri- 
lik  nicht  berücksichtigt  zu  werden. 

16.  Wollen  wir  aber  diesen  Gegenstand  bei  der  Wurzel 
fassen,  so  müssen  wir  wo  möglich  bis  in  das  Pindarische  Zeit- 
alter selbst  zurückgehen.  Aus  den  Händen  des  Dichters  kamen 
die  Gedichte  einzeln;  wer  sie  zuerst  gesammelt  und  wie  man  über 
die  Anordnung  gestritten  habe,  ist  nicht  unbekannt');  und  dass 
hei  der  Sammlung  .und  Anordnung  die  Grammatiker  den  Test  in 
eine  ihren  Zeitgenossen  leserliche  Gestalt  brachten,  versteht  sich 
von  selbst,  wenn  es  auch  nicht  überliefert  wäre.  Fragt  man  aber, 
wie  die  frühesten  Handschriften  beschafTen  waren,  so  kommt  hier  30i 
vorzüglich  dreierlei  in  Betracht:  in  welchen  Zeiten,  mit  welcher 
Schrift,  und  wie  treu  sie  geschrieben  waren.  Man  müsste  sehr 
unbekannt  mit  dem  Scbriflwesen  des  Alterlhums  sein,  wenn  man 
glauben  wollte,  die  Allen  vor  den  Grammalikern  hätten  diese 
Verse,  welche,  wie  man  sie  auch  ordne,  sehr  ungleich  sein  muss- 
ten,  abgesetzt  geschrieben;  heroische  Hexameter,  elegische  Distichen 
und  solche  gleichartige  und  ungefähr  gleich  lange  Verse  schrieb 
man  häuBg  al^esetzt,  wie  mehrere  Inschriften  zeigen;  aber  diese 
ungleichartigen  wurden  gewiss  in  der  Regel  ohne  Unterscheidung 
geschrieben,  da  man  ja  auch  die  Sätze  und  Worte  nicht  regel- 
mässig abtheilte,  sondern  nur  hier  und  da  theils  Sätze,  theils  Worte, 
selbst  solche  welche  zusammengehören,  wo  es  nöthig  schien  durch 
Interpunctioa  trennte,  namentlich  durch  :,  nachher  !,  welche 
beide  Formen  der  Interpunction ,  wie  die  Inschriften  zeigen,  die 
ältesten  sind;  und  auch  diese  warf  man  nachher  weg,  bis  die 
Grammatiker  neue  erfanden.    Höchstens  kann  man  zugeben,  dass 

1)  8.  die  Vorrede  des  Scholienbaudea,  Bd.  II.  S.IX.  ff.  nod  dit  Ein 
leituDg  zu  den  Brncliatitcken,  desgleichen  die  Einleitaug  Bd.  II.  Th.  II. 
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äbnKdie  Zeicbeo  anch  in  EweiTelbaflen  Pillen  mr  L'otersdMldang 
der  Verse  gebraucht  wurden;  übrigens  varen  sie  gewtss  so  ni- 
stmmeosebiagt,  wie  die  Verse  in  an««n  Gesangbäcbern.  Soll 
dies  bewiesen  werden,  so  beweiset  es  die  l'eberliefening,  dass 
Arlstopbanes  rnn  Byzanz  und  andere  die  Gedldite  ätr  Lyriker, 
und  namentlirti  des  Pindar,  in  Glieder  {xäla)  tbeilteo');  <Ane 
Zwofel  anch  mit  Zulassung  ron  Brechungen,  welche  wie  wir  ge- 
sehen haben.  Andere  wieder  aufhoben:  hieraus  erheUt,  dass  keine 
Abtheilung,  wie  sie  überlierert  worden,  ein  geschichtliches  An- 
sehen hat,  wdl  keine  ins  höhere  Allerthum  reicht  Aber  In 
welcher  SchrUl  waren  die  ältesten  Teste  abgerasst?  Bekannt- 
lich bedienten  sich  die  Hellenen  zuerst  des  sogenannten  Kad* 
melschea  oder  Attischen,  und  nachher  des  ^monidelschea  ^ 
oder  Ionischen  Alphabetes,  beider  jedoch  mil  gewissen  Abweichun- 
gen je  nach  der  Gewohnheit  ebzelner  Städte  und  Zeitaller  oder 
auch  einzelner  Menschen:  die  Beschaffenheit  beider  AI[Aabete  ist 
bekannt,  und  weder  sie  noch  die  verschiedenen  Eigenheiten  der 
Städte.  ZeiUller  und  Dnzelner  in  der  Schreibart  bat  rür  die  Kri- 
3(2  tik  Wchttgkeit,  wenn  man  das  Digamma,  die  Doppdnng  oder  ein- 
fache Schrräbung  der  Hitlauter  und  die  Selbstlauter  ausnimml.  Ich 
flbci^ehe  die  beiden  erst  genannten  Puncte  der  Kürze  wegen;  bei 
den  Selbstlautem  aber  Ist  es  sowohl  in  Rücksicht  des  Dialektes 
als  auch  wegen  vieler  Lesearten  sehr  wichtig  zu  wissen,  in  wel- 
cher von  beiden  Schriften  diese  Gedichte  ursprünglich  geschrieben 
waren:  was  ich  früberhin  nur  leise  zu  berühren  wagte').  Folgen- 
des sind  die  Hauptrragen :  Ist  in  den  ältesten  Handschriften  Epsi- 
lon, Eta  und  El  unterschieden  worden,  oder  sind  sie  alle  mit  E 
bezeichnet  gewesen,  und  ist  demnach  der  Zug  H  noch  zur  Be- 
zeichnung des  Hauches  gebraucht,  oder  das  Eia  schon  mit  H, 
der  Hauch  aber  mit  h  oder  gar  nicht  bezeichnet  worden?  waren 
Omikron,  Omega  und  OY  verschieden  oder  alle  mit  0  bezeichnet  ? 
die  Lösung  dieser  Fragen  hängt  von  der  Geschichte  des  Alpha- 

1)  Vorr.  zn  den  Schol.  8,  X. 

2)  Ich  nenne  es  nach  dem  HnaptarLeber  das  Simontdeische,  ohne 
nuf  den  Antheil,  welcher  dabei  dem  Epicliarmoe  zngeschriet>en  wird, 
Itiickgicht  zu  nehmen. 

8)  Null,  crilt.  Nem.  I.  24.  X,  fi2.  Pytk.  XI,  38. 
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bets  ab,  welche  aber  noch  nicht  so  ins  Einzelne  betracbtet  ist, 
dass  ^r  uns  auf  Andere  berufen  könnten;  die  sicherste  Quelle 
sind  aber  die  Inschriften,  welche  in  jenen  einfachen  Zeilen  un- 
möglich  in  einer  andern  Schreibart  als  der  jedesmal  gew&hnlicben 
veifasst  sein  können,  ausser  dass  an  einigen  Orten  die  öfTentlichen 
Schriften  des  Staates  länger  als  anderwärts  in  einer  alterthüm- 
lichen  Schrift  konnten  geschrieben  werden,  die  aber  doch  noch 
allgemein  verständlicb  sein  musste.  Man  weiss,  dass  bis  auf  den 
Archon  Euklides  Olymp.  M,  2.  zu  Athen  alle  öffentlichen  Staats- 
verhandlungen in  der  alten  Attischen  Schrift  abgefasst  wurden, 
und  dass  man  sich  zuerst  bei  der  Aufschreibung  der  damals  he- 
kanntgemachtan  neuen  Gesetze  auf  den  Vorschlag  des  Archinos 
des  Ionischen  Alphabets  bediente:  daher  bildet  jene  Epoche  in 
den  von  Staatswegen  geschriebenen  Inschriften  der  Athener  einen 
so  festen  Abschnitt,  dass  man  ohne  Ausnahme  angeben  kann,  ob 
ein  in  einer  Inacbrift  aufbehaltenes  Denkmal,  welches  ron  Staats- 
wegen abgefasst  worden,  vor  oder  nach  dem  Beschluss  des  Archi- 
nos rerfasst  worden;  und  unter  so  vielen  Denkmalern  findet  sich 
nur  ein  einziges,  noch  nicht  herausgegebenes  [jetzt  C.  I.  No.  24],  wo 
das  H  vor  Euklid  etliche  mal  vorkommt.  Da  dies  aber  auf  einer 
Verordnung  beruht,  welche  der  Staat  ausgehen  liess,  und  diese  erst 
dann  erfolgen  konnte,  wenn  das  Ionische  Alphabet  nicht  mehr 
ungeläufig  war,  so  folgt  hieraus  nicht,  dass  früher  das  Simoni-  303 
delscbe  oder  Ionische  Alphabet  nicht  schon  sehr  häufig  im  Ge- 
brauch gewesen'):  indessen  würde  es  eben  so  verkehrt  sein  zu 
glauben,  man  habe  ^ch  desselben  seit  Simonides  allgemein  und 
ausschliesslich  anderwärts  oder  in  Athen  bedient.  Eine  neue 
Schreibart  wird  nur  allmählig  allgemein,  und  man  fallt  oft  wieder 
in  die  alte  zurück:  davon  geben  die  Attischen  Inschriften  selbst 
des  Staates,  bei  welchem  wir  dies  am  leichtesten  verftdgen  können, 
den  deutlichsten  Beweis,  indem  in  denselben  keineswegs  völlige 
Gleichheit  herrscht.  Dass  H  als  Bezeichnung  des  Hauches  fehlt 
scbon  sehr  häufig   in  den  Inschriften   vor  Euklid  in   einzelnen 


1)  DassEuripides  im  Theseus  (Fragm.  5.  [3  Ddf.])  Am  H  schon 
bescbreibt,  ist  bekannt,  nnd  er  nnd  seines  gleichen  BChrieben  aUo  gewiss 
im  Ionischen  Alphabet. 
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Würtero ,  die  dennoch  aüpirirl  genprocben  wurden ;  Olymp.  94,  2. 
verschwindet  es  ganz,  indem  es  Zeichen  des  Ela  wird,  zugleich 
mit  der  Einführung  des  Q:  statt  Ql  findet  man  dennoch  später 
nicht  gelten  Ol.  In  der  Schrift  vor  Euklid  vrird  statt  OY  in 
der  R^el  0  geschrieben;  aber  dennoch  ist  in  gewissen  Worten, 
wie  ovTog ,  oix  und  in  Eigennamen  selbst  in  den  Attischen  in* 
Schriften  OY  gesetzt  worden'),  in  Eigennamen  bisweilen  auch 
Y  statt  OY*) ;  nach  der  Einrähning  des  Ionischen  Alphabetes  wird 
noch  bis  weit  über  die  100.  Olymp,  hinaus  ov  mit  0  bezeichnet, 
und  in  der  Sandwicber  Steinschrift  aus  Oljmp.  101.  [C.  I.  no.  158.] 
findet  man  gar  OK  statt  ovx,  wofür  früher  OYK  gefunden  wird.  E 
für  El  ist  vor  Euklid  nicht  selten,  nach  ibmselleper,  aber  nicht 
ohne  Helspid;  und  dies  alles  findet  üch  in  (^entliehen,  offenbar 
mit  nicht  geringer  Sorgfalt  geschriebenen  Actenstücken.  Schon 
hiernach  leuchtet  also  ein,  dass  man  sehr  irren  würde,  wenn 
man  glauben  wollte,  als  Simonides  und  Epicharmos  das 
Alphabet  vervollständigt  hatten,  habe  man  diese  Schreibart  all- 
gemein angenommen,  und  nur  der  Attische  Staat  habe  aus  Eigen- 
sinn die  alte  Wei^e  zu  schreiben  beibehalten;  sondern  die  neue 
Schreihart,  zu  der  auch  vor  Siroonides  hier  oder  dort  die 
Elemente  schon  verborgen  lagen,  griff  allmählig  um  sich.  Schon 
lange  hat  Wolke  seine  neue  Schreibweise  die  Deutschen  gelehrt 
und  eigene  Bilcher  darin  drucken  lassen;  sollten  die  Deutschen 
304  10.  so  thöricbt  sein  sie  anzunehmen,  wie  die  Hellenen  so  klug 
waren  die  Simonideische  einzuführen,  so  würden  doch  die  Spä- 
tem sehr  irren,  wenn  sie  glaubten,  unsere  Zeitgenossen  hätten 
sich  so  schnell  bekehrt.  Auch  enthält  die  Geschichte  selbst  Spu- 
ren, dass  die  neue  Erfindung  so  rasch  nicht  Eingang  fand;  daher 
denn  Knllistratos  erst  wieder  das  Verdienst  haben  soll,  die 
Buchstaben ,  welche  man  zugesetzt  hatte,  mit  den  alten  zusammen 
in  eme  Reihe  oder  Ordnung  gebracht  zu  haben,  und  das  neue 
Alphabet  zuerst  in  Samos  öffentlich  soll  gebraucht  worden  sein^j. 

1)  8.  Staatshaosb.  d.  Athen.  Bd.  II,  8.  201.  261.  323.    [IP  68.  877. 
291.  819.] 

')  (Das  Letztere  bernlit  anf  der  falscbeD  Loseart  Svinädov  in  der 
Jnachr.  C.  I.  no.  150  Zeile  T.] 

2)  V^l.  Wolf.  Protegg.  zu  Homer,  S.  LXIU. 
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Es  bleibt  also,  um  zu  erfalircn,  wie  Pintlar's  Zeitgenossen 
scbriebeD,  niclits  übrig,  als  die  Insclirirteii  zu  tiefragen;  da  wir 
aber  das  Zeitalter  der  ältesten  so  genau  niclil  bestimmen  können, 
so  will  ich,*  ohne  mich  hier  auf  Zeitbestimmungen  einzulassen, 
die  wichtigsten  der  schon  herausgegebenen')  nicht  -  Attischen  2u 
Ralhe  ziehen,  und  bemerken,  was  aus  jeder  klar  wird :  eine  werde 
ich  hier  übergehen  und  sie  weiterhin  nachholen;  eine  andere, 
nämlich  die  Krissäische,  von  Hughes  herausgegebene,  er- 
wähne ich  gar  nicht,  weil  sie  noch  Keiner  entzifTert  bat;  und 
ohgleich  mir  dies  gelungen  ist  [C.  1.  no.  1.],  würde  es  doch  zu 
weit  rühren,  dies  erst  zu  entwickeln.  Folgendes  ist  kürzlich  das 
Ergebniss.  In  der  Eleischen  Rhetra  [C.  I.  no.  11.]  ist  statt 
des  Q  immer  0;  El  kommt  darin  bereits  vor.  Dagegen  scheint 
in  der  sehr  alten  Inschrin  von  der  Burg  Larissa  zu  Argos 
[C.  I.  no.  2.]  KKsttos  KAETOr  ohne  I  geschrieben  zu  sein. 
In  der  untern  Schrift  des  Sigeischen  Steins  [C.  I.  no.  8.] 
kommt  El  in  tiiiC  und  sonst  vor,  aber  auch  E  statt  et;  ov  ist 
immer  durch  0  bezeichnet,  Ela  und  Omega  durch  E  und  0; 
in  der  obern  jüngerer  Weise  Tolgenden  SchriTt  ist  Ela  und  Omega 
schon  mit  H  und  Q  bezeichnet;  statt  ei  ist  in  tl^t  E  gesetzt; 
ov  noch  mit  0  durchgängig  bezeichnet.  Das  Polykratische 
Weibgescheuk  [C.  I.  no.  6.]  zeigt  E  slatt  Eta;  ebenso  der 
Kumäische  Kessel  bei  Payne  Knight  [C.  I.  no.  32.],  welcher 
auch  0  statt  ß  hat.  Die  Petilische  Erztafel  [C.  I.  no,  4.] 
bezeichnet  Q  mit  0,  wohin  auch  die  Worte  AAMIOPrOI,  EITI- 
KOPOZ,  gehören,  da  es  wahrscheinlich  istj  es  sei  ^afiioi(/y6g 
und  'ExixaQog  gesprochen  worden.  Die  Delische  Inschrift 
der  Bildsäule  [C.  I.  no.  10.]  bezeichnet  ov  mit  0,  statt  El  gieht 
sie  E  in  elfii.  Auf  dem  Melischen  Säulenschaft  [C.  I.  no.  3.] 
steht  0  statt  fl,  aber  wie  es  scheint,  OY  in  tovto,  wenn,  nie  306 
ich  glaube,  tovz'  itikeaat  zu  lesen,  lu  der  einen  jedoch  nicht 
ganz  sichern  Pembrokeschcn  Inschrift  [C.  I.  no.  38.]  steht 
0  statt  Q  in  MEATTOMEN;  E  in  IAN0OKAPENON.  Die  andere 
ebenfalls  nicht  völlig  unverdächtige  Pembrokesche  Inschrift, 
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einen  Sieger  im  FänUompr  betretTend  [C.  I.  no.  34] ,  giebt  r^el- 
mässig  OY  und  El,  aber  das  H  als  Eta  liommt  darin  nocli  nicht  ror: 
über  Q  lässt  sich  nicht  urlbeilen,  da  Iteine  Veranlassung  dazu  in  der 
Inschrift  ist:  welche  Bemerkung  auch  von  den  übrigen  Inschriften 
bei  den  Buchstaben  gilt,  von  welcheu  icli  nichts  gesagt  habe. 

17.  Diejenigen  dieser  Inschriften,  welche  ganz  zuverlässig 
sind,  scheinen  tbeils  alter  als  Pindar,  theils  gehen  sie  gewiss 
bis  in  die  teil  seines  hoben  Alters  oder  noch  weiter  herab:  nur 
einige  sind  nicht  vAlIig  sicher;  die  Sigeiscbe  ist,  meiner  Ansicht 
nach,  zwar  sicher,  aber  nicht  so  alt,  als  die  Schriltart  derselben. 
Aus  allen  erhellt,  dass  H  als  Ela  und  Q  durchaus  nicht  sehr  all 
sind:  und  ehe  sie  Simonides  in  Umlauf  setzte,  waren  sie  ge- 
wiss fast  nirgends  in  Hellenischen  Staaten  in  irgend  bedeuten- 
dem Gebrauche;  sie  erscheinen  nur  in  dem  modernen  T heile  der 
Sigeiscbeii  iDschrift;  so  dass,  wenn  man  zumat  die  Fortdauer 
der  altern  Schrift  zu  Athen  bis  Olymp.  94,  2.  l)edenkt,  bäum 
gezweifelt  werden  kann,  dass  E  statt  H,  und  0  statt  Q  im  Pin- 
darischen Zeitalter  noch  so  allgemein  war,  dass  vielleicht  fast 
niemand  als  Simonides  die  neue  Schreibart  befolgte,  wenig- 
stens nicht  ausser  Samos  und  lonien,  wo  sie,  wie  der  Name 
sagt,  zuerst  angenommen  worden.  Zwischen  E  und  El  schwankt 
dagegen  der  Gebrauch  in  der  Sigeischen  Inschrift,  selbst  in  der, 
welche  die  ältere  Scliriftform  hat;  denn  ob  ich  gleich  die  ganze 
Sigeiscbe  Inschrift  für  das  Werk  einer  spätem ,  Altes  nachahmen- 
den Zeit  ansehe,  so  bleibt  sie  doch  als  ein  Bild  älterer  Schrift 
nicht  ohne  Beweiskraft.  Die  tlleiscbe  ftbetra  giebt  uns  ebenso 
das  El  beständig,  so  wie  die  Pembrokescbe  den  Sieger  im  Fünf- 
kampf betreffende:  wiewohl  die  letztere  wie  gesagt  nicht  ganz 
unverdächtig,  und  wenn  äe  auch  als  acht  anerkannt  wird,  auf 
keinen  Fall  sehr  alt  ist.  Dagegen  Öndet  sich  OY  nur  in  der 
letzlern,  und  wahrscheinlich  auf  dem  Heiischen  Säulenscbaft,  aber 
nur  in  tovto,  worin  es  auch  in  den  Attischen  Inschriften  vor 
Euklid  nicht  selten  war.  Ueberschaut  man  diese  Bemerkungen, 
so  wird  man  es  schon  sehr  watu'scbeinlich  finden,  dass  Pindar 
306  H  noch  für  den  Hauch  schrieb,  für  £ia  aber  E,  und  für  Q 
noch  0:  dass  er  El  schon  gebrauchte,  wenigstens  Iheilweise, 
kann   nicht  geläugnet  werden:   dass  er  OY  schrieb,   ist  ausser 
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einzelnen  Worten,  wie  ouros,  oj5ä,  höchst  unwahrscheinlich; 
denn  diese  letztere  Schreibart  ist,  nie  schon  oben  bemerkt  wor- 
den, bis  über  <lie  100.  Olymp,  hinaus  nicht  allgemein  geworden ; 
sonst  würde  sie  In  den  Attischen  Inschriften  auch  nach  Aufnahme 
des  Simonideisdien  Alphabetes  nicht  so  lange  fehlen.  Um  zu 
grösserer  Sicherheit  zu  gelangen,  wäre  es  wünschenswerth ,  eine 
Anzahl  nicbt-Attiscber  Inschriften  zu  besitzen,  welche  mit  völliger 
Sicherheit  in  Pindar's  Zeitalter  gesetzt  werden  könnten;  aber 
es  sind  nur  zwei  Denkmäler  dieser  Art  auf  uns  gekommen,  deren 
eins  so  wunderliche  Schicksale  gehabt  hat,  dass  es  kaum  ange- 
führt werden  kann.  Ich  meine  das  Epigramm  des  Simonides, 
welches  Bekker  aus  Fourmont's  Papieren  abgeschrieben  hat 
und  das  von  mir  anderwärts  herausgegeben  ist*);  es  war  nach 
den  Schlachten  bei  Salamis  und  Mykale,  Olymp.  75,  2.  oder 
kurz  darauf  zu  Megara  in  Stein  gehauen,  und  wurde  in  barba- 
rischen Zeiten,  rielteicht  im  fünften  oder  sechsten  Jahrhundert 
unsrer  Zeitrechnung,  in  den  Schriftzügen  dieser  Zeit  erneuert. 
Betrachtet  mau  die  fehlerhafte  Uebertragung  desselben  in  die  da- 
malige Schrift,  soweit  sich  aus  Fourmont's  ebenfalls  fehlerhafter 
Abschrift  urtheilen  lässt  [C,  1.  no.  1051.],  so  wird  wahrscheinlich, 
es  sei  ursprünglich  in  Sünonidelscher  Schrift  geschrieben  gewesen, 
indem  statt  des  Hauchzeichens  H  das  andere  h  darin  gebraucht  ge- 
wesen zu  sein  scheint :  denn  für  gewiss  will  ich  es  nicht  ausgeben : 
alsdann  folgt  von  selbst,  dass  H  Eta  war.  Allein  wenn  dies  auch 
gegründet  ist,  so  folgt  hieraus  nichts  für  alle  Schriftsteller  ausser 
Simonides.  Denn  es  versteht  sich  von  selbst,  dass  das  Epi- 
gramm nach  Simonides  Handschrift  eingehauen  wurde,  und 
dieser  sein  Alphabet  befolgte.  Dagegen  sind  wir  so  glücklich, 
ein  anderes  zwar  kleines  aber  unvergleichlich  erhaltenes  Denkmal 
aus  der  Blüthezeit  des  Pindar,  Olymp.  76,  3.,  vor  Kurzem  er- 
balten zu  haben,  die  Aufschrift  des  Tyrrhenischen  Helmes,  wel- 
chen Hieran,  der  König  von  Syrakus,  nach  Olympia  geweiht 
hatte^);   also  ein  Freund   des  Simonides,   der  gerade   damals  307 

1}  Vonede  zum  VerzeichnisB  der  VorleatiDgen  der  hiesig-eu  Univ. 
Sommer  1818.  [Kl.  Sehr.  IV.  8.  125  ff.] 

3)  S.  die  ElnleitnDg  zu  Pfflh.  I.  in  meinen  Erklärungen  des  Pin- 
dar. [C.  I.  no.  16.] 


jcbvGoogle 


bei  jenem  lebte;  dena  wir  floden  denSiraonides  scbon  Olymp. 
75,  4.  bei  Ilieron  in  Sicilien'),  vo  er  Olymp.  77,  4.-78,  1. 
slarb.  In  dieser  Inschrift  findet  sich  zu  einem  Ela  zwar  keine 
Veranlassung;  aber  da  in  dem  Worte  BIAPON  das  alte  Zeichen 
des  Ela  B  Zeichen  des  Hauches  ist,  so  fuigt,  dass  Ela,  wenn 
es  vorkäme,  noch  mit  E  würde  bezeichnet  worden  sein,  wie- 
wohl, wie  bisweilen  in  den  Attischen  Inscliriften  vor  Euklid, 
in  dem  Artikel  6  der  Hauch  nicht  bezeichnet  erscheint;  statt  Q 
aber  findet  sich  in  dem  genannten  Denkmal  0  in  TOI  (t^  und 
BIAPON  (N(fiav):  für  ov  ist  darin  keine  Gelegenheit,  El  kommt 
in  ^EINOMENEOZ  Tor,  wobei  jedoch  bemerkt  werden  muss, 
dass  Eigennamen,  worin  ei  oder  ov  vorkommen,  mit  El  und  OY 
gescbriebeo  wurden,  während  die  andern  Worte  noch  mit  E  und 
0.  Nach  dieser  Inschrift  wird  man  das  von  P  i  n  d  a  r '  s  Schreibart 
oben  Bemerkte  fast  für  uabezweifelt  halten  müssen;  und  eine 
einfache  Ueberieguog  bringt  mich  vollends  zu  der  fest«!  Ueber- 
zeugung,  dass  Pindar  das  Eta  und  Omega  noch  nicht  mit  den 
Zeichen  H  und  Q  schrieb.  Bedenken  wir  nämlich,  dass  Pin- 
dar's  Jugendbildung,  da  er  nach  wahrscheinlicher  Rechnung 
schon  Olymp.  64,  3.  geboren  wurde,  in  die  Zeit  fiel,  da  Simo- 
nides entweder  erst  kurzlich  oder  noch  gar  nicht  seine  Neuerung 
bekannt  gemacht  hatte;  so  wird  man  nicht  glauben,  dass  Pindar 
nach  derselben  unterrichtet  und  daran  gewöhnt  worden  sei:  erst 
die  nächsten  Zeitaller,  in  welchen  die  Jugend  nach  dieser  Schreib- 
art angelebrt  wurde,  konnten  dies  Alphabet  aufnehmen;  die  nach 
dem  alten  gelehrt  worden  waren,  blieben,  wie  Hieron,  gewiss 
auch  beim  Alten.  Nehmen  wir  nun  als  sicher  an,  was  mir  kein 
Bedenken  hat,  dass  Pindar  in  der  allen  Schrift  {etQ%aiois  YQ^Iß'' 
(ladi)  schrieb,  die  in  den  Inschriften  vor  Euklid  zu  Athen 
herrschte,  so  sind  seine  Werke  erst  nachher  in  die  gewöhnliche 
Ionische  und  später  gebräucliliche  Schrift  übertragen  worden; 
wann,  wissen  wir  nicht;  theilweise  konnte  dies  schon  vor  den 
Alexandrinern  geschehen  sein:  aber  eine  vpllsländige  und  nach 
Grundsätzen  geleitete  Uebertragung  aller  Werke  in  jener  frühem 
Zeit  hat  keine  grosse  Wahrscheinlichkeit,   da  die   Gedichte  erst 

1)  S.  die  Einleitung  zu  Olymp.  II.  ebendaB.  [Bd.  11.  Th.  n.  S.  HS  ff.] 
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im  AlexaDdrinischeu  Zeitalter  gesammelt  wurden.  Auch  lässt  sich 
Dicht  läugnen,  dass  die  ersten  Alexandriner,  namentlich  Zeno- 308 
dot,  noch  alte  Handscbrirten  aus  der  Pindarischen  Zeit  haben 
konnten.  Von  Olymp.  84,  3.,  in  welchem  Jahre  nach  meiner 
Rechnung  Pindar  wahrscheinlich  starb,  bis  zur  Flucht  desPha- 
lerer's  Demetrios  von  Athen  nach  Theben  und  dann  nach 
Aegypten,  wo  dieser  den  Lagiden  PtoiemSos  zur  Gründung 
der  Aleiandrinischen  Bibliothek  bestimmte,  Olymp.  118,  2.,  sind 
136  Jahre:  warum  sollte  Zenodot,  der  unter  dem  ersten  Plole- 
mäos  lebte,  nicht  von  einzelnen  Theilen  der  Pindariscben  Werke 
150  Jahr  alte  Handschrinen  gehabt  haben?  Dem  sei  wie  ihm 
wolle,  immer  hatte  doch  irgend  wer  die  Uebertragung  gemacht; 
diese  war  aber  keinesweges  ganz  leicht,  und  musste  vieirach  dem 
Zweifel  unterworfen  sein:  auch  konnte  es  nicht  an  Versehen  und 
Unregelmässigkeiten  fehlen,  welche  hierbei  unterliefen.  Eine  voll- 
kommen sichere  Spur  hiervon  ist  Nem.  1,  24.  (34.)  sogar  in  den 
Schollen  flbrig  geblieben:  dort  hatten  noch  Aristarch's  Texte 
i0X6g,  ohngeachtet  die  zweite  Sylbe  noihwendig  lang  Ist;  daher 
Aristarch  bemerkt:  xtctaXeiaetat  Üh  ty  a(f%alK  ajjfiaottf 
rd  'EffArfg-  Tj  yuQ  CcvrlatQOipos  «if^tBi  t&  v.  Man  sieht  also, 
dass  Pindar's  älteste  Handschriften  0  statt  OY  hatten,  welches 
letztere,  wie  Aristarch  anmerkt,  hier  erfordert  wird;  aber 
durch  ein  Versehen  ist  hier  die  alte  Schreibart  gehlieben.  Wir 
werden  auf  diesen  früher  nicht  hinlänglich  berücksichtigten  Punct 
wie.der  zurückkommen:  fügt  man  hierzu  die  Ungewissheit  über 
Omikron  und  Omega,  welche  das  0  bedeutete,  das  zugleich  für 
ou  gesetzt  wurde,  und  das  Schwanken  zwischen  E,  H  und  viel- 
leicht hier  und  da  auch  El,  so  wird  man  begreifen,  wie  bedeu- 
tend der  Einfluss  der  Uebertragung  der  alten  Schrift  in  die  neue 
auf  das  Urtbeil  über  den  Dialekt  und  einzelne  Lesearten  sein 
mfisse. 

18.  Da  diese  Uebertragung  nun  keinesweges  eine  unbedeu- 
tende und  mit  keiner  Schwierigkeit  verbundene  Sache  war,  so 
befremdet  es,  fast  keine  Spur  zu  finden,  dass  sie  unter  die  Be- 
schäftigungen der  Grammatiker  gehörte;  denn  wenn  dieselbe  auch 
grösstentbeils  vor  den  Grammatikern  gemacht  sein  mochte,  so 
war  sie  doch  jederzeit   dem  Urtheil  der  letztern   wieder  unter- 
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worfen,  und  konnte  von  ihnen  unmAglicb  unberQcksichllgt  bleiben. 
Daher  bin  leb  auf  den  freilich  nicht  sichern  Gedanken  geralbea, 
dass  in  einer  Erscheinung,  die  schon  im  Zeitalter  des  Julius 
Cäsar  herFortritt  und  ohne  Zweifel  auch  diesem  nur  aus  einem 
19  altern  überliefert  war,  noch  ein  Rest  jener  frühern  umfassenden 
Bescbäftigung  lag;  zumal  da  kaum  begreiflich  ist,  wie  das  wovon 
ich  rede,  so  früh  hätte  entstehen  können,  wenn  es  nicht  ur- 
sprünglich einen  tiefem  Grund  gehabt  hätte.  Ich  meine  die  so- 
genannten Epimerismen.  Boissonade  hat  unter  dem  Namen 
des  Herodian  Epimerismen  herausgegeben,  worin  nach  alpba- 
beüscben  Rubriken  gelehrt  wird,  mit  welchen  Vocalen  jegliches 
Wort  geschrieben  werden  müsse,  z.  B.  ob  ein  Wort,  welches 
mit  dem  Laute  Be  anlangt,  mit  j3e,  ßij  oder  ßai  zu  schreiben; 
wenn  es  mit  dem  Laute  Zi  anlangt,  ob  es  mit  U,  Aij,  lei  zu 
schreiben,  und  ebenso  in  den  mittlem  und  Schlusssylben;  denn 
man  benannte,  um  mit  fioissonade']  zureden,  mit  dem  Namen 
Epimerismen  die  Anfangs-  Mittel-  und  Endsylben,  in  deren  Schrei- 
bung wegen  der  zweifelhaften  Aussprache  der  Vocale  eine  Schwie- 
rigkeit  oder  Ungewissheit  statt  findet:  oder  vielmehr,  um  eine 
Erklärung  zugeben,  welche  aus  dem  Folgenden  sich  rechtfertigen 
wird,  ein  Epimerismos  war  eine  Darlegung  der  Worte  nach  ihren 
Terschiedenen  Sylben  mit  Bestimmung  der  Vocale,  mit  welchen 
sie  zu  schreiben  sind,  im  VerhäHniss  zu  andern,  welche  mit 
andern  Vocalen  geschrieben  werden  müssen.  Offenbar  lichtete 
sich  die  Anfertigung  solcher  Epimerismen  nach  dem  Zeitalter, 
und  um  sie  zum  Nachschlagen  gebrauchen  zu  können,  wurden 
sie  alphabetisch  eingerichtet,  mit  Beifügung  lon  Etymologien  und 
Wortbedeutungen,  Accentverschiedenbeiten  und  dgl.  weshalb  auch 
die  Epimerismen  häufig  im  Mtym.  M.  angeführt  werden:  ein  Ge- 
brauch, der  aus  der  Bestimmung  dieser  Scbrin.en  gani:  einfach 
folgte.  Die  Epimerismen,  welche  Herodian's  Namen  führen, 
sind  aus  später  Zeit,  und  gründen  sich  auf  die  verderbte  Aus- 
sprache des  Griechischen:  und  eben  nachdem  die  alte  Aussprache 
sich  zu  verlieren  angefangen  hatte,  wurden  die  Epimerismen  sehr 
nothwendig,  damit  man  orthographisch  schrieb:  üe  bildeten  einen 


1)  Vorrede 
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Tbeil  der  Schedographle ').  Indessen  ist  ihr  Ursprung  älter:  ob- 
gleich das  Buch,  welches  Herodian's  Namen  trägt,  nicht  von 
ihm  ist,  was  schon  Eustathius  und  der  Verfasser  Aes  Elym.  M. 
wusste,  so  hatte  doch  Herodian  'BxifiEQta^ovs  oi^cr  eine  [ts-  3 
Qtx^v  Tt^ospSiav  geschriehen,  und  zwar  schon  alphabetisch, 
weil  sein  Zweck  allgemein  grammatisch  war:  aber  man  schrieb 
sie  auch  bloss  in  Bezug  auf  einzelne  Schriftsteller  oder  Theile 
ihrer  Werke,  selbst  noch  in  den  spätem  Zeiten,  und  diese  möch- 
ten älter  als  die  allgemeinen  sein.  Freilich  die  Epimerimen 
zum  Psalter,  welche  Etym.  M.  S.  39.  1.  anführt,  sind  jung: 
Georg  Choeroboskos  hatte  soldie  Epimerismen  über  den 
Psalter  geschrieben,  welche  sieb  nebst  äbnUchen  Sachen  hand- 
schriftlich zu  Paris  befinden');  aber  schon  Didymos  hatte  einen 
Epimerismos  über  das  erste  Buch  der  Iliade  verfasst  {Scftol.  Odf/ss. 
S,  797.)*),  in  einer  Zeit,  wo  man  schwerlich  so  schale  Bemer- 
kungen brauchte,  wie  sie  der  falsche  Herodian  enthält.  Wohl 
aber  konnte  man,  wenn  zumal  Aeltere  dies  angefangen  hatten> 
auch  nach  der  Festsetzung  des  Homerischen  Textes  Untersuchun- 
gen Ober  die  Vocale  anstellen,  mit  welchen  die  Worte  bei  Homer 
geschrieben  werden  müssten,  zumal  fiber  das  erste  Buch,  aus 
welchem  sich  für  das  Ganze  alsdann  schon  das  Nöthigste  ergab; 
eingedenk  der  ursprünglichen  BeschafTenbelt  der  Homerischen 
Handschriften,  welche  gewiss  in  der  alten  Schrift  geschrieben 
waren '),  Und  so  scheint  mir  überhaupt  diese  Art  Schriftstellerei 
zuerst  von  Bemerkungen  Aber  einzelne  Schriftsteller  ausgegangen 
zu  sein  und  mit  dem  steigenden  Bedürfniss  eine  weitere  Ausdeh- 

1)  BoisBonnde  ebendas.  S.  XL  Tergl.  Ober  die  Schedographie 
die  von  WilkeD  angeführten  Stellen  Herum  ab  Alex.   1.  geslar.  p.  488. 

2)  BoisBonade  ebendae. 

■)  [Die  EpimeriBmen  EU  Homer  herausgegeben  Ton  Gramer  Anecd. 
Oxon.  T.  I-  aiud  etwiu  veTBchiedener  Art.  Sanppe  in  Zimmermaiuis  ZtBcbr. 
1835  S.  66S  will  zuerst  gezeigt  haben,  was  Epimerismen  nraprünglicb 
gewesen.  Das  Wort  acheint  von  fit^tOfiof,  der  Eintheilung  der  Wörter 
iD  die  partes  orationie,  oder  auch  von  der  Abtheilong  der  Rede  in 
Wörter  u.  e.  w.  herzukommen  nach  Lehrs  im  Bh.  Hns.  N.  F.  2.  Jahrg. 
1843.  S.  118  -ff.]. 

3)  Hieranf  hat  schon  He7ite  aufmerksam  gemacht  in  der  Abhand- 
lung de  aniiqua  ffotneri  leetione.  Comaenlatl.  Ooll.  Bd.  XIII.  S.  175.  177. 
(1796—1798.},  und  früher  C/dthull  Anll.  Asiat.  S.  4. 
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nung  erbalten  zu  haben.  Aucb  möchte  der  Name  'Exmsfui(i,6s 
ursprAnglich  schwerlich  auf  die  alphabetische  Vertheiliing  und 
leiikographiscbe  Anordnung  nach  den  Sylben  sich  bezogen  haben, 
sondern  nur  auf  die  Zutbeilung  und  gleichsam  AusÜieilung  der 
Vocale,  welche  ^Btvtjevzsg  ävt^roixoi  beissen.  unter  die  ver- 
schiedenen  Wörter,  so  dass  der  Epimerismos  in  Bezug  auf  die 
Rechtschreibung  gerade  das  war,  was  En  Bezug  auf  den  Begriff 
der  Worte  eine  BestimmuDg  der  verschiedenen  Bedeutung  soge- 
nannter Synonymen  ist.  Die  ältesten  Epmerismen  möchten  sich 
daher  vorzüglich  darauf  bezogen  haben,  oh  ein  Wort  mit  0,  Q 
311  oder  OY;  OY  oder  Y*);  E,  H  oder  El  zu  schreiben  sei,  worüber 
zum  Theil  in  den  ältesten  Scbriflslellem  die  Handschriften  im 
Zweifel  Uessen;  daran  konnten  sich  aber  auch  viele  andere  Fragen 
knüpfen,  z.  B.  ob  ein  Wort  mit  E  oder  AI  zu  schreiben,  worin 
schon  in  den  frühesten  Zeiten  bisweilen  geschwankt  wird,  wie  in 
'Evi^VESt  jiivtävts'-  oder  mit  El  oder  |,  wie  in  Tctfti]  und  rtft^, 
vsiaaoitat  viaeoftat  u.  dgl. 

19.  Bei  der  Debertragung  aus  der  alten  Schrift  in  die  neue, 
einem  Verfahren,  welches  mit  der  von  den  Hasorethen  bewirkten 
Punctalion  im  Hebräischen  eine  Aehniichkeit  bat,  konnte  nur 
ausdrückliche  schriftliche  oder  mündliche  Ueberlleferung,  auf  die 
lebende  Sprache  gegründete  Analogie,  und  wo  der  Epimerismos, 
um  mich  gleich  dieses  Kunstausdruckes,  wie  ich  seine  Bedeutung 
in  Bezug  auf  die  ältesten  Schriftsteller  bestimmt  habe,  ohne  Scheu 
zu  bedienen,  nicht  bloss  die  Rechtschreibung  sondern  eine  den 
Sinn  verschieden  machende  Leseart  betraf,  eine  verständige  Kritik, 
endlich  in  vielen  Stellen  das  Versmaass  leiten.  Ich  will  gleich 
einzelne  Beispiele  geben,  und  zuerst  eines,  wobei  freilieb  zu- 
gleich die  verbessernde  Kritik  in  Tbätlgkeit  war.  Nem.  IV,  59. 
wo  jetzt  t^  daidälc»  Si  ^a%aiQq^  steht,  las  man  ehemals  z/at- 
8äXov;ia  den  alten  Handschriften  stand  gewiss  nur  AAIAAAO, 
indem  das  lola  zuiatlig  weggefallen  war ;  dies  wurde  dann  fälsch-' 
lieh  in  ^Rida'Aov  übertragen,  bis  Didymos  merkend,  dass  TJädo/os 
hier  nicht  an  seiner  Stelle  sei,  den  Epimerismos  dieser  Stelle 
richtig  bestimmte  [Schol.  v.  95.] :  pQ^^etv  Set  Siä  tow  ä  (tsyäkov. 


')  [Vergl,  jedoch  8.  262  Anm.  ").  —  E.] 
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Der  Accusativ  des  Plural  auf  og  ist  Nem.  HI,  28,  uod  Olymp. 
11,  78.  in  ickös  und  vätTog  sicher;  das  Vcrsmaass  erfordert  dort 
die  Kürze,  und  der  freiere  Rhythmus,  in  welchem  jene  Gedichte 
geschrieben  sind,  gestaltete  die  Anwendung  dieser  Formen.  AI>er 
such  wo  das  Versmasss  die  Länge  zulässt,  findet  man  die  ver- 
kürzte Form  untermischt  mit  der  langen,  welches  seinen  Grund 
in  der  alten  Schreibart  zu  haben  scheint,  bei  welcher  der  Epi- 
merismos  nicht  vollständig  und  folgerecht  bestimmt  viorden  war: 
so  ist  JVem.  111,  23.  vscc^o'^og  stehen  geblieben,  viiewobl  andere 
Mss.  cjs  und  ovg  geben;  Vs.  45.  aber  ist  xänifovs  te  gesetzt, 
welches  mit  jenem  nicht  übereinstimmt.  Nem.  X,  62.  ist  ^fisvog 
offenbar  die  ursprüngliche  Leseart,  weshalb  Aristarch  und  ihm 
folgend  sein  Schäler  Apollodor  ^(isvov  schrieb;  Didymos 
wollte  ■^(idvos  oder  ^[livms;  es  kam  nur  auf  die  Bestimmung 
i\es  Epimerismos  an,  so  konnte  man  auch,  was  ich  aus  gewissen 
Gründen  getban  liabe,  ^[tdvovg  schreiben.  Dies  hatte  der  Aeltere, 
welcher  die  alte  Schrift  in  die  neue  umsetzte,  hier  nicht  getban;  ^ 
Aristarch  aber  fand  den  Text  schon  umgeschrieben  vor;  denn 
er  würde  gewiss  nicht  HEMENOZ  in  ^nsvov,  sondern  in  ^^^- 
fovg  verwandelt  haben.  In  dieser  Umschreibung  aber  ist  der 
Accusativ  des  Plural,  die  oben  angeführten  Beispiele  und  Olymp. 
1,  53.  ausgenommen,  beständig  auf  ovg  bestimmt;  wenn  auch 
vereinzelt  einmal  in  einer  Handschrift  ein  Accusativ  auf  tag  vor- 
kommt, so  erhellet  dagegen,  dass  schon  Aristarch  das  ovs  an- 
erkannte, nach  Schol.  Nem.  I,  24.  (34.).  Hier  tritt  nun  aber 
eben  die  Frage  ein,  wie  man  bestimmen  konnte,  ob  dieser  Accu- 
sativ hei  Pindar  as  oder  ovg  gelautet  habe:  weshalb  ich  hier 
gerade  von  diesem  Gegenstande  rede.  Olfenbar  ist  die  für  ovq 
ausgefallene  Entscheidung  entweder  durch  mündliche  Ueberliefe- 
rung  möglich  gewesen,  indem  man  die  Pindarischen  Lieder  sang 
und  mit  der  Melodie  auch  die  Vocale  einlernte;  oder  es  wurde 
die  Entscheidung  durch  einen  aus  der  Analogie  gezogenen  Schluss 
bewirkt,  welchen  man  zunächst  auf  den  Simonides  bauen  konnte. 
Denn  wenn  es  auch  nicht  sicher  ist,  ja  sogar  nicht  wahrschein- 
lich, dass  SimonidesOY  schrieb,  so  schrieb  er  dochß-.  stand 
also  bei  ihm  AOfOZ,  so  war  klar,  dass  dies  nicht  löyog,  son- 
dern l&yovg  heisse,   wenn  nämlich  die  letzte   Sylbe  lang  war; 
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nnd  ebendasselbe  gUl  von  dem  Genitiv  Xijnv,  welcher  im  Pindar 
herrscht,  nlcblJUyo;  von  Simonides  al>erwar  man  auf  Pindar 
za  BcliUesseD  vallig  berectiÜ£l,  da  beide  za  Einem  dicbterisdien 
Qiaracler  gehören  und  mit  einigen  Andern  zusammen  glrächsam 
Eine  Schule  bilden. 

20.  Verrolgt  man  die  hier  aufgestellte  Aasicht,  so  mrd  Man- 
ches in  der  jetzigen  BeschaBenheit  des  Textes  klarer  als  vorlier. 
Anderes  dunkler;  aber  offenbar  bt  man  erst  hier  auf  den  Punct 
gekommen,  wo  die  Kritik  den  Test  bd  seiner  ursprünglichen 
Form  ergreift.  IKe  wenigen  Stellen,  wo  die  iltesle  auf  uns  ge- 
kommene Receneion  statt  ovg  ohne  Noth  05  'giebt,  werden  nun 
sehr  verdSchtig  als  entstanden  aus  einer  unrichtigen  Uebertragung 
der  alten  Schrift  in  die  neue;  aber  zur  Sicherheit  kann  man 
dennoch  nicht  gelangen,  wdl  der  Kchler  in  eintetnen  (iedichten 
das  OS  vielleicht  auch  ohne  metrische  Nothwendigkeit  zuliess.  So 
bt  Olymp.  1,  53.  xaxayo'pos  von  der  alten  Recension  übertiefert; 
und  wie  ich  Metr.  Pkid.  S.  65.  vermutbet  habe,  konnte  dies 
zur  Bezeichnung  des  Vers-Endes  vom  Dichter  selbst  benutzt  sdn; 
;]13  wobei  denn  freilich  angenommen  werden  mQsste ,  die  Form  auf 
OS  sei  musicalisch-grammatiscb  gerade  hier  Qberiiefert  gewesen: 
aber  das  og  kann  man  auch  nur  der  UnvoUsläudigfceit  der  Ueber- 
tragung verdanken.  Wie  dem  auch  sei:  diese  Leseart  ist  die 
einzig  alte,  und  darf  bei  dem  Schwanken  des  Urtbeila  nicht  ver- 
drfingt  werden.  In  Bezug  auf  den  Genitiv  auf  ov  oder  o  ist  es 
mir  Immer  aufgefallen,  dass  ungeachtet  die  erstere  Form  durch 
eine  überwiegende  Mehrheit  der  Stellen  und  die  Analogie  des 
Accusativs  auf  ovs  als  die  einzig  richtige  gerechtfertigt  ist,  den- 
noch etliche  Male  das  to  mit  Gewalt  in  oti  verwandelt  werden 
muss;  die  Lftsung  liegt  in  der  jetzt  aufgedeckten  Verschiedenheit 
der  ursprünglichen  Schrift  von  der  spätem;  denn  dass  die  Jün- 
gern Abschrdber  bloss  durch  Fehler  a  statt  00  in  den  Text  ge- 
bracht hätten,  dies  anzunehmen,  verbieten  viele  Gründe;  vielmehr 
rühren  jene  Genitive  auf  o)  aus  einer  Unachtsamkeit  bei  der 
ersten  Uebertragung  her.  So  steht  Pyth.  1,  39.  in  den  Mss. 
thells  Ilaffvaa^,,  theils  nagvaaa^,  wofür  man  Jlagvaatä  als 
Genitiv  wollte:  und  wirklieb  ist  der  Genitiv  nolhwendlg;  ich  zweifle 
nicht,   dsas  wirklich  hier  ursprünglich   in   den   Alexandrinischen 
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Texten  TIaQvaatS  als  Genitiv  stand,  welcher  durch  einen  Irrlhum 
aus  TTAPNAZO  übertragen  war.  Noch  deutlicher  ist  dies  Nem.  111, 
10,  wo  aus  OPANO  falsch  oi^avm  übertragen  war;  die  Gram- 
matiker hielten  es  dann  Tür  den  -Dativ,  da  es  doch  nothwendlg 
Genitiv  sein  muss,  und  für  letzlern  nahm  es  der  Sitere  Scholiasl, 
indem  er  es  für  Aeolisch  erklärt.  Wie  zweirelbaft  nun  alte  ver- 
schiedenen Lesearten  werden,  wo  es  steh  um  0,  OY,  Q  handelo 
und  wie  selbst  derjenige,  welcher  das  diplomatische  Verfahren 
ehrt,  freieren  Spielraum  erhalte,  ist  klar  genug;  ob  man  Pytk. 
X,  1.  AaxtSalfiov  oder  AaxeSaCfiQv,  Pyth.  XI,  38.  äf*etnii- 
itöqetv  oder  a^EvClno^av ^  x^i^av  oder  zqIoSov  schreibe,  ist 
diplomatisch  fast  gleichgültig;  will  man  a^^otn6^av^,  xqiö&ov^ 
schreiben,  wie  der  Greifswalder  Herausgeber  tbut,  und  schon 
früher  Toi^escblagen  worden,  so  empfiehlt  sich  dies  allerdings 
durch  die  von  demselben  geschickt  angeführten  Stellen,  wo  Si- 
veu&at  xatä  vi  vorkommt  (Ot^ss.  t,  153.  Jltad.  q,  680.}:  man 
entfernt  sich  aber  in  demselben  Grade  von  der  diplomatischen 
Wahrscheinlichkeit,  und  der  Genitiv  scheint  nicht  unerträglich  zu 
sein.  Wo  gerade  etwas  Auffallendes,  wie  Olymp.  1,  53.  xcxa- 
■yöffosy  Übrig  geblieben  ist,  wird  man  freilich  geneigter  sein,  eben 
dies  wieder  hober  zu  schätzen.  Ifem.  IV,  25.  VII,  41.  Islhm. 
III,  54.  Vll,  52.  finden  wir  die  Leseart  Tgat«  (statt  T^oCk),  314 
und  ebenso  TQtotaf^eVf  TQfßavds,  obgleich  in  beiden  erstem 
Formen  das  o)  sogar  kurz  ist;  und  diese  Lesearten  sind  alt.  Denn 
EuBtaibiuszu  Iliad.  ß.  S. 65  Rom.  Mitte,  oder  vielmehr  die  Alten, 
welche  er  ausschrieb,  sagen,  es  sei  schwer  zu  verüieidigen,  dass 
man  Tgotrj,  die  Stadt,  mit  Omikron  schreibe,  und  die  Verlegen- 
heit werde  noch  dadurch  vermehrt,  dass  Plndar  Tffoiav  in  den 
Istbmien  T^iaiav  nenne.*)  Pin  dar  schrieb  TPOIAN,  und  was 
das  war,  ob  Tg^avy  TQtatav  oder  Tgotavy  lässt  sicli  diploma- 
tisch nicht  entscheiden;  der  aber  die  Uebertragung  machte,  scheint 
wirklich  das  Q\  vorgezogen  zu  haben ') ,  und  wir  werden  sicherer 


*}  [Eustath.  OpHtc.  p.  57  Endet  aich  dasselbe  nieder  in  Bezug  auf 
Piudar  als  sein  Gebrauch  angegeben,  jedoch  etwas  audera  ausgedruckt: 

{■nzaaiv  t^e  äQjfivttit,  Kul  tÖ  ittBiSev   inlif^tifiu  TgtotaSttv.    Auch  für 
Hom.  gilt  das  m.     S.  ALrens  Philol.  VI  im  Anfang.] 

1)  Man  yg\.  hierzu  Lacbmann  de  ehoric.  Syst.  trag.  Gr.  S,  165. 
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geben,  irenn  wir  diesem  TulgCD,  und  darnach  die  venigen  SLe)len 
{Olymp.  JI,  89.  Sem.  }I,  14.  III,  57.  hthm.  V,  27.)  »erändern. 
Dieselbe  Unsicberbeit  entsteht  zwischen  H  und  E,  so  dass  uns 
selbst  gegen  die  ältesten  Quellen  der  Leseart  das  Urtbeil  olTen 
bleibt:  welches  unter  andern  Pylh.  IV,  4.  bei  aitxäv  und  al'^äv 
gilt,  und  Olymp.  XIII,  6,  bei  äa^jaAijg  und  deipaXis:  wer  hier 
£aipaX-^g,  was  die  meisten  Hss.  haben,  in  äe^alig  verwandell, 
weil  er  es  aus  andern  Gründen  besser  findet,  dem  kann  von 
diplomatisciier  Seite  nichts  eingewandt  werden.  Geringere  Freiheil 
.  scheint  zwischen  E  und  El  gestaltet,  da  es  oben  (17.)  waiirschein' 
lieb  erschienen  ist,  dass  Pindar  wenigstens  tbeilweise  El  ge- 
schrieben habe;  aber  aller  Zweifel  ist  nicht  ausgeschlossen.  Nur 
zwei  Stellen  sind  noch  im  Pindar,  wo  statt  der  herrschenden 
Form  des  Inflnitivs  auf  eiv  die  seltenere  aut  sv  vorkommt'},  die 
eine  sogar  gleich  im  anfange  der  Olympien,  wo  gar  nicht  daran 
gedacht  werden  kann,  dass  man  sie  den  jungem  Abschreibern 
verdanke;  denn  so  wie  diese  fiberhaupl  bei  Werken  solcher  Art 
genauer  waren,  als  die  meisten  glauben,  so  besonders  im 
ersten  Anfajige:  wohl  aber  kann  man  zweifeln,  ob  Pindar 
die  Form  hier  aus  dem.selben  Grunde,  wovon  ich  bei  xaxayö' 
(fos  gesprochen  habe,  absichtlicli  gesetzt,  oder  zwar  FAPYEN  ge* 
schrieben,  aber  yaf/veiv  gelesen  habe.  Auch  in  der  Sigelscfaen 
Inscbria  finden  wir  MEAEAAINEN,  ohne  Zweifel  statt  fitledat- 
vsiv,  und  Aehnliches  häufig  in  den  Attischen  Inschriften;  und 
dies  könnte  zu  der  Voraussetzung  berechtigen,  dass  aus  irgend 
315  einem  Grunde  gerade  in  den  Infinitiven  für  das  gesprochene  tt 
häufig  noch  E  geschrieben  wurde.  Glaubt  man  dies,  so  wird 
man  mit  mir  sehr  geneigt  sein,  Pyth.  IV,  55.  56.  nach  Thiersch 
Xq6vgi  vi}ti(/^,  [jedoch]  mit  einem  [vorhergehenden]  Komma, 
und  dann  dyayttv  zu  lesen,  und  das  ohnehin  metrisch  anstös- 
sige  d'  auszutilgen:  [so  dass  vcx^Qp  Xffövtp  aus  dem  Gesichts- 
punkt der  Hedea  gesprochen  ist  oder  so  erklärt  wird,  wie  ich 
es  in  den  erklärenden  Anmerkungen  geüian  habe] :  denn  war  ein- 
mal APAPEN  falsch  in  ayaytv  übertragen,  so  konnte  das  6i 
leicht  hinzugesetzt  werden:  und  nur  dies  Eine  könnte  noch  zu- 

1)  Melr.  Find.  8.  298. 
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rückhalteD,  dass  die  alten  Scholien  Si  für  äij  erklären,  und  also 
dyay^v  als  InGnlliv  nehmen:  so  dass  man  annehmen  müsste, 
Syayiv  wäre  zwar  ursprünglich  falsch  aus  AfAfEN  übertragen 
und  deshalh  dd  zugesetzt  worden,  die  Spätem  hätten  aber  dies 
nicht  mehr  gewusst,  und  während  sie  richtig  einsahen,  dass  der 
Infinitiv  stehen  müsse,  diesen  durch  Acceatveränderung  herein- 
gebracht und  das  falsche-tf^  durch  Erklärung  zu  retten  gesucht: 
eine  Vorstellung,  die  allerdings  die  richtige  scheint. 

21,  Offenbar  hatte  der  Text  nach  dem  Bisherigen  durch 
die  Umschreibung  erst  die  Gestalt  erhalten,  in  welcher  wir  ihn 
jetzt  im  Ganzen  genommen  haben;  blieben  einzelne  Reste  der 
alten  Schreibart  in  xaxayötfos,  yaifvev  und  ähnlichen  Formen 
übrig,  von  welchen  sich  nicht  entscheiden  lässt,  ob  sie  nicht 
noch  andere  Gründe  hatten,  so  ist  es  auf  jeden  Fall  gerathen, 
mit  Verzichtung  auf  völlige  Gleichförmigkeit  jene  Formen  als 
ehrwürdigen  Rost  des  Alterthums  beizubehalten,  inwiefern  sie  e 
nicht,  wie  Nem.  X,  62.  von  einer  falschen  Ansicht  des  Sinnes 
herrühren,  oder  wie  ^em.  1,  24.  das  Versmaass  einen  andern 
Epimerismos  fordert.  Das  letztere  Beispiel  ist  Jedocli  einzig  in 
seiner  Art;  und  wenn  die  Uebertragung  überhaupt  viele  Kenntnisse 
erforderte,  so  scheint  gerade  das  Metrische  nicht  die  schwächste 
Seite  der  Uebertragenden  gewesen  zu  sein;  wenn  nicht  etwa  in 
Stellen ,  wo  wir  den  feinen  Sinn  in  der  Anordnung  des  Textes 
bewundern,  äussere  Zeichen  .leiteten.  Bekanntlich  theilten  die 
Alten  die  Worte  in  der  Regel  nicht  ab:  wie  konnte  man  nun  in 
Fällen,  wo  eine  verschiedene  Abtheilung  möglich  war,  das  finden, 
was  der  Dichter  gemeint  halte?  Bei  einer  solchen  Stelle  wie 
noxi^QilB,  welches  jcozk  ßlf^X^  ""'l  ^^^'  ^ßp^X^  ^^'^  kann, 
woher  war  da  die  Entscheidung  zu  nehmen?  Wollte  man  sagen, 
man  sei  einer  altgemeinen  Ueberlieferung  gefolgt,  so  passt  dies 
nicht  auf  die  Beispiele,  welche  gerade  die  merkwürdigen  sind. 
Denn  freilich  konnte  eine  allgemeine  Ueberlieferung  lehren,  das 
Augment  werde  beibehalten  und  das  vorhergehende  Wort  apo-  aie 
strophirt,  wo  es  anginge:  aber  an  etlichen  Stellen  wie  Olymp. 
VII.  34,  nori  ßQ^xe  und  Olymp.  XI,  53.  uq%b,  ß(fk%Bro  hat 
man  gerade  das  Gegentlieil  gesetzt,  und  augenscheinlich  richtig. 
In  beiden  Stollen  herrscht  nämlich  eine  metrische  Diäresis,  welche 
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nori  ßtfBxt  (s.  aott.  critl.)  und  apx^>  ßifH^*"  vorzuziehen  zwingt; 
ubgleicb  sie  vernachlässigt  werden  kann  und  auch  in  einzelnen 
Strophen  Ternachiässigt  erscheint.  So  sicher  diese  Theüung  ist, 
so  zweifelhaft  muss  es  hleihen,  wie  sie  hestimmt  worden.  Da  in 
Handschriften  und  auf  Steinen  die  aposiropbirten  Buchstaben  hSuftg 
zugesetzt  gefunden  werden,  kann  man  annehmen,  dass  wenn  das 
Augment  weggeworfen  wurde,  geschrieben  war  xoreßgext,  wenn 
beibehalten,  xoresßQtxe*}:  wahrscheinlicher  isl  es,  dass  schon 
der  Dichter  durch  Interpunction  zu  Hülfe  kam,  TTOTE:  BPEXE 
und  APXE:  BPEXETO;  wer  Inscliriflen  aus  der  ältesten  Zeit  ge- 
lesen hat,  wird  an  einer  solchen  Interpunction  nicht  zweifeln,  da 
man  selbst  zwischen  genau  zusammenhangenden  Worten,  wo  es 
nötfaig  schien,  iuterpungirte.  Aber  man  kann  auch  glauben,  dass 
die  Ordner  des  Textes  aus  metrischer  Kenntniss  mit  Berückdch- 
tlgung  der  Abschnitte  verfulu-en.  Dagegen  gab  die  ununterbro- 
chene Schrift  auch  Anlass  zu  Irrungen,  wovon  Olymp.  VII,  61. 
afijtalov  statt  a(t  xaAov  ein  Beispiel  giebt,  über  welches  ich 
nach  meinen  Anmerkungen  nichts  zuzusetzen  finde. 

23.  Nachdem  wir  die  Art  der  Schrift  in  den  ältesten  Exem- 
plaren betrachtet  haben ,  müssen  wir  noch  die  Frage  beantworten, 
wie  treu  dieselben  geschrieben  sein  mochten.  Wie  die  Inschriften, 
so  waren  gewiss  auch  die  Bücher  sorgfältig  und  genau  geschrie- 
ben; aber  Fehler  mussten  sich  dennoch  früh  einschleichen,  und 
es  giehl  einige  schlagende  Beispiele,  dass  schon  vor  den  Alexan- 
drinern «ch  manche,  zum  Theil  sehr  auffallende  Verderbungen 
eingeschlichen  hatten.  Dass  nach  Olymp,  fl,  48.  vulff.  ein  ganzes 
Kolon:  (ptiiovti  dh  Motßca  \n  den  Text  gekommen  war,  welches 
zuerst  Aristophanes  ausmerzte,  isl  vorzüglich  merkwürdig,  und 
es  könnte  Einer  sogar  sagen,  es  seien  solcher  einzelnen  Verse 
mehr  dagewesen  und  verloren  gegangen,  weil  sie  ausser  den 
Strophen  gestanden  halten  und  von  einem  hesondern  zwischen 
317  das  Uebrige  einfallenden  Chor  wären  gesungen  worden;  aber  ich 
halte  dies  Kolon  für  einen  reinen  Fehler.  Olymp.  II,  7.  tnilff. 
scheint  man  vorZenodotos  äxQo&6via  gelesen  zuhaben,  wenn 


i  Pindar  Bd.  I,  S.  XXXVI.   Ist   eine  hiervon 
ie  ich  nicht  mehr  billige. 
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dem  Breslaiicr  Scboliaslen  zu  trauen  ist,  nach  welcliem  Zeno> 
dolos  zuerst  das  l  geBetzt  hatte:  wenn  es  auch  den  Anschein 
haben  könnte,  diese  Anmerkung  beziehe  sich  daraur,  dass  Zeno- 
dotos  statt  der  wahren  Leseart  dxQÖ^iva  unrichtig  dxQO&ivia 
geschrieben  habe,  so  wird  dies  doch  dadurch  unglaublich,  dass 
auch  Olymp.  AI,  69.  vulff.  in  demselben  Scholtasten  äxgo&övia 
vorkommt:  so  möchte  also  Zenodotos  erst  durch  die  Etymo- 
logie unteräLülzt  (vgl.  Vorrede  z.  Schol.  B.  II,  S.  X.)  das  Wahre 
gesetzt  haben.  Olymp.  XI,  55.  vulg.  las  man  ^Akw.  richtig  ist 
aber  ".(^Ariv ,  welches  erst  die  Alexandriner  in  den  Test  setzicn, 
Arislodemos  Aristarch's  Schüler,  Leptines,  Dionysios  der 
Phaselite;  mit  Recht  erkannte  man  dies  an,  nie  Paiisanias, 
der  dieser  Leseart  folgt.  Pyth.  IV,  195.  vulg.  war  ätibTEifav 
und  dffxeSCxav  fiberliefert;  das  wahre  tt{iBriffav  und  äQx^8^- 
xäv  ist  eine  Aenderung  des  ChSris.  Obgleich  nun  frühzeitig 
Fehler  in  den  Text  kamen,  ist  dennoch  nichts  wichtiger  zu 
wissen,  als  was  die  Alexandriner  oder  die  noch  Frühem  gelesen 
haben,  indem  man,  wenn  dies  ausgemacht  ist,  die  ganze  nach- 
folgende Zelt  übersprungen  und  die  Leseart  bis  zur  höchsten 
Quelle,  soweit  wir  nämlich  dringen  können,  verfolgt  hat;  und 
offenbar  darf  man  einer  Leseart,  welche  der  Aieiandrlnischen 
widerstreitet,  kein  diplomatisches  Gewicht  beilegen,  so  lange  nicht 
klar  wird,  dass  die  für  Aleiandrinisch  gehaltene  etwa  bloss  durch 
Verbesserung  eines  Grammatikers  entstanden  sei ,  zumal  wenn  die 
widerstreitende  Leseart  aus  einer  später  gemachten  willkührlich 
interpolirten  Recension  herstammt.  Um  aber  die  ältesten  Lese- 
arten  kennen  zu  lernen,  dazu  dienen  vorzüglich  auch  die  Anfüh- 
i-ungen  der  Alten,  welche,  wo  nicht  auf  die  Ureiemplare,  doch 
auf  die  Aieiandrlnischen  Recensionen  gegründet  sind. 

23.  Ausser  Chamäleon  von  Heraklea,  einem  Zeitge- 
nossen des  Theophrast  und  Ponllschen  Heraklides,  beschäftigte 
die  Sammlung.  Anordnung,  metrische  Abtheilung,  Verbesserung 
und  Erklärung  des  Textes,  soviel  aus  den  bisherigen  Quellen  be- 
kannt ist'),  den  Ephesier  Zenodotos,  Kallimachos,  Ari-  318 
slophanes  von  Byzanz,  den  Stoiker  Ghrysipp,   die  Aristo- 


1)  Vorrede  z.  ScUol.  U.i.  II.  IS.  IX  ff. 
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fitumetr  Kallidralos  ond  Diodor»».  des  Leplises,  Ari- 
stsrcb,  Kraics,  ArlemoD  den  ftrg^ataer,  ApolloBias  dem 
Gifi^npben.  dw  Aridarcbecr  Anaoaios  mn  Aleundnea  «ad 
Ariitodeno*.  dm  Asklepiades,  Arisienikos.  Ckiris. 
Dionfsiof  von  Pbaselis,  Dionjsios  von  Sidon,  MiMicfc 
den  Dldynos,  deucn  ComnrntWf  die  Reihe  der  Alte*  ab^e- 
KbloHCD  ond  den  BanpIgroiMl  m  den  alten  Scholien  gelegt 
m  haben  Mbeiaen.  Regelroässife  ReceosJonen  nacblcn  n«r 
Wenige;  die  erste  ul  oflimbar  die  Aristophanische;  da  Ari- 
slopbanes  die  Werke  ordnete,  die  Strophen  in  Glieder  thettte, 
ond  auch  »ein  Obelos  angefahrt  wird,  kann  nun  sicher  sein ,  da» 
er  eine  Recension  macbte.  Aristarch  wird  nächst  Didymos 
in  den  Schollen  am  häufigsten  angefahrt;  nnd  da  auch  andet« 
Sparen')  auf  zwei  Alexandrioiscbe  Recensionea  hinweisen,  wird 
man  am  sichersten  auf  Aristarch  rathen,  desse»  Text  Didy- 
mos als  sdo  Schaler  nun  €mnde  gelegt  haben  möchte.  Was 
der  Eleatische  Palamedes  und  Andere  nach  Didymos  gdeistel 
haben  m&gen,  laut  sich  nicht  bestimmen,  und  ich  äbergehe  dies 
ond  manches  Andere,  was  ich  bereits  in  meiner  Vorrede  tu  den 
Schollen  ausgefObrt  habe;  nur  bemerke  ich,  dass  es  nicht  wahr- 
scheinlich >4t,  es  sei  nach  Aristarch  bis  auf  die  Byzantinischen 
Grammatiker  irgend  eine  neue  Recen«on  des  Pindariscben  Testes 
gemacht  worden:  und  auch  die  beiden  allen  Recensionea  scheinen, 
die  Folge  der  llauptlbeile  der  Pindariscben  Werke  abgerechnet, 
nicht  80  verschieden  gewesen  zu  sein,  dass  wir  nicht  berecbUgt 
wiren,  im  Allgemeinen  alles  was  vor  den  Byzantinern  geleistet 
worden,  als  ein  Ganzes  anzusehen  und  diesem  die  Byzantinische 
Kritik  gegenüber  zu  stellen,  welche  dem  Teit  eine  ganz  andere 
Gestalt  gegeben  bat,  offenbar  aber  auf  die  Siegeslieder  beschränkt 
war.  Denn  die  andern  Werke  scheinen  früh  verloren  gegangen 
zu  sein.  Die  genauere  Beobachtung  des  eben  aurgestellten  Grund- 
satzes ist  die  Ilauplsache  in  der  Kritik  der  Lesearten,  und  der 
grOsstc  Thell  des  Folgenden  wird  sich  daher  mit  der  Darstellung 
der  BeschalTenheit  derncuprn,  Byzanlinisrhen  Kritik  beschäftigen, 
S19  um  auszuscheiden ,  was  diese  unüberlegt  dem  Dichter  aufgedrängt 

I)  S.  Prootm.  Fragm. 
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hat'),,  indem  sie  sich  hemAhte,  die  AnslAsse  zu  entfernen,  welche 
sieb  ilir  darboten,  und  welche  zum  Theil  auf  den  mitllerweile 
entstandenen  Fehlern  der  Uaudschriflen  beruhten. 

24.  Den  Reigen  der  neuem  GrammaUker ,  welche  sich  mit 
Pindar  beschäftigten,  führt  Thomas  Magister,  welchem  Ma- 
nuel Hoschopulos  der  Aeltere  von  Kreta  folgte:  an  ihn 
schliesst  sich  Demetrios  Triklinios  an:  dass  diese  die  Ver- 
fasser der  neuern  Scbolien  sind,  ist  glaubhaft  überliefert^); 
dass  Thomas  zugleich  die  allen  überarbeitet  babe,  scheint  mir 
eine  nicht  gewagte  Vermuthung^).  Doch  sind  wir  über  die  Arbeit 
des  Thomas  am  wenigsten  unterrichtet;  von  Moschopulos 
und  Triklinios  wissen  wir  gewiss,  dass  sie  sich  mit  der  Fest- 
setzung der  Lesearten  nacb  den  Regeln  der  Syntax  und  metri- 
schen Gründen  beschäftigten  und  um  beider  willen  vieles  änder- 
ten, wessen  sich  Triklinios  selbst  rühmt,  während  er  dem 
Moschopulos  dasselbe  Lob  giebt^j.  So  entsteht  die  Aufgabe, 
zu  (inden,  welche  Leseart  in  jeder  Stelle  von  den  Neuern  her- 
rühre und  welche  vor  ihnen  dagewesen  sei:  bat  man  dies  erst 
gefunden,  so  wird  in  der  Regel  das  (Irtbeil  nicht  schwer  sein, 
ob  die  Leseart  der  Neuern  gemacht  oder  ob  sie  von  ihnen  aus 
alten  Handschriften  genommen  ist,  welche  nicht  überall  mit  dem 
gewöhnlichen  Texte  übereinstimmten.  Glücklicher  Weise  bietet 
uns  die  Ueherlieferung  nicht  geringe  Hülfsmitlel  zur  Unterschei- 
dung des  Alten  und  Neuen.  Das  Alte  bezeichnen  die  zahlreichen 
Anführungen  der  Schriftsteller  und  die  alten  Scholien;  das  Neue 
bei  den  Olympien  die  neuern  Scholien;  wozu  ich  auch  die  klei- 
neren von  mif  herausgegebenen  Bemerkungen  über  die  Lesearien 
rechne.  Es  kommt  nur  noch  darauf  an,  zu  wissen,  welche  Hand- 
schriften nach  den  allen,  welche  nach  den  neuen  Hecensionen 
geschrieben  sind.     Diejenigen  Handschriften   nun,    welche    älter 


1)  Die   ersten  Linien   des  Folgentlen   findet  man  schon  in  der  Vor- 
rede zum  Teit,  B.  1,  S.  IX  ff. 

2)  Sc/iol.  S.  3. 

3)  Vorrede  m  den  Scholien  Ed.  11,  8.  XSVII.  wo  mehr  von  dieaen 
Gramnintikern. 

4)  Srhol.  Olymp.   VIII,  1.  extr.   Vgl.  Vorrede  Bd.  I,  8.  Sil.  Bd.  II. 
S.  XXXV. 
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siad  als  das  vierzehnte  Jahrhundert,  können-aur  den  allen  Teit 
320  enthalten ,  welches  Urtheil  sich  von  selbst  auf  die  jungem,  welche 
mit  jenen  ubcrcinstiinraen ,  überträgt;  den  neu  gemodelten  Text 
enthalten  diejenigen,  in  welchen  wir  die,  noch  dazu  mit  beson- 
dern Bemerkungen  ausgestalteten  Lesearten  finden,  welche  den 
neuern  Schollen  zum  Grunde  liegen.  Ueberdies  lässt  sich  der 
neuere  Test  noch  in  zwei  Recensionen  sondern;  denn  in  den 
Handschriften ,  welche  in  diese  Klasse  gerechnet  werden  müssen, 
findet  sich  wieder  diese  Verschiedenheit,  das»  ein  Theil  mehr, 
ein  anderer  weniger  Neuerungen,  und  auch  mehr  oder  weniger 
Schollen  enlhäll;  wir  sind  berechtigt  anzunehmen,  dass  die  erstere 
der  Jüngern  Recensionen  van  Hoscbopulos,  die  zweite  von 
Triklinios  abgeschlossen  war:  Thomas  scheint  wenig  geneuert 
zu  haben,  und  was  er  etwa  änderte,  lässt  sich  schwerlich  Von 
dem  Moschopul eischen  unterscheiden.  Anzunehmen,  die  erstere 
der  Jüngern  Kecensionen  sei  von  Thomas,  die  andere  enthalte 
das  Moschopu  leise  he  und  Triklinische  zusammen,  verbieten  manche 
Umstände,  unter  welchen  ich  nur  diesen  anrühren  will,  dass  sich 
ein  Kennzeicben  für  die  aus  der  Triklinischen  Recension  geflos- 
senen Handscbrirten  findet ,  diejenigen  aber,  welche  nicht  zu 
dieser  gehören,  dennoch  so  viele  Aenderungen  enthalten,  dass 
man  die  letztern  nicht  bloss  dem  Thomas  zuschreiben  kann: 
denn  dieser  wird  gar  nicht  als  Neuerer  aufgeführt,  wogegen  wir 
gerade  von  Moschopulos  wissen,  dass  er  viele  willköbrliche 
Aenderungen  machte.  Dies  alles  lässt  sich  bei  den  Oljmpien  zur 
völligen  Klarheil  bringen,  well  wir  bei  ihnen  mehr  Hülfsmillel 
haben;  hat  man  sich  aber  an  ihnen  geübt,  so  ist  es  leicht,  diese 
Art  Kritik  auch  auf  die  übrigen  Theile  anzuwendeu.  Ich  be- 
schränke mich  zuerst  auf  die  Olympien.  Die  JlanUschrift  Par.  A. 
wird  ins  dreizehnte  Jahrhundert  gesetzt,  die  Göltinger  in  das- 
selbe oder  ins  vierzehnte;  diese  enthalten  sicher  die  alte  Recen* 
sion,  so  wie  die  alten  Schollen,  obgleich  die  Göltinger  auch 
Randbemerkungen  aus  den  neuern  Schollen  darbietet;  mit  diesen 
Mss.  stimmen  In  den  Olympien  Aid.  Pal.  C.  Mose.  A.  Awg.  B. 
Valic.  Ciz.  und  andere  uberein,  und  mit  der  ganzen  Klasse  alle 
Quellen  der  allen  Leseart,  namentlich  die  alten  SchoHen.  Die 
völlig  interpolU'tc  Recension   giebt  Mose.  B.  mit  den  dazu  gehö- 
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rigen  Scholien  und  Bemerbtingen ;  und  damit  stimmt  besonders 
die  Römische  Ausgabe  in  den  Olympien.  Die  mittlere  Moscho- 
jiuleische  Recension  enthalten  im  Durchscbnitte  Pal.  A.  B.  Ups. 
Guelph.  Cygn.  Aug.  A.  Bodl.  a.  ß.  y.  Leid.  A.  B.  und  andere;  3 
das  Ha ir|ilkennz eichen,  wodurch  sicli  diese  Handschrirten  von  der 
Triblinischen  Recension  unterscheiden,  habe  ich  nott.  crüt.  Olymp. 
U ,  29.  angegeben,  doch  giebl  es  «uch  andere,  von  welchen  aus- 
gehend ich  auch  den  Cygn.  hierher  ziehe,  obgleich  auf  ihn  jenes 
Kennzeichen  nicht  anwendbar  ist.  Indessen  ist  nicht  zu  läugnen, 
dass  in  den  Handschrüten  dieser  Klassen  noch  Verschiedenheiten 
vorliommen;  Lesearten  der  einen  Klasse  konnten  leicht  einzeln 
in  Handschriften  einer  andern  Klasse  übertragen  werde»,  zumal 
da  viele  Bücher  nicht  aus  einer,  sondern  aus  mehrern  abge- 
schrieben wurden.  Daher  ist  es  unmöglich,  dass  nicht  Ausnah- 
men vorkommen,  deren  Gründe  (heils  gefunden  werden  können, 
Uieils  nicht;  wo  sie  gefunden  werden  können,  würde  es  oft  zu 
weitläuftig  sein  sie  klar  zu  machen, yind  der  Kritiker  muss  sieb 
auf  den  Verstand  des  Lesers  verlassen,  dass  er  die  gehörigen 
Ausnahmen  von  seihst  begreife.  Nur  grössere  Abweichungen 
müssen  bezeichnet  werden;  wohin  dies  gehört,  dassin  mehrern 
Handschriften  die  Olympien  und  die  einzelnen  übrigen  Abtliei- 
lungen  des  Werkes  aus  Büchern  ganz  anderer  Recension  abge- 
schrieben sind.  Dies  gilt  sogar  von  einzelnen  Gedichten.  Die 
Göllingcr  Handschrift  enthält  den  alten  Text,  auf  Baumwollen- 
papier; aber  das  erste  Olympische  Gedicht  ist  später  auf  Lumpen- 
papier aus  einer  andern  Handschrift  vorgesetzt  worden,  und  zwar 
aus  einer  inierpolirtcn  Recension.  Von  den  übrigen  Theilen  dei- 
Siegeslieder  will  ich  nur  bemerken,  dass  in  den  Pythien  Bodl.  C. 
und  Pär.  B.  interpolirte  Recensionen  enthalten;  die  bedeutend- 
sten Veränderungen  aber  liefern  die  Neapolitanischen  llandscbrilten 
'  in  den  Pythien,  Nemeen  und  Isthmien,  so  wie  sie  auch  in  den 
Olympien  iuLerpoltrt  sind.  Der  Urheber  dieser  elenden  Recension 
ist  so  unbekannt  als  die  übrige  BeschalTenheil  der  Handschriften ; 
die  Thatsache  ist  nicht  zu  bezweifeln,  und  schon  anderwärts  von 
mir  nachgewiesen^):  von  keiner  der  auffallend  abweichenden  Lese- 


1)  Anhang  zu  Bd.  IL  Tb.  IL  meiner  Ausgabe,  [p.  689  ff.] 
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arten  findet  sich  eine  Spur  in  den  allen  Scbolien;  die  Gründe 
der  Interpolation  sind  Tast  überall  leicht  zu  erkennen;  die  Lese- 
arten nach  gewissem  Grundsätzen  gemacht,  deren  Anwendung 
Öller  viederkehrt;  und  wo  wir  alte  Zeugnisse  über  die  Leseart 
2  haben,  nie  Nem.  111^  10.  von  Aristarch,  dem  altern  Ammo* 
nios  und  dem  ScboUasten  des  Euripides,  und  Isthm.  I,  25. 
von  Tryphon  und  dem  Jüngern  Ammonios,  widersprechen 
diese  jenen  Lesearten  durchaus.  Uebrigens  führt  die  Unlerscbei- 
dung  der  nccensionen  nicht  weiler  als  zur  Beurlbeilung  des  diplo- 
matischen Gewichtes  der  Leseart,  indem  sie  den  Werth  einer 
solchen,  wenn  sie  aus  der  spätem  Recension  herstammt,  auHiebt. 
Aber  es  ist  möglich,  dass  sie  dennoch  gut  sei,  als  eine  das  Wahre 
treffende  Mutbmaassung ;  ja  es  kann  auch  nicht  ohne  Schein  ge- 
sagt werden,  und  ist  auch  einzeln  wirklich  richtig,  dass  eine  von 
dem  Teste  alter  Recension,  wie  er  auf  uns  gekommen,  abwei- 
chende Leseart  aus  einer  andern  altern  Handschrift  stammt:  da 
jedoch  letzteres  nicht  diplomatisch  unterschieden  werden  kann, 
so  bleibt  in  beiden  Fällen  zur  Beurlbeilung  nichts  übrig  als  an- 
dere von  den  diplomatischen  verschiedene  Gründe.  Aber  diese 
anzuwenden  kommt  man  selten  in  den  Fall,  sobald  man  erst  das 
Verhältniss  der  allen  und  neuen  ßecensionen  gehörig  festgestellt 
hal.  Bei  dem  Gegeneinanderhalten  der  Lesearien  bemerkt  man 
nämlich  leicht,  dass  die  Byzantinischen  Kritiker  von  gewissen 
Grundsätzen  der  Metrik,  Prosodie,  Syntax  und  anderer  Tlieile 
der  Grammatik  ausgegangen  sind,  und  darnach  ihre  Lesearten 
gestempelt  haben;  jene  Grundsätze  enldecken  sich  Iheils  durch 
Vergleichung  der  Lesearten  selbst,  theils  werden  sie  durch  die 
kritischen  Bemerkungen  in  den  Schollen  und  durch  den  metri- 
schen Scholiasten  klar;  und  es  kommt  daher  nur  darauf  an  zu 
untersuchen,  ob  sie  richlig  oder  falsch  seien.  Hier  tritt  denn 
wieder  theils  die  metrische  Analyse,  theils  die  Sprachkünde  ein; 
und  die  Uebereinslimmung  beider  mit  den  Lesearten,  welche  die 
diplomatische  Kritik  als  die  gewichtigern  vorzuziehn  genölhigt  ist. 
krönet  das  Weik.  Die  grosse  Anzahl  der  Beispiele,  welche  Ich 
zusammenstellen  werde,  wird  die  Wahrheit  des  Gesagten  zeigen 
und  das  Verfahren  anschaulich  machen. 

25.    Billig  eröffnen  den. Zug  diejenigen  Stellen,  bei  welchen 
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uns  kritische  Schollen  aus  einer  Handsclirifl  s))äterer  Becension 
von  der  gemachleo  Aeoderung  unlerricliten ,  zumal  da  sich  dabei 
zugleich  Gelegenheit  findet,  den  spätem  Grammatikern,  wo  sie 
US  verdienen,  Ehre  zu  erweisen.  Das  wichtigste  Scholion  hier- 
über ist  Olymp.  VIII,  8.  (in  meiner  Scholiensammlung'bei  Olymp. 
VII],  1.  exlr.),  wo  die  alte  Leseart  Rvstat  di  xQog  xkqiv  bv-  3 
aeßiag  AvSffäv  lixat^y  theÜs  aus  andern  Gründen,  tbeils  weil 
EvOeßsiag  geschrieben  «ar,  so  verändert  wurde:  itlij^sovrai 
jtQds  xäifiv  a-vßtßi&v  9'  ävSffäv  Xitai,  das  letzte  Wort  nach 
Asklepiades  falscher  Muthmaassung :  so  erscheint  die  Leseart 
im  Mose.  B.  lind  den  damit  übereinstimmenden  Quellen,  ausge- 
nommen der  Römischen  Ausgabe,  in  welcher  eine  vom  Heraus- 
geber aus  den  Schollen  gezogene  Lesearl  steht;  das  neuere  Scho- 
lion,  dessen  Verfasser  ohne  Zweifel  Triklinios  ist,  erklärt  sich 
unverholen,  wie  man  schreiben  müsse,  und  dass  der  Verfasser 
dieser  Anmerkung  nebst  Moschojiulos  vieles  andere,  welches 
dem  Versmaasse  nicht  angemessen  sei,  geändert  habe;  als  Grund 
der  Veränderung  werden  Syntax  und  Versmaass  angegeben.  Kürzer 
sind  die  andern  kritischen  Schollen,  welche,  wie  ich  (Vorrede 
der  Schollen,  Bd.  II,  S.  XWIIL]  vermulliet  habe,  von  Trikli- 
nios zu  sein  scheinen;  doch  mögen  auch  etliche  den  Moscho- 
pulos  zum  Verfasser  haben,  oder  aus  ihm  gezogen  sein,  indem 
sie  Triklinios  wieder  aufnahm:  wenigstens  wenn  das  Kreuz  (-f) 
nicht  trügt'),  müssen  \tir  dem  Moschopulos  die  Bemerkung 
zu  Olymp.  1,  80.  (12.8.)  zuschreiben:  oi  (iva<JT-^Qag  y^ätpovtEs 
ovx  taaei  xa  jieqI  (lETgoav  XQV  rOiWv  iffävtag  ygätpsiv,  Xv' 
oixetov  Q  t6  xälov  r^  arpoipij.  Reiu  diplomatisch  verfahren, 
müsste  hier  (ivaat^Qas  vorgezogen  werden,  welches  die  Hss. 
aller  Recension  uebst  Gregor.  Cor,  und  Schol.  Lycophr.  haban; 
allein  dabei  treten  bedeutende  Bedenken  ein:  einmal  die  rhyth- 
mische Analogie,  welche  den  Spondeus  statt  des  lambus  hier  ver- 
werfen muss;  dann  4as3  die  meisten  Mss.  ftfi^ar^^ag  haben, 
welches  wegen  des  Dialektes  als  Glossem  verdächtig  ist  Philo- 
stratos  Imagg.  I,  17.  wo  er  unsere  Stelle  berührt,  nennt  dort 
diese  Freier  freilich  auch  fit^0T^{i«s,  nach  gewöhnlicher  Sprache; 

1)  Vgl  Vorrede  dar  Scboüea,  Bd.  IL  S.  XXXVH. 
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aber  eine  andere  Stelle  /,  30.  wo  er  von  Oenomaos  sagt:  Mtei- 
v(av  (covg)  T^s  'IitKodaficütg  iQmvtag,  kann  mit  diesem  auf- 
fallenden Ausdrucke  gerade  die  andere  Leseart  zu  besUligen 
scheinen,  da  er  bäuflg  Pindarisclie  Ausdrücke  gebraucht.  Eben- 
daselbst Vs.  101.  ist  die  Leseart  SXXov  ^,  nie  es  scbeint,  nicht 
alt:  die  Göttinger  Haadscbrifl  giebl  die  in  mdnen  kritischen  An- 
merkungen mitgethülte.  In  den  SchoUen  ausgelassene  Bemerkung: 
oi  ygätpoinsq  Sfta  dyvoovai  zä  ftirffa'  x(f^  toivw  äkXov 
324  y^gjtiv.  Es  ist  schwer  dieser  Bemerkung  Clauben  zu  schenken; 
da  jedoch  Uermann's  Verbesserung  aila  xtU  hart  ist  («eq;i. 
Hand  de  partie.  Gr.  diss.  I.  S.  10.),  so  weiss  ich  für  jetzt  keinen 
Ausweg.  Ich  rüge  noch  etliche  Beispiele  bei,  «o  der  kritische 
Kcholiast  gut  urtheill.  Olymp.  II,  78.  (139.)  ist  die  Bemerkung 
ganz  richtig:  i/äSog  jj/^  y^dipeiv  Sia  tö  (ihgav;  so  wie  auch 
Vs.  85.  vXBifTttTov  die  wahre  Leseart  scbeint,  wozu  das  Scholion 
gehört:  oC y(fä<povTts  €x(ttov  iyvoovdi  zä  iietQtt.  Zneifelhaller' 
ist  die  Kritik  11,  67.  (109.),  wo  ebenblls  ein  solches  Scfaoiioa 
vorkommt.  ^J,  66.  (74.)  ist  die  bessere  Leseart  iv  Jölcc  auch 
in  guten  Hss.  wie  Par.  A.  erhallen,  und  mit  Jtecht  sagt  das 
Scholion:  ol  y^tpovzts  ivSi'iav  ov  xaläg  yfä^ovatv.  XlII, 
15.  sagt  der  älteste  Scholiast,  vxtQil&övzetv,  welches  die  wahre 
Leseart  ist,  stände  für  vjtepeidwvßiv:  dies  letztere  ist  in  die 
Mss.  der  mittlem  Klasse  gekommen ,  sei  es  als  Glossem  oder  aus 
Interpolation;  aber  mit  Recht  ist  in  der  jüngsten  Recension  wie- 
der die  Leseart  der  ältesten  aurgenommen,  gilt  der  Bemerkung: 
vatiftl&övztov  x^V  yifäipeiv,  ovx  ^acQsX&'ovoiv'  ovzta 
yccQ  IxEi  n^og  rö  (lezgov  dp^täe;  auch  erklärt  sich  ein  anderes 
ausrobiliclieres  Scholion  gegen  ^Effsi^vaiv.  Dies  ausrührlichere 
Scholion  fehlt  im  Cyffn.,  worin  gerade  die  Triklinischen  Schollen 
nicht  enthalten  zu  sein  scheinen').  Triklinios  scheint  es  also 
zu  sein,  der  die  alte  Leseart  wieder  herstellte.  Dagegen  beruht 
der  weit  grössere  Theil  der  mit  Schollen  vvrsehenen  Aenderungen 
offenbar  auf  Willköhr.  Olymp.  II,  61.  (102.)  steht  in  dem  alUn 
Text  izvftätazov,  daher  der  alle  Schol.  dltj&ivmzazov  zur 
Ei'klärung  gebraucht;  auch  las  man  ixvfiov  und  it^zvfiov,  welches 

1)  Vgl.  Vorrede  zum  Bchol.  Bd.  II.  8.  XXVH. 
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letztere  richtig  ist;  und  Vs.  62.  ist  die  alte  Alexandrinische  Lese- 
art /x'^v,  welche  auch  Aristarcb  anerkannte,  da  er  ef  re$  olSev 
verband:  /jft  Rndet  sich  erst  in  den  neuern  Schollen,  und  eben- 
dasselbe haben  die  Hss.  neuerer  Recenslon,  so  wie  älaO'iwSv 
statt  if^zvfiov.  Beides  empßehlt  die  Bemerkung:  'AXa^iv^v 
Ypäipe,  tv'  oCxBiov  ^  zo  (litpov,  xccl  fi^  itvy-ov.  xal  ixet, 
^1)  ixmv  ov  yaff  i%6i,  Haiäg  tö  Ix^^  ^9^S  tijv  0^vta^v. 
VI,  18.  19.  (31.)  ist  folgende  Bemerkung  vorhanden:  Nvv 
XttQOxi  yßätpB  dta  z6  fiitqov ,  xal  o-d  övgtpig  zig'  ti  S' 
SlXwg  ygtiipeiSi  ot)»  6q&6v  iazai.  Das  erstere,  itd^zi,  ist 
eine  ganz  fabelhafte  synkopirte  Form ;  die  wahre  Leseart  xöqbozi, 
ohne  vvv,  ist  keinem  Zweifel  unterworfen,  sobald  man  die  me- 
trische Analyse  versläadig  angestellt  hat:  die  andere  Leseart  ist  325 
aus  der  allen  ovze  dvstpig  gemacht,  welche  freilich  dem  Vers- 
maass  entgegen  isl;  aber  gute  Hss.  haben  das  wahre  ovze  Svg- 
ijffig  erhalteD,  und  was  man  neulich  dagegen  gesagt  hat,  isl 
nicht  werlb  widerlegt  zu  werden;  übrigens  schrieb  Pindar 
AYIEPIZ,  und  man  hat  hier  ein  Beispiel,  wie  Kenntniss  des 
Versmaasses  zugleich  und  der  Sprachformen  den  Epimerismos 
leiten  musste.  Eine  ebenso  deutliche  Interpolation  ist  VII,  32. 
wo  die  Bemerkung:  ov'  xQi{  ygätpetv  b'6&vv  ngog  t6  iiXöov 
äovvtaxzov  ya'p  [roüto]-  äXiä  OzelXe  ^  azeklov  ovzta  yap 
IXBi  ög^äg.  Von  derselben  Art  sind  folgende  SIellen:  IX,  62. 
(88.)  xaiSa  ytfätpe  Öia  ro  pet^v,  o^jl  ^vyazfQ«,  xal 
'Oxovvzog,  ov  ^1)1'  'Ojiöavzosj  welche  lelztere  Verschieden- 
heit jedoch  bloss  orthographisch  Ist;  und  XI,  26.  ovxiag  Sfitivov 
ygä^eadui'  ßi^  'HffaxXiog-  oC  yä(f  yQÖtpovttg  SrtQOV  ovx 
6p#(äg  yifäipovOiv:  der  alte  Text,  welchen  auch  die  Schölten 
aneriiennen,  war:  ßcafiov  i^äßt&fiov  'HgaxXi^g;  er  erwartet 
noch  seinen  Verbesserer.  XI,  73.  sagt  das  Scholion:  ovzag 
afiBivov  y^ä^io^ai  ■^tCSezo-  Sg  d'  &Xle>g  ygäiptty  irv  xaXtSg 
yQäqitt;  wo  selbst  der  Dialekt  des  ^eideto  die  Interpolation  be- 
weiset. Die  wahre  Leseart  Ist,  wie  ich  gezeigt  habe,  tä'iiQo&iov: 
dass  der  vierte  Päon  statt  des  Kretikus  steht,  hat  kein  Bedenken, 
da  Eigennamen  eine  Veränderung  des  Versmaasses,  welche  der 
Rhythmus  gestattet,  begründen;  was  dagegen  neulich  beigebracht 
worden,  verdient  kaum  Erwähnung.     Denn  von  den  aufgestellten 
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Mulbmaassungen  geben  zwei,  ä«6  Mavtiväag  £äfios  ö  ixi^^ö- 
&OV  und  ovni(}^9^ov  die  unzulässige  Nachsetzung  des  Artikels, 
wäbrend  das  folgeode  Wort  mit  dem,  wozu  der  Artikel  gehdrt, 
nicht  in  der  Verbindung  des  GeniÜvs  steht;  denn  itatg  6  Autovq 
u.  dgl.  kann  gar  nicht  verglichen  werden;  und  wie  kann  ein 
Kritiker  glauben,  weil  bei  Pausan.  VJJI,  8.  erzählt  wird,  die 
Mantiiieer  hätten  im  Petoponnesischen  Kriege  den  Eleern'  und 
Athenern  geholfen,  darum  werde  Mantinea  im  Pindar  die 
lifilfreiche  heissen  in  einer  Ersäblung  von  der  ersten  Feier 
der  Spiele  unter  Uerakles?  Nicht  zu  gedenken,  dass  derselbe 
Mann,  der  den  vierten  Päon  in  einem  Eigennamen  nicht  vertra- 
gen kann,  zuletzt  den  ersten  Päon  statt  des  Kretikus  setzt,  und 
zwar  so ,  dass  das  abweichende  Haass  in  ein  Adjecliv  lallt.  Fernere 
mit  Scholien  bezeichnete  Aenderungen  der  Byzantiner-  sind  XI, 
75.  vx%Q  äjtavtag  y^ätps,  xa\  (lii  vxig  axdvzav  ovrio 
yäg  Ix^i  jtffdg  t^v  avvia^iv  ÖQ&äs'  wovon  das  Gegeniheil  der 
erklärende  Commeiitar  lehtl;  ÄIJJ,  80.  {116.)  diä  tö  (liTpov 
'ii6  jcXiKfol  ygätps,  ov  rsleSf  ungeachtet  jenes  ganz  unpindarisch 
ist;  XJIJ,  110.  fii]  SiSot  y^äpe,  aAAä  didovg-  ovza  yaif 
xdÜiov.  Uie  allen  Quellen  der  Lesearl  geben  SiSoi,  die  Do- 
rische Form  des  Imperativs;  und  nach  dem  was  ich  in  den  nott. 
crilt.  gesagt  habe,  linde  ich  nichts  weiter  zu  erinnern,  als  dass 
die  neulich  aufgenommene  Veränderung  des  avu  in  jener  Stelle 
in  äya  das  Gepräge  der  Willkahrlicbkeit  hat,  die  Voransstellung 
des  avtt  dagegen  vor  Ztv  bei  einem  Lyriker,  dessen  Wortstel- 
lung freier  als  die  epische  ist,  nicht  das  mindeste  Bedenken  haben 
kann  und  keines  Beweises  durch  Parallelen  bedarf. 

26.  Diesen  Beispielen  füge  ich  andere  bei,  in  weichen  die 
neuern  Urheber  der  Recensionen  Aenderungen  gemacht  haben, 
weil  sie  an  dem  Sprachlichen  Anlass  zur  Aenderung  fanden. 
Olymp.  I,  28.  geht  aus  den  Handschriften  alter  Becension  und 
den  alten  Scholien  klar  hervor,  dass  man  so  las:  Mal  iroti  zi 
xal  ßporäv  tpärig  vnig  töv  äla^  Xöyov  SESaidalfiivot  ^£t!- 
Ssai  noixiiotg  i^anarcävTi  (iv&oi:  nur  kommt  ausser  ipätig 
noch  die  Sclireibart  ^ätiv  in  den  allen  Scholien  vor,  welche  ich 
für  einzig  richtig  halte  (s.  nott.  critf.  und  den  erklärenden  Com- 
mentar).    0äztv  erklärte  man  Aurch  ^tf^vag,  nicht  übel;  nSmIich 
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das  Gerücht,  oder  die  das  Gerücht  glaubenden  uud 
rortpflanzenden  Sinne  der  Menschen:  diese  werden  ge- 
täuscht von  den  Fabeln,  welche  über  die  wahre  Rede,  d.  i.  über 
die  Wahrheit  hinaus  geschmückt  norden.  Der  Gedanke  ist  un- 
tadelig, auch  ist  er  schön  ausgedrückt;  nur  ein  ganz  grobkörniges 
Urtheil  kann  sagen,  die  Leseart  sei  schlecht,  weil  ipäris  und  Jl6- 
yog  einerlei  sei:  denn  ipättg  als  Sage  oder  Gerücht  ist  sehr  ver- 
schieden von  älij&^s  ^öyog,  ja  selbst  in  den  meisten  Fällen  von 
Xöyog.  Das  Glossem  iptfivag  ist  aber  in  die  neueren  Hss.  ge- 
kommen, und  endlich  geben  die  JVeapp.  Mss.  eine  ganz  neue 
Leseart,  ^poTcäv  tpffivag  iaig  rot  äXa^  tpätiv.  Hit  geradem 
Sinn  und  gesunder  Beurtheihmg  muss  jeder  erkennen,  dass  dies 
eine  plumpe  Interpolation  ist  O^ivag  ist  ja  ausdrücklich  Glossem 
zu  ^i&iiv;  ipäriv  stand  also  da,  wo  in  andern  Handschriften 
q>96Vag  oder  tpätig  steht:  ^(fivug  fand  auch  der  Urheber  der 
Neapolitanischen  Recension  vor,  und  da  ipiriq  wirklich  durch 
i.6yag  erklärt  wird,  hielt  er,  wie  Heyne,  i.6Yov  für  Glossem 
von  <pdTiv,  welches  er  als  Variante  angemerkt  fand,  und  setzte 
tpäxiv  an  die  Stelle  von  Xöyov.  Nun  war  aber  röf  dlttQjj  spä- 
Eiv  falsch,  und  räv  erlaubte  das  Versmaass  nicht;  also  schrieb 
er  vTtEQ  TOI-  äl.  (pär.  indem  er  das  rot  als  Flickwort  gebrauchte,  32? 
wie  sonst  ys.  Dasselbe  hat  ebenderselbe  Pyth.  V,  42.  geihsn, 
wo  KK^isoavTO,  iiovöSqoxov  stand;  die  wahre  Leseart,  welche 
anzuerkennen  man  sich  vergeblich  sträubt,  Ist  »ü&EetSav,  röv 
(lov.,  welches  geschrieben  war  TOMMON;  daher  das  eine  M 
(oder  N)  leicht  wegHel;  die  Neapp.  Mss.  geben  aber  wieder  das 
ganz  falsche  toi:  nä&BOaäv  tot  ^ov.  Und  eine  dritte  Interpo- 
lation der  Art  findet  sieb  Nem.  HI,  72.  schon  in  dem  sonst 
reinen  Gotting.  ttaxgög  tot  aitöv  statt  6  iiaxQog  aiiäv,  in  wel- 
chem der  Artikel  6  verloren  gegangen  war  und  dann  die  ange- 
führte Interpolation  gemacht  wurde,  welche  aber  nicht  nur  gegen 
den  Sprachgebrauch,  sondern  auch  gegen  das  Versmaas  ist:  denn 
rot  muss  hier  abgekürzt  werden,  was  itn  iamhisch - tr och a Ischen 
Rhythmus  ausser  den  dreisylbigen  Füssen  nicht  zulässig  ist. 
Schon  dieses  diplomaUsche  Verfahren  lehrt  also  die  Unrlchtigkell 
der  Leseart  ipQivag  vadg  toi  li^ad^  ^ätiv.  aber  auch  von 
Seilen  des  Gedankens  ist  sie  schlecht.     Man   kann   nohl  sagen: 
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„<la»  Gerücht,  welches  lekbt  irre  gerührt  «erden  kua.  läcschea 
„Fabeln,  die  üher  die  Wahrbeil  lünans  geschmückl  sind;"  sber 
Dicht:  »die  Sinne  der  Menschen  waiJen  gelauscht  durch  Fabeln, 
„die  über  das  wahre  Gerücht  hinaus  geschmückt  sind:"  denn 
das  Gerücht  kann  zwar  biswülen  wahr  sein,  ist  alier  hSnüg  Talsefa: 
da  also  das  Gerficht  nicht  vorzugsweise  die  Eigenschaft  der  Wahr- 
heit bat,  [man  kann  ja  nicht  wissen,  ob  das  Catcht  wahr  sei,] 
so  ist  es  ongereirat,  das  wahre  Gerücht  itim  Markstein  der  Wahr- 
heit  zu  machen,  wie  nach  jener  Leseart  ge»cbiehL  Nicht  minder 
bedeutend  ist  in  dieser  Hinsicht  Ofj/Mp.  III,  18.  19.  wo  die  Inter- 
polation Tftlüg  aus  Talgcber  Sprachaoücht  entstand,  da  bei  der 
vorigen  Sldle  zwar  auch  etwas  Sprachliches  zur  Veränderung 
Anlass  gab,  nimlicli  dass  man  glaable,  X6yov  sei  Glossem  loa 
tpixiv,  aber  zugleich  eine  «Irkliche  Verwirrung  der  Leseart 
Nebenarsache  der  Interpolation  wnrde.  Folgendes  ist  die  diplocna- 
tiscb  überliererte  Leseart  der  Stelle  nach  dem  alten  Texte: 

^ältov  'Tsiffßogitav  xtiaag  'An6Xkavo$  9tifäxovttt  iöya. 

nt^ta  tpifoviatv  ^log  attti  »avddxa 

ttXasi  oxiKQÖv  xt  ipvtevtut  ftwöv  äv^fftixoig  «reipavw 
z'  dffttäv. 
die  Leseart  i^eratg  scheint  eine  absichüiche  Aenderung,  um. 
was  nicht  einmal  schön  Ist.  ein  Entsprechendes  zu  dv9^xots 
hervorzubringen ,  und  sie  kommt  mir  in  den  Mss.  neuerer  Recen- 
gion  vor,  welche  noch  oyt  statt  Xöj^  haben;  eine  garstige  Inter- 
H  |iolation,  gemacht,  um  ein  Subject  zu  attei  zu  gewinnen,  das 
diese  Kritiker,  wie  die  neuern  Schollen  zeigen,  für  das  Verbum 
erkannten:  auch  mochte  Jlö}'^  überflüssig  scheinen.  Einen  andern 
Weg  sclilug  der  Kritiker  der  IVeapp.  Mss.  ein.  Wir  sehen  nSm- 
lieh  aus  Eustathios  und  Gregorios,  dass  man  sich  vorstellte, 
attti  sei  in  dieser  Stelle  von  einem  unbekannten  Worte  altog, 
ivdiaiTfifta ;  nun  conslruirte  man  entweder  itiazä  ipffov^av  Jiös 
alttif  oder  man  sah  ^idg  ahn  unil  navdöx^  ähsti  als  Appo- 
sition an.  Dies  war  allerülngs  schlecht:  daher  ist  in  den  Neapp. 
Mss,  für  &X0BI  gesclirieben  worden  äAciv,  welches  der  nicht 
nngelehrle  Grammatiker  aus  dem  Etym.  M.  kannte.  Um  die 
KAhidieit  zu  vollenden,  hat  der  neueste  Herausgeber  noch  "AXxti 
stall  «fi£t  geschrieben.   Ob  Olymp.  111,  extr.  ov  (tr(v  eine  wegen 
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unznUnglicher  Kenntuiss  der  Grammatik  gemachte  Aenderung  oder 
aus  ov  fuv  zufällig  entstanden  sei,  mag  dahin  gestellt  bleiben; 
dagegen  hielel  Olymp.  VI,  83.  wieder  ein  deutliches  Beispiel  der 
Interpolation  aus  grammatischem  Grunde.  Dort  steht  in  den  Mss. 
alten  Textes,  ja  selbst  noch  in  denen  der  ersten  Byzantinischen 
RecensioD,  «gogipjtci  mit  dem  Accusatlv;  erst  Triklinios  olTen- 
bar  bat  dafür  xQogiixEt  geschrieben,  weil  er  in  seinem  Sopho- 
kles ngogi^nei  mit  dem  Dativ  fand.  Olymp.  VJI,  11.  12.  las 
man  gewöhnlich  ä$V(iiXst^'  Sfia  (liv  ^ö^ftiyyt  «afiipävotai 
t'  iv  ivTsOtv  avktäv:  welche  Stelle  ich  aus  guten  Büchern  durch 
die  Schreibart  ^(lä  geheilt  habe.  Wie  sie  vorher  war,  konnte 
te  und  niv  nicht  zusammen  bestehen ;  darauf  gründete  der  Kri- 
tiker der  Neapp.  Mss.  die  Veränderung  idviitlet  &'  &(tä  iv  gi. 
welche  nicht  ungeschickt,  aber  auch  nicht  schön  ist.  Olymp. 
VIII,  32.  steht  ftcAAovTfg  inl  Ctitpavov  iBv^tti:  die  Mss. 
der  mittlem  Recension  vorzügliGh ,  namentlich  Guelph.  Lips.  Leid. 
A.  B.  Aug.  A.  vier  Bodleianische ,  auch  der  neuere  Scboliast, 
geben  dagegen  tavleiv.  Ich  habe  oben  gesagt,  dass  Moscho- 
pulos  diese  mittlere  Recension  abgeschlossen  haben  muss;  da 
nun  gerade  er  und  sein  Vorgänger  Thomas  den  Aorist  bei  (leXla 
verwerren,  so  Ist  die  absiclitliche  Aenderung  augenscheinlich;  das 
Seltnere  wurde  dem  Gewöhnlichen  aufgeoprert.  Nach  einem  ähn- 
lichen Grundsatz  verfuhr  man  auch  bei  andern  Verben,  und  es 
ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  auch  hei  iiaofiai  der  Aorist  dem 
Futurum,  wo  Varlanlen-sind,  vorzuziehn,  wie  ditsvaaO&aif  statt 
des  gemeinen  «(ts'^aee&ai  Pyth.  1,  45.  Der  neueste  Heraus- 
geber hat  diese  Art  Verderbungen  vermehrend,  auch  Pi/th,  IV, 
243.  «(fd^aa&ai  in  ytQÜ^fe&at  verwandelt.  In  allen  diesen 
Steilen  ist  obendrein  der  Aorist  grammatisch  richtiger  (s.  Wun-  3! 
derlich  Vorr.  zu  Demosthenes  und  Aeschines  de  cor.). 
Olymp.  VIII,  38.  stellt  in  den  allen  Texten  der  Mss.  of  diio 
fifv  xäsFtov  oder  xännarov:  die  Stelle  des  Alkman,  wo  xu- 
ßaivav  vorkommt,  vertheidigl  hinlänglich  das  xdnezov,  und 
musste  vor  der  Umstellung  xänxecov  ol  Svo  p,kv  warnen ;  denn 
beide  Stellen,  des  Plndar  und  Alkman,  zn  verändern,  verstösst 
gegen  die  ersten  Grundsätze  der  Kritik.  Die  Neapolitanischen 
Handschriften  sind  hier,   weil  man  an  xäaetov  anstiess,   höchst 
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läcberiich  inlerpolirt:  ot  Svo  xaddixtaov:  nahm  der  Gramma- 
tiker dies  für  xaö  d'  iateov,  so  sieht  das  di  falsch,  und  IslAm. 
VII,  15.  welches  man  zur  Unterstützung  anführt,  passt  nicht 
von  ferne.  Die  alten  Schollen  lasen  p.ev.  Auch  das  av^i  t' 
ätv^.,  welches  man  statt  av&i  d'  azv^.  aus  denselben  Mss.  ge- 
nommen hat,  ist  unnSlhig.  Olymp.  VIII ,  59.  ist  ebenfalls  der 
Sprache  wegen  i%  «ayxparlov  in  der  Byzantinischen  Recension 
in  iv  xayxgarim  verwandelt,  und  gerade  so  Olymp.  XII.  ex/r. 
ix  Ilv&iävoe  in  iv  Ilvtfmvi.  Olymp.  Jf/,  21.  22.  liest  man  ge- 
Köhnlicb  ^%as  Se  xe  ^rvvr'  äffst^  aotl  xEi.aiQuyv  Sfffutile 
xAeng.  Betrachtet  man  die  alten  Quellen  der  Lesearl  mit  Ein- 
Bchluss  des  Schol. ,  so  sieht  man,  dass  ursprönglich  'OPMAZAI 
stand;  da  dies  aber  theils  6if(iäaai,  theils  mQ^eai  geschrieben 
wurde,  konnte  man  die  Structur  nicht  begreifen,  und  so  entstand 
die  Leseart  Sfiitaat.  Aber  Sffiaae  xe  giebt  keinen  richtigen 
Sinn,  welchen  dagegen  6if(tdaai  xf  giebl.  Da  SQyMOE  nun  bloss 
eine  Veränderung  ist,  darf  man  darauf  nicht  leicht  eine  weitere 
Verbesserung  gründen;  die  neulich  vorgeschlagene  di  zt  ist  um 
so  unzulässiger,  da  de  xe,  eine  epische  Partikel,  im  Pindar 
nicht  vorkommt;  bei  Bacchylides  in  dem  Bruchstück,  welches 
ich  Sfelr.  Find.  S.  337.  hergestellt  habe,  steht  es  auch  nur 
scheinbar;  denn  setzt  man  dort  Vs.  2.  nach  Sv&ea  ein  Komma, 
so  entspricht  sich  zlxxii  Si  tt  und  Stiidaleav  r'  iml  ßat- 
(läv.  Olymp.  XllI,  87.  ist  die  alte  Leseart  AeatfranäffofK»'  ol 
pÖQov  iyä,  mit  einer  Auflösung  des  letzten  Kretikus  in  dun 
vierten  Päon,  welche  durch  die  in  dem  raschem  Maasse  darge- 
stellte Vorstellung  des  jähen  Todes  begründet  ist;  Versmaass  und 
Sprache  zusammen  verführten  die  Grammatiker  zu  der  Aenderung 
dtamyäöofiai  avzw  ftÖQOv.  Aber  Siaatoxaaoitai  ist  sicher; 
das  Wort  ist  Aeotisch,  wie  ich  in  dem  Commentar  nachträglich 
l>emerkt  habe.  Diirrh  die  neue  Aenderung  SiaeLaxäeofiai  ol 
0  (löifov  iyä  hat  man  nun  dies  seltene  Wort  ausgemerzt,  und  noch 
duzu  ebendaselbst  dann  aeipve  statt  iaetpvtv  schreiben  müssen; 
und  um  die  Sache  zu  vollenden,  ist  auch  Isthm.  I,  63  aeno- 
aaiievov  durch  das  gemeine  OetSiyafievov  verdrängt.  Pyfh.  II, 
36.  mussle  die  alte  Lesearl  xorl  xul  zöv  Txovz'  allerdings  An- 
sloss  geben   von  Seilen  der  Sprache:   in   dcg  Neapp.  Mss.  sieht 


Tcor'  ixsivov  Xxovr' ,  und  nori  xivov  txovz^,  woraus  der  neueste 
Herausgeber  xo%l  xeivöv  Ixovx  gemacht  hat;  die  BeschafTenheit 
der  Hss.  nicht  allein,  sondern  aucli,  dass  die  Hauptschwlerigbeit, 
welche  in  der  Verkürzung  der  ersten  Sylbe  von  txovx'  Hegt,*) 
nicht  gehoben  ist,  zeigt  hinlänglich,  noher  die  Leseart  stamme. 
Der  Irrthum  als  ob  Xxa  mit  kurzem  Iota  ein  Wort  sei,  bedarf 
keiner  Widerlegung;  doch  werde  ich  nachher  darauf  zurückkom- 
men, üebrigens  zweifle  ich  jetzt  nicht  mehr,  dass  an  der  alten 
Lescart  nichts  zu  ändern  sei,  als  Xxovx'  iaixövr':  «al  rov  heisst 
auch  ihn.  Pyth.  IV,  36.  ist  ot  statt  vtv  in  den  Neapp.  Mss. 
offenbar  eine  syntaktische  Interpolation,  welche  man  indessen  auf- 
genommen hat  und  noch  verschlimmert  durch  das  N  in  dni&ij0Bv. 
Pyth.  X,  28.  steht  ^qäzBov  l%vii%  äiitöfiee&a,  nicht  ohne  me- 
trische Schwierigkeit:  handgreifliche  Interpolation  ist^^ÖTca  i&vea 
in  den  Neapp.  Mss.  woraus  der  neueste  Herausgeber  ßgözt'  l^i) 
gemacht  hat;  der  alte  Kritiker  wollte  die  Verbindung  des  ßpöreov 
l&vog  mit  dem  Plural  wegschaffen,  so  wie  er  ßfem.  V,  43.  da- 
durch, dass  er  fistat^av  (oder  ntTai^av,  wie  er  vielleicht  wollte) 
statt  nsrat^avttt  schrieb,  die  hinlänglich  gesicherte  Verbindung 
von  itttat^avta  B&vos  entfernt  hat:  aus  einem  ähnlidien  Grunde 
war  in  andern  Mss.  fiEcnriag  gesetzt  worden.  Doch  diese  Bel- 
sj)iele  mögen  genügen. 

27.  Besonders  häufig  sind  die  Interpolationen,  welche  der 
Mangel  an  Kenntoiss  der  Pindarischen  Prosodie  erzeugt  hat,  thcils 
überhaupt,  theils  in  solchen  Fällen,  wo  die  Aussprache  durch  die 
alte  Art  der  Orthographie  verdunkelt  wurde;  wie  viel  in  dieser 
Hinsicht  verändert  wurde,  besonders  in  den  Neapp.  Hss.,  würde 
unglaublich  sein,  wenn  es  nicht  augenscheinlich  wäre:  nur 
der  Greifswalder  Herausgeher  hat  den  altern  Kritikern  auch 
hierin  den  Preis  entrissen.  Es  sei  erlaubt,  ehe  wir  auf  die  ßei- 
spiele  der  Interpolation  kommen.  Weniges  von  der  Orthographie 
zu  sagen.  Welcher  Schreibart  sich  der  Dichter  in  einzelnen  Wor- 
ten bedient  habe,  ist  ein  Gegenstand  geschichtliclier  Untersuchung, 


*)  [iniofii  II,  I  414  ist  za  betrschten;  anch  in  nie  weit  die  Leeeart 
richtig,  tniiv  kommt  sicher  nicht  Torj  und  T-Kofii  ist  bloas  Conjectur  in  der 
Iloni.  Stelle,  wo  fKioftai  •piXiti'  steht;  Tlelleicht  ist  zu  lesen  ^fdjfj. 
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I  welche  auf  Zeugnigseo  und  Combioalioo  berulil;  die  letztere  muss 
häufig  aus  Analogien  scbliessen;  von  den  erslern  verdienen  die 
altern  den  Vorzug,  zumal  nenn  sie  elnas  Seltenes  aufbewahrt 
haben,  welches  eben,  weil  es  selten  war,  leicht  verändert  werden 
könnt«.  Um  zuerst  too  der  Analogie  zu  sprechen,  so  muss  Jeder, 
der  den  Pindar  unbefangen  studirt  hat,  Hermann'a  auf  den 
Gang  der  Literatur  selbst  gegründete  Bemerliung  bestätigt  finden, 
dass  der  epische  DialeLl  Grundlage  des  Lyrischen  und  Pindarischen 
sei.  Hiernach  muss  man  auch  das  Prosodisch -Orlhographische 
beurlheileD,  so  lange  sich  nicht  deutlidie  ^uren  des  Entgegen- 
gesetzten finden.  Dies  ist  zum  Beispiel  bei  der  Verlängernng  der 
Sylben  dorcb  die  mufa  cum  liquida  ohne  Hülfe  des  paragogischen 
N  keineswegs  der  Fall:  die  Hss.  führen,  wo  ich  nicht  sebr  urre, 
dahin,  dass  in  solchen  Fällen  das  N  im  Pindar  nicht  zu  Rulfe 
genommen  ist;  der  Greifswalder  Herausgeber  hat  dagegen  auch 
hierin  den  Test  verunstaltet,  durch  Schreibarten  wie  diese:  f^/ynip. /, 
47.  iwEJifv  Xffvtpä,  IX,  3.  SffxteBv  Kgöviov,  XI,  22.  äiffutiSiv 
xA^S,  68.  aoaalv  zQtxtav,  XIII.  37.  'A^ävuitliv  xQCa,  Pylh.  I. 
33.  avatfämv  mfära,  11,  öl.  ixa(ii>£v  ßfforäv,  IX,  117.  jcaq&i- 
voietVy  a(/(v,  Netn.  XI.  7.  <itp\v  pfie^ertu,  latkm.  IV,  18.  &va- 
zolciv  xpdxsi,  V,  27.  Jiffw&Couttv  xgötpfova.  Pyth.  X,  60. 
vitixvi%£v  (pifivas.  Anderwärts  hat  er  es  vergessen,  wie  Pyth. 
XII,  22.  in  dvS(fä<li  ^axoXg,  Isthm.  VII,  14.  dvSffätst  xpiftarai. 
Vorausgesetzt,  dass  'der  Dichter,  der  überall  eine  genaue  Aufmerk- 
samkeit auf  die  Sprache  zeigt,  sich  gleich  blieb,  darf  man  nun 
auch  nicht  Olymp.  VIII,  extr.  etpiv  Zevg  schreiben;  denn  das 
N  ist  das  paragogische,  und  ggii  kommt  auch  Ifem.  VI,  52.  vor. 
Dass  vor  ol  kein  paragogisches  N  angewandt  worden,  auch  nie- 
mals ein  Wort  vor  demselben  aposirophirl  wird,  hat  Hermann 
längst  bemerkt,  und  dies  lehren  ebensowohl  die  Hss.  als  die 
Comhinalion.  Hangel  an  Untersuchung  hat  dagegen  folgende  Lese- 
arten erzeugt:  Olymp.  II,  46.  Meipviv  of,  Pylh.  II,  42.  &viv 
a'  ot,  IV.  36.  äsd^aiv  oi,  IX.  87.  xkxs  S'  ol  Nem.  IV.  59. 
^vttviv  of,  ril,  22.  ^siiSBt!(v  ot,  X,  79.  ^i^>*i^  o^  Isthm.  IIJ, 
82.  xsxtv  ot.  Nach  derselben  Analogie  richtet  sich  ßg  statt  fo's; 
daher  ist  jtatda  Sv  Pyth.  VI,  36.  untadelig,  und  schon  um  des 
AufTallendern  willen  der  Lescart  der  Neapp.  Mss.  jcalS'  iöv  vor- 


jcbvGoogle 


323 

zuziehen.  Die  guten  HandschrifteD  des  alten  Testes  liefern  aber 
eine  Menge  orthograpliischer  Eigenheilen,  welche  zugleich  durch 
anderweitige  Gründe  wieder  unterstützt  sind ,  und  vor  welchen 
man  nicht  ohne  Grund  abweichen  darr.  Wie  genau  sie  sich  an  332 
den  alten  Text  halten,  wie  er  den  Aleiandrinern  gegeben  war, 
und  dass  erst  die  spätem  Kritiker  diese  Eigenheiten  entfernten, 
kann  man  schon  an  jenen  orthographischen  Abweichungen  sehen, 
von  welchen  oben  gesprochen  worden;  so  ist  Olymp.  I,  3.  yaff^cv 
wohl  erhalten  worden  in  guten  Büchern,  wogegen  die  Neapp'.  Mss. 
das  gemeine  yat/vetv  gehen;  Olymp.  I,  53.  haben  mehrere  Bücher 
xaxayöifos,  und  nur  Mose.  A.  obgleicli  er.  zur  alten  Recension 
gehört,  giebt  hier  xaxaytit/ae,  indem  in  der  ersten  Olympischen 
Ode  auch  in  einigen  guten  Büchern,  die  später  geschrieben  waren, 
Interpolationen  vorkommen;  denn  die  Spätem  verdrängten  die 
Eigenheit:  daher  hier  der  neuere  Scholiast  xaxveyögag  verlangt, 
widersprechend  dem  altern,  der  xaxayÖQOg  ohne  v  ausdrücklich 
erklärt,  und  darin  mit  andern  allen  Grammatikern,  namentlich 
Sehol.  Theoer.  V,  84.  Sort.  Adon.  S.  187.  A.  völlig  überein* 
stimmt.  Man  mag  über  diese  Formen  urlheilen  wie  man  will, 
so  wird  man  wenigstens  die  Sorgfalt  der  Ueberlieferung  aner- 
kennen müssen;  und  diese  hat  uns  eben  in  vielen  Stellen  in 
diesen  orthographisch -dialektischen  Kleinigkeiten  das  Wahre  er- 
halten. So  lehrt  eine  leichte  Induction,  dassPindar  in  der  Regel 
nichl  Sets  sondern  are  in  der  Bedeutung  Wie  schrieb:  Olymp. 
XI,  90.  giebt  zwar  der  durchaus  interpoiirtc  Mose.  B.  allein, 
jedoch  gewiss  niciit  nach  einer  absichtlichen  Veränderung  Jrc, 
die  andern,  so  weit  die  Collationen  zureichen,  astt;  allein  ausser' 
Pyih.  IV,  64.  }iem.  VII,  71.  wo  agiB  ebenfalls  vorkommt,  führen 
überall,  Pytk.  X,  54.  Nem.  VII,  62.  93.  Islhm.  III,  36.  die 
Quellen  der  Leseart  auf  diese  seltnere  Form,  welche  der  ScM. 
Nem.  ausdrücklich  anerkennt  (vgl.  nott.  crilt.  Olymp.  XI,  90.), 
und  es  wäre  daher  Urtheilslosigkeit,  u^e  beibehalten  zu  wollen-  , 
Ich  habe  es  Sem.  VII,  71.  entfernt,  weil  in  demselben  Gedicht 
in  zwei  andern  Stellen  die  Quellen  ot«  darbieten,  und  »fre  nur 
Pyth.  IV,  64.  stehen  gelassen,  weil  die  Handschriften  nichts  an- 
deres geben,  und  der  Gebrauch  des  Dichters,  als  er  jene  Ode 
schrieb,  aus  keiner  andern  Stelle  gelernt  werden  kann.  Olymp.  IX, 
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120.  findet  rieh  io  den  Ilands^briden  der  verscbiedensten  Recen- 

dionen  die  alte  Schreibart  'IXiäSa,  welche  der  alte  Schtd.  aus- 
drficklich  als  Pindarisch  anerkenntrPindar  war  des  DigamiiM  in 
dem  Worte  noch  eingedenk ;  OUtdSa  bat  nur  ein  und  der  andere 
Schreit>er  in  den  Text  gebracht.     Statt  ^md  geben  die  Mss.  alter 

3  Recension,  ja  selbst  noch  andere  ixa,  welches  als  Homerische 
Form  anerkannt  ist,  worüber  uns  Eustathius  hinlänglich  unter- 
richtet (vgl.  noU.  critl.  Olymp.  IV,  11.):  da  nun  die  Handschrif- 
ten eben  dahin  führen,  so  sieht  man  leicht,  dass  ijxm  nur  aus 
der  gpälern  Sprache  in  Pindar'sTexl  gekommen  ist  Die  Be- 
merkung des  neuesten  Kritikers:  ,^xa  penultmam  corripU;  uM 
„longa  syllaba  requiritw,  ^xo  scribendum,"  ist  um  so  bedanerns- 
wertlier,  da  ixa  mit  kurzem  t  so  gut  als  gar  nicht  nachgewiesen 
werden  kann  (vgl.  noU.  critt.  Pyih.  11,  36.  Beisig  Aristoph.  Ntä>. 
S.  129.).  Ein  ganz  besonderer  und  vorzüglich  merkwürdiger  Fall, 
der  nicht  übergangen  werden  soll,  ist  die  Verschiedenheit  der 
Schreibart;  x^Mtcifp  x(M7ci}f,  *^^>piäffttoe  'j4iupUc(fi}os.  K(faTijQ 
und  'ApLfpiäi/«os  ist  das  bekanntere  und  später  gangbare:  man 
kann  daher,  obgleich  xpijci/p  auch  in  den  Attischen  Dichtern 
vorkommt,  wie  Aristoph.  Acham.  935.,  dennoch  nicht  glauben, 
dass  das  seltenere  xpijri]^  und  'An^tap^og  von  den  jüngsten 
Kritikern  oder  von  den  Abschreibern  herrühre.  Aber  sonderbar 
ist  es,  dass  Olymp.  VI,  91.  xpcen^'p  gerade  in  den  Büchern  der 
alten  Recension  vorkommt,  aucli  in  Pal.  C.  welcher  iu  den  no/f. 
CTÜt.  noch  nicht  angeführt  werden  konnte;  dagegen  in  den  an- 
dern xq^t^q:  JVem.  IX,  49.  hat  sich  xpijr^^a  als  gewöhnliche 
'Leseart  erhalten;  Med.  B.  hat  nebst  dem  Lemma  des  Schol. 
tcffaf^fftt'f  doch-  sieht  man  aus  dem  Scholiasten  des  Lucian 
(Conviv.  32.),  der  obgleich  schlecht,  dennoch  älter  als  alle  unsere 
I'indarischen  Hss.  sein  dürfte,  dass  auch  hier  xpjftiitftt  eine  alle 
Schreibart  war,   und  dieselbe   Leseart  steckt  in  dem  verderbten 

.  icatftty^f/^tijQi  bei  Orion  in  Bäxxosi  Islhm.  V,  2.  geben  die 
Bücher  xpcr^pa,  bis  jetzt  ohne  Variante.  'A^rpiäffTiov  geben 
Olymp.  VI,  13.  die  Uss.  der  neuern,  aber  auch  die  meisten  der 
altern  Recensionen ;  dasselbe  hat  sich  Pyfh.  VIII,  58.  Nem.  IX, 
13.  in  dum  gewöhnlichen  Texte  erhalten,  in  welchem  dagegen 
hihm.   VI,   33.    die    Form   mit  A  bis  jetzt  ohne  Variante  steht. 
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Man  sieht,  dass  xQijt^tf  und  'j4(tiptäQr}os  auch  schon  vor  den 
Byzantinischen  Kritikern  hestand ;  man  liünnte  also  sagen,  die  ge- 
meineren Formen  seien  auch  in  den  Mss.  der  alten  Recensionen 
nur  von  den  Schreibern  gesetzt.  Allein  es  ist  viel  wahrschein- 
licher, dass  beide  Schreiharten  schon  von  den  Aleiandrinern 
gebilligt  waren,  die  eine  von  Diesem,  die  andere  von  Jenem. 
Odi/ss.  0,  244.  las  Zenodot  ^j4(iipiäQ^ov ,  Arislarch  'jifiq>id- 
Qaov.  Es  scheint  daher,  dass' auch  bei  Pindar  in  der  einen 
Alexandrinischen  Recension  das  A,  in  der  andern  das  H  vorge-  334 
zogen  war.  Wollen  wir  uns  aber  für  das  eine  oder  andere 
bestimmen,  so  können  wir  nicht  einen  Augenblick  anstehen,  uns 
für  das  H  zu  entscheiden.  Denn  wie  hätte  Jemand  auf  den  <^e- 
danken  geralhen  sollen,  dem  dorisirenden  Pindar  das  H  aufzu" 
dringen,  wenn  nicht  in  den  allen  Mss.  H  oder  E  sich  vorgefun- 
den hätte?  Wohl  aber  konnte  mau,  um  eine  Regel  durchzu- 
führen, welche  der  Dorismus  zu'erfordern  schien,  die  alte  Lese- 
art verändern  und  das  dem  Dialekt  des  Dichters  angemessener 
scheinende  in  den  Text  setzen;  doch  rechtfertigt  sich  das  H  aus 
dem  Dorismus  seihst,  welcher  dasselbe  in  mehreren  Worten  nach 
dem  P  dem  A  vorzieht,  wie  in  ];()^a#ai. 

38.  Da  das  Prosodiscfae,  zu  welchem  ich  jetzt  übergehe, 
nicht  überzeugend  erörtert  werden  kann,  ohne  zugleich  das  Vers- 
maass  in  Betracht  zu  ziehen,  so  tritt  hier  einer  von  den  Fällen 
ein,  wo  metrische  Analyse  und  Kritik  der  Lesearten  so  zusammen- 
stossen,  dass  an  gewissen  Stellen  über  Versmaass  und  Leseart 
auf  einmal  entschieden  werden  muss;  eben  deshalb  ist  der  Un- 
kundige hier  schwer  zu  überzeugen;  aber  denjenigen,  welcher  in 
solchen  Untersuchungen  geübt  ist,  zwingt  die  Gewalt  der  Induclion 
unwiderstehlich.  Wenige  Beispiele  werden  die  Sache  klar  machen. 
Man  hat  vor  Hermann  angenommen  und  darauf  auch  neulich 
wieder  gefusst,  dass  bei  Ptndar  in  den  daktylischen  Versen  wie 
in  den  Epikern  statt  des  Daktylus  der  Spondeus  stehen  könne. 
Untersucht  man  diese  Maasse,  so  ergiebt  sich,  dass  in  der  aller- 
grössten  Hehrheit  die  Spondeen  nur  an  gewissen  Stellen  stehen, 
uud  in  eben  diesen  Stellen  zuweilen  auch  der  Trochäus  vorkommt. 
Da  nun  der  Trochäus  nicht  statt  des  Daktylus  gebraucht  werden 
kann,  so  ist  klar,  dass  in  diesen  Stellen  der  Spondeus  nicht  statt 
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des  Daktylus,  sondern  statt  des  Trochäus  stehe,  das  ist,  die  dak- 
lytische»  Rhythmen  hahen  da,  wo  der  Spondeus  oder  Trocliäus 
vorkommt,  eine  Katalexts,  z.  B. 

Zugleich  folgt,  dass  stall  eines  solchen  dem  Trochäus  gleich  be- 
deutenden Spondeus  nicht  könne  der  Daktylus  gebraucht  werden, 
weil  dieser  der  Katalexis  widerspricht:  worauf  wir  später  zurück- 
kommen werden.  Ausser  den  Katalexen  dagegen  llndet  sich  der 
Spondeus  fast  nirgends  In  daktylischen. Versea:  wo  er  gefunden 
wird,  steht  er  entweder  in  einem  Eigennamen,  wobei  die  Dichter 
5  sich  die  Freiheit  genommen  haben,  die  metrische  Regel  zu  ver- 
lassen und  das  Wort  nur  dem  Rhythmus  anzupassen;  oder  die 
Stellen  tind  von  der  Art,  dass  alsbatd  ein  Zweifel  über  die  Lese- 
arl,  die  Form  oder  die  Prosodie  enUleht  [vgl.  nott.  crilt.  S.  459.}. 
Das  klarste  Beispiel  vom  letzlern  gieht  das  Wort  X9^'^^'>S,  wel- 
ches diesen  scheinbaren  Spondeus  am  häuflgsten  erzeugt:  Pylh.  IV. 
war  er  ausser  den  Katalexen  dreimal  angemerkt,  aber  immer  nur 
aus  diesem  Worte;  ähnlich  in  andern  Gedichten.  Aber  er  ver- 
schwindet, wenn  man  XQvCsoq  itreisylbig  liest,  so  dass  die  erste 
Sylbe  kurz  ist:  und  hieraus  folgt,  da  zumal  auch  andere  Steilen 
des  Pindar  zu  IfQlfe  kommen,  und  überdies  in  den  Tragikern 
dieselbe  Erscheinung  eintrilt,  unmittelbar,  dass  xffvoeog  wirklich 
dreisylbig  und  mit  der  Kürze  in  der  ersten  Sylbe  zu  lesen  sei. 
Wo  nun  die  Kritiker,  welche  so  feine  Unterschiede  zwischen  dem 
Gebrauche  des  Daktylus  und  Spondeus  nicht  ahneten,  xf^asos 
durch  Annahme  des  Spondeus  statt  des  Daktylus  für  richtig  hiel- 
ten, findet  sich  nirgends  eine  Interpolation:  aber  kam  j^pvfffog 
mit  kurzer  erster  Sylbe  ausserdem  vor,  so  mussten  sie  zur  Aende- 
rung  schreiten.  Olymp.  I,  87.  las  man  gewöhnlich :  iSioxev  Sl- 
ipQOV  xffvasov  iv  «TeQOMCv  t'  dxdfiavtas  tÄBoug;  aber  treff- 
liche Mss.  alter  Recension  haben:  IScaxev  di<ppov  t£  x&tiff^ov 
nTSQotaiv  t'  äx.  Z.  Nach  der  in  den  metrischen  Schollen  -auf- 
gestellten Ansiebt  ist  der  hier  in|Betracht  kommende  Vers  epioniscb ; 

Nimmt  man   hier  z9v<T£ov,   die  alte  Leseart  vorausgesetzl,  zwei- 
sylbig,  so  steht  statt  des  lonicus  a  maiori  ein  Hotossus: 
iäaxEv  di\ipQOv  xe  xQv\fftav  srEQot- 
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welches  zwar  im  Allgemeinen  nicht  Talsch  schemun  konnte,  wobi 
ahui'  in  Bezug  auf  solche  Rhythmen,  in  welchen  ein  Molossuä 
slalt  des  lonicus  a  maiori  nicht  vorkommt  und  von  den  Gramma- 
tikern nicht  anerkannt  wtrd.  Daher  kann  man  nicht  umhin  zu 
muthmaassen,  dass  die  Grammatiker  aus  Unkcnntniss  der  Prosodie 
die  Stelle  verändert  haben;  die  andere  Leseart  entspricht  dem 
VcTsmaass,  welches  sie  setzten,  und  zwar  so,  dass  X9v0£ov  die 
erste  Sylbe  lang  hat:  wogegen  die  alte  Leseart  jener  guten  Mss. 
nur  dann  dem  Versmaass  entsprach,  wenn  x^vssov  in  der  ersten 
Sylbe  kurz  genommen  wurde.  Dass  dennoch  auch  in  hessern 
Büchern  die  Leseart  vorkommt,  welche  wir  als  Interpolation  be- 
trachten, kann  nichts  beweisen,  indem  in  der  ersten  Olympischen 
Ode  die  Lesearten  verschiedener  Recensionen  vjeirach  -gemischt  3 
sind;  auch  möchte  ich  nicht  zuversichtlich  behaupten,  dass  diese 
Interpolation  erst  von  den  spätesten  Grammatikern  herrühre.  Wenn 
nun  xQiiaios  mit  kurzer  Anrangsylbe  gebraucht  worden  ist,  so 
konnte  eben  dies  in  ^cpvoos  geschehen,  obgleich  es  seltner  sein 
muss,  weil  die  Bequemlichkeit  des  Dichters  xQvßsog  abzukürzen 
öfter  erfordert  als  ^^vffös.  Jfem.  VII,  78.  ist  Indess  ein  unver- 
ßingliches  Beispiel:  xoXkä  xqvoov  iv  ts  ievxov  iXifpav^'  an«: 
um  jedoch  die  Kürze  zu  verbannen,  ist  ohne  Sinn  und  Verstand 
in  den  Neapp.  Mss.  xgöxov  statt  X9^^öv  gesetzt  worden,  als  ob 
Krokus  die  Farbe  oder  Blume  gefügt,  geleimt,  gelöthet  werden 
könnte;  der  Herausgeber  dieser  feinen  Lescarlen  hat  aber  noch 
etwas  Schöneres  ausgedacht:  xit^^ov  xoAA^  iv  %.  (lies  xoAl«e  'i/), 
unbekümmert  darum,  dass  nun  ein  Spondeus  statt  des  Daktylus 
sogar  in  eine  logaödische  Reihe  gebracht  ist,  welcher  diese  Ver- 
tauschung am  wenigsten  ansteht.  Ein  anderes  Beispiel  von  Inter- 
polation aus  Unkenntniss  der  Prosodie  und  der  Pindarischen  Me- 
trik zugleich,  bietet  das  Wort  JliUavtt,  Olymp.  XIII,  105.  wo 
die  guten  Texte  haben:  nekKdvcc  t$  xal  Stxvtäv  _^»^-^~-, 
so  dass  also  die  letzte  Sylbe  kurz  ist,  UHlava.  Will  man  dies 
nicht  gelten  lassen,  so  muss  ts  ausgestrichen  und  der  Spondeus 
slalt  des  Daktylus  durch  den  Eigennamen  entschuldigt  werden. 
Allein  es  wird  bald  klar,  dass  nUXttv«  vollkommen  richtig  sei. 
Der  Achäische  Ort  dieses  Namens,  welcher  hier  gemeint  ist,  hiess 
im  gemeinen  Dialekt  Uell'^vr),  wie  der  Lakonische ;  da  aber  der 


/.oog  Ic 


328 

LakoDische  bei  Pausan.  111.  \.  4.  ///,  21.  2.  mUdwa  heissl. 
so  hiess,  da  da  Name  beider  derselbe  ist,  aucb  der  Achäiscbe 
UcHävtt.  Allein  wie  sollte  Pausania»  darauf  kommen,  die 
Dorisclie  Form  in  dem  Lakoniscbea  Namen  xu  aemieD,  wenn  IJfl- 
Xäva  statt  UeJU^vt]  war?  Nennt  er  doch  das  Lalionische  Stffäxv^ 
niclit  Stffäxva.  Um  kurz  zu  sein,  die  ältere  Form,  welche  sich 
in  dem  Lakonischen  Pellana  hielt,  war  nilXavä,  und  nun  muss 
den  Accent  bei  Pausanias  ändern;  nun  begreift  man,  warum 
er  nicht  ntll^vtj  schrieb.  Dazu  kommt  die  Analogie  von  Jtyiva, 
Kaiiä(fiva  und  ähnlichen  Namen.  Schon  dies  wird  lehren,  dass 
auch  der  Achäische  OrllHiXavä  hiess,  obgleich  nachfaer  die  andere 
Form,  die  dann  aucb  Pausanias  hat,  nelXiqvri  nämUch.  r&r 
den  Acfaäischen  Ort  gebräuchlicher  wurde.  So  wird  man  ablassen, 
(las  xt  auszustreichen,  welches  jedoch  in  den  Neapp.  Mst.  durch 
:m  Interpolation  geschehen  ist,  weil  man  die  Prosodie  des  Wortes 
nicht  kannte.  Um  den  Beweis  zu  Tollenden,  betrachte  mau 
Olymp.  VlI,  86.  Dort  steht  in  den  interpolirteo  Mss.  beider 
ByzanUniscben  Recensionen:  Atyiva  ütlXäva  c£,  mit  langer 
Endsylfae  in  IlcXXäva:  aber  die  alten  Quellen  der  Lesearl  haben 
durchaus  IlilXavä  r'  AVylva  re,  wo  üiXXava  die  letzte  kurz, 
Alyiva  aber  lang  bat.  Beides  hcwog  den  Kritiker,  der  jene  Lese- 
arl gemacht  bat,  vermulhUch  den  Moscbopulos.  zur  Umstellung: 
aber  seUl  man  die  alte  Leseart  in  ihr  Recht  ein  und  schreibt 
Alyivtf  als  Ualiv,  so  ist  alles  in  Ordnung.  Indessen,  um  wieder 
zu  den  falschen  Spondeen  zu  rück  zukommen,  haben  die  Alten  weit 
weniger  dergleichen  Fehler  begangen,  als  der  letzte  Kritiker,  wel- 
cher den  Unterschied  zwischen  Daktylus  und  Spondeus  bei  P  i  n  - 
dar  nicht  bemerkt  bat:  häußg  trifft  man  bei  ihm  auf  Daklylen 
statt  Spondeen,  wo  ^e  nicht  stehen  können,  so  wie  überhaupt  auf 
Auflösungen,  welche  selten  oder  gar  nicht  statt  hatten;  welche 
zu  finden  man  nur  die  metrischen  Schemata  zu  durchlaufen 
braucht,  obgleich  diese,  wie  Pyth.  X,  str.  4.  nicht  immer  dem 
Texte  entsprechen ;  bätillg  auch  auf  Spondeen  slatt  der  Daktylen. 
Ein  solcher  aus  verkehrten  prosodischtin  Begriffen  entsprungener 
Spondeus  ist  Nem.  VI,  33.  durch  die  Veränderung  des  Anapästen 
vUtav  in  vCäv  entstanden;  und  Pyth.  XI,  11.  27.  in  ixtaxii- 
~  Xoiaiv  @7Jßaig ,'  ä^XoTf/iai^iv  yX(660acs,  weil   der  Herausgeber 


ntelit  begriff,  dass  Vs.  43.  slatt  Ilv&iovixp  zu  lesen  sei  TZüffo- 
v/xra,  welche  Form  ausser  deo  in  den  kritischen  Anmerkungen 
und  dem  Commenlar  angeführten  Deispielen  durch  den  Namen 
UvSövixos  bei  Anäokiäes  de  myst.  S.  6.  f.,  und  durch  das  Feminin 
IJv&ovix^  in  Inschriften  [und  bei  Diod.  XVII,  108]  gerechtfertigt 
wird.  Der  schlechteste  Spondeus  ist  aber  vielleictit /^^A.  IJl,  109.  in 
äöiav  tecöv,  wo  ^av  tsäv  den  Spondeus  bildet,  und  die  Leseart  nicht 
einmal  dem  Sinne  angemessen  iiit.  Besonders  hat  solche  derselbe  Kri- 
Uker  auch  dadurch  hervorgebracht,  dass  er  nicht  einsah,  in  ^qoos 
und  den  davon  abgeleiteten  Formen  werde  das  a  bisweilen  gekürzL 
Von  diesem  gilt  vollkommen  nie  von  XQvaeogy  dass  man  schon 
aus  der  metrischen  Analyse,  wenn  auch  weiter  keine  Beweise  da 
wären,  die  Kürze  erkennen  könnte,  weil,  wenn  das  a  lang  ge- 
macht und  eine  Zusammenziehung  angenommen  wird,  dadurch 
ein  Maass  entstände,  welches  immer  nur  darauf  beruhte,  dass  fA 
nicht  gekürzt  wird;  man  sehe  Pyih.  I,  53.  IlT,  7.  IV,  58.  Jfem. 
VII,  46.  Im  Homer,  Odtjss.  t  303.  könnte  man  zwar  zusam-  3: 
mcnziehcn  ;  doch  hat  sich  Buttmano  (ausführl.  Gr.  Gramm.  Bd.  I, 
S.  231.)  mit  Recht  für  die  Abkürzung  erklärt:  bei  Pindar  aber 
ist  die  Zusammenziehung  völlig  unmöglich. 

29.  Sehr  viele  Interpolationen,  welche  der  Prosodie  wegen 
gemacht  sind,  bedürfen  dagegen  keiner  Untersuchung  über  das 
Versmaass,  weil  es  klar  da  liegt,  und  was  daher  geneuert  ist, 
wurde  bloss  darum  versucht,  weil  in  der  Prosodie  eine  wahre  oder 
eingebildete  Schwierigkeit  lag:  die  wahre  hat  ihren  Grund  in 
kleineu  Fehlern,  die  leicht  gehoben  werden  können,  dieeinge- 
bildete  in  der  falschen  Vorstellung,  dass  es  keine  verschiedene 
Prosodie  io  denselben  Worten  gebe.  Wir  wollen  von  beiden  einige 
Proben  geben.  Pyth,  II,  82.  las  man :  SKiviov  xotl  nävrag  ayav 
jtäyxv  dittxiixst:  wo  ayav,  sehr,  ausser  dem  dass  es  dem 
Sinne  nicht  ganz  gemäss  ist,  eine  Länge  in  der  ersten  Sylbe  hat, 
die  man  nicht  annehmen  kann.  Das  Wahre  ist  dyäv.  'Ay^  ist 
die  Brechung;  aus  dem  Bruch  entstehen  Krümmungen,  Wellen- 
linien; daher  ist  ay^  dann  die  Krümmung,  wie  hier;  und  so 
kommt  bei  Arat  dyri  und  iniay^  vor,  welches  anzuerkennen 
man  sich  vergeblich  sträuben  wird.  Dagegen  haben  AwNeapp.  Mss. 
eine  grillenhafte  Interpolation:   no&'  Sicavtas  (und  «ffitg  aitav- 


tos)  Sxxav  xayx"  iuexlitut.  Oflirnbar  soll  ÜMra»  aas  tatd- 
tttv  ayokopirt  Eon,  wie  cia  anderer  Graaunatä«-  Oh/mp.  VI, 
18.  xäfftm  an*  xä^iart  s]iik<qMrt  bat.  Ds*  ans  jener  loter- 
polatioD  genucbte  eaivav  «ort  dxäta»  aMawrag  ^thrV  SuacXixtt 
M  gegen  Sinn  und  Rhythmas.  Xem.  XI,  40.  stand  sonst  w0«*5 
itüav  »eifiödois,  «Dfin  eine  metrisch  -  prosodisclie  Sch«ierigkeil 
liegt,  weil  statt  xe^tödotg  ein  AoapSst  erfordert  wird.  Zwar  bebt 
sidi  das  Bedenken  ieicbt,  indem  es  sicher  ist,  dass  nun  jupi 
apwtropfairen  konnte  (s.  nott.  critt.  Qlt/mp.  VI,  38.  Fragm.  ine. 
23-)*),  was  selbst  die  loduction  ans  Pindar  allein  lebrea  konnte. 
Olymp.  VI,  38.  xsf'  itlarov,  wo  oealich  xt^  ärX.  gescbridmi 
worden,  wie  ehemals  stand,  als  ob  damit  etwas  gebirifen  wSrc; 
I^th.  IV,  265.  iMtpov  xtp'  avräg,  wo  man  wieder  «cp  turfick- 
gerufen  bat,  welches  unpassend  ist;  Pylh.  III,  52.  xetfäxten',  wo 
man  xa(fäxttav  ausgedacht  haL  Indessen  dergldchen  Indnclion 
ist  nicht  die  Sache  fahrlässiger  Grammaliker ;  daher  in  der  Stelle 
der  Nemeen  in  den  Neapp.  Mss.  die  Intrapolation  xaviMtft 
(schreibe  xävttao')  iziatv  xvxXois;  nvakois  soll  nämlich  den 
Anapäst  verlretea,  indem  der  Urheber  nicht  wusst^  dass  in  dem 
9  daktylischen  Maasse  ohne  besondem  Grund  nidit  so  dArfe  rhyth- 
misbl  werden:  -j...^-  — _  Wie  die  andere  Leseart  der  Neapp. 
Mts.  xäaais  hdav  6dotg  entstanden  sei,  habe  ich  anderwärts  [Find. 
Bd.  IL  Th.U.  Appendix  S.692.]  gezeigt:  die  daraus  geschöplte  Ver- 
mu(hüDg)ta0ii;(f  Mav  iv  6dots  ist  so  schlecht,  dass  sie  nicht  aufge- 
nommen werden  kftnnte,  wenn  sie  die  besten  Handschriften  hätten: 
hiav  tttglodoi  ist  ein  trefflicher  Ausdruck,  hiatv  &8oi  uagereimU 
I)/th.  1, 45.  steht  das  bekanntlich  sichere  da  ^ii>atg,  dafür  isl  d*  hxfül>. 
von  einem  unwissenden  Grammatiker  in  den  Text  gebracht  worden. 
Pi/lh.  II.  76.,  wo  man  in  den  guten  Büchern  findet  «^ot^(m>is 
Siäßoiiäv  v«og>äTiss  hat  der  Kritiker  der  Neapp.  Mss.,  um  die 
Länge  in  diäßoAidv  wegzuschaffen,  xaxayofftäv  gesetzt,  welches 
ihm  aus  Vs.  53.  im  Andenken  war.  Die  Stelle  des  Theognis 
(324.)  «ti^fiBvos  pxkex%  KijfiVE,  dinßoXi^,  beweiset  die  Rich- 
tigkeit des  ducßoiiäv,   welche  auch  schon  in  meinen  notl.  critt. 

*)  [Enstath.  opMC.  p.  57  führt  vigodos  auedrücklicti  aus  Pindar  an; 
ebenso  der  Qram.  bei  Cramer  ATiecd.  Oxoa.  IV.  wo  auch  neqiivai  als 
Pindarlach  erwühnt  wird  ] 
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anderweitig  begründet  isL  Hört  man  freilieb  den  lelzteo  Heraus- 
geber, der  überall  von  Gtossemen  träumt,  so  wäre  Siaßoliüv  ein 
Glossen)  zu  xaKayoffi&v:  aber  nicht  nur  ist  xaxayo^iäv  kein 
Wort,  was  ein  Glossem  veranlassen  könnte,  sondern  diaßokia  ist 
auch  ein  so  seltenes  Wort,  dasa  es  kein  Glossator  würde  gebraucht 
haben;  dieser  hätte  wenigstens  StaßoXtSv  gesetzt.  Indessen  bat 
dieser  xaxctyoQtäv  aufgenommen,  nebsl  vjtotpdtoQEs  für  das 
allerdings  unrichüge  iWoqoacte^,  nach  dem  kühnsten  greifend: 
zugleich  findet  man  gegen  das  Metrum  äfupor^poiat  geschrieben, 
indem  hier  zwei  Recensionen  dieses  Kritikers  sich  sonderbar  ge- 
mischt haben;  denn  ehe  seine  Handschriften  ihr  xaxayofiiäv 
brachten,  hat  er  offenbar  durch  die  Veränderung  d^tporiifoiai 
Stttßoh&v  der  prosodischen  Noth  abhelfen  wollen,  damit  näm- 
lich Ot  öta  statt  Stä  stände ;  nachher  ist  diese  Besserung  mit  der 
anderen  zusammengeflossen.  Pyth,  JV,  150.  steht  ntalvmv^  ge- 
wiss richtig,  indem  das  i  vor  at,  ungeachtet  es  gewöhnlieh  in 
diesem  Worte  lang  ist,  leicht  kurz  werden  konnte;  nirgends  zeigt 
sich  eine  Spur  von  Variante,  als  in  den  Neapp,  Mss.,  welche 
ktnaivtov  %tihvn;  eine  klare  Interpolation,  obgleich  Tuaivtov  wie- 
der  Gios^em  zu  ktnaCvaiv  sein  soll;  das  eine  Wort  ist  aber  so 
bekannt  wie  das  andere,  und  also  kein  Grund  vorhanden,  ein 
Glossem  anzunehmen:  Hesycbius  erklärt  kmav^els  durch  tcimv- 
&eiSi  aber  auch  wieder  xmiVBtc»  durch  XiTttuvha,  xucivet  durch 
XiaaivEt,  xiavära  durch  hicavatto.  Pyth.  VIII,  4.  lesen  die 
Hss.  xlüäas,  xXädtts^  xlatSas,  worin  ganz  deutlich  xAatdag 
liegt,  nach  Homerischem  Gebrauch ;  da  man  dies  nicht  bemerkte,  34ü 
sondern  das  Wort  zweisyibig  nahm,  ist  in  dem  interpolirten 
Par.  B.  TÖs  xXtiidag  geschrieben  worden;  und  weil  Pylh.  IX, 
40.  und  in  einem  Bruchstücke,  welches  man  ohne  Grund  dem  Pin- 
dar  zugeschrieben  hat,  wirklich  xAai^c$  mit  kurzem  i  vorkommt, 
hat  man  %äg  xX^dag  aufgenommen.  Und  doch  fehlt  es  nicht 
an  Beispielen  des  doppellen  Maasses  dieses  i,  wovon  nocli  einige 
unten  vorkommen  werden.  Aus  Homer,  Apotlonios  von 
Rhodos  und  Andern  ist  bekannt,  dass  dtaaoi  gewöhnlich  mit 
langem   A   vorkommt');   die  Versicherung   des   neuesten  Heraus- 

1)  Vgl,  Pieraon  au  Mör.   S.  aOl.     Dieselbe    Bemerkung  habe    ich 
wie  mehrere  andere,  die  hier  in  metbodiBcher  Hiodclit  wtederboU  sind. 


332 

gebers  (S.  157.  S,  195.),  dass  dies  nicht  so  sei,  wird  trotz  der  Be- 
rurung  auf  Porson,  der  etwas  ganz  anderes  meint,  nichls  belfen ; 
und  das  Gegenlbei)  hätte  er  schon  aus  Saaei  Jfem.  VIII,  40. 
was  er  stehen  lässt,  seheu  kAnnen.  Doch  theilt  der  Urlieber  der 
Neapolitanischen  Recension  diese  Unkunde ;  daher  ist  Islhm.  III, 
24.  iicataaiov  in  ixaiyi^av  oder  btaiyi^av  verwandelt;  ob  die- 
selbe falsche  Ansicht  auch  auf  die  Schreibart  (israit«v,  wenn 
diese  JVem.  F,  43.  wirklich  in  den  Neapp.  Mss.  gemeint  ist,  Eia- 
lluss  hatte,  will  ich  unentschieden  lassen,  da  die  Interpolation 
jener  Stelle  oben  (26.)  schon  befriedigend  erklärt  ist.  !fem.  IX, 
14.  glaube  ich  %atft^av  birilSnglich  vertheidigt  zu  haben ;  wenn 
der  neueste  Herausgeber  (S.  173.)  nicht  begreifen  kann,  warum 
ich  X%%Ho%  in  fn^riog  verwandle,  und  dennoch  nicht  ntt%i)^B>v 
^1  in  Ttaxtfitav,  so  mag  ihm  gesagt  sein,  dass  das  eine  geschiebt 
und  das  andere  nicht,  weil  fjnrfüog  mit  kurzem  Iota  eben  nichts 
anderes  ist  als  gerade  Tirffioff,  «KtQ^etv  aber  nicht  einerlei  mit 
jttttQiav,  sondern  ein  anderes  Wort  und  ein  anderer  Laut.  So 
viel  über  diese  Art  Interpolation  in  den  Handschriften;  und 
wahrlich  es  wäre  der  Thorheit  genug  und  übergenug  gewesen, 
wenn  man  sie  auch  nicht  vermehrt  hatte.  Aber  was  finden  wir 
erst  in  der  neuesten  Ausgabe!  Olymp.  I,  59.  soll  t%st  S'  AndXa- 


in  dem  Anhang  dee  Pindar  Tb.  II.  Bd.  IL  8.  691.  b«raits  gemacht: 
wenn  ich  daBelbst  bloss  von  der  Länge  rede,  hat  dies  in  dem  polemischen 
Zweck  seines  Grund,  da  der  Gegner  den  Gebrauch  derselben  ISngnet, 
und  8. 167.  bei  der  von  Hermann  und  mir  befolgten  Leseatt  von  einer 
liAei  vertut  spricht.  Beispiele  der  Kürze  hat  schon  Pierson  a.  a.  O. 
etliche  geeanunelt;  von  der  LSuge  spricht  ar  wie  wir  nur  im  Allgemei- 
nen, weil  an  4er8elben  kein  Zweifel  sein  konnte.  Aucb  halte  ich  es 
für  sicher,  daas  die  Länge  in  ataaia  das  ursprüngliche  Maass  war:  da 
aber  Vocale  vor  Vocaien  sich  leicht  kürzen,  ist  Ausnahmsweise  auch 
diese  Messung  entstanden,  und  es  gehören  hierher  drei  Beispiele,  Eurip. 
Hek.  31.  and  die  beiden  dort  tod  Porson  in  anderer  Beziehung  ange- 
führten 8tellen,  welche  noch  mit  andern  aus  den  Tragikern  vermehrt 
werden  hönnen,  wie  Earip.  Suppl.  963.  Soph.  Oed.  Col.  1499.  In  der 
Begel  sagen  die  Tragiker  qcaaa  oder  wie  Porson  schreiben  will  atevai; 
wo  sie  die  zuiammengeEOgene  Form  haben,  scheint  die  Kfirse  aller- 
dings häufiger  bei  ihnen.  Doch  findet  sich  auch  bei  den  Tragikern  die 
Länge,  wie  Eurip.  Troad.  157,  nnd  wie  es  scheint  Sopk.  Trach.  840. 
nach  Hermannisober  Leseart;  wiewohl  Seidler  de  vert.  dackm.  &.  19.  die 
Stelle  anders  ansieht. 
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[lov  ßiov  falscli  sein,  weil  aucb  änälaftog  vorbommt;  wer  weiss 
nitfat,  ilass  der  rhythmische  Gebrauch  dies  A  verlängert,  wie  in 
d9dvatog,  ob  es  gleicli  ursprünglich  kurz  ist?  DaJier  wird  ge- 
sclirieben  äitäiafiov  di  ixet  ßiov,  nicht  nur  mit  einem  garstigen 
Hiatus,  sondern  auch  mit  einer  Auflösung  einer  Länge,  welche  in 
keiner  Strophe  erscheint,  und  nirgends  ohne  Spur  der  Hand- 
sclirillen  oder  grosse  Noth  erdichtet  werden  darr,  wenn  sie  in 
dem  Liede  selbst  nirgends  vorkommt.  Olymp.  XJ,  15.  ist  die 
sellne  Messung  Kvxvuä  bereits  von  Hermann  mit  einem  Bei> 
spiele  gerechtfertigt;  um  sie  wegzubringen,  wird  t^üjce  Si  Kv- 
xvfca  ftdxa  in  t^üit«  KvnvBta  Sl  (tK%a  verändert,  mit  einer 
höchst  seltenen  und  fast  überall,  einige  besondere  Fälle  ausge- 
nommen, verdächiigen  Stellung  des  8£,  in  welche  dieser  Kritiker 
ganz  verliebt  ist,  weil  sie  ihm  oft  in  der  Nolh  beispringt.  Pyih. 
yil/,  49.  soll  KäS(iov  ausgemerzt  werden,  weil,  sonst  Kddiios  im 
Pindar  gemessen  wird;  warum  wird  nicht  auch  Sä^va,  xtSvös 
und  dergleichen  verwiesen?  Aber  die  Umstellung  vcoftiävra  Kä~ 
S^ov  jr^xüroi/  iv  niiiaig  taugt  nichts;  Pindar  Ist  ein  grosser 
Künstler  in  der  Wortstellung,  und  wollte  litiber  Kädiiov  in  der 
ersten  Sjlbe  abkürzen,  als  die  das  Gefühl  einzig  befriedigende 
Folge  der  Worte  vcifuövra  XQWtov  iv  Kdäf/iOv  tcvIkis  aufgeben. 
Aber  kaum  traut  man  seinen  Augen,  wenn  man  sieht,  dass.  weil 
auch  Kgovlav  vorkommt,  die  Form  K^vXtav  nicht  weniger  als 
fünfmal,  ohne  die  mindeste  Spur  in  den  Handscbril\en,  veru-ieben 
und  Ki/ovidtts  dafür  geseUt  worden  ist,  Pyth.  III,  57.  IV,  23. 
Nem.  I,  16.  IX,  28.  X,  76.  und  das  in  einem  Worte,  in  wel- 
chem die  Verschiedenheil  des  Gebrauches  allgemein  bekannt  ist. 
30.  Ausführlicher  müssen  wir  noch  von  einer  prosodischen 
Kleinigkeit,  nämlich  von  dem  bestrittenen  Haasse  des  nuv  und 
a«av  sprechen.  Der  Unterschied  des  Maasses  in  diesem  Worte 
kann  sich  nach-  dem  Zeitalter  richten,  indem  früher  diese,  später  342 
jene  Aussprache  statt  fand:  die  älteste  Aussprache  liegt  aber  ge- 
wöhnlich beim  Epos  zum  Grunde,  die  jüngere  beim  Attischen 
Drama,  während  die  Lyrik  in  der  Hitte  stehet,  mehr  jedoch  dem 
Epischen  folgend.  Ein  zweiter  Grund  der  Verschiedenheit  kann 
das  Versmaass  sein:  dieser  aber  löset  sich  In  das  Vorige  auf,  wenn 
man  auf  die  Ursachen  zurückgeht;  im  Trochäisch-iambischeo Haasse 
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bielten  sich  nämlich  die,  Cib«r  welche  wir  völlig  urlbeileQ  kÖDoeo, 
die  Dramatiker,  mehr  an  die  Prosodie  ihrer  Zeit,  im  Daktyliscb- 
anapäfltischeD  aber  niherteo  sie  sich  der  allen  epischen  Prosodie. 
Ein  dritter  Gnmd  verschiedener  Messung  kann  in  dem  Dialekt 
liegen,  welches  sich  jedoch  zum  Theil  nieder  auf  den  Unterschied 
der  Zeitalter  und  deren  Nachahmung  zurückfüliren  lässt;  ein  vier- 
ter kann  darin  gesuclit  werden,  dass  näv  als  einraches  Wort  anders 
gemessen  wird,  als  in  der  Zusammensetzung  zu  einem  mehrsyl- 
bigen.  Betrachten  wir  die  Sache  zuerst  ohne  Rücksiclit  aafPin- 
dar.  Im  Homer,  welcher  uns  für  das  frübeste  Zeitalter  zeugt, 
ist  aav  in  allen  mehrsylbigen  WOrtcrn  anerkanut  kurz,  wie  axav, 
jtffönav,  nttvikkiivse:  das  einsylbige  nSv  ist  dagegen  im  Homer 
als  lang  angesehen  iind  daher  circumDecürl  worden.  Indessen  findet 
sich  das  letztere  nicht  sehr  oft,  und  zwar  niemals  vor  einem  Vocal, 
wo  man  seine  Länge  deutlich  erkennen  könnte,  ausser  vor  Iffyov 
und  EtQrfio,  wovon  jenes  «eher,  dies  wahrscheinlich  das  Digamma 
hat:  man  kann  daher  mit  Buttmann  (z.  Schal.  Odyss.  v,  31.) 
annehmen,  dass  selbst  das  einfache  ■xav  im  Homer  kurz  war, 
weil  keine  sichere  Länge  vorkommt;  denn  die  Länge  vor  digam- 
mirten  Wörtern  ist  keine  sichere;  aber  man  kann  nicht  völlig 
entscheiden,  weil  kein  vollkommener  Beweis  der  Kfirze  des  nav 
vorbanden  ist,  welcher  nur  dann  da  sein  wArde,  wenn  Oäyss.  v, 
31.  mit  Aristophanes  tfnt  nav  ijfur^  getrennt  zu  lesen  wäre. 
Doch  bin  ich  nicht  abgeneigt  anzuerkennen,  dass  auch  dies  ein- 
fache Neutrum  im  Homer  kurz  war:  dass  es  aber  die  Gramma- 
Uker  groEsentheils  für  lang  hielten,  auch  im  Homer,  ist  nach 
dem  herrschenden  Circumäex  nicht  zu  bezweifeln.  Sehen  wir  nun 
auf  das  andere  Ende,  das  Drama,  so  finden  wir  in  dem  iambischen 
Dialog,  welcher  der  Regel  Allischer  Hundart  am  meisten  folgt, 
das  einzelne  «äv  durchaus  lang;  bei  dem  mehrsylbigen  Vor- 
kommen schwankt  der  Gebrauch.  Die  Verlängerung  der  zweiten 
Sylbe  in  axtcv  und  ähnlichen  wird  theils  als  Attisch  angegeben, 
343  iheüs  nur  gesagt,  dass  diese  Sylbe  in  den  AtÜkcrn  lang  gefunden 
werde.  Man  lese  Lex.  Seg.  S.  416.  ot  fiiv  "Itavsq  avOxiKXovCi 
xal  ol  icoirftai.,  olov,  täv  Ö'  Snav  ^«Aiju^  aeSiov  xal  ot 
'Amxol  ixt{Cvov6i  rijv  verigav.  xal  Tonagaxav  öftoias  xal 
Saavta  ra   tototira;  dasselbe  sagt  Drakon   S,  24.  18.     Aber 
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derselbe  Drakon  S.  29.  19.  erklärt  ilag  kurze  Jtdv  für  Aeolisch 
und  Dorisch,  bemerkt  aber  dann,  dass  es  in  mehrsylbigen  Wor- 
ten regelmässig  kurz  sei  und  wieder  bei  den  Athenern  lang  ge- 
funden werde^  Hiermit  stimmt  im  Wesentlichen  der  Verfasser 
der  prosodischen  Regeln  bei  Hermann  de  em.  rat.  Gr.  Gr. 
S.  439.  überein:  'EubI  ow  aavtög  <paiitv  xutä  avOroX^v,  xal 
rd  Ttäv  xattt  OvOtoK^v  äiptiXofisv  Xfyeiv.  ij  (livrot  «ap'  TJutv 
ixtaSig  TOtJ  «  xal  nap'  'Atxtxots  xal  «uqu  xois"le>atv  «ipOQ- 
(i^v  S%H  tov  asQiOaäv  tÖv  rövov.  ots  ftivroi  rö  näv  SiavXXä- 
ßatg  AfyjjTßt,  TÖTE  e^et  to  a  avvaßtaXfiivov,  avfinav,  Sttov, 
tö  di  aitttv  eSff^tat  jcuq'  'j49ijvaiots  ixxstvov  z6  a.  Die 
Länge  beweiset  die  von  Butlmann  (ausführl.  Gr.  Gram.  Bd.  I, 
S.254.)  angeführte  Stelle  des  Menander  bei  Athen.  1,  S.  142.  F. 
[Com.  Gr.  IV,  108  Mein.]  &näv  iattt&iv-  ol  Si  t^v  6cipvv 
axQav:  obgleich  Porson,  Advers.  S.  70.,  der  in  den  mehrsylbigen 
Worten  nur  die  KArze  anerkennt,  diese  hat  verändern  wollen ').  Die 
Länge  hat  also  das  Unglück  gehabt,  entfernt  werden  zu  sollen; 
der  Kürze  ist  es  nicht  besser  gegangen,  welche  Porson's  Nach- 
ahmer (z.  pind.  S.  13.)  hat  wegschaffen  wollen.  Zwei  Verse  des  A  r  i  - 
stöphanes  sollen  verbessert  werden,  Plut.9G2.  Acharn.  1011.  [998] 

^  T^S  oSov  tonccffänav  ■^(ta^Tfjxaiisv. 

xai  Jiigl  tö  %aQiov  anav  iXäöag  iv  xvxX^. 
In  der  ersten  Stelle  schreibt  er  toxäv  7raptj(ia^'^XK(iev ,   wenn 
es  ndthig  wäre,  gut;   die  zweite   ist  ein  vierfüssiger  päonischer 
oder  kretischer  Vers,  wie  die  ganze  Stelle  zeigt,  von  diesem  Haass, 

und  also  oifenbar  verderbt.  Unseres  Kritikers  Verbesserung,  welche 
in  der  Auswerfung  des  iv  besteht,  hilft  aber  nichts,  wenn  nicht 
zugleich  iXatda$  gesclirieben  wird;  und  so  wollen  wir  sie  uns 
auch  gefallen  lassen,  nur  nicht  deshalb,  damit  Saav  die  zweite 
Sylbe  verlängere,  worauf  auch  Hermann  bei  seinem  Verbesse- 
rungg versuche  mit  Recht  keine  Rücksicht  genommen  hat.  Denn 
gesetzt  auch,  die  Annahme,  Sxav  verlängere  die  letzte  Sylbe  in  344 
'den  lamben   besUndig,   wäre  so  gegründet  als  sie   ungegrändel 


1}  Nach  eiue  Stelle,  des  Metroilor,   giebt  Mei 
B.  Ol.  zö  viov  unäv  v^tilöv  tett  «nl  9Qciav. 


:,GoogIe 


336 

ist,  sn  Hesse  sich  daraus  noch  nicht  auf  •den  Gebrauch  in  den 
paonischen  Partien  schliessen.  In  den  Dakl^len  und  Anapästen 
finden  nir  anav  mit  kurzer  EndsylLe  in  der  von  Buttmann 
angerülirlen  Stelle  EvHp.  Phoen.  1509.  und  in  der,  auf  welche 
sich  Person  stützt,  Aristoph.  Flui.  493.,  und  es  bedarf  dies 
nicht  der  &rbl9rung  aus  der  Nachahmung  der  Epiker,  da  dasselbe 
im  Dialog  gefunden  wird.  Lange  Endsylbe  hat  iainav  bei  Aeschyl. 
Pers.A^.  wiewobi,  wie  Buttmann  bemerkt,  ebensowohl  ^«i  aräi' 
gescb:ieben  werden  kann;  denn  wenn  ein  metrischer  Grund  es 
er''ordert,  kann  der  Dichter  solche  Worte  ab  eines  und.  als  zwei 
ansehen,  je  nachdem  er  es  bequem  findet.  Wir  kommen  jetzt  auf 
Pindar,  um  zu  sehen,  welcher  der  ausgemittelten  Regeln  er  folgte. 
Beobachtete  er  den  epischen  Gebrauch,  so  konnte  er  in  den 
mehrsylbtgen  von  näv  gebildeten  Worten  diese  Sylbe  nur  kurz 
brauchen ;  das  einsylbige,  wenn  er  mit  der  Lehre,  welche  im  ge- 
meinen Texte  herrscht,  übereinstimmte,  nur  lang,  wenn  er  der 
andern  von  Buttmann  aufgestellten  Ansicht  folgte,  nur  kurz: 
war  seine  Regel  der  Attischen  gleich,  so  konnte  er  das  einsylbige 
nur  lang,  das  mehrsylbige  lang  oder  kurz  gebrauchen:  folgte  er 
dem,  was  Dorisch  und  Aeolisch  genannt  wird,  so  konnte  er  auch 
das  einsylbige  kurz  gebrauchen.  Endlich  kann  man  bei  ihm,  wie 
bei  den  Attikern,  an  einen  Unterschied  nach  dem  Versmaasse  den- 
ken. Der  Unterschied,  welchen  das  Versmaass  zu  bedingen  scheint, 
liegt  jedoch  nicht  im  Versmaasse  selbst,  sondern  in  dem  bei  jeg- 
lichem Versmaasse  gewöhnlichen  Ton  der  Rede,  welcher  sich  von 
dem  gemeinen  mehr  oder  minder  entfernt,  und  daher  auch  eine 
von  der  gemeinen  Aussprache  verschiedene  Prosodie  mehr  oder 
minder  zulässt;  da  nun  aber  die  Lyrik  unsers  Dichters  überhaupt 
einen  hühern  Ton  hat,  su  kann  nicht  davon  die  Rede  sein,  dass 
er  die  Prosodie  anders  in  iambischen,  anders  in  daktylischen 
Versen  festgesetzt  habe:  denn  sie  hängt,  wie  gesagt,  vom  Tone 
der  Rede  ab.  Der  Ton  der  Rede  ist  im  Pindar  freilich  in  an- 
derer Hinsicht  verschieden,  nur  nicht  in  demselben  Gedichte,  we- 
nigstens hier  nicht  bedeutend,  sondern  in  verschiedenen  Gedichten 
nach  den  musikalischen  Charakteren,  welche  allerdings  auch  pro- 
sodische  Unterscttiede  zeigen:  darumist  es  denkbar,  dass  Pindar 
in  den  Aeolischen  oder  äolisirenden  Gedichten,  welche  einen  hohem 
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Ton  haben,  eine  seltnere,  in  den  andern  eine  gewöhnlichere  Pro-  345 
sodle  habe;  und  in  jenen  konnle  er  am  ersten  das  kurze  näv 
gebrauchen.  Doch  um  auch  das  unmögliche  zuzugeben,  «ollen 
wir  sogar  annehmen,  dass  Pin  dar  nach  der  Verschiedenheit  des 
Maasses  in  einem  einzelnen  Gedichte  verschiedene  Proüodie  haben 
kOnne  in  Einem  Worte;  nur  muss  alsdann  gefortlcrt  werden, 
dass  man  dies  richtiger  ansehe,  als  geschehen  ist.  Setzen  wir 
zum  Beispiel,  er  habe  in  daktylischem  Maasse  axäv  gesagt,  im 
iambisch  -  trochäischen  ajtäv,  so  muss  letzteres  wieder  von  den 
Tribrachen  ausgeschlossen  werden:  denti  die  Tribrachen  Tolgen 
wegen  der  Mehrheit  der  Kürze  dem  daktylischen  Gesetze  in  der 
Prosodie,  wo  sie  aus  dem  Versmaasse' entspringt.  In  unaufgelöslen 
lamben  und  Trochäen  kann  ein  langer  Vokal  im  Hiatus  nicht 
verkürzt  werden,  aber  in  Tribrachen,  nach  der  daktylischen  Regel. 
Ich  muss  noch  einmal  erklären,  dass  ich  diese  ganze  Betrach- 
tungsweise in  Bezug  auf  das  ic&v  verwerfe:  denn  die  Prosodie 
eines  solchen  Wortes  ist  vom  Rhythmus  an  sich  unabhängig, 
die  AhkGrzung  des  langen  Vokales  vor  einem  Voha)  im  andern 
Worte  ist  dagegen  unabhängig  vom  Tone  der  Rede,  und  nur  durch 
die  Natur  des  Rhythmus  bedingt:  aber  ich  will,  wie  ich  gesagt 
habe,  auch  die  Annahme  unmöglicher  Unterschiede  zugeben,  um 
selbst  für  die  Spitzfindigsten  die  Sache  zur  Entscheidung  zu  brin- 
gen. Sehen  wir  nun,  was  Pindar  selbst  an  die  Hand  giebt,  und 
zwar  zuerst  nach  den  unbestrittenen  Stellen.  Isthm.  111,  6ö.  ist 
das  einrache  näv  lang:  also  befolgt  Pindar  nicht  die  Homerische 
Regel,  wie  sie  Butlmann  nicht  unwahrscheinlich  festsetzt;  in 
allen  Zusammensetzungen  aber  ist  diese  Sylhe  Jiurz,  wie  in  Tluv- 
iXlavsg,  «aväyvQigy  nävtrcg,  näyntav  Olymp.  11,  76.  wo 
«äftjtav  dStxav  ix^iv  so  steht,  dass  die  zweite  Sylbe  von  jcd^- 
aav  in  den  Anfang  des  Tribrachen  fällt.  Streitige  Fälle  sind 
l^th.  11,  49.  Olymp.  11,  93.  Dort  hegimil  der  Vers:  %iog 
äitav  ijil  alxiSiaat;  die  Endsylbe  von  axav  isl  kurz,  und  zwar 
gerade  wie  Olymp.  11,  76.  im  Anfang  des  Tribrachen.  Man  be- 
urtheile  es  wie  man  wolle,  so  ist  es  richtig,  nach  Pindar's 
Gebrauch,  nach  der  epischen  Regel,  selbst  nach  der  Ansicht,  weiche 
das  Versmaass  über  die  Prosodie  entscheiden  lässt,  sobald  nur  be- 
merkt ist,  dass  im  Trihrachys  dann  d;iktyliscbc  Prosodie  eintreten 


tnüsslc.  Pocli  die  Neapp.  Mss.  halten  freög  nav  in  iXit.  wel- 
346  chps  man  anfgenonimen  hat;  ea  ist  aber  offenbar  eine  Interpolation 
eines  Grainmatiliers.  der  von  seinen  Vorgängern  oder  aus  irgend 
einer  Attischen  Stelle  das  uiiäv  kannle,  nnd  nicht  daran  dachte, 
dass  man  auch  Sxäv  sage:  die  I^seart  bringt  obendrein  einen 
Trochäus  statt  des  Tribrachys  in  das  Versmaass,  ungeachtet  sonst 
liberal!  der  Tribrachys  steht,  welchen  Pindar  also  auch  hier 
vorziehen  mussle,  da  kein  besonderer  Grund  den  Trochäus  empfahl: 
obendrein  kommt  noch  ein  lambus  statt  des  Tribrachys  herein, 
von  dem  alles  Gesagte  cbenralls  gilt,  Der  Hiatus  ixl  iXn.  ist 
zwar  durch  jene  Lesearl  weggeschafft,  aber  dieser  ist  durch  das 
Dtgamma  gerechtfertigt  (Meir.  Pmd.  S.  310.)  Olymp.  II,  93. 
las  man  sonst,  /g  S%  zö  nüv  ipfiijvimv  jo^^^f*)  w>  ^^v  dritte 
Kürze  eines  vierten  Päon  ist  und  folglich  auch  eines  Tribrachys. 
Beurtheilen  wir  dies  nach  der  Regel  der  Atti<«clien  Dramatiker, 
so  ist  es  unrichtig;  denn  das  einfache  näv  haben  diese  nie  ge- 
kürzt: beurtheilen  wir  es  nach  epischer  Regel,  wie  Bultmann 
sie  annimmt,  so  ist  es  richtig;  aber  Pindar  hat  diese  nicht  be- 
folgt, wie  wir  gesehen  haben;  so  bleibt  nur  zweierlei  übrig,  um 
diese  Stelle  zu  rechtfertigen.  Erstlich  da  die  zweite  Olympische 
Oile  einen  hohem  Ton  und  freiem  Rhythmus  bat,  so  kann  der  Dicliler 
diesem  Treiern  musikalischen  Charakter  gemäss  näv  nach  Dorisch- 
Aeolischer  Prosodie  abgekürzt  haben.  Dies  rettet  schon  die  Stelle; 
indessen  habe  ich  einen  andern  Weg  eingeschlagen,  den  ich  noch 
immer  ffir  den  richtigem  halte,  'Eg  to  Jtav  und  igzondv  ist 
grammatisch  einerlei,  wie  insgemein  und  ins  gemein;  nur 
prnsndiscb  und  iirl hograp bisch  ist  darin  ein  Unterschied;  und  «le 
im  Deulsehen,  so 'im  GHechischen  haben  diese  Wdrtchen  einen 
natarlirhcn  Hang  zum  Zusammcnwitcbsen.  leb  nehme  daher,  um 
dem  Pindnu  keinen  aus  ihm  selbst  nicht  bewährten  Gebrauch 
.iiifzudringen ,  isronäv  ah  ein  Ganzes,  wovon  nur  das  4g  nach 
gewöhnlicher  Tmesis  wieder  getrennt  ist').  Man  billige,  welches 
von  beiden  man  wolle,  so  wird  man  erkennen,  dass  der  neueste 


1)  Ueber  den  Accent  s.  ReUig  Eii  Sophokl.  Oed.  KoL  S.  66.  Ich 
hatte  ehemnla  iixönav  nach  der  nicht  zu  reich  enden  Annlogie  von  Ixintiv, 
lOitaQajiuv  D,  dgl.  gegi?hriel>en. 
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Herausgeber  ilen  Pindar  verderbt  liat,  wenn  er  umstellt:  iffft^- 
vifov  S'  ig  cö  ^^v.  Nicht  zti  gedenken,  dass  ig  ^ö  näv  schöner 
voransiritt,  ab  Gegensalz  des  letzten  Wortes  awetoteiv,  und  well 
jenes  den  Hauptnachdruck  hat;  so  ist  durch  die  Aenderung  nicht 
einmal  das  Metrum  erreicht  worden,  sondern  willkührlicb  ein  3 
KreÜkus  statt  des  vierten  Päon  geseut:  welches  nicht  geschehen 
darf,  wenn  die  Handschrirten  nichl  dahin  TQhren,  oder  eine  un- 
abwendbare Nothnendigkeit  eintritt,  welche  aber  ohne  diiilomatisclie 
Grijnde  nicht  leicht  eintreten  wird. 

31.  Merkwärdig  und  bei  weitem  noch  nicht  hinlänglich  be- 
achtet ist  es,  dass  fast  durchgängig  wo  der  Dichter  sich  einer 
Form  berlienl,  welche  eine  Zusammenziebung  aus  zwei  Sylben 
enthält ,  die  Mss.  alter  Recension  das  Unzusammengezngene  geben, 
welches  docli  als  das  Schwierigere  Niemand  in  den  Text  gesetzt 
liahen  würde,  wäre  es  nicht  ursprünglich  ülierliiTert  gewesen. 
Hieraus  erliellt,  dass  Pindar,  und  ohne  Zweifel  die  meisten 
seiner  Zei^enosscn,  ausser  den  Attikern,  die  unzusammengezoge- 
nen  Formen  schrieben,  und  die  Mischung  der  Laute  den  Singen- 
den überlassen  blieb:  dje  Atliker  Tührlen  es  olTenbar  zuerst  durch, 
den  neugebildelen  Mischhut  auch  durch  die  Schrift  darzustellen, 
weil  er  bei  ihnen  Regel  war,  wogegen  er  bei  den  Andern  nur 
eine  Ausnahme  bildete ;  wenn  aucli  einzelne  Krasen  schon  in  den 
Inschriften  der  ältesten  Form  auch  ausser  Athen  vorkommen.  Die 
Wahrheit  des  Gesagten  ist  schon  aus  den  Metr.  Pind.  S.  289.  f. 
gesammeilen  Sielleo  klar;  indessen  ist  in  dem  jelzigen  Texte  keine 
völlige  Gleichheit  mehr,  sondern  in  vielen  Worten  isl  die  unzu- 
sammengezogene  Form  erhalten,  in  andern  die  zusammengezogene ; 
ja  ich  habe  selbst  einige  zusammengezogene  eingeführt,  wo  die 
Zusammenziehung  nicht  deutlich  genug  schien,  um  richtig  getroffen 
zu  werden,  wenn  sie  nicht  geschrieben  wurde,  wie  'HQUxXtvg  statt 
'HqkxUos  Pylh.  X,  3.  /7o^uä£i!x£vs  statt  IlolvS&vxaos  Isthm. 
IV.  37.  und  ich  bin  auch  jetzt  noch  der  Meinung,  dass  man  in 
diesen  Dingen  nach  den  Umständen,  und  nicht  vülhg  folgerecht 
verfahren  müsse.  'HQuxltvg  und  üolvöevxevg  zum  Beispiel, 
und  nvtvv  {TTviov)  zu  sclireiben.  halte  ich  für  rälhltcher.  weil 
doch  einmal  tJfivofiivivg,  'iipietoqtupsvs,  &iV[iO(fog,  schon  im 
Pindar  herkömmlich   isl;  und  in    IloKvSsvxtos  ist  es   um   so 
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nölhiger  die  Art  der  Mischung  anzudeuten,  da  man  ja  auch  ganz 
unpindürisch  noXvSsvxovg  sprechen  könnte.  Im  Ganzen  jedoch 
war  ich  bemüht,  die  unzusammengezogenen  Formen  so  viel  wie 
möglich  wieder  lierzugtellcn:  hat  man  so  den  ursprfinglichen  Teit 
der  Ms9.  aller  Itecension  wieder  zu  Ehren  gebracht,  so  enUJeclit 
man  auch  die  Gründe  vieler  absichtlicher  Aenderungen,  welche  aus 
8  Unkunde  der  Zusammenziehung  gemacht  norden  sind.  Augeji- 
scheinlich  schrieb  Pindar  nicht  ifpü^  im  Fut.  Med.,  sondern 
ifpK^Eui,  wie  auch  die  ältesten  Mss.  des  Homer  in  solchen 
Formen  gaben,  da  noch  jetzt  aus  Homer  diese  Regd  nicht  ver- 
drängt ist;  eben  so  fpiXist^  ipiiiistv,  äitxoihtv  und  ähnlich  in 
allen  ähnlichen  Formen ;  desgleichen  gewiss  durchweg  diXtog, 
ae9^iog,  ädxtov,  wie  die  Spuren  der  Mss.  lehren  [vgl.  noit.  criU. 
Olymp.  I,  5.  VII,  67.}.  Dennoch  mag  ich  dies  nicht  in  dem  Texte 
durchfähren.  Bei  manchen  Worten  war  es  übrigens  nicht  gleich- 
gültig, welche  von  beiden  Formen,  die  zusammengezogene  oder 
auTgelöste,  geecbrleben  wurde,  weil  andere  Eigenheiten  der  Aus- 
sprache davon  abhingen:  wie  wenn  a).ios  oder  äiXios  gesetzt 
wurde,  der  Hauch  sich  änderte;  ohne  Zweifel  blieb  aber  auch  in 
dem  dreisylbigen  ädXios  (aKios)*)  der  Hauch  weg.  Pindar 
schrieb  ebenso  niclit  äädexa,  sondern  SvädsKa,  selbst  wenn  es 
dreisylbig  war  fno».  crilt.  Pyth.  V,  32.  Nem.  XI,  10.),  nicht 
'OTtoivtog,  sondern  'Onötvzos  Olymp.  IJ(,  62.  wie  dort  die  Mss. 
lehren;  das  metrische  Scholion  zeigt  daselbst,  dass  'Ovovvtoi 
bloss  von  den  neuern  Kritikern  herrührt;  und  wenn  kh  mir  I^th. 
HI,  5.  vavv  aus  guten  Büchern  zu  schreiben  erlaubt  habe,  und 
dies  jederzeit  Ihun  werde,  damit  man  nicht  zweisylbig  lese,  wozu 
dort  gar  leicht  Einer  verleitet  werden  könnte,  bin  ich  dennoch  nicht 
der  Meinung,  dass  Pindar  so  geschrieben  habe;  man  sang  voüv, 
schrieb  NOON.  Dasselbe  gilt  von  tpavÜEi/ra  tpcavävra  (nott. 
crill.  Olymp.  II,  93.),  obgleich  hier  schon  zusammengezogene 
Formen  tbeitweise  in  die  alte  Recension  gekommen  waren,  wie 
fpavEvvTK  hei  Euslathtos,  welches  dieser  aber  für  <paviovxa 
erklärt  und  mit  Recht;  in  Olymp.  XIII,  66.  haben  die  allen 
Mss.   durchaus    nebst    Eustathios    nur    das  zusammengezogene 

•)  [WelKhe  Form  sich  C.  L  no.  1907,  16.  in  einer  Corcyräiaclion  In- 
Hcbrift  findet.] 
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apyävza'}.  Wo  nun  die  CiammaUker  eikannLcn,  nie  die  aitf- 
gelöste  Form  zusammengezogen  werden  müsse,  haben  sie  nichts 
verändert  oder  nur  die  zusammengezogene  Form  gesetzt;  wo  sie 
jenes  nicht  einsahen,  wurde  interpulirt.  So  ist  Islhm.  IV,  37. 
statt  noXvSevxsos  'i  den  Neapp.  Mss.  UoKvSevxtis  gesetzt. 
Die  von  ätiffto  zusanimengesetzlen  Formen  mit  der  Endung  aoQog 
sind  im  Pin  dar  immer  niil  «o  geschriehen;  die  zusammenge- 
zogene Form  kommt  an  beiner  Stelle  vor,  ehe  sie  der  neueste 
Ileiausgeher  Oltfmp.  II.  5.  Pyth.  X,  65.  Isthm.  III,  17.  darum 
einrührte,  weil  Py!h.  II,  4.  TET^tao^i.'«?  ohne  Zusammenziehung  349 
vorkommt,  und  weil  TSTpäopog  und  solche  Formen  heine  Krasis 
erlauhten;  als  ob  ein  Beispiel  gegen  das  andere  bewiese,  und  es 
nicht  gedankenlos  wäre,  die  Möglichkeit  der  Krasis  in  tttQÜOQQs 
zu  läugnen,  während  man  sie  eben  dadurch,  dass  man  Tdr^toQös 
schreibt,  wirklich  macht.  Indessen  würde  gegen  die  Schreibung 
des  Miscblaiites  wenig  zu  sagen  sein,  wenn  nicht  andere  Fehler 
dadurch  entstanden  wären,  wie  Nem.  VII,  93.,  wo  keine  Zusam- 
menziehung, sondern  eine  hinlänglich  begründete  Abkürzung  tc- 
tQ&60oiiStv  vorkommt,  durch  tstfffÖQOiiSiv  ein  Talscher  Spondeus 
hereingebracht  und  Olymp.  IX,  90.  durch  ttfiGjpo's  statt  Ttfiaopog 
der  Accent  verlegt  wird,  welcher  bei  der  Pindarischen  Zusammen- 
ziehung gewiss  auf  seiner  Stelle  blieb:  tiiiäoQos,  in  der  Zusammen- 
ziehung Tifiüpog.  Pylh.  V,  104,  war  %Qvoäo(}a  <Potßov  in  diesem 
Maasse  gesetzt:  _i-._-,  mit  dreisylbigem  XQvedoQa,  welches 
der  Kritiker  der  Neapp.  Mss.  nicht  begrilT  und  daher  XQvaäoQa 
fffoVscIirieb,  indem  erdasVersmaass  so  änderte:  _  i  w._  ^,  unge- 
achtet diese  Atillösung  nirgends  in  den  entsprechenden  Strophen 
erscheint,  und  PJndar  sehr  ungeschickt  hätte  sein  müssen,  wenn 
ur  sie  hier  ohne  Grund  gestattet  hätte.  Der  diese  Lesearl  auf- 
genommen hat,  staltet  sie  zugleich  mit  einer  Anmerkung  aus, 
welche  nicht  das  mindeste  zur  Sache  beiträgt,  als  dass  sie  lehren 
soll,  auch  bei  Hesioä.  Theog.  281.  Orph.  lap.  545.  wo  in  dem- 
selben Wort  dieselbe  Zusammenziehung  vorkommt  {%QV0ääq, 
XQvO«ÖifG>)  müsse  man  ändern.  Dies  Veifahren  würdigt  sich 
selber;  ich  bemerke  nur,  dass  das  Wort  xpuffao^os  nebst  %Qva- 


1)  Man  vgl.  über  diese  Punkte  auch  meine  Vorrede  Bd.  I,S.  XXXV. 
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n€3Q  von  dersellien  Wurzel  äsiifm  ^mrnl,  wie  TEt^nopo;  uod 
ilic  übrigen,  in  welchen  die  Zusammen  Ziehung  sicher  isL  Gehen 
wir  zu  einem  andern  Beispiel,  /fem.  XI,  18.  ist  iitkt^iftsv  ioi- 
Satg  ganz  richtig,  sohald  im  Lesen  in  ^dalg  zusammengezogen 
wird;  dies  bedarr  Iteines  Beweises,  flndel  sieb  aber  zum  Uelier- 
lluss  sclion  im  Hesiod  Eo,  Die  Neapp,  Mss.  geben  dagegen  zwei 
andere  Lesearten,  die  eine  ixitov  doidaCgf  wovon  freilich  der 
Grund  nicht  einzusehen,  da  sie  weder  dem  Versmaasse  noch  der 
Slniclur  angemessen  ist;  die  andere  hat  inceiv  diüleiv,  schreib 
iasafftv.  jeder  sieht,  dass  dies  seinen  Ursprung  der  Interpolation 
verdanLt  Kürzlich  hat  man  nun  statt  dessen  (lileüOiv  atiSuv 
gesetzt,  und  gesagt,  die  seltene  Form  ftiXtaaiv  habe  den  Schrei- 
ber bewogen,  fitXiießtv  üoiSal^  zu  setzen,  welches  doch  noch 
tt  viel  seltener  ist.  Pi/th.  I,  56.  ist  9c6s  zu  einer  Kßrze  zusam- 
mengezogen, welches  Hermann  schon  mit  einem  Beispiele  ver- 
tiieidigt  hat;  in  den  Neapp.  Mss.  wird  diese  Seltenheit  böchst 
kühn -verdrängt,  indem  statt  ourra  3"IeQt3vi  &t6s  ÖQQ'aTi^Q  xiloi 
geändert  ist:  avtag  liqiavL  rtg  d^dor^p  &ti5v;  der  neueste 
Herausgeber  aber  hat  darauf  eine  schon  durch  die  gezwungene 
Stelle  des  Si  iüch  als  falsch  bezeichnende  Veränderung  gegrün- 
det: eis  ^tiSv  S'  'IsQtavC  xis  oQ^atriQ  nikot.  Nach  derselben 
Analogie  lasse  ich  jetzt  Pyth.  X,  28.  ßgöteov  als  Pyrrhichius 
stehen.  Ein  schlagendes  Beispiel  solciier  Interpolation  ist  noch 
Nem.  11,  12.  wo  jetzt  gelesen  wird:  (t^  njiri^jv  ' Slffletva  vet- 
a&ai.  'SlQiatvK  ist  eine  zusammengezogene  Form  statt  'Slagitava 
(Islftm.  IJI,  67.);  Pindar  schriehauch  dort  das  unEUsamnieuge- 
zogene  'SlaQttova,  welches  Par.  A.  Med.  B.  haben,  in  Ueberein- 
stimmung  nut  den  Anfülirungen  der  Alten  Athen.  XI,  S.  490.  F. 
Schal.  Nem.  1,  3.  und  Eustathios  z.  Odyss.  e,  S.  1535.  50. 
wo  verderbt  rijAöd'i  'Okq.  Da  der  Urheber  der  Neapolilatiischen 
Recension  jene  alte  Leseart  vorfand  und  sie  mit  dem  Versmaasse 
nicht  reimen  konnte,  schrieb  er  'Slapiava  t^ls  vsta&ai.  In 
mehrern  dieser  Fälle  lässt  sich  noch  ein  näherer  Grund  angeben, 
warum  die  zusammengezogenen  Formen  dennoch  in  der  Schrift 
unzusammengezogen  dargestellt  wurden.  Setzen  wir  nämlich,  dass 
Pindar  rfTpwpog,  ci6ii,  Ti(tc5Qos  zusammeugeztigcn  hätte  schrei- 
ben wollen,   so  würde   dies  in  seiner   Sthreibafl  so   ausgesehen 
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haben:  TETPOPOZ,  OIAA,  TIMOPOI.  Dies  imisste  aber  ganz 
uunatürlich  gclieineii,  da  man  des  darin  Eteckeiideii  A  sich  noch 
ganz  bewusst  war,  und  in  dieser  Sebreibart  dasselbe  so  gänzlicb 
versehwand,  dass  nicbt  einmal  der  Ersatz  Tür  das  verlorene  A, 
nämlich  die  Länge ,  in  die  Augen  fiel.  Üies  wende  leb  auf  PylA. 
II,  92,  an,  wo  itt^tiovrai  mit  kurzer  zweiter  Sylbe  stellt.  Um 
diese  Kürze  wegzubringen,  bat  man  kürzlich  (iTjtiävtai  geschrie- 
ben, welches  mir  Anfangs  einleuchtend  war:  denn  fiijciovt:«^ 
konnte  durch  einen  falschen  Epimertsmos  aus  METIONTAI  über- 
tragen sein,  da  es  vielmehr  in  ^urtävrai  hätte  umgeschrieben 
werden  müssen.  Allein  ich  gebe  diese  Ansicht  auf;  denn  wenn 
injtimvtai  gemeint  gewesen  wäre,  so  würde  dies  in  den  ältesten 
Mss.  METIAONTAI  geschrieben  gewesen  sein;  und  so  verliert 
jene  Aenderung  die  diplomatische  Wahrscheinlichkeit.  Es  bleibt 
also  noch  die  allgemeine  kritische  Beurthellung  uhrig;  diese  aber 
verlangt  iirjTicSvrai  nicht.  Das  Iota  in  firjtioftia  ist  nicht  an 
sich  lang,  sondern  richtet  sich  nacli  der  melrischcn  liequemlich-  351 
keit:  daher  ist  es  im  heroischen  Maasse  in  ft^ttäa  kurz,  in  fiij- 
riofitti  lang;  denn  dies  ist  für  diese  Versart  noihweodig:  aber 
beim  Lyriker  Htllt  diese  Nolhwendigkeit  weg,  inid  der  Gebrauch 
der  Länge  und  Kürze  sieht  ihm  ohne  Unterschied  frei;  da  er 
sogar  Pylh.  II,  9.  JoxiaiQa  gegen  den  gewölmlichun  Gebrauch 
hat,  ist  kein  Grund  vorhanden,  an  fiijci'ovri»  zu  zweifeln.  Aehn- 
liclie  IIeis]Uele  schwankender  Maasse  wird  man  bei  Thiersch 
Gr.  Gramm.  S.  118  IT.  2.  Ausg.  Hnden. 

Eine  besondere  Uetraclilung  verdient  nuch  das  Wort  tsQÖq, 
Dass  dieses  Olymp.  HI,  32.  nach  e|iischeni  Gehratiuh  zweisylbig 
sei,  ist  ausser  Zweifel :  denn  ubglelcli  allgemeine  metrische  Grund- 
sätze dort  die  Auflösung  der  Länge  erlauben  würden,  so  wider- 
streitet ihr  doch  llieils  der  Dorische  Charakter  des  Gediuhtes, 
Ibeils  ist  es  eben  klar,  dass  die  Aiillösung  dort  wirklich  nicht 
gebraucht  ist,  weil  sie  ausser  dem  Worte  UqÖs  in  der  Ode  niclit 
vorkommt,  in  diesem  aber  die  Neigung  zur  Zweisylbigkeit  nicht 
gcläugnet  werden  kann;  auch  geben  tQav  dort  Dücher  beider 
Texte,  wiewohl  ich  nicht  bestimmen  will,  oh  l'indar  wirklich 
IPAN  schrieb.  Länger  schwanken  kann  das  Urtlieil  Pyth.  IV,  5. 
wo  ich  so  lese:  ovK  äitoSä^ov  ^AnökXavos  TV%övtoq  lifia;  die 
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Mss.  Iinhin  tliuils  C^Qfa,  llieiU  Uf/ia,  dass  lelzlervs riulitig  accentuirl 
sei,  -isl  nolt.  crilt.  S.  459.  [vgl.  C.  I.  II  p.  108.]  beniese«:  an  Auf- 
lösiing  der  Arsis  aber  kann  man  aus  denselben  Gründen  nie  Olymp. 
IlJy  32.  nichl  denken,  und  folglich  ist  Iffia,  vo  nicht  zu  schreiben, 
doch  zu  lesen  nölhig.  Nur  kann  man  bei  der  ganzen  Leseart  ein 
doppeltes  Bedenken  haben,  einmal,  dass  gleich  der  näcbsle  Vers 
wieder  mit  Uqüv  schliesst,  dann  dass  tvxovtüs  eine  Kürze  am 
Schluss  hat,  welche  obgleich  erlaubt,  in  den  übrigen  fünfund- 
zwanzig Strophen  nicht  vorkommt.  Allein  der  erste  Grund  gegen 
diese  Leseart  ist  nicht  allein  deshalb  nichtig,  weil  ähnlich  wie- 
derliolle  Worte  doch  auch  anderwärts  beimPindar  vorkommen; 
und  wenn  dies  eben  nicht  gerade  schön  ist,  so  ist  es  doch  un- 
bedenklich in  einer  solchen.  Stelle,  in  welcher  weder  derselbe 
ItegrilT  wiederholt  ist  noch  derselbe  Klang:  denn  iffia  und  teffäv 
klingt  nicht  auffallend  gleich.  Das  andere  aber  bestätigt  mir  ge- 
rade die  Wahrheit  der  Lesearl.  Denn  aus  der  metrischen  Ana- 
lyse gehl  hervor  {Metr.  Pind.  S.  282.),  dass  die  Kürze  am  Schluss 
einer  trochäischen  Dipodie  oder  in  der  daktylischen  Kalalexis  in 
den  Gedichten  Dorischen  oder  dorisirenden  Charakters,  wo  sie 
352  vorkommt,  meistens  gerade  in  der  ersten  Strophe,  Gegenstropfae 
oder  Epodc  erscheint:  wozu  ein  Grund  vorhanden  gewesen  sein 
muss,  den  ich  noch  nicht  klar  einsehe.  Auch  ist  in  guten  Mss. 
nichl  eine  Spur  von  verschiedener  Leseart;  nur  die  interpolirten 
Neapp.  Mss.'hahcn  statt  tsgia  die  Lescart  IIv&Ck,  wodurch  die 
scheinbaren  Schwierigkeiten  gclioben  würden.  Mag  sich  tauschen 
lassen,  wer  will;  mir  ist  das  (Jrlheil  sicher.  Hätte  ursprünglich 
Tlv^Ctt  gestanden,  so  würde  kein  Mensch  tcQBu  geschrieben 
'  haben;  U^ia  kann  hcin  Glossem  zu  IlvtHa  sein;  eher  konnte 
«rsteres  durth  letzteres  erklart  werden.  Man  sagt  zwar,  der  Scliol. 
scheine  Ilv&ia  gelesen  zu  haben;  dies  ist  aber  unwahr.  Zu  Vs.  9. 
macht  der  Schol.  eine  Anmerkung  über  den  Accent  von  Cigea, 
welches  er  also  las;  die  andere  Stelle  iles  Schol.  aber,  aus  der 
man  Tlv^Ca  hat  ziehen  wollen,  beweiset  gerade  für  (apda:  ^ 
T€3V  x&veävTov  ^log  äsräv nÜQsäffos  xal  tiqBia  zov'jiTtöX- 
kavog  nvd'ia;  denn  hier  ist  üv^Ck  o^enbar  Erklärung,  und 
ÜQBia  TotiWndAitfiJvos  ist  aus  dem  Texte  gezogen,  indem  zu  den 
letztem  Worten,   wenn   nicht   li(fea  oder  liQta  im  Texte  stand. 
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gar  keine  Veranlassung  vorlianden  war.  Um  kurz  zu  sein,  TIiAla 
isl  absiclilliche  Aenderung  durch  ein  aus  diesem  Scliolion  aufge- 
grilfenes  Wort,  um  das  Versmaass  auszugleichen,  vorzüglich  um 
die  lelzte  Syibe  zu  TiijoVros  zu  verlängern.  Endlich  geben  Pyth. 
VI ,  4.  (qöv  noch  die  Neapp.  Mss.  in  der  Leseart  %9ovfis  ^S 
vaöv  IqÖv  oixönevoi:  und  wirklich  könnte  man  nicht,  wie  ge- 
meint worden,  tegöv  hier  dreisylbig  lesen,  sondern  es  würde 
zweisylbig  sein  müssen,  nenn  diese  Lesenrt  die  mindeste  Berück* 
sichtigung  verdiente:  unUugbar  ist  sie  aber  eine  Interpolation,  um 
das  von  Hermann  richtig  verbesserte  x9^ovds  is  v«öv  wpog- 
o(2o'ft£vo(,  welches  dem  Versmaasse  widersprach,  wegzuschalTen. 
Dasä  ich  übrigens  niclit  behaupten  will,  Pindar  habe  ii^endvio 
Iqöp  geschrieben,  ist  schon  bemerkt  worden;  doch  scheint  es 
mir  nicht  sicher,  dass  er  es  nicht  gelhan  habe.  Denn  es  gicht 
allerdings  gewisse  Formen,  wo  es  nicht  nöLfaig  schien,  die  beiden 
Sylben,  welche  zu  Einer  zusammengezogen  werden,  schrirtlich 
darzustellen.  Tiotz  den  Hss.  habe  ich  gewagt,  Olymp.  XIII,  102. 
Pylh.  VIII,  104.  Nm.  I,  72.  IV,  9.  Ä.  56.  Islhm.  VII,  35.  den 
einsylbigen  Dativ  von  Zevg  mit  Einem  Iota  M  zu  schreiben;  dejiu 
^it  kann  nicht  bleiben,  und  AU  widerspricht  der  eingeführten 
Schreibart  des  Griechischen :  wogegen  Aiq>iXog  und  ähnliclie  Na- 
men, worin  jene  Sylbe  zwei  Iota  enthalt,  dem  von  mir  eingerührten 
angemessen  sind.  Ait  ist  in  die  Mss.  nur  deshalbgekommen,  weil  ^£  3 
verschollen  war.  Die  alten  Denkmäler,  namentlich  Payne  Kntght's 
von  Gell  gerundene  Olympische  Erztafel  [C.  1.  n.  11.]  und  die  In- 
schrift auf  dem  Helm,  welchen  llieron  nach  Olympia  weihte,  [C.  I. 
n.  16.]  gebeult:  letztere  Inschrilt  ist  aus  Pindar's  Dlüthezeit. 
32.  Nach  den  bisher  angeführten  Beispielen  von  Interpola- 
tionen aus  Verkennung  der  Mischung  der  Vocale,  kann  es  nicht 
belremden,  wenn  mehrere  Krasen,  welche  bekannt  sind,  von 
dem  einen  oder  anderen  Grammatiker,  der  daran  anslless,  ent- 
fernt wurden.  Hierin  sind  die  Neapp.  Mss.  einzig.  Isthm.  IV, 
6.  haben  sie  avaaaa  statt  des  unbedenklichen  a'vaaaa,  Islhm. 
II,  9.  wo  ridffytiov  in  den  übrigen  Büchern  steht,  und  durch 
tö  Ttiffytiov  leicht  geheilt  wird,  geben  sie  tö  y'  'AqysCov, 
welches  weit  schlechter  isl,  und  eben  wegen  der  mit  dei'  Her- 
stellung des  Versmaasses  verdrängten  Krasis  Verdacht  gegen  sich 
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]i3l,  um  so  nielir,  <ia  auch  Vs.  10.  in  denselben  Handschrifteu 
äla&eiag  &aiag  eine  nach  einem  öfter  angewandten  Lritisctieti 
Grundsatze  gemaclite  [nterpolalion  ist  (s.  den  Anhang  zu  unserem 
Pindar  Bd.  II,  Tli.  IL).  Am  aurTallendslen  ist  aber  die  Verän- 
deruDg  von  (o  'jtoXletvtiis  in  cI  iPotßrjtäs  Isikm.  I,  6.  Dass  alle 
diese  Lesearten  als  nichtig  angesehen  worden,  könnte  aulTallcn, 
wenn  man  ntcbt  sähe,  dass  das  Urtheil  der  Gelehrten  überhaupt 
sehr  gegen  die  Krasen  eingenommen  sei.  Meines  Eraclilens  lassen 
sich  die  Grenzen  der  Vermischung  der  Laute  nicht  ohne  Beispiele 
bestimmen;  sie  ist  etwas  dem  Volke  Eigenlhümliches,  und  kaim 
nur  nach  Erfahrung  oder  Ueberlieferung  erlernt  werden,  auf 
deren  Grund  Bultmaiin  den  Gegenstand  mit  grosser  Vollstüo- 
digkeit  abgehandelt  hat  (ausführl.  Gr  Gramm.  Th.  I,  S.  113  (f.). 
Es  liegen  genug  Beispiele  vor,  um  zweifelhafte  Fälle  darnach  zu 
beurtheilen,  von  welchen  ich  einige  behandeln  will.  Pyth.  JV, 
225.  ist  yevvcav  zweisylbig;  ich  habe  (tafür  yvtt&mv  gesetzt, 
welches  Pindar  auch  schreiben  niusste,  wenn  ysvvcov  anstössig 
war:  aber  ich  stimme  jetzt  vullkommen  mit  Hermann  {Elem. 
doctr.  melr.  S.  55.}  überein,  dass  ytvvmv  richtig  sei,  und  es 
ist  nach  der  Anführung  ähnlicher  Beispiele  aus  den  Tragikern 
nicht  nöthig,  mehr  darüber  zu  sagen.  Was  man  an  dieser  Stelle 
herumgemodett  hat,  indem  statt  o?  tplöy'  axb  %av9äv  yevvav 
aviov  {xvtvv)  geschrieben  wird  ot  ysvvcov  ^av&äv  tplöy' 
änvtov,  ist  nicht  nur  höchst  unwahrscheinlich,  indem  Worte 
3S4  umgestellt,  dnö  ausgestrichen,  und  «viav  noch  in  iavsov  ver- . 
wandelt  worden,  sondern  noch  obendrein  schlecht,  da  das  Vers- 

maass  nicht  erreicht ,  sondern  statt  ± das  Maass  ^  -  c::  _  gegen 

den  rhythmischen  Charakter  des  Gedichtes  gesetzt  ist.  Ilviov 
kann  man  auch  behalten;  doch  halle  ich  es  der  Deullichkeit  we- 
gen für  besser,  nvsvv  zu  schreiben,  damit  man  nisse,  wie  die 
Laute  sich  mischen,  zumal  da  ~ev  statt  fö  in  anderen  Formen 
bei  Pindar  herkömmlich  ist  (s.  Abscbii.  31.).  Drei  andere  Krasen 
hat  Hermann  verworfen:  kaoitfi  Pyth.  XII,  12.  äta-  bI Pyth. 
XI,  55-  ol  o^tv  Nem.  X,  15,,  und  eine  vierte  in  Wrogqjo'pog 
Isthm.  III,  42.  wird  auch  geläugnel.  In  der  ersten  Stelle  iva- 
Xla  XI  Stßipm  Xaotoi  zt  fioiqav  äyov,  hat  man  sich  viel 
gedünkt  Aaotiji  in  xaict  zu  verwandeln,  und  jenes  für  ein  Glos- 
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seni  zu  diesem  erklärt;  dieses  naieC  soll  durch  die  Redensart 
«atdsg  'Eli.^vmv  erläutert  werden ;  denn  aatStg  'EA/j/vojv  sei 
ittol  'EH^vfov,  natSis  2Jf^£<pov  sei  kaol  ZtQitpov:  aber  wer 
sieht  nicht,  dass  beide»  keine  Vergleiclmng  leidet,  und  obendrein 
auch  aaSdeg  'EXl^vov  gar  nicht  Xäol  'EXi^vav  bedeutet?  Eine 
Kritik,  welche  methodisch  zu  Werke  gebt,  wird  so  sprechen 
müssen:  jiaoiai  steht  in  allen  Handschriften  und  genügt  dem 
Sinn;  soll  es  aber  metrisch  richtig  seiD,  so  müssen  die  Laute 
gemischt  werden:  leitet  die  Analogie  zur  Möglichkeit  der  Mischung, 
so  muss  sie  angenommen  werden  und  ist  Tür  diesen  Fall  histo- 
risch sicher,  weil  sie  auf  einer  diplomatisch  gewissen  Lescarl 
beruht  Es  ist  nur  zu  erweisen  übrig,  dass  die  Analogie  ziu* 
Möglichkeit  der  Mischung  leite.  Nun  ht  gewiss,  dass  der  Stamm 
Xaös  eine  Neigung  zur  Mischung  der  Laute  hat,  zweitens,  dass 
dieser  Mischung  auch  von  Seiten  der  Vorale  ooi  nichls  im  Wege 
steht.  Ersteres  ist  schon  in  den  noil.  critt.  nachgewiesen;  die 
Neigung  zur  Mischung  ist  nimlich  angedeutet  in  dem  Bestreben 
der  Attiker  die  erste  Sylbe  zu  kürzen,  Aaög  Xtäg:  denn  das  E 
ist  in  diesen  Formen  ganz  schwach,  so  unbedeutend,  dass  es  für 
den  Accent  als  nicht  vorhanden  angesehen  wird;  dalier  Msvi- 
Xeiug,  nicht  MeveXims,  wie  itöXstas,  nicht  noKiag:  ja  die 
Beispiele  son  der  wirklichen  Mischung  Meveksäg,  JtöXsmg,  sind 
nicht  selten,  wie  bei  Kuripides.  Und  auch-ausser  dieser  Atti- 
schen Form  ist  in  Mtvilag,  'AffxcaCXag  und  allen  ähnlichen 
die  Mischung  «iiklich  vollzogen:  nicht  in  der  Schrift,  aber  in 
der  Ausspi-ache  konmit  sie  Istkm.  V,  27.  in  Aao^tSovxlav  vor, 
wo  man  kürzlich  AayiBßovzlitv  geschrieben  hat,  richtig  für  das 
'  Lesen ,  aber'  gegen  die  l'indarische  Schreibart.  Von  Seiten  des  3 
Wortes  Xaög  wird  also  die  Mischung  in  Kaoiet  sogar  empfohlen ; 
aber  auch  von  Seiten  der  Vocale  «rot  kann  man  unbesorgt  sein. 
Dies  zeigen  schon  die  Dative  MtviXt^,  'AQXBOiXa,  welche  zu 
MevtXAm,  'AQxeaiXä^  sich  vollkommen  verhalten  wie  Aaotffi  zu 
Xaotat:  wollte  einer  sagen,  diese  Formen  seien  nieta plastisch 
nach  der  ersten  Declination  gebildet,  so  ist  dieser  Einwurf  ganz 
unbedeutend.  Denn  die  Sprache  wird  gemacht,  ehe  mau  an  Un- 
terscheidung der  Declination en  denkt;  die  Declinationen  sind  nach 
Analogie  vom  Volke  gebildet;  das  eben  bemerkte  analogische  Ver- 
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liälloiss  behätl  a\so  seine  Beweiskraft.  Ferner  mischen  sich  die 
Vocale  aoi  ieicfat;  den  Beweis  giebt  iroiAij  S/tij.  Dass  iaotai 
ein  langes  A  bal,  doiJhj  ein  kurzes,  isl  nichl  dagegen;  denn  ot 
mischl  Mch  mil  dem  langen  V(>cal  eben  so  gut  als  mit  dem  kurzen, 
wie  a  o^vifi,  ^v(fB.  Wie  endlich  Hs€äs  schon  die  Neigung 
zur  Mischung  des  Xccös  beweiset,  so  zeigt  für  Xaols  dasselbe  das 
Attische  leäg.  Dieser  Beweis  ist  durch  alle  Stacke  durch  so 
schlagend,  dass  kein  Zweifel  Raum  behält.  Nach  derselben  Ana- 
logie ist  '^agqjÖQog  Isthm.  111,  42.  zu  betrachten.  So  »ie  näm- 
lich in  ji6Xeias,  MBviXeaq,  IcoJs  die  Neigung  zur  Mischung 
erscheint,  so  in  frag  statt  äös  oder  ijias:  wenn  also,  was  Her- 
mann zu^ej>t,  iaqfpöifos  die  Mischung  leidet,  so  leidet  sie  auch 
dB>s<p6(}0i:  denn  von  Seilen  der  Vocale  ist  hier  eben  so  wenig 
als  bei  Xaotöi  eine  Schwierigkeit,  indem  a<o  eben  so  gern  als 
sm  sich  mischt,  nie  in  rdtav,  täv.  Es  Ist  jedoch  für  die  Aus- 
sprache ein  wesentlicher  Unterschied,  ob  ieagtpö^os  «der  äogtpo- 
(»og,  Isäs  oder  laös  geschrieben  werde,  dort  nicht  allein  wegen 
des  Hauches,  sondern  in  beiden  noch  wegen  eines  anderen  Um- 
standes.  In  allen  diesen  Mischungen  befolgen  nämlich  die  Attiker 
und  die  Aeolisch -Dorischen  Slämme  den  entgegengesetzten  Grund- 
salz. Die  Attiker  eilen  nach  dem  Ende  und  geben  daher  dem 
ra  den  Vorzug,  welches  in  der  Mischung  der  fiberwiegende  Laut 
wird:  täav,  täv;  Xaös,  Afo'g;  Msvd^og,  Mevditag;  däg,  ijo'g, 
log.  Die  anderen  aber  geben  dem  ec  den  Vorzug,  indem  sie 
den  ersten  Vocal  hervorheben:  zätttv,  xäv;  MeviXaog,  Mevelag; 
und  so  muss  man  auch  AaoUi  nicht  in  kpßi,  sondern  in  X^at 
mischen,  welches  aber  nur  in  der  Aussprache  geschieht.  Eben 
dies  gilt  von  äetg^öffog.  Man  glaube  jedoch  deshall»  nicht,  dass 
der  Laut  0  gänzlich  v^erschwundcn  sei;  gewiss  war  das  A  in  xSv, 
MiviXag  und  allen  ähnlichen  Worten  dasjenige,  welches  In 
35fi  verschiedenen  Sprachen  ein  Hillellaut  zwischen  A  und  0  ist, 
wie  in  Aho,  dem  Englischen  all  und  in  der  Sprache  der  Schweizer 
und  der  angrenzenden  Deutschen  Bergbewohner.  Die  Berge  selbst 
ci-zeugen  diese  Verschiedenheit  der  Aussprache  durch  die  klima- 
tische Einwirkung  auf  die  Organe;  und  der  Derer  Hundart  ist 
in  den  Bergen  gebildet,  in  welchen  sie  wohnten.  Die  Stelle  I)/lh. 
XI,  55.   will   ich  nicht    für  unverderht  hallen;    nur  muss  man 
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nicht  von  der  Unmögiichkeil  der  Mischung  der  Vocale  in  äta- 
ei  einen  Grund  hernehmen  wollen.  Wenn  eilaxivi}  ij^  y^fiog, 
wenn  i]  elgöxsp  Mischung  erlauben,  warum  soll  Sto;  st  nicht 
gemischt  werden,  welches  orij  el  ist?  Etwa  wegen  des  Iota  in 
arifl  Mischt  man  doch  xal  st  und  xtd  alta  in  xil,  x^tk.  Aber 
man  wird  sagen ,  die  lnt«tpunclion  atcf  ■  cl  hemme  die  Mischung. 
Allein  dass  diese  eben  so  wenig  dieser  Freiheit  entgegen  sei  als 
im  I.Hiteiniscben  der  Elision,  lehn  Homer's  äoßiatp-  ovSi 
Iliaä.  (f,  89.  Ich  möchte  also  doch  wissen,  warum  man  jenes 
eine  ineptam  synizesm  genannt  liat.  Nicht  anders  verhält  es  sich 
Nem.  X,  15.  mit  öl  oif>tv.  Dieser  Mischung  steht  von  Seiten 
der  Vocale  nichts  entgegen:  ot  oder  ci,  was  in  dieser  Hinsicht 
keinen  Unterschied  macht,  mischt  sieb  mit  o  ohne  Anstoss,  wie 
in  raxlp-  der  einzige  Unterschied  jenes  und  dieses  Beispieles 
liegt  darin ,  däss  rmxlp  eine  aus  der  Sprache  des  Umganges  ge- 
wöhnlich gewordene  Mischung  ist,  welches  von  ol  ö^lv  nicht 
bewiesen  werden  kann :  aber  der  Dichter  kann ,  wo  er  es  bequem 
findet,  der  Analogie  nachgeben,  und  ich  wQ^ste  nicht,  weshalb 
ol  o^(v  eine  härtere  Miscliung  sein  sollte  als  äeßectat-  ovSi 
oder  'Evvalia  avSQBifpövzj/.*)  Wenn  die  Kritiker  sich  werden 
gewöhnt  haben,  ilire  besonderen  Ansichten  dem  aurzuopfä-n,  was 
h an dschrif Hiebe  Ueberliererung  und  Analogie  lehrt,  und  die  Sucht 
des  Vcrbesserns,  welche  auch  uns,  die  wir  derselben  heutzutage 
entgegenarbeilen ,  als  ein  angelerntes  und  vererbtes  Uebel  leider 
noch  oft  in  den  Nacken  schlägt,  durch  eine  bessere  philologische 
Schule  wird  verbannt  sein,  wird  man  in  Zukunft  solche  Stellen 
nicht  mehr  anlasten.  An  dem  letzteren  Orte  hat  man  übrigens 
kürzlich  statt  TTjktßoag  Ivuqbv.  xal  ol  o^tf,  nunmehr  ge- 
schrieben: TijXsßöas  Sva^'.  i^ol  ol  otjiiv,  und  dadurch  die 
Katalexts  des  daktylischen  Rhythmus  mit  einem  Daktylus  beschenkt, 
welcher  eben  so  sehr  der  Theorie  als  dem  Ergebnlss  einer  ver- 
ständigen metrischen  Analyse  widerspricht:  aber  die  Leseart  der 
Neapp.  Mss.  Svaptv.  ^toi  oC  war  gewiss  so  gemeint,  und  $va- 
(}tv  statt  Ivap'  ist  ohne  Zweifel  nur  ein  Schreibfehler;  auch  dies 
ist  eine  der  vielen  Interpolationen,   welche  der  Mangel   an   Auf- 3B7 

•)  [Hdiu.  B  651.     Im  Te»t  Btnn^  an»  VeTHehcn  'Afyrtipövzji.  —  E.] 
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meriisamkeit  »uf  die  Mischung  der  Vfxale  ia  jenen  Handsrhririen 
erzeugt  bat.  Ntnr  der  ITnkunde  des  Versmusses  verdankes  wir 
die  RfiUuQg  der  Leseaiten  in  eüicbeo  Stellen,  wo  die  Laute  ge- 
mischt werdcD;  wie  'Hgaxkiog,  Pyth.  X,  3.  wo  ich  die  Hischang 
durch  die  Schreibart  'Hfaxltve  ans  einem  liesoaderen  Gnmde 
beieichnel  habe  [s.  oben  31.):  Pyth.  Ä,  2b.  vta^öv,  Itthm.  VI. 
8.  9.  ^  3te:  denn  man  glaubte  die  zwei  Sylbeu,  welche  tu- 
sammengezAgen  werden  müssen,  wären  zwei  Kürzen  statt  einer 
\An%«i:  wogegen  Analyse  und  Analogie  das  GegenlhcU  heweiset. 

33.  Wir  lieechliessen  die  Bemerkungen  über  die  Prosodie 
mit  der  Erwähnung  einer  Stelle,  wo  eine  einzige  Kraee  Ursache 
wurde,  dass  alle  Strophen  einer  Ode  scbimpßich  interpolirt  wur- 
den; gtücklicber  Weise  haben  sich  aber  in  den  Handschriften 
aUer  Becension  alle  ursprünglichen  Lesearten  vollkommen  er- 
hallen. Olymp.  XI1J,  1.  etehl  nämlich  rabiat  dviffaSi,  wo  ai 
mit  a  zusammenlliesst,  was  schon  ehemals  und  jetzt  von  neuem 
mit  hinlänglichen  Beispielen  gerechtfertigt  worden;  da  die  Byzan- 
tinischen Kritiker  dies  nicht  bemerkten,  fehlte  ihnen  in  allen 
übrigen  Strophen  eine  Syllw,  welche  sie  dann  In  jeder  hinein- 
zwängten, und  dadurch  Vs.  15.  29.  37.  51.  59.  73.  81.  95.  103. 
ZH  Grunde  richtclen.*)  Hier  kann  nicht  von  zHeifelhafler  kridk 
die  Rede  sein;  die  Sache  ist  diplomatisch  und  von  Seiten  der 
Spruche  voUsländig  emiesen  (no//.  critt.  S.  41S  ff.) ;  und  ich  würde 
weiter  nichts  darültcr  sagen,  wenn  ulclit  die  ?ieapp.  Mss.  neue 
Interpolationen  statt  der  schon  früher  bekannten  darböten,  wobei 
nur  zu  bedauern  ist,  dass  wir,  wie  sie  jelzt  verglichen  sind,  nur 
wenige  Versuche  jenes  Kritikers  kennen.  Vs,  69.  JHt  die  wahre 
alle  l..esearl;  totat  (liv  'E^cv^ir'  iv  äotti  Tlti^vaq  atperi^ov 
jcuTQOg  ä^x'^v:  die  gewöhnliche  Interpolation  i^t  otpeiifiov  fiiv 
xarifös;  die  Unrichtigkeit  dieser  Leseart  erhellt  $i-|ion  ohne  Rüch- 
sicht auf  den  diplomatischen  Werth  aus  totai  iiiv.  Der  Neapo- 
litanisclie  Kritiker  sein*!«)!  aipexi^ov  in  jtettQÖs,  was  selbst  dem 
Sinne  nicht  recht  angeme»;sen  int;  doch  hat  man  es  aufj^enommen. 
Vs.  73.   ist  die   richtige   Leseart   der    allen    ßüclier:    xoirä%ato 


■)  [ItermannB  in  der  Abh.  de  qninq»e  cor 
chene  Ansicht  über  diese  Stellen  billigte  B 
«emerhnng  zn  Find.  I  p.  41S  nicht.  —  E] 
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vvxt'  ano  xtivov  xP'J'J'os,  «g  t«  oi  avtä,  wo  äg  ta  dem 
Torhergegangeiien  äg  te  enispricfat.  Die  geschickteste  lulerpola- 
tion  ist  die  Tröher  bekannte  Zaxtos  li  ol:  ganz  ungeschiclit,  nm 
nur  eine  Sylbe  zu  ergänzen,  sctirjeb  der  Neapolitaner  xal  agts, 
gegen  das  Versmaass:  nicht  viel  besser  ist  <lie  Verderbung  des  3S8 
neuesten  Herausgebers  ijd'  ägtt.  Vs..  103.  104.  las  man  sonst: 
dfup'  "jigytt  #'  000«  xal  iv  0^ßttig  Saa  te 
L^pxao'  dväcacov  fiaffTv^ati  AvxtUov  ßtaiiog  avag. 
Dass  hier  äinp'  eine  Interpolation  statt  iv  sei,  zeigen  die  Hand- 
schriften; der  Dichter  hat  in  dieser  Stelle  theils  die  Lange  theils 
die  Kürze  gebraucht:  ebenso  ist  Saa  ts  eine  rreilich  sehr  kleine 
Interpolation,  um  die  scheinbar  Tehlende  Sylbe  zu  ergänzen:  die 
guten  Nss.  haben  oaoa  z'  und  offa  t'.  Eine  andere  SchwieHg- 
keit  in  'A^näa'  dvdoaav  hat  Hermann's  treflliche  Besserung 
'j4fxäs  äv^aamv  gehoben.  'Avävamv  ist  aufsteigend,  nel* 
chcs  man  neulich  gelSugnet,  aber  nicht  widerleg!  hat;  dies  Bei- 
nurt  passl  ganz  vorzüglich  für  den  hochgethärmlen  den  Peloponnes 
beherrschenden  Altar  des  Lykäiscben  Zeus  auf  der  Bergspitze, 
wie  der  Commenlar  lehrt:  '-^Qxäg  findet  sich  auch  in  dem  Cod. 
Bruncfc.,  dessen  Worte,  iott  xal  iv  ToIs'AQxäaiv  nm  das  sagen 
wollen,  was  wir  wlosen,  dass  Andere  'AQxäa'  als  Dativ  lasen. 
Sehen  wir  nun  gegen  diese  Lesearten,  welche  sieb  genau  an  den 
nicht  interpolirten  Text  anschliessen,  was  iie  JVeapp.  Mss.  geben: 
00«  iv  'Apxäeiv  Saaov.  Das  3a«  iv  ist  olTenbar  gemacl)t,  um  die 
fehlende  Sylbe  zu  ersetzen:  und  'Agxäotv  Saoov  schrieb  man^  um 
das  allerdings  unbrauchbare  'AQxäa'  dväaaav  wegzubringen.  Dürfte 
mau  ii^end  etwas  auf  die  Neapolilanisrlie  l^-searl  geben,  so  niüssle 
man  nach  Ausmerzimg  der  falschen  Sylbe  und  llrrstelhing  des 
Versmaasses,  wie  es  sich  aus  den  guten  Mss.  ergiebt,  so  schreiben: 
äfiip'  "j^fyyst  &'  Öaaa ,  xal  iv  &i]ßaig  off',  iv  'yiQxäßiv  Saaov. 
Aber  dann  ist  Saaov  anstüssig;  denn  da  Pindar  überall  in  dieser 
Stelle  Sca  hat,  auch  der  Singular  Saaov  drm  Gedanken  unan- 
gemessen ist,  so  hätte  Pindar  nothneudig  das  vom  Versmaass 
zugelassene,  vom  Sinn  erforderte  oaaa  schreiben  müssen.  Dies 
hat  der  neueste  Herausgeber  auch  gclhan.  Aber  gerade  dass  die 
Handsrhrirten  nicht  Saoa  haben,  sondern  Saaov,  worauf  durch 
einen  Schreibfehler  nicht  leicht  zu  kommen  war.  wohl  aber  durrh 
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Interpolation,  macht  es  deullicli,  oatfov  sni  nur  dadurch  entzün- 
den, dass  der  Kritiker  'Affxäe'  ttva<nie)v  aiif  die  leicblesle 
Weise  entrernen  wollte.  Freilich  konnte  er  auch  oüfftt  gar  nicht 
brauchen;  denn  da  er  den  Vers  nicht  mit  'Apxao'  iv^eatav 
schloss,  sondern  dies  in  die  HiUe  eineti  Verses  fiel,  so  bedurfte 
369  er  einer  Positionslänge,  welche  durch  oatKtv  erzeugt  wird.  In- 
dessen wäre  nach  besserer  Einsicht  als  der  der  spätem  Gram- 
maliber  die  Kürze,  auch  wenn  der  Vers  nicht  mit  Seaa  ge- 
schlossen würde,  erträglich,  obgirich  in  dieser  Stelle  nirgends 
von  dem  Dichter  gebraucht;  also  kannte  Einer  sagen,  Sööov  sei 
zwar  eine  Interpolation,  aber  nur  statt  Saea,  welches  ehemals 
hier  gestanden  habe.  Dies  Hesse  sich  hfiren,  wenn  irgend  eine 
Handschrift  ausser  den  Neapp.  von  Saaa  an  dieser  Stelle  eine 
Spur  zeigte:  da  dies  nicht  ist,  müssen  wir  diese  Ansicht  zurück- 
weisen. Fssste  Einer  aber  auch  Hulh,  sich  über  alle  dipluma- 
lisrlic  Bedenken  hinwegzusetzen,  so  trifll  er  auf  das  liürhsl  un> 
angenehme  Asyndeton  bei  iv  'AQxäatv.  Aber  diesem  liat  man 
miltelst  folgender  Leseart  abzuhelfen  gesucht: 

d^tp'  "A^yct  fr'  S00a,  xal  iv  &^ßais  So',  iv  r' 
'jifXKCiv  oaea,  (laiftv^ijaei  AvxaCov  ßcofibg  äva^, 
und  es  wird  dabei  versichert:  „Lectione  et  mlerpunctione  tmtlata 
„turliae  variartim  leciionum  et  inferprelvm  conndtint,  et  omnia 
..optime  cohaerent."  Wundersam!  denn  ei-sllirb  ist  gegen  das 
wahre  Versmaass,  wie  es  die  nicht  interpolirten  Mss.  geben,  der 
erster«  Vera  um  die  öfter  besprochene  Sylbe  zu  lang,  und  srin 
Scliluss  5a',  Iv  %'  kläglich  zusammengestöppelt  und  voll  Misston: 
sodann  hat  die  Stelle  allen  Versland  verloren.  Denn  entweder 
steht  jetzt  /lapTV^'ffft  Avxaiov  ßaiiög  üva^  einzeln  und  un- 
verknöpft,  oder  die  Conslruction  ist  diese:  Ma^Tvg^aBi  Si  Av- 
xaCov ßa[i6g  avai,  IliXiavä  te  xal  £ixväv  —  Evßota  tä 
in'  oipQiit  HaQVKVla  —  Ev  t'  'AQxüaiv  oßaa,  Ihre  Tbalen 
am  Parnass  und  wie  viel  sie  in  Argos  und  Theben  und 
Arkadien  siegten,  wird  der  Lykäische  Allar  und  Pcl- 
lana  und  Sikyon  und  Megara  und  Aegina  und  Sictlien 
und  Euböa  und  Eleusis  und  Maralhon  bezeugen.  Dies 
ist  Unsinn.  Ganz  anders  nach  der  richtigL'n  Leseart:  Ihrer 
Thatenheim  Parnass  nnd  in  Argos,  wie  viel  sind  sie, 
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wie  viel  inTbcbeii,  wie  viele  wir«!  der  Lykäische  Altar 
in  Arkadien  bezeugen,  wie  viele  Pellana,  Sikyon.Me- 
jjara,  Aegina,  Eleusis,  Marathon,  Eiiliöa,  Sicilieii  be- 
zeugen! Wollte  man  alter  jiaQtvQijaei  Avxaiov  ßtafiog  Svk^ 
abgesondert  als  Parenthese  nehmen,  so  fehlt  es  an  einem  Verbum 
zu  niXlava  und  allen  übrigen  Namen.  Kurz  die  Stelle  ist  so 
gründlich  verderbt,  dass  man  den  Triumphton  nur  belächeln  kann. 

34.  Von  diesen  Irrsalen  uns  wegwendend ,  müssen  wir  uns  36U 
leider  wieder  in  ein  neues  Labyrinth  begeben,  aus  welchem  viir 
jedoch  glücklich  zu  entkommen  hoifen  an  äem  Ariadnischen  Faden, 
welcher  aus  der  diplomatischen  Kritik  und  der  mit  ihr  zusam- 
men geschlungenen  metrischen  Analyse  gesponnen  ist.  Die  Gram- 
matiker haben  nämlich  ausser  ihren  auf  die  Prosodie  bezüglichen 
Aenderungen  eine  Menge  Stellen  interpolirl,  um  die  entsprechen- 
den .Sylben  der  Strophen  einander  gleich  zu  machen,  welches 
wir  an  einer  Anzahl  Beispielen  klar  machen  wollen.  Schon  oben 
[28.]  ist  erwähn!,  dass  der  lyrische  daktylische  Vers,  die  Eigen- 
namen ausgenommen,  den  Spondeus  nur  in  den  Katalexen  auf- 
nimmt, wo  der  Spondeus  zugleich  mit  dem  Trochäus  erlaubt  ist, 
dagegen  wiederum  nicht  der  Daktylus:  der  Daktylus  wird  liier 
sogar  von  der  Natur  des  Rliythmus  seihst  ausgeschlossen,  und 
die  metrische  Analyse  führt  eben  dabin,  nicht  bloss  bei  Pindar, 
sondern  ebenso  gut  bei  den  Dramatikern ;  wogegen  die  Trochäen 
an  solchen  Stellen  nicht  selten  sind,  s.  oben  9.  u.  üfelr.  Pind. 
S.  128.  Eben  dabin  leitet  die  diplomatische  Kritik,  indem  sie 
die  Nichtigkeit  der  entgegengesetzten  Lesearten  zeigt,  welche  hier 
und  da  in  den  Text  gebracht  wurden,  weil  die  Grammatiker, 
den  Aristarch  (SchfA.  Pi/lh.  111,  75.]  nicht  ausgenommen,  diese 
metrischen  Hegeln  nicht  verstanden.  Die  einzige  Stelle,  wo  gute 
Bücher  den  Daktylus  geben,  ist  Olymp.  VIU,  16.  bei  der  Lesearl 
Sg  tf£  ^iv;  aber  gleich  Olymp.  VIII,  17.  nebst  den  Gegenslrophen 
giebt  von  der  Interpolation  ein  augenscheinliches  Beispiel.  In  der 
ersten  Epode  haben  wir  folgenden  Vers: 

'AXxiftiSovxa  8b  Jtäq  Kffövov  lötp^ 

worin  die  daktylische  Iteibe  mit  einem  Trochätis  endet.  Pindar 
zieht  nun   zwar   meistens   den   Spondeus   vor;   indessen   ist    der 
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Trodiäus  Itier  sicher,  einmal  weil  er  in  der  ersten  Epode  stehl, 
HO,  wie  schon  bemerkt  worden,  die  Kürze  hfiufig  ist  in  diesen 
abweichenden  Maassen ;  dann  weil  die  Abweichung  in  einen  Eigen- 
namen fällt;  endlich  weil  der  kurze  Vocal  vor  der  liqaida  steht, 
wo  gerade  diese  Erscheinung  am  häufigsten  eintritt  [Melr.  Find. 
S.  283.}.  Der  Neapolitanische  Kritiker  fand  jedoch  Anstoss,  und 
1  da  er  nicht  wusste,  dass  der  Daktylus  In  diesem  Fusse  nicht  für 
den  Spondeus  stehen  darf,  setzte  er,  um  den  TrocbSus  zu  ver- 
drängen, kQovia  statt  Kffövov.  Diese  Aenderung  lehrt  zugleich, 
dass  der  Kritiker  in  den  entsprechenden  Epoden  den  Spondeus 
vorfand;  sonst  würde  er  hier  nicht  den  Daktylus  gesetzt  haben: 
und  den  Spondeus  geben  auch  die  Bücher  alten  Textes  durch- 
aus; wogegen  die  Mss.  der  interpolirten  Recension  des  Moschu* 
pulos  und  Triklinios  durchweg  den  Trochäus  haben,  weil  die 
Urheber  dieser  Recension  den  Trochäus  in  der  ersten  Epode 
vorfanden,  die  erste  Sirophe  aber  von  jenen  Kritikern  gewöhnlich 
als  Regel  zur  Aenderung  der  anderen  genommen  wurde,  wenn 
sie  nicht  durch  die  Schwierigkeit  aufmerksam  gemacht,  lieber 
einmal  auch  die  erste  Strophe  nach  den  übrigen  änderten.  So 
ist  denn  Vs.  83.  84.  statt  S»  atpiv  Zctlg  yivei  'Slxaesv  in  der 
genannten  Recension  geschrieben  Sv  Ctpiv  SxaCev  Zevg  yivEt; 
Vs.  61.  {ep.  y'.)  war  dagegen  keine  Veränderung  nötbig,  weil  das 
Haasa  des  Wortes  äxBiffarav  zweifelbant  ist.  Vs.  39.  [ep.  ß'.) 
haben  alle  Bücher  alter  Recension  ^xäs,  -welches  Pindar's 
Spfachgebrauche  angemessen  ist  {notl.  critt.  S.  394.)  und  von 
ihm  wie  hier  so  anderwärts  von  Sclilangen  gebraucht  wird;  V^xi} 
ist  ursprünglich  Hauch .  und  so  auch  in  diesen  Stellen  zu  nehmen ; 
der  Hauch  enthält  aber  die  Seele.  In  den  interpolirten  Mss., 
deren  Vergleichung  meine  Ausgabe  giebt,  findet  sich  dagegen 
jcvotts,  aus  Interpolation  zur  Hervorbringung  der  Kürze;  nur 
eine  nicht  eindringende  Kritik,  welche  am  Einzelnen  klebend, 
diese  oder  jene  Leseart  nach  zufalligen  Vorstellungen  für  besser 
erklärt,  während  sie  unfähig  ist  allgemeine  Ansichten  zu  gewinnen 
und  die  Gescbidite  des  Testes  zu  entwerfen,  kann  ■^vxd^  als 
Glossem  zu  nvods  ansehen,  da  zumat  xvoas  ßaXlstv  von  Schlangen 
gesagt  kaum  irgend  einer  durch  ^vxäg  ßdlXeiv  wird  erklärt 
liabcn;    und   alle   Stellen   der   Tragiker,    womit  man  zeigt,    dass 
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man  «vEVfia  äipBlvai  und  dergleichen  sage,  beweisen  nichts 
geg4!ii  das  viel  sch&nere  ^x<^P)  welches  nicht  nur  aus  Pindar's 
Sprachgebrauch  gerechtfertigt,  sondern  auch  diplomatisch  empfoh- 
len ist.  Von  (lerselhen  Art  Ist  die  Interpolation  Pyth.  XII,  31. 
wo  der  Trochäus  in  der  Kataiexis  des  daktylischen  Verses  in 
&£i.7cri'av  ßaXcäv  in  der  letzten  Epode  vorkommt,  aber  die  Kürze 
in  ein  lola  lallt,  wodurch  eine  gewisse  MilteheiUgkeit  entsteht, 
wie  '^xaSrjiUa  'AxttSr}(is£a  und  unzählige  Beispiele  zeigen:  und 
gerade  in  solchen  findet  sich  die  scheinbare  KOrze  oft  {Meir. 
Pind.  S.  283.):  dies  zu  verdrängen  ist  in  den  Neapp.  Mss.  362 
äiknxois  i(tßttXeiv  geschriehen.  Eben  dahin  gehört  die  Leseart 
x£Qat^Eiv  statt  xf^ältfv  Pi/th.  IX,  21.  Nicht  seilen  hat  Pin- 
dar  ferner  statt  der  trochäischen  Dipodie  in  der  Gestalt  des 
zweiten  Epilritus  die  reine  Irochälsche  Dipodie,  meistens  jedoch 
so,  dass  der  Vocal  der  vierten  Sjibe  entweder  ein  lata  ist  oder 
vor  einer  liquiäa  sieht,  wodurch  die  vorhin  berOhrle  Mittelzeitig- 
keit  entsteht,  und  auch  dies  gewöhnlich  nur  in  den  ersten  Stro- 
phen, Gegenstrophen  oder  Epoden,  wovon,  wie  gesagt,  der  Grund 
noch  nicht  mit  Bestimmtheit  angegeben  werden. kann:  natOrlich 
haben  sich  die  Inlerpolaloren  an  diesen  Stellen  viel  versucht.  Ein 
höchst  merkwürdiges  Beispiel  der  Art  Olymp.  VI,  18.  ist  schon 
oben*  berührt  worden,  wo  näQsait  in  vvv  aägert  verwandelt 
wurde:  die  Kürze  steht  hier  in  der  ersten  Epode  vor  Aer  liquiäa 
Q.  Olymp.  VII,  2.  ist  ivSov  AymiKov  mit  der  Kürze  vor  der 
liquida  i,  in  der  ersten  Strophe;  sowohl  die  guten  Mss.  als  Athen. 
XI,  p.  503.  F.  zeigen,  dass  dies  die  wahre  alte  Leseart  ist;  aber 
einige  Handscbrillen  und  unter  diesen  Mose.  B.  Bodl.  C.  welche 
vorzüglich  stark  interpolirt  sind,  gehen  äfiailov  ivdnv,  um  die 
Kürze  wegzubringen.  Schwieriger  zu  beurtheilen  ist  Olymp.  III. 
21.  lorgittv  viv  iv&a  Aarovg  tnaoeÖK  ^v^üt^q:  wo  die  Kürze 
viv  zwar  in  der  zweiten  Epode,  aber  in  einer  liquida  steht,  und 
folglich  itein  Bedenken  hat;  aber  diplomatisch  verhält  sich  die 
Stelle  anders  als  gewöhnlich:  denn  Mss.  alter  und  neuer  Recen- 
sion*)  haben  durcheinander  'lat^ictv  viv  und  latgiav^v;  doch 
stehen  die  der  Triklinischen  Recension  für'IeT^tavijv.    Es  scheint 
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za  foigen,  daas  auch  diese  L«smt  ak  sei,  in  ier  leiztcB  Rec«a- 
sioo  aber  rofgesofen  «unle,  we3  sie  die  kurze  Sjibe  eotfentle. 
Ol^letch  nun  nv  meines  Eraebleiis  unenlbehriich  ist,  will  irfa 
dennoch,  weil  Andere  anders  orlheilen,  daraof  kein  Gewicht 
Ipgpn,  Mindern  nnr  dipioniattsrh  srhiiessen.  In  den  allen  SefaoTien 
ßnden  sieb  drei  Le^earten,  'lerpia  mv,  lezfücv  vlv,  Ttfrpuc- 
rtjv:  die  dritte  ist  «od  Seiten  des  Dialektes  anriehtij;:  docb  aa% 
zugegeben  «erden,  das?  nur  die  Schreii>er,  jedoch  schon  tot 
Trililinios,  den  Fehler  begangen  haben,  und  statt  ^Otfunnp^ 
urüpriinglich  'lotpiitväv  oder  lorffiipiäv  gemeint  war:  es  fr^t 
sich  nur,  welche  der  drei  Lesearten  die  in  den  Aleiandrinischen 
M>is.  überlieferte  war,  welche  dagegen  bloss  von  Vemiuthui^en 
herrühren,  und  folglich  diplomaüsch  so  anzusehen  sind,  ah,  wären 
sie  nicht  da,  liier  wisiten  wir  so  viel,  dass  Aristarch  Icrpia 
363  viv  las,  um!  dies  zum  Folgenden  constniirle,  lerpia  vtv  iv^a 
jlarovg  txnoOÖa  #vyaTijp  d^r'  H&äv  ^Atfxaiütg  axo  8tt- 
QÜv;  von  den  zwei  andern  Lesearten  wissen  wir  nichts  Bestimm- 
tes. Setzen  wir  aber  den  Fall,  dass  Itsx^iav  viv  oder  ^6tiftt^- 
vüv  (ftfTpiavdv)  schon  vor  Aristarch  vorbanden  war,  ist  es 
dann  wohl  wabrsciiciniich,  dass  Aristarch  die  Lesoart  Jerpia 
VIV  wünle  befolgt  haben?  Ich  zweifle:  denn  in  der  Leseart 
'Ißt^lav  VIV  war  keine  Schwierigkeit  ausser  von  Seiten  der  Kürze, 
weiche  sie  mit  der  Aristarch  Ischen  Lesearl  gemein  hat,  nnd  jene 
Leseart,  wenn  sie  vorhanden  war,  musste  sich  gleich  vor  der 
andern  Jedem  empfehlen:  nnd  auch  in  'latifitjväv  war  neiter 
nichts  Anstössiges,  als  dass  zu  nogevtiv  das  vtv  fehlt,  welches 
aber  auch  bei  der  Arisiarchischen  Lesearl  eintritt;  dagegen  konnte 
sie  von  Seiten  des  Versmaasses  vorzüglicher  scheinen.  Um  kurz 
zu  sein,  Aristarch  hat  bei  seiner  allerdings  nicht  empfehlungs- 
werthen  Erklärung,  nach  welcher  ig  yatav  äusserst  kahl  voran 
steht,  und  erst  durch  den  Satz  iv&a  Aarovg  —  (ivxäv  eine 
unklare  und  verquert  nachkommende  Bestimmung  enthält,  nichts 
anderes  gethan,  als  der  überlieferten  Leseart  aufgeholfen;  'largiav 

tütgtuv^v,  wenn  die  Stelle  in  demaelbea,  die  nicht  in  die  StractUT 
pasgt,  nicht  von  Späteren  herrührt.  N»ch  Sc/iol.  Mose.  B.  liei  Mommseu 
Scbol.  Oerm.  H.  21).  hat  TrikHniii«  'laxfiarriv  gesetzt,  jedocli  nach  dem 
Vürgiinge  do«  Musebop.J. 
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viv  aber  ist  eine  leichte  au  die  ursprüngliche  Leaeart  angeschlos- 
sene Veruiulhung,  durch  Verdoppelung  des  N;  Andere  gingen 
dann  weiter,  und  schrieben  zugleich  auf  das  Versmaass  gestülzl 
'larQtJivttv  oder  'IstQtaväv,  zu  yatav:  denn  'larQi^väv  von 
iX&övta  abhängig  zu  machen,  hat  bis  auf  Hermann  Niemand 
gewagt  Gebt  man  also  auf  die  älteste  BeschaDenheit  des  Testes 
zurflclt,  so  erweiset  sich  bei  unbefangener  Betrachtung  viv  und 
die  Kürze  als  ursprünglich,  und  nur  über  'latffia  nnd  'latffiav 
kann  noch  Zweifel  obwalten;  doch  scheint  mir  der  gerade  Sinn 
die  Tüchtigkeit  d^s  letztern  gleich  darzubieten.  Freilich  ist  es 
auffallend,  dass  Hermann  mit  grosser  Bestimmtheit  sagt,  der 
Name  des  Landes  kAnue  auf  keinen  Fall  mit  yatav  verbunden 
werden;  was  er  sich  dabei  gedacht  habe,  kann  ich  nicht  be- 
greifen: denn  an  dem  Uebergang  des  Satzes  in  die  Epode  kann 
er  unmöglich  zweifeln;  und  man  kann  im  Gegenlheil,  denke  ich, 
sehr  sicher  sein,  dass  jener  Name  nicht  mit  il&övta  könne  ver- 
bunden werden. 

35.  Ich  habe  diese  Beispiele  hervorgehoben,  um  das  Ver- 
fahren in  solchen  Stellen  zu  zeigen,  wo  die  metrische  Analyse 
zusammengehallen  mit  diplomatischen  Gründen  zur  Beurtheilujfg 
der  Lesearien  und  zugleich  des  Versmaasses  führt;  eine  vollstän- 
dige Erörterung  des  Gegenstandes  ist  um  so  überflüssiger,  da  3i 
meine  kritischen  Anmerkungen  eine  Menge  solcher  Interpolationen 
nachwe^en,  von  welchen  ich,  um  andere  zu  übergeheji,  nur  auf 
Oltfmp.  ]I,  33.  rill,  54.  IX,  60.  62.  73.  74.  95.  XIU,  66. 
80.  verweise;  manche  sind  auch  schon  oben  unter  einem  andern 
Gesichtspunkt  vorgekommen.  Jedoch  legen  mir  die  Neapolitani- 
schen Handschriften  die  Pflicht  auf  noch  nachzuweisen,  wie  ihre 
Lesearten  in  gewissen  Stellen,  verglichen  mit  früher  schon  be- 
kannten Interpolationen,  sich  würdigen  lassen.  Olymp,  IX,  71. 
kannten  wir  früher  schon  die  Interpolation  Xsäv  statt  Xaiv, 
welche  gemacht  ist,  um  eine  metrisch  richtige  Länge  zu  ent- 
fernen; nunmehr  kommt  noch  in  den  Neapp,  Mss.  eine  zweite 
Interpolation  derselben  metrischen  Stelle  Vs.  41.  zum  Vorschein: 
dort  steht  xtiv^äe^ai  mit  der  mittlem  Länge  statt  der  Kürze, 
welches  die  früher  bekannten  metrischen  Versuche  nicht  zu  ent- 
fernen  gewusst  halten;   in   den  Neapp.  Mss.   ist  dies  durch  die 


Interpolation  xoftxäaai-  (iiivbt  noiixaaat)  guleisltil.  Doch  Vs.  101. 
bleibt  DOch  die  Lange,  welcbe  auch  dieser  Kritiker,  wenn  anders 
die  VergIeJcfaung  hier  nicht  eine  Lücke  lässt,  nicht  wegtubriogen 
im  Stande  war.  Einer  ähnlichen  Gleicbmachuog  verdanken  wir 
f)/th.  VII ,  10.  das  toi  der  Neapp.  Mss.  so  nie  ich  auch  jetzt 
zugebe ,  dass  daselbst  Vs.  2.  die  Leseart  l^ta&svel  in  dem  Inter- 
jHtlirten  Par.  B.  darau[  beruhe.  Doch  ist  es  immer  m6g1icb, 
dass  diese  Lesearl  dennoch  nicht  zu  verwerfen  sei;  denn  die 
Gleicbmacbung  ist  nicht  schlechthin  zu  verwerfen,  sondern 
nur  dann,  wenn  sie  keine  Gründe  bat;  dort  aber  lässt  sich  ein 
Grund  dafür  angehen,  welchen  ich-  auch  angedeutet  habe;  in- 
dessen wird  man  sicherer  gehen,  wenn  man  den  besseren  Uand- 
Schriften  folgt.  Olymp.  IX,  30.  ist  der  Gleichmachung  we^eo 
dl}'  statt  Si  geschrieben  worden;  8iq  passl  aber  nicht;  also  hat 
der  Dichter  dort  die  Kürze  in  der  ersten  Epodc,  nach  der  Aller 
berührten  iinumstösslichen  Beobachtung,  deren  Grund  unklar  isl, 
olfenhar  zugelassen.  Dagegen  hat  man  wieder  die  zwingende 
Nothwendigkeit  der  Gletcbmachung  nicht  eingesehen,  wo  kein 
Grund  vorbanden  isl  eine  Ungleichheit  anzunehmen,  weil  sie  nicht 
diolomalisch  begründet  ist,  wie  PyOi.  IV,  4.  in  aiertSv  oder 
ai^zmv:  denn  hier  steht  es,  weil  der  Sinn  derselbe  ist,  frei  zu 
schreiben  welches  von  beiden  man  will,  da  Pin  dar  beides  AIE- 
TON  schrieb;  so  dass  hier  jener  Grund,  der  von  der  ersten 
Strophe  hergenommen  werden  kann,  nicbt  anwendbar  ist.  Eben 
6  so  ist  zu  missbilligen,  dass  Pyth.  III,  87.  VI,  28.  iydvETo  ge- 
schrieben worden  mit  einer  in  jenen  Stellen  jener  Oden  nicht 
vorkommenden  AullAsung:  das  Wahre  ist  iyevto,  wodurch  die 
Ungleichheit  an  beiden  Orten  gehohen  wird;  und  der  Einwurf, 
gysvxo  sei  neuer  Dorismus,  widerlegt  sich  eben  daraus,  dass  die 
Uebereiustimmung  dieser  beiden  Stellen'lehrt,  lysvro  sei  Piuda- 
rische  Form,  indem  man,  wenn  man  dies  nicht  annehmen  wollte, 
eine  ganst  nicht  vorkommende  Auflösung  gerade  nur  in  diesem 
Worte  annehmen  müsate:  weiches  ungereimt  ist.  Doch  um  von 
dieser  Abschweifung  wieder  auf  die  Neapolitanischen  Handsclnriften 
zurückzukommen,  so  geben  diese  Pi/lh.  VIII.  wieder  neue  zu 
den  allen  hinzukommende  Interpolationen,  welche  mit  den  frGhern 
zusammengehallen  sich  verralhen:  denn  diese  Ode  ist  sehr  stark 
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interpolirt  norden,  wie  mr  auuli  iiaclilier  au  einem  andern  Bei- 
spiele sehen  werden,  und  ich  Tühre  hier  nur  nucb  an,  dasa  auch  die 
LesearL  fiovvos  Pyth.  Vlll,  54.  die  man  kürzlicb  wieder  aufge- 
nommen hat,  darauf  beruht  (s.  nolt.  critl.  S.  492.],  Besonders  haben 
die  Kritiker  den  letzten  Vers  der  Epode  entstellt,  wie  Vs.  84. 
vixaig  vQttatg  statt  vixats  rquiaatq  geschrieben  wurde,  und 
Vs.  105.  xaQiara  statt  xdyu^ip,  worüber  in  den  nolt.  crill.  hin- 
länglich gesprochen  ist.  Hierzu  kommen  aus  den  Neapp.  Mss. 
Vs.  42.  und  84.  neue  Versuche,  dort  &^ßais  yövovs  für  vlovg 
&ijßais,  hier  vixais  t^iOlv  y':  der  Kritiker  setzte  näudich  das 
Vet'suiaass  nach  ep.  a.  wo  sonst  vlöv  nöa  gelesen  wurde,  und 
nach  ep.  y'.  so  fest:  -±^-  wobei  ich  bemerke,  was  man  schon 
aus  Früherem  wird  gesehen  haben,  dass  dieser  Kritiker  keine 
Kunde  von  den  Interpolationen  hatte,  welche  früher  bekannt 
waren;  sonst  würde  er  wenigstens  lieber  das  rpftaig  statt  rptff- 
aaZs  beibehalten  haben,  statt  das  ganz  unverständige  tqioCv  }>' 
auszusinnen.  Zugleich  erhellt  aus  diesem  Beispiel,  dass  man,  um 
den  Gründen  solcher  Interpolationen  auf  die  Spur  zu  kommen, 
vorzüglich  suchen  mnss,  was  für  ein  Versmaass  der  Kritiker  an- 
genommen habe;  wozu  der  metrische  SchoHast  meistens  gute 
Dienste  leistet.  Ich  begnüge  mich  mit  einem  einzigen  Beispiele 
aus  den  Neapp.  Mss.  Der  erste  Vers  von  Nem.  IV.  ist  nach 
dem  metrischen  Scholiasten  als  brachykatalektischer  iambischer 
Dimeter  behandelt  worden,  welcher  nach  den  verkehrten  Vor- 
stellungen der  Metriker  dies  Maass  zulässt: 

Der  erste   Fuss  vertrug  den  Spondeus,   aber  der  zweite   nicht;  31 
dennoch  Dudet  sich  dieser  im  zweiten  Fusse: 

Vs.  17.    Ki.Eta\valov  t'  \  da.'  dyä- 

Vs.  49.  iv  ä'  E^listv^  I  xeläysi. 
Leicht  geholfen  war  in  der  letzteren  Stelle;  man  schrieb,  wie 
meine  Anmerkungen  lehren,  E'd^ivaty  welches  zwar  nicht  ^rach- 
widrig,  aber  deswegen  nicht  desto  weniger  hier  uuächl  ist;  und 
um  auch  in  der  ersten  Stelle  den  Spondeus  statt  des  Jambus  zu 
verdrängen,  well  es  wohlfeil  war,  gingen  einige  noch  weiter,  und 
setzten  iv  Bv^ev^.  An  die  erstere  Stelle  wagten  sich  beschei- 
dene Interpolatoren  nicht,   dachten   vielleicht  auch   die  rorletzte 


:vGoogIe 


S60 

Sylbe  voll  Kltavaiov  sei  abzukürzen:  aber  die  Neapp.  Mss. 
geben  eine  Leseart,  von  welcber  man  vergeblich  die  Ouelle  suchen 
wörde,  wenn  man  den  metrischen  Scboliaslen  nicitt  vor  Augen 
hätte : 

KkEoiVttC[ov  ^5'  I  öa'  dyS- 

Hat  man  aber  den  Schoiiasten  verglichen,  su  erliennt  man,  dass 
der  Metrilier  den  Spondeus  aus  der  zweiten  Stelle  entfernen  hUI. 
Dies  zu  bewirken,  setzt  er,  um  Wortstellung  unbekümmert,  statt 
x'  ein  r^ä'y  damit  die  letzte  Sylbe  von  KKstavaiov  kurz  werde, 
und  zieht  die  zwei  ersten  Sylben  dieses  Wortes  zusammen,  welche 
Art  der  Zusatnmenziehung  ihm  aus  nilms,  MsveXimg,  bei  den 
Tragikern,  scheint  geläuSg  gewesen  zu  sein.  Dass  er  damit  nichts 
bewirkt  hat,  selbst  das  nicht  was  er  wollte,  ist  daraus  klar,  weil 
'die  letzte  Sylbe  von  Ki.£iavaiov  im  iambiscben  Metrum  diese 
Verkürzung  kaum  zulässl;  aber  der  neueste  Herausgeber,  der 
weder  die  Prosodie  noch  das  diplomatische  Verfabreii  versteht, 
hat  beide  eben  genannte  Interpolationen,  wie  andere  mehr,  bei 
welchen  ich  es  nicht  gesagt  habe,  in  seinen  Text  aufgenommen. 
Wie  nichtig  ist  doch  dies  Bestreben!  Setzt  man  das  Versmaass 
im  Einzelnen  und  die  metrische  Form  des  Pindar  im  Ganzen  ' 
auf  analytischem  Wege  fest,  so  verschwinden  alle  diese  Nebel- 
gebilde, und  es  findet  sich,  dass  alle  diese  Aenderungen  Ober- 
llüssig  und  falsch  sind. 
67  36.  Im  Zusammenhange  mit  dem  bisher  Vorgetragenen  steht 
eine  grosse  Anzahl  Interpolationen,  welche  aus  falscher  Versab- 
tbeilung  entstanden  sind;  denn  da  des  Verses  Endsylbe  ein  un- 
bestimmtes Maass  hat,  so  entsprechen  sich  häufig  die  Maasse  der 
Strophen  nicht  mehr,  sobald  das  Ende  des  Verses  in  die  Hitte 
verlegt  worden  ist;  und  gewisse  Arten  von  Abweichungen  der 
Leseart  in  den  inlcrpolirten  Handschriften  können  daher  sogar 
auf  die  wahren  Enden  der  Verse  führen.  Diese  Interjiolationcn 
sind  in  der  Regel  die  armseligsten,  und  die  Byzantiner  haben 
sich  häufig  damit  begnügt,  die  kurze  auf  einen  Mitlauter  endi- 
gende Sylbe,  wenn  das  folgende  Wort  mit  einem  Vocal  begann, 
durch  das  sogenannte  FtUcrum  y'  zu  verlängern:  doch  musslen 
sie  hier  und  da  weitem  greifen,  wandten  auch  andere  ähnliche 
Miltelchen  an.     Olymp.   VI,  33.  genügte  zu   schreiben  ß(fey>os 
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y',  75.  Sqöiiov  y\  nie  auch  28.  milleii  im  Verse  aäfttQÖv  y 
gescfariebeii  worden,  wofür  die  llandscliriflen  zum  TlieJl  nur  aä- 
(18Q0V  haben,  ich  aber  odytc^öv  ft'  selze;  wahrscheinlich  war 
in  dem  alten  Teste  XAMEPOMM.  Vs.  68.  niusste  wegen  des 
falschen  Versmaasses  xatQÖg  &'  statt  nazQi  gesetzt  werden. 
Olymp,  ni,  8.  hat  man  ^Q6v6g  y',  46.  bdöv  y',  59.  ^inov^' 
statt  Xixov  gesetzt ;  str.  ß".  war  bei  dieser  Kritik  vergessen,  und 
erst  Pauw  hat  löyov  y'  erfunden.  Man  vergleiche  noch  Olymp. 
IX,  81.  v6ov  y',  111.  0€aiya(iivov  y',  XIII,  14.  äitotaäv  y' 
und  djtäaavt',  95.  diitpord^a&dv  y',  Pyth.  Vlll,  13.  (pikra- 
zöv  y',  69.  ixdyaysg  y'  {r'),  Nem.  VI,  50.  rijAö&tv  y',  und 
sonst.  Olymp.  I,  84.  85,  bei  ourog  äi'&Aos  reichte  man  mil 
diesem  einfachen  Mittel  nicht  aus;  es  ist  daher  geschrieben  ov- 
TOff/  I  dfflös  y',  auf  alle  Weise  fehlerhaft.  Vorzüglich  häuSg 
ist  diese  Art  Interpolation  in  den  Olympien,  die,  soweit  wir  bis- 
her urtheilen  können,  am  meisten  von  den  Byzantinern  durch- 
gearbeitet wurden;  doch  glebt  es  auch  in  den  Pythien  ausser 
den  angeführten  nicht  selten  Beispiele,  wie  Pyth.  IV,  134.  fti- 
yaQOV  IltUa  statt  TleA^a  {liyxQOv.  Pyth.  VIII,  33.  34.  aber 
ist  zweierlei  versucht.  Die  wahre  Leseart  ist  daselbst  rd  S'  iv 
itodC  (tot  TQtt%ov  'ha  xe6v  XQ^og:  da  aber  tffdxov  nicht  zu 
Ende  des  Verses  gesetzt  war,  wurde  statt  seiner  kurzen  Endsylbe 
-  eine  lange  erfordert;  daher  steht  im  Ven.  D.  ganz  schlecht  tQE- 
X^ov,  in  anderen  Büchern  ist  umgestellt:  tö  S'  iv  %oaC  fiot  hto 
zQixov  Tföi'  XQSOS-  Dies  bat  man  neuerlich  aufgenommen,  nicht 
fühlend,  dass  diese  Wortstellung  auch  abgesehen  von  ihrem  diplo- 
matischen Werthe  weuiger  gut  ist;  ebenso  hat  man  die  hinläng- 
lich bewiesene  seltene  Form  xqkx'^v  verbannt,  und  obendrein 
ohne  Noth  Vs.  33.  xv^ij  geschriebeu.  Zu  diesen  Verderbungen 
aus  falscher  Versabtheilung  gehört  auch  TCdvTsdt!'  statt  Jtäaiv 
Pyth.  IX,  106.  In  allen  diesen  Stellen  ist  die  Kürze  verdrängt; 
biswdien  hat  man  auch  die  Länge  entfernt.  Olymp.  XI,  slr.  4. 
ist  am  Ende  des  Verses  zufallig  die  Kürze  herrschend ;  da  nun  368 
das  Vers- Ende  in  die  Mitte  gerathen  war,  kam  man  Vs.  70.  und 
99.  wo  der  Vers  mil  Längen  schliesst,  die  durch  Position  ent- 
.stehen,  in  Verlegenheit,  indem  diese  Stellen  den  anderen  Strophen 
nicht  entsprechen.   In  dem  ersteren  Verse  nämlich,  wo  man  vor- 


fand  ^ÖQvxiog  d'  itptQf  nvjifias  rt^og,  nai-  zsAös  durch  Po- 
silioii  lang,  int  aDderen  xdfflv,  weil  tQ^ovti.  Tolgle.  Letzteres 
wurde  gehoben,  indem  mau  ixovti,  schrieb:  an  ersterer  Stelle 
setzte  man  um:  /iÖQvxKos  Si  riXosnirfftiis  <pipf,  und  verdarb 
so  das  Versmaass,  indem  man  es  verbessern  wollte.  In  der 
neuesten  Ausgabe  sind  nicht  nur  solche  Interpolationen  auTge- 
nommen,  sondern  aus  metrischer  tJnkunde  und  Ungeschick  neue 
ei'schalTen  worden,  wie  Olymp.  JCI,  ep.  1.  geschehen  ist,  weil, 
nachdem  das  Vers-Ende  verfehlt  worden,  dreimal  die  Kürze  weg- 
geschaffl  werden  musste.  Vs.  63.  Ist  daher  aus  den  interpolirteo 
Büchern  «ozaiviöv  y ,  Vs.  107.  %^övov  y  aus  der  letzten, 
Triblinischen ,  Itecension  aufgenommen  worden;  Vs.  85.  konni« 
mit  demselben  Itcchte  n^atKtv%ov  ^tög  y',  weiches  in  derselben 
Kecension  vorkommt,  beibehalten  werden;  aber  um  doch  neues 
zu  gehen,  ist  oQaixzviroio  z/ios  geschrieben,  damit  die  Länge 
durch  Kwe)  Kürzen  ersetzt  werde,  die  der  Dichter  nirgends  in 
dieser  metrischen  Stelle  gebrauclit  hat.  Denselben  Ursprung  bat 
ebendaselbst  die  Leseart  der  Neapp.  Mss.  dgu.  Zi]v6s,  wodurch 
der  lambus  ersetzt  werden  soll,  indem  wenigstens  ein  anderer 
dreizeiljger  Fuss  an  seine  Stelle  gesetzt  wird:  freilich  würde  der- 
selbe  Kritiker  an  einer  anderen  Steile  wieder  einen  solchen  statt 
des  lambus  stehenden  Trochäus  wegzuschaffen  gesucht  haben; 
aber  folgerecht  ist  sich  kein  Interpolator  geblieben,  und  ein  ua< 
verständiges  Unternehmen  muss  natürlich  zu  widersprechenden 
Maassregeln  führen.  Jeder  Verständige  wird  dagegen,  einsehen, 
dass  das  dreimal  eingeflickte  y'  ein  Kennzeichen  des  Vers-Endes 
ist,  und  mit  den  besseren  Büchern  ausgelassen  werden  muss. 
Gelegentlich  fäge  leb  hei,  dass  dies  gemissbraucble  }•'  auch  ^V^. 
XI,  47.  in  der  Leseart  der  Neapp.  Mss.  'OXvfini^  y'  zur  Füllung 
angewandt  ist. 

37.  Einige  Interpolationen  der  Grammatiker  fallen  endlich 
1d  Stellen,  welche  wirklich  metrische  Fehler  enthalten;  nur  haben 
die  Urheber  der  neuen  Lesearlen  in  bedeutendem  Aenderungen 
selten  das  Wahre  getrolfen,  weil  sie  weder  Fleiss  genug  anwandten 
noch  hinlängliche  Kenntnisse  hatten ;  und  mehrere  Stellen  der  Art 
0  sind  noch  jetzt  nicht  verbessert.  Ausser  denen,  welche  schon 
unter  andern  Gesicht^unklen  vorgekommen  sind,   fähre   ich  fol- 
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gende  Beispiel«  an.  Olymp.  IJ ,  69.  ist  die  Lesearl  der  Bücber 
alter  Becension  iaXol  Si^xovxat  dem  Versniaasse  en(ge(;ea,  wel- 
cbes  slalt  der  drillen  Sylbe  eine  Kürze  fordert.  Icli  biti  keiues- 
weges  der  Meinung,  die  Stelle  sei  von  mir  riclitjg  bergeslellt; 
eine  der  Vermuthungen  aber,  welche  in  den  erklärenden  Anmer- 
kungen nachgewiesen  sind,  wird  wohl  richtig  sein  und  die  schönste 
ist  meines  Erachtens  StSÖQxavn  ßiov.  Die  beiden  Interpola- 
tionen, welche  in  den  llajidschriften  vorkommen,  schiessen  da- 
gegen offtnbar  fehl.  Die  eine  ist  ialol  vifiovtai,  jleren  Ursprung 
in  den  nolt.  critt.  schon  nachgewiesen  ist;*)  die  andere  SeQXOvrtit 
iaKoi  bloss  in  den  Neapp.  Mss.  ol^leicli  der  neueste  llerau)!- 
geber  ausser  jenen  noch  mullos  Codices  dafür  anführt.  Diese 
Umstellung  ist  schon  olnie  Ducksichl  auf  den  diplomatischen  Un- 
werth  der  Leseart  vollkommen  unzulässig ,  weil  die  letzte  Sylbe  von 
dsQXovrat  dadurch,  dass  darauf  ein  Vocal  folgt,  im  iambischen  und 
trochäischen  Maasse  nicht  kurz  wird ;  man  findet  davon  kein  hin- 
länglich begründetes  Beispiel;  die  man  sonst  hatte,  beruhten  bloss 
auf  falschen  Besserungen,  v/ie  Ifem.  Vni,2b.  Nur  bei  Tribrachen, 
welche  im  iambischen,  trochäischen  oder  kretischen  Rhythmus  ein- 
gemischt sind ,  findet  diese  Abkürzung  nach  daktylischer  Analogie 
statt  (Metr.  Pind.  S.  102.  [C.  I.  T.  I.  p.  885  und  n.  3684.]  notl. 
critl.  Pyth.  VIII,  29.  Vgl.  Nem.  III,  37.).  Dass  auf  der  ünkenntnLss 
tiieser  in  der  Erfahrung  gegründeten  Itegel  viele  Interpolationen  be- 
ruhen, ist  After  beiläufig  gezeigt  worden;  hier  mag  hinzugefügt  wer- 
den, dass  der  letzte  Herausgeber  ausser  fielen  andern  Stellen  auch 
bei  Olymp.  XIII,  47.  in  dieser  Hinsicht  gefehlt  hat.  Indem  er  iym 
dl]  Mh>s  schrieb;  das  Wahre  ist  Si,  welches  nicht  anzutasten 
war,  weil  Mtos  bisweilen  digammirt  wurde  (s.  Commetü.)  **) :  dass 
der  SchoL  d^  gelesen  habe,  weil  er  dij  ovv  in  seiner  Erklärung 
hat,  ist  eiii  unrichtiger  Schluss.  Eine  andere  falsche  Verbesse- 
rung einer  wirklich  verdorbenen  Stelle  geben  die  Neapp.  Xss. 
Pylh.  IV,  184.  fi^ifHoiaiv  ye  nö&ov  Iväaiiv:  die*alle  Leseart 
ist  ^(u&doustv  %69ov  Svdtutv;  höchst  ungeschickt  hat  der  Kritiker 


*)  [^Sl-  MommBen  zu  Schal  Germ.]. 

**]  [Ebenso  in  BSotisuheD  laschriflen.  S.  Preller,  Beneble  d.  Sachs. 
Gesellaehaft  d.  Wiss.  2.  Deo.  1864.  p.  201.  Keil,  iched.  epigr.  (1S66.)  p.  II.] 
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das  yB  vor  itö&ov  uiugescbobeii ,  woilurch  eine  Aul'lAsung  in  den 
Vers  kommt,  welche  eb<;ii  so  unzulässig  ist  als  Pyth.  IV,  253. 
die  gemeine  Lesearl:  geschickter,  obgleich  auch  gewiss  falsch, 
halte  ein  Anderer  stöftov  y'  geschrieben.  Pyth.  IX,  91.  war 
ehemals  die  gemeine  Leseart  &ei  oder  kIeI  (lefivatat;  da  statt 
370  "ifi  ein  Pyrrhichius  erfordert  wird,  so  sind  hieraus  drei  Inter- 
polationen in  verschiedenen  Handscbrißen  entslanden;  imiteiiva- 
Ttti  statt  aifl  iti/iv.  im  Par.  B.,  &sl  äfifivazai  und  dvaitiftvaTai 
in  den  Neapp.  Mss.  Das  letzte  ist  nun  aufgenommen,  ungeachtet 
al  (leitvatKi  klar  das  Wahre;  kc  wird  ausdrücklich  als  Pinda- 
risch  angeführt,  und  damit  ist  der  Fehler  vollständig  geheilt. 
Pi/lh.  X,  69.  fehlte  eine  Sylbe  nach  (^iJeA^eoug,  welche  man 
vielfach  versuchte  zu  ergänzen  [s.  nou.  criK.);' unter  allen  Ver- 
suchen geben  A\f^  Neapp.  Mss.  den  schlechtesten:  ^Ac^g^Eoüg  xal 
i%.  Nem.  J,  13.  war  die  aus  dem  Schol.  hervorgehende  Legeart 
OxstQE  VW  äylatav  rivä  vdaat  gewiss  die  älteste:  CPGIP£ 
ging  aber  in  £r€IP6,  SysiQEy  über:  nun  war  das  Versmaass 
falsch:  man  versuchte  allerlei,  es  herzustellen;  höchst  kühn  und 
unbedachtsam  schrieb  der  Kritiker  der  Neapp.  Mss.  vvv  yB  niQ 
ayl.  und  eben  nicht  viel  besser  der  letzte  Herausgeber  vaa^ 
SyBiQB  tiv'  äykatav  vvv.  Nem.  VII,  37.  stand  ehemals:  Ixovro 
8'  ils  'Efp.  itlayx^ivTES:  die  Form  ai-ay^^hrts  widerspricht 
dem  Versmaass,  ist  aber  so  antik,  dass  sie  gewiss  nicht  statt 
einer  gemeinern  in  den  Text  gekommen  ist:  daher  suche  ich  den 
Pcbler  in  der  Wortstellung,  die  ich  verändert  habe.  Die  Neapp. 
Mss.  haben  dagegen  das  nlayx&ivxBs  durch  ein  sehr  gemeines 
Wort  jiXttvaxBs  [nXdvr^xes)  verdrängt,  um  dem  Versmaasse  zu 
Hülfe  zu  kommen. 

38.  Bei  den  grossen  Veränderungen,  welche  dem  Bisherigen 
zufolge  der  Text  erlitten  hat,  leuchtet  von  selbst  ein,  dass  die 
Kritik  überall  unsicher  wird,  sobald  sie  sich  auf  die  neue  Recen- 
sion  im  Widlrspruch  mit  der  alten  stützt:  obgleich  nicht  zu  läug- 
nen,  dass  Einiges  von  den  Neuern  richtig  verbessert  worden,  wo- 
von schon  oben  (25.)  Beispiele  vorkamen.  Starke  Fehler  waren 
hier  und  da  schon  im  altern  Texte,  von  welchen  einige  entweder 
aus  andern  Handscbririen  oder  durch  Vcrmuthung  glücklich  geheilt 
worden.     Olymp.  II,  84.   haben   die  Alexandriner   statt  Kqövoe 
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gelesen  Väg  (s.  nolt.  critl.*)  und  zum  Schol.  S.  81.};  aber  K^övog 
scheint  ganz  richtig.  Olymp.  I,  50.  ist  die  nüchterne  Leseart 
Ssvraxa  alt;  aber  ich  halle  Se-üfiaxa  trotz  dem  CespDtte  Tür  wahr, 
nnd  dass  diese  Schreibart  ebenTalls  alt  sei,  lehren  die  Scholien. 
Olymp.  J!IV,  21.  ist  t&t  ans  der  neuern  Recension  tleni  Ü&i 
der  alten  der  Strophe  negen  vorgezogen  worden;  allein  ich  ge- 
stehe, dass  mir  die  Sache  bedenklich  ist:  denn  schreibt  man  in 
der  Strophe  Vs.  9.  xotQavioißi,  so  ist  iX&i  richtig,  und  dass 
xoiQavioietv  in  xotgaveovri  überging,  ist  dort  um  so  leichter  371 
möglich,  da  die  ganze  Ode  viel  gelitten  hat.  Ungeachtet  dieser 
lind  ähnlicher  Beispiele  bleibt  es  gewiss,  dass  ein  methodisches 
Verfahren  üherall  auT  den  ältesten  Text  zurückgehen,  und  nötlii- 
genfalls  auf  diesen  die  Vermulhungen  gründen  muss;  und  es  kann 
nicht  gebilligt  werden,  wenn  Einer,  ohne  Berücksichtigung  des 
«Alters  der  Lescarten,  Vermulhungen  auf  jede  andere  jüngere 
Lesearl  gründet,  oder  eine  Weise,  wie  die  Verderbung  entstan- 
den sei,  annimmt^  welche  mit  dem  Alter  der  l.eseart  nicht  ver- 
lr.iglich  ist.  Dies  wird 'selten  heobachlet;  und  gern  gestehe  ich, 
dass,  da  mir  bei  der  Peststellung  des  Textes  nicht  alles  zur  Hand 
war,  auch  ich  etliche  Legearten  stehen  gelassen  oder  eingeselüt 
habe,  welche  den  ältesten  Qnellen  gemäss  zu  verwerfen  waren; 
häutiger  jedoch  hat  der  letzte  Herausgeber  geirrt,  welchem  dieser 
diplomatische  Gesichtspunkt  ganz  fremd  ist.  Pyth.  VIII,  100. 
stand  sonst  Sv&Qaxoi,  welches  sich  durch  den  Hiatus  als  falsrh 
verräth;  ich  hahe  av^Qoicos  geschrieben,  und  die  Wahrheil 
dieser  Leseart  bewährt  sich  aus  der  ältesten  Anführung  bei  Plu- 
tarch,  ferner  bei  Schol.  Nem.  und  Euslathios;  nur  der  Scho- 
Mast  des  Sopbocies  hat  av^^oaTtoi-.  Isthm.  1,  25.  steht  in 
den  guten  Mss.  xai  Xi^ivotg  hTiins  diaxoig  ^ev :  6x6te  ist  ge- 
gen das  Sylbenmaass;  mit  Hermann's  auf  jene  Leseart  gegrün- 
deter Verbesserung  mtör'  iv  ist  aber  die  Stelle  geheilt  Denn 
dass  onÖTS  hier  ursprünglich  in  den  alten  Texten  stand,    zeigen 

*)  [Bockh  notirte  zu  dieser  Stelle  in  eeinem  HandaiempUi'  des  Pin- 
dftr  folgenileB  ron  Mommaeii  Si^Aot.  Germ,  p,  17  angefiihrte  Scholion  des 
jMasc.  ß.:  Kt/^vos  ipi?  yi/äipiiv,  oiJ  yijs,  Iv'  IjV  "("fi  "*  H"*"  Öq&iös- 
—  Aach  die  Aumerknngen  zu  S.  330.  u.  363.  BtammeD  ans  deraaelben 
Handexemplar.  —  E.J 
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die  obgleich  entstellten  Anfülirungen  der  Allen,  des  Tryphon 
bei  Eustathios  ki^ivotg  önötav  Süixoiaiv,  und  des  Ammo- 
nios  kt9ivoig  xot'  dvd  dütxoutt.  Hierauf  luuss  man  sehen; 
dann  erkennt  man,  dass  die  Leseart  der  Neapp.  Ms$.  Xt^ivotg 
iadaotg  eine  Interpolation  sei,  durch  welche  man  das  Versmaass 
herstellen  wollte,  und  wird  darauf  keine  neue  Vermuthung  grün- 
den, trie  der  letzte  Herausgeber  sein  kifHvoiatv  8ffo*s.  Isthm. 
1,  41.  halten,  wie  In  den  noit.  crüt.  gezeigt  ist,  die  Aletandri- 
nischen  Handschriften:  el  S'  APETAI  ttaxdxBmit:  kann  die«! 
irgendwie  gerettet  werden,  so  darf  man  nicht  affsrä  schreiben; 
ich  habe  milAristarch  uffcxä  gesetzt«  undDissen  bat  gezeigt, 
dass  dieses  auch  dem  Sinne  am  angemessenstea  sei  und  dem 
Sprachgebrauch  nicht  unangemessen;  der  gegen  diese  Leseart, 
und  nicht  sowohl  gegen  uns  als  gegen  Arislarch,  angewandte 
Scbulwitz  führt  seine  Streiche  in  die  Luft.  Olymp.  U,  50.  14 
bei  S%ovxi,  wozu  oISb  aus  Vs.  40.  das  Subject  ist,  ein  Beden- 
372  ken;  Hermann,  welchem  Pindar  unendlich  viel  verdankt,  will 
ixovaif  und  schreibt  die  Lbsearl  l%ovti  grammaticis  Dorismistu- 
diosis  zu;  IjovOt,  welches  auch  Handschriften  hätten,  gehöre  zum 
Folgenden,  indem  nach  ^i^av  nicht  zu  inlerpungiren  sei.  Ich 
will  es  im  Zweifel  lassen,  ob  diese  neue  Leseart  schön  oder  ge- 
zwungen sei:  aber  dass  keine  Handschrift  sie  hat,  ausser  über- 
gcKbrieheD  als  Glossem  zu  fjovri,  ist  gewiss;  nicht  minder  ge- 
wiss, dass  S%ovTi  nicht  von  den  Grammatikern  herstammt.  Nicht 
von  den  Grammalikern  nach  Didymos;  denn  dieser  las  $%Qvxi 
und  construirte  es  wie  ich;  nicht  von  den  Grammatikern  nach 
Aristarch,  denn  auch  dieser  las  ijifivxi.  Die  Stelle  in  den 
Schollen  über  Aristarcb's  Erklärung  und  die  Widerlegung  der- 
selben ist  freilich  dunkel;  so  viel  ist  deulltcli,  dass  der  Scholiast 
meint,  der  Accnsativ  ^G^av  gehftre  zum  Vorhergehenden,  und  mit 
jcffinet  TÖv  ^lvr)ei8ä(iov  beginne  ein  neuer  Satz;  ferner  dass 
Didymos  sich  darum  gegen  Aristarch  erklärt  hatte,  well  nach 
dessen  Auslegung  xvyxavifiev  überflüssig  sei:  aber  bei  allem 
diesem  weiss  ich  mir  Aristarcb's  Meinung  aus  den  Schollen 
nicht  zu  gestalten,  ausser  dass  er  nach  ixovri  nicht  interpun- 
girtc,  aber  Sx'^vri  doch  las  und  sich  mit  dessen  Erklärung  ab- 
quälte.    Also  mussle,  wenn  i%ovzi.  von  einem  Grammatiker  her- 
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rührte,  dieser  es  vor  Arislarcli  in  den  Text  gesetzt  haben, 
etwa  Zenodotos  oder  Aristophanes,  Allein  es  ist  unwahr- 
sclieiniidi,  dass  Aristarch  dies  nicht  mehr  gewusst,  und  sich 
mit  einer  Leseart  so  viele  Mühe  gegeben  hstle,  welche  nur  ein 
Grammatiker  aus  Missverstand  erBcbafTen  hätte:  auch  würde  ein 
gesdiicliter  Grammatiker  nie  jene  I];ov0c  nicht  in  i%nvxt,  son- 
dern in  das  sich  näher  anschliessende  ixoiei.  verwandelt  haben. 
Das  letztere  gilt  auch  dagegen,  wenn  Einer  sagen  wollte,  die 
Aenderung  sei  vor  den  Alexandrinern  bei  der  Umschreibung  aus 
der  alten  Schrift  in  die  neue  gemacht.  Folglich  verschwindet 
Hermann's  Voraussetzung,  sobald  man  die  Leseart  bis  zu  der 
ältesten  Quelle  Terfoigt  Ebenso  muss  man  Nem.  III,  10.  be- 
trachten; wo  ov()avOv  Schwierigkeit  macht.  Die  aUe  Leseart 
war  o-dgavm,  naciiher  ovpav^ö,  welches  oben  besprochen  wor- 
den; die  Neapp.  Mss.  geben  aber  dovwiOa  und  dtovvoaa,  tror* 
auf  Hermann*)  die  schöne  Vermuthung  S'  av  väap  gegründet 
hat,  ehe  er  im  Stande  war,  die  Leseart^n  der  Neapp.  Mss. 
im  Ganzen  zu  überschauen:  jetzt,  bin  ich  überzeugt,  wird  er 
darauf  nichts  mehr  gründen.  Mag  in  jenen  Schreibfehlern  der 
Neapp.  Mss.  enthalten  sein  was  da  wolle:  sie  sind  unbrauchbar.  S7S 
Denn  es  ist  augenscheinlich,  dass  ovgavä  die  alte  Leseart  war, 
welche  ausser  dem  Schot.  Ettrip.  schon  Aristarch  und  sein 
Schüler  Ammonios  halten.  Wollte  man  sagen,  Aristopbanes 
.habe  vielleicht  anders  gelesen,  und  seine  Leseart  stecbe  in  jenen 
Sclireibfehlern .  so  braucht  man  nur  zu  sehen,  wie  sich  die  Gram- 
matiker abmühen,  dem  ovffavä  oder  oi^avä  einen  Sinn  abzu- 
gewinnen, um  sich  zu  überzeugen,  dass  diese  Leseart  die  über- 
lieferte der  Handschriften  war.  Nem.  III,  23.  lasen  die  Alten 
theils  Ötä  r',  theils  idCa  t',  und  sowiel  wir  wissen  igevvaOe; 
es  kommt  darauf  an  zu  wissen,  welches  von  jenen  beiden  das 
ursprüngliche  ist.  Ich  vermuthe,  dm  r'  ist  das  urspröngliche 
in  den  voralexandrinischen  Exemplaren  gewesen:  denn  nur  unter 
der  Voraussetzung,  dass  durch  äiä  die  letzte  Sylbe  von  ine^d- 
20S  eine  Positionsläage  erhielt,  ist  es,  wenn  man  nicht  einen 


*)  [Ahlwardt  hat  dieselba  Conjectnr:  es  ist  mir  aber  mit^theilt,  eia 
SCI  von  Hermaii»,  weuD  Ich  nicbt  irre,  in  einem  Briefe  von  ibm.] 
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Irrthum  wie  Nem.  1 ,  24.  annehmen  nill ,  begreifüch ,  dass  sirh 
in  dieser  Stelle  die  alle  Schreibart  vjtBifixos  ^tatt  vxcqÖxovs 
erhielt.  Schwieriger  ist  das  Urtheil  Olymp.  II,  47.  wo  noch  igi- 
«ovri.  steht,  ungeachtet  die  guten  Mss.  i^inlvri  haben,  Ueber 
beide  Lesearten  spricht  Apollonios  v.  d.  Syntax,  III.  S.  270. 
30.  tovretv  ovv  x^Sb  ix,6vT0iv  sauitttTiov  t^  iffina  ^'funrt, 
tl  awaw^tt  T^  nlara,  a  xagäxHxai  xaza  diäXexttn'  ye- 
vo^ivti  6%vtovos  fifTOj^i]  TiEtteSv'  xal  el  rö  ntOav  oix  l^ti 
jfad^Tixöv,  avOtaxf)v  Si  ictt,  pdvai  nteövri,  S^Xov  St»  xal 
To  iQinovTi  IloXvveixti  7ia(fä  UivÖäg^  ävakaytirs^v 
xataCTijaBTai  diä  lOÜ  ö  yptt(p6ii£V0V.  äli.'  tl  ^v  dlij&is  tÖ 
Ovvawftttv  TÖ  iffiaa  ip  nlnta,  oix  av  vxiJQx^  ^°  igiaitai, 
^S  oiöSi  rö  xlutTCTBi.  (i^aoTi  yaff  (läiityv  x^  ßäiXa  6wa- 
vvittt,  xal  äg  ßtiXAti}  ae,  oSr&s  itfina  as,  xal  äs  ßXrfiivrt^ 
ovrcig  igiaivti.  Ich  übergebe  das  Uelirlge,  denn  es  kommt 
nicht  darauf  an,  wie  Apollonios  dies  rechtfertigen  will:  die 
Itcchtfertigung  der  Passivrorm  igiaeig  Wngl  schon  in  der  Analogie 
anderer  iutransiliver  Zeitwörter,  wie  iipv^v  statt  lipvv,  iind  i^- 
$ijip/ :  sondern  wir  wollen  nur  wissen ,  was  er  vorfand.  Da  er 
in  der  Pindariscben  Stelle  i^möini  giebt,  so  kann  er  dies  vor- 
gefunden zu  haben  scheinen;  aber  bei  näherer  Belrachlung  ent- 
scheide ich  mich  für  das  Gegenlheil.  Ich  will  nicht  anführen, 
dafls  die  Bücher  alter  Itecension  eqmsvTi  haben,  die  der  neuen 
liehst  dem  neuem  Schol.  dgiTtövii:  denn  man  könnte  sagen,  die 
Lehre  des  ApoIlonJos,  dpinivri  sei  gut,  habe  früh  um  sich 
gcgrifTcn,  und  iffiaivTi  sei  in  den  Text  gewandert:  wiewohl 
dennoch  nicht  begreiHich  wäre,  warum  dies  geschehen  sein  sollte, 
374  da  doch  ifiiTtövTi  keinen  Anstoss  gab.  Aber  Apollonios  sagt 
xaratJT'^OEtai  im  Futurum:  'Effinövri  mit  ö  geschrieben  bei  Pin- 
dar  wird  analoger  seih.  Daraus  ist  offenbar,  dass  iQtxevri, 
ursprunglich  ist:  irgend  ein  Grammatiker  aber  schrieb  der  Ana- 
logie wegen  i^mövtt;  so  wurde  diese  Stelle  ein  Gegenstand  der 
grammatischen  Betrachtung,  und  Apollonios,  die  öfter  bespro- 
chene Stelle  aufgreifend,  giebt  erst  seinem  Vorgänger  zu,  Iqi- 
jt6vTi  würde  hier  analoger  sein,  erklärt  sich  aber  nachher  da- 
gegen, und  rechlfurtigl  die  überlieferte  LesearL  Wäre  ipixivri 
nicht  überlieferte  Leseart  gewesen,   so   konnte  Apollonios  gar 
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nicht  darauf  kommen ,  gerade  hier  igiaevzi  gegen  iginövti  ver- 
theidigen  zu  wollen.  Denn  iffinäv  ist  öfter  im  Homer,  und 
deshalb  anerkannt;  hAtte  also  igmövri,  bei  Pindar  in  dem  über- 
lieferten Texte  gestanden,  warum  sollte  es  dem  itftxivri,  dessen 
Analogie  zweifelhaft  war,  weichen,  dagegen  aber  das  im  Homer 
vorkommende  igtucöv  nicht  einmal  erwähnt  werden?  Also  muss 
iptxevti  gelesen  werden.  WSre  damals,  als  ich  meinen  Teil 
herausgab,  durch  Bekker's  Auszug  aus  dem  Chöroboskos 
schon  bekannt  gewesen,  dass  Isthm.  VI,  51.  77v#ör  alle  Leseart 
war  ,  so  würde  ich  nicht  mit  Hermann  Ilv^tov  geschrieben 
haben ;  auch  wQrde  ich  Pyth.  ],  26.  xpastSie&at  nicht  verändert 
haben,  wenn  ich  aus  den  vor  Pinilar  gedruckten  Ausgaben  des 
Gellius  (s.  den  Commentar)  gesehen  hatte,  dass  dies  die  alte 
Leseart  sei,  die  Gellius  hatte;  nicht  minder  gewinnt  Pyth.  I 
13.  die  Leseart  dxiiovtai,  durch  die  dreimalige  Anfithrung  be| 
Plutarcb  (s.  den  Commentar)  an  Gewicht.  Pyth.  1,  85.  mag 
olKtifffiov,  welches  Slobäos,  Palladas  und  einige  Hss.  haben, 
um  jener  Willen  vorgezogen  werden,  nicht  aber  wegen  dieses 
Grundes:  „Vvigaia  librario,  cvi  ex  N.  T.  6  »«t^p  räv  oi- 
xTi(f(iiSv  obversabatvr  animo,  fortasse  äebetvr."  Pylh.  II.  12. 
scheint  xalös  rot,  weiches  Galen  schon  las  (s.  Commentar),  die 
einzige  alte  Leseart,  die  ich  jedoch  nicht  erklären  kann,  xttXös  zi-s 
aber  eine  Interpolation. 

39.  Zum  Schluss  dieser  Betrachtungen  über  die  Beschafien- 
beit  des  alten  Textes  und  die  darauf  zu  gründende  Kritik,  erlaube 
ich  mir  die  bekannte  Bemerkung,  dass  man  auch  die  Schrift- 
züge bedenken  muss,  aus  welchen  die  Verderbungen  erklärbar 
sind.  Die  heutzutage  gewöhnlichste  Art  zu  verfahren  ist  diesf, 
dass  man  aus  der  Leichtigkeit  der  Verwechselung  der  Züge  in  der 
gewöhnlichen  Cursivschrift  der  griechischen  Schreiher,  etwa  nach  3TS 
der  Anleitung  wie  sie  Bast  glebt,  Schlüsse  zieht,  oder  aus  der 
Möglichkeit  der  Verwechselung  durch  einen  Gleichklang.  Das 
letztere  beruht  vorzüglich  auf  der  Vorstellung,  dass  die  Bücher 
dictirt  seien,  oder  dass  im  Geiste  des  Schreibers  sich  die  Züge 
ähnlich  lautender  Buchstaben  mit  den  Buchstaben  selbst  ver- 
wirren und  verwechseln;  beides  ist  einzeln  wahr,  auf  Pindar 
aber  unanwendbar;  denn  er  eignete  sich  weder  zum  Dictiren  noch 
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zu  einem  so  hAchst  nachlisügen  Abschreiben:  wenigstens  ist  gar 
keine  Wabrsch  ein  liebkeit  vorhanden,  dass  bei  ihm  Fehler  so  ent- 
standen sind.  Auch  die  Verwechselung  der  Buchstaben  nach  ge- 
wdhnliGher  Cursivschrid  ist  beiPindar  ein  trügliches  BüirsmiUel. 
Hermann  bat  richtig  bemerkt,  dass  diese  Arl  Kritik  vortöglich 
bei  solchen  Schrirtstellern  anzuwenden  sei,  wovon  nur  wenige 
HandscbriTten  vorhanden  sind:  wo  eine  so  grosse  Auiahl  Hand- 
schriften vorliegen,  wie  beiPindar,  verschwindet  die  Wahracheüi- 
licbkeit ,  dass  solche  Fehler  sich  in  alle  verbreitet  haben,  sumal  da 
die  Handschrirten  des  Pindarischen  Testes  meistens  sorgfältig  ge- 
sciiriehen  sind.  Diejenigen  Fehler  im  Pindar,  deren  Verl>esse- 
rung  aus  Huthmasaung  nolhwendig  ist,  sind  grösslentheils  viel 
alter,  als  diese  Cursivschrirt.  Die  Cursivscbrill  ist  freilich  uralt: 
aber  die  Texte  unseres  SchriHstellers  sind  später  erst  darin  ge- 
schrieben worden,  und  dann  gleich  in  ziemlicher  Anzahl.  Dagegen 
muBs  eine  Zeil  gewesen  sein,  da  der  Text  des  Pindar  selten 
war;  aus  wenigen  in  älterer  Schrill  geschriebenen  Exemplaren 
wurde  er  dann  vervielfältigt;  jene  Exemplare  waren  aber  alt  und 
verblichen,  wolü  auch  zerrissen.  Dies  ist  bei  Oiymp.  XIV.  am 
deutlichsten;  dies  Gedicht  ist  aus  einer  Handschrift  geflossen,  die 
auf  jenem  als  dem  letzten  Blatte  fast  unleserlich  gewesen  sein 
muss;  daher  die  vielen  Fehler  und  die  Schwierigkeit  der  Kritik. 
Zu  Ende  der  Isthmien  ist  ein  Theil  des  Werkes  verloren  g^angen; 
also  muss  in  der  Handschrift,  woraus  unsere  Texte  geflossen  sind, 
das  Ende  weggerissen  gewesen  sein;  und  man  hatte  nur  diese 
Eine  unvolUtändige.  Hieraus  kann  man  schliessen,  dass  manche 
Fehler  auf  der  Unleserliclikeit  der  älteren  Handschrift  beruhen, 
und  zwar  zunächst  auf  der  Unleserlichkeil  einer  solchen,  welche 
in  einer  meist  runden,  jedoch  alten  grossen,  und  nicht  cursiven 
Schriftart  geschrieben  war,  wie  etwa  das  Bruchst&ck  aus  einer 
Tragödie,  welches  Herr  Hase  aus  einem  codex  rescriptvs  entziffert 
re  hat ').     So  erklärt  sich  wie  Nem,  VII,  20.  9ap,&,  was  gewiss  das 


1)  leb  meine  das  Brncbstück  aus  Euripide»  PbaStbon,  walcbes 
aeitber  durch  HermmiD  luserlich  geworden.  Wfinscbenawerth  wäre  ea 
geweaeD,  wenn  dieser  trefflicbe  Gelehrte  das  Fftcsimile  hineugefügt  hätte, 
welches  Herr  Ha»e  der  jilugsre  bat  in  Kupfer  stecben  taUSD,  wenn  m 
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wahre,  in  aäfta  flberging;  G  war  halb  erloschen  und  wurde  fQr 
C  genommen;  aus  eben  solcher  Schrift  erklärt  sich  Pyth.  Vllf, 
21.  wie  UaffvaaiSi  in  IlaQvaela  überging:  A  wurde  fQr  A  ge- 
nommen. Aber  Pindar  ist  durch  viele  Schrirtarlen  durchge- 
gangen; diese  muss  man  alle  wohl  in  Erwägung  ziehen  und  zu- 
gleich bedenken,  in  welches  Zeitalter  die  Verderbung  flel.  So  ist 
Nem.  I,  13.  iyiiifc  aus  onstQe  erst  nach  der  Zeit  des  Scholiasten 
geworden,  der  aber  alt  ist:  man  wird  einsehen,  dass  dies  aus 
jener  eben  berührten  Schrift  entstanden,  indem  CPEIP6  alsGfEIPE 
gelesen  worden,  wie  ich  oben  sagte.  Andere  Verderbungen  sind 
dagegen  ausserordentlich  alt  und  gehen '  über  die  Alexandriner 
hinaus:  dies  ist  Olymp.  II,  62.  der  Fall,  wo  die  Lesearl  ei  Si 
ptv  Sxcov  rtg  oldev  t6  (itXlov  älter  als  Aristarch  ist.  Ohne 
Zweifel  gab  es  auch  in  jenem  früheren  Zeilaller  einen  Zeitpunkt, 
wo  fast  alle  Exemplare  eines  einzelnen  Gedichtes  aus  Einem  ab- 
stammten, und  so  konnten  sehr  leicht  durch  ßuchstabenverwechse- 
lung  Fehler  entstehen.  Hierauf  gründe  Ich  dort  die  Vermutbung, 
dass  der  Satz  sich  ans  Vorhergehende  anschliesst  und  tt  yi  {uv 
Ixav  zu  lesen  sei:  ye  wurde  nach  alter  Schrift  AE  oder  ^E  ge- 
schrieben, welches  sehr  leicht  in  AE  oder  >E  überging.  Zwar 
kann  es  bedenklich  scheinen,  dass  wir  ttye  im  Pindar,  soviel 
von  ihm  erhalten  ist,  nirgends  finden;  aus  welchem  Grunde  wir 
anderwärts  äi  ts  nicht  bei  ihm  zugelassen  haben;  allein  diese 
beiden  Partikeln  sind  von  sehr  verschiedener  Art.  Ji  tt  hat 
den  Ursprung  im  Epischen,  aus  welchem  es  unser  Dichter  so 
wenig  als  xa{  ze  aufgenommen  hat:  st  yt  aber  ist  eine  allge- 
meine, keinem  Stil  eigen) hümliche  Redensart,  und  es  lässt  sich 
keine  Ursache  aufflnden,  weshalb  sie  der  Dichter,  wenn  sie  dem' 
Sinne  nach  passte,  solile  ausgeschlossen  haben.  Bei  allen  Fehlern, 
welche  alt  sind,  muss  man  die  Schriftsteller  wie  Inschriften  be- 
handeln, weil  ^e  in  derselben  Schrift  geschrieben  waren. 

40.    Nachdem  wir  den  diplomatischen  Gesichtspunkt  von  den  3T7 
wichtigsten  Seilen  verfolgt  haben,  das  Metrische  aber  in  den  all- 
gemeinsten Grundzügen  behandelt  Ist,  scheint  nichts  mehr  übrig 


aaoh  Dar  auf  etliche  Verse  bezüglich  ist.     Auf  diesen  Enpferatich  bezieht 
sieb  die  obige  Bemerknng. 
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zu  sein,  was  wegen  der  besondern  NaUir  iler  Aufgabe  bei  der 
Pindarischen  Kritik  besonders  herrorgeboben  zu  werden  verdiente. 
Die  durch  Vermuthung  verbessernde  Kritik  ist  vom  DipJomaÜscheD, 
was  eben  berührt  worden,  abgesehen,  überall  die  gleiche;  und 
Pindar  bat  kein  besseres  Schicksal  als  andere  Scbriflsteller  ge- 
habt, sondern  ist  mit  Conjecturen  geplagt  worden,  wie  die  übrigen: 
die  ernste  Beschäftigung  ist  hei  Vielen  zum  Spiel  der  Willkübr 
geworden;  Hlsaverstand,  Mangel  an  Eindringung,  an  Sprach-  und 
Sachkenntniss,  Vernachlässigung  tiefgehender  Erklärung  und  der 
bekannte  kritische  Kitzel  sind  die  Quellen  der  meisten  Conjecturen; 
die  hellige  Scheu  vor  den  ehrwürdigen  Resten  des  Alterlhums  ist 
verschwunden;  die  Kritik  ist  ein  Hessc^r  geworden  in  Kinderhand. 
Doch  fangen  die  Aelleren  an  umzukehren;  wenige  schreiten  so  unbe- 
sorgt als  der  Greifswalder  Kritiker  auf  der  Bahn  des  Irrtbums  einher. 
Der  bedeutendste Tlieil dessen,  wasderselb« ersonnen,  oderaustrQben 
(juelien  zu  Tage  gefördert  hat,  ist  im  Vorhergehenden  mit  ode^  ohne 
Hinwclsung  auf  ihn  berührt,  weil  Andeutung  zu  genügen  schien  ;  das 
Uebrige  will  Ich  nach  der  Ordnung  der  Gedichte  noch  kürzer 
durchgellen,  nur  Weniges  vorbeilassend,  weil  es  entweder  zu  un- 
bedeutend,  oder  nicht  neu,  oder  schon  so  besprochen  ist,  dass 
es  unnOlhig  scheint,  darauf  zurAckzukommen.  Olympr  I,  64.  ist 
aus  Alä.  iO'eaav  geschrieben;  die  Auflösung  kommt  aber  an  dieser 
Stelle  nirgends  vor,  und  da  die  Form  ^kacav  dem  Naass  ent- 
spricht, muss  sie  aufgenommen  werden:  gute  Bücher  der  allen 
Recension  geben  diese,  andere  9iaav:  S&tattv  ist  Erklärung  von 
&itfaav.  II,  25.  Snitvtv,  willkührlich.  109.  haben  zwar  gute 
Handschrirten  xäxBtvos:  aber  da  Pindar  statt  des  einzelnen 
*  lambus  nie  den  Spondeus  setzt  und  das  Asyndeton  angenehmer  ist, 
muss  ixetvog  vorgezogen  werilen.  Eben  so  halte  ich  dafür,  dass 
das  xal  Olymp.  IV,  21.  ungeachtet  der  guten  Bücher  nicht  ein- 
zufügen sei,  da  es  leicht  aus  dem  vorhergehenden  entstanden  san 
kann  und  der  Schol.  es  nicht  hat.  Noch  vorher  Olymp.  II,  SO. 
ist  gesetzt  Ssvägieav  &' ,  unnöthig  und  unangenehm;  VI,  lÖ.totoiv 
aort,  nach  einer  falschen  Vorstellung  vom  Wohlklang  von  Her- 
mann ehemals  vermulhet,  nachher  mit  Recht  zurückgenommen. 
snIX,  19.  tiStt  T£  KttarcckCtf,  mit  einem  Tribrachys  statt  des  Tro- 
chäus, daher  nicht  sehr  wahrscheinlich.    ÄI,&1,  hat  Thiersch 
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durch  Vermulliung  das  Ittchlige  gefunden,  otaSiov  (i.  d.  ev9vv 
Tovov,  und  eben  dies  hatte  der  Kritiker,  liier  einmal  glücklicli,  in 
die  Neapp,  Mss.  gesetzt;  der  Herausgeber  hat  Sc  hmid's  atädtov 
ft.  ä.  E^d9vdQoiiov  beibehalten,  welches  zwar  schlecht  ist,  doch 
besser  als  die  eigenen  Vermulhungen,  welche  er  beibringt.  XTII, 
^20.  [njtiioiaiv  ^vtsaaiv,  nicht  übel,  aber  unnölhig  und  gemeiner 
als  die  gewöhnliche  Leseart.  In  der  Epode  dieses  Gedichtes  Vs.  5. 
ist  eine  doppelte  Ahtheilung  mAglich,  die  meinige,  und  die  neulich 
von  Hermann  aufgefundene,  welche  ich  vorziehe  (s.  Explicatt.): 


Hierdurch  wird  Vs.  21.  die  Leseart  der  alten  Bücher  ia^&rjx' 
gerettel,  und  man  braucht  daselbst  nicht  Si6v(ivov  Tür  SiSvfiov 
zu  schreiben;  nur  ist  ßnOilda  statt  ßaaUrfa  zu  schreiben,  und 
dreisylhig  zu  lesen,  welches  ohne  Bedenken  ist.  Man  bemerke 
Hoch  wie  schön  Ep.  a'.  S'.  nach  dem  vorgeschlagenen  Anapästen 
des  zweiten  Verses  interpiingirt  ist,  und  Ep.  y' .  S'.  e'.  -neue, 
einen  heftigen  Anlauf  nehmende  Sätze  mit  diesen  kraftvollen 
Anapästpn  beginnen:  so  dass  wir  dem  tremichea  Hermann  für 
diesen  herrlichen  Rhythmus,  durch  welchen  das  ehemals  so  ver- 
wirrte Gedicht  nun  völlig  zur  metrischen  Klarheit  gebracht  ist, 
recht  dankbar  sein  müssen.  Dagegen  ist  nun  eine  dritte  Ah- 
Üieilung,    ohne  allen.  Sinn  für  rhythmische  Analogie,  ausgedacht: 


Nicht  zu  gedenken,  dass  dadurdi  in  mehreren  Epoden  an  diese 
Stelle  etwas  höchst  Unzierliches  gekommen  ist,  hat  Vs.  21.  ßaßi- 
K^a  SCSv(tov  in  SiSvftov  ßaaikd'  umgestellt  werden  müssen. 
Olymp.  XIV,  7.  8.  billige  ich  meine  ehemalige  Veränderung  der 
Stelle  keineswegs;  aber  die  neueste  Umstellung  at^väv  Qtoi  ist 
ganz  verwerflich,  selbst  schon  wegen  der  Worlstellung,  die  keines- 
wegs überall  willkührlich  ist;  und  um  nur  einen  Schein  von  Ent> 
sprechung  hervorzubringen,  bat  auch  in  der  Gegenslrophe  vOv 
(islavraixtj  slatt  neXavtetx^«  vvv  geschrieben  werden  müssen: 
dennoch  musste  aber  eine  trochäische  Dipodie  von  dem  unerhörten 

Maass  j. angenommen  werden !    So  wie  gleich  hernach  {Vs.  6. 

Ahlw.)   ein   daktylischer  Rhythmus  dieser  Gestalt:.: cr^,  ein  370 
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Blendwerk,  nelclies  obeD  zerstörl  norden.  Völlig  abgeschmackt 
ist  V9.  10.  11.  die  von  den  Neapp.  Mss.  gelieferte  Leseart  xa^ä 
xal  n^iov ;  aber  audi  so  musste  noch  in  der  Gegenstropbe 
Vs.  22.  vsaifäv  statt  viav  geneuerl  werden.  Vs.  17.  ist  höchst 
iinzierlich  gesclirieben^ivd^—  iv  tfföxp  rsfisietaU^v  r'  aeidmv. 
Auch  spielt  das  Flickwort  ye  zweimal  seine  BoUe  in  diesem  Ge- 
dicht. Pj/ih.  I,  34.  ioixöttt  d'  iv  xal  zektvrä  iptifT.  v.  will- 
kührlich  und  unzierlicb;  /,  52.  afitCipovtas,  schon  in  meinen  nott. 
critl.  widerlegt;  //,  17.  tpilatv,  xo£  Tivog!  bedarf  keiner  Be- 
merkung. Dass  ebendas.  53.  tiie  Leseart  da'itog  äStvov,  xaxa- 
yoffiav  falsch  sei,  davon  wird  man  sich  aus  meinen  erklärenden 
Anmerkungen  überzeugen.  Ebendas.  Vs.  66.  mag  man  lesen  wie 
man  wolle,  so  ist  die  Leseart  xozl  Sxavta  mit  dem  Hiatus  falsch. 
Vs.  79.  ist  dxeoleag  gesetzt;  dass  B%oCaas  die  einzig  richtige 
Leseart  sei,  zeigen  die  Quellen;  nur  aus  der  Aon.  kann'öjo^as 
mit  Sicherheit  nachgewiesen  werden ;  der  Sprachgebrauch  erlaub,t 
beides  (vgl.  unsere  erklärenden  Anmerkungen).  Vs.  80.  ist  das 
Komma  nach  fipxos,  welches  ich,  angeblich  „loco  male  in- 
leUecto  ei  interpuncUone  male  mutata"  gesetzt  hatte,  wieder  ge- 
tilgt: der  Beweis  wird  nie  geführt  werden  können.  11,  34.  Uäv, 
unnötbig.  ///,  28.  xotvävi,  III,  88.  ytäv  ßgozäv  y,  beides 
nichtig.  ]V,  55.  56.  welche  Stelle  schon  oben  berührt  worden, 
ist  die  Falschheit  der  Ansicht,  dass  die  Worte  von  X9^P  ''  ^*^ 
K^oviSa  parenthetisch  zu  fassen  seien,  durch  die  beigefügten 
Zeichen  der  Parenthese  recht  anschaulieb  gemacht.  IV,  206.  ist- 
Xi&av  ßtofioto  &iV«Q  nicht  sicher;  die  guten  Handschrillea 
haben  Xi^ivov,  und  i-Cf^tav  bloss  der  interpolirte  Bodl.  C:  aber 
durch  die  neueste  Umstellung  ^ivag  ßßtftov  li&ivov,  in  wel* 
eher  die  Worte  wenigstens  nach  meinem  Gefühle  nicht  richtig 
geordnet  sind,  ist  die  Wunde  nicht  geheilt,  sondern  versteckt. 
Auch  ist  Xi&av  gut,  wie  uagelähr  Thukyd.  I,  93.  o^  yd(f  #cft/- 
lioi  navzoiav  Ki&av  V3l6xeivtat.  IV,  233.  nv^  de  viv  aiö~ 
Iti  ov,  eine  Umstellung,  die  leider  mit  Olymp.  VII,  48.  ver- 
theidigt  werden  kann:  aber  meine  notl.  critl.  werden  jeden  Un- 
hefangeneo  überzeugen,  dass  das  Alle  richtig  ist,  und  nur  eoXit 
statt  aiolei  zu  lesen  sei:  denn  dass  dpollon.  Rhod.  III,  471.  ver- 
dorben sei,  wird  dem  Kritiker  niemand  glauben.     Ebendas.  234. 
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d^tlatg  t',  ohne  allen  Grund ;  unverbuniiene  Participien  flndcn 
sieb  ja  fiberall,  und  re  sieht  nicht  einmal  am  rechten  Orte. 
Ebendas.  295.  ^ßav,  xoXi.äxis  ^v  te  aog)olg,  höchst  verkehrt  3 
interpungirt.  V,  33.  deidexd  SQÖ(uav,  richtig,  aber  schwerlich 
aus  richtigem  Grunde:  das  Wahre  hat  Thierscb  gefunden, 
welchem  ich  in  dem  erklärenden  Commentar  in  Rücksicht  der 
Leseart  beigetreten  bin.  V,  49.  50.  nvaitrjtov  rseaaffixovra 
yap  nttövreoa'  kv  ävt6xois,  Töllig  willkflhrlich.  Pylh.  V,  118. 
gebe  ich  meine  Verbesserung  toXomiiv  0JUt9',  a  K(f.  fi.  nicht 
für  gewiss,  wiewohl,  wer  an  der  Häufung  von  rolotitov  Satc^' 
Anstöss  nimmt,  die  Figur  dx  xaQaXl'^iov  nicht  kennen  muss 
(vgl.  Explicatl.  S.  394.  S.  861.);  ganz  unbrauchbar  Ist  aber  die 
neueste  Vermuthung  rd  lotffiii',  ä  Jtlitara,  Kff.  ji.  Pyth,  VIII, 
69.  las  man  ehemals  itEvratf^Hov;  Hermann  will  xtvta&J^iov 
schreiben;  dem  Setzer  beliebte  aber  iccvtätHia  zu  setzen,  und 
des  letzlern  Fehler  hat  unser  Kritiker  in  den  Text  aufgenommen, 
natürlich  gegen  Sinn  und  Versmaass;  um  letzterem  aufzuhelfen, 
hat  er  ovf  in  %vv  verwandelt,  woran  Hermann  nicht  dachte. 
Ebendas.  Vs.  91.  ist  ohne  Noth  SeSay^ivot,  geschrieben;  Vs.  96. 
aber  nkovroio,  mit  einem  Daktylus  statt  des  Spondeus,  für  wei- 
chen hier  nur,  ein  Trochäus  gesetzt  werden  kann.  Pyth.  IX, 
100. 101.  ist  statt  xtd  rtkeratg  eöffiais  ^  ITak^ädog  geschrieben, 
xiiv  TEitiTBcrs  lo^iaiü»' iTocA^aJog,  völlig  willliübrlicb;  denn  Pin- 
dar  versetzt  iv  ofl.  IX,  12S.  nolla  viv:  die  Lesearl  nokkic 
(tev  ist  in  den  noil.  criU.  binlänglich  gerechtfertigt,  und  wenn 
^(v  in  viv  verwandelt  werden  kann,  wird  es  auch  in  fkiv  ver- 
wandelt werden  dürfen.  Die  Widerlegung  dieser  Aenderung  von 
Seiten  des  Herausgebers  ist  von  der  Art,  dass  ich  nicht  Ein  Wort  da- 
gegen zu  sagen  nöthig  finde,  indem  sie  die  eigentlichen  Puncte  gar 
nicht  triOl.  Pyth.  X,  Anfg.  'Okßüt  Atcxeöatnovl  Mäxai^a 
0ta0aXia\  eine  wunderliche  Ausrufung,  gegen  allen  antiken  Ge- 
schmack. Vs.  6.  ist  dvdifäv  xAtnäv  Sna  ohne  Handschrift  in 
xlvväv  dvä(fäv  Sna  umge^ellt  und  dadurch  der  Vers  zu  Grunde 
gerichtet;  dass  er  irre,  hätte  der  Herausgeber  leicht  merken 
können,  da  er  Vs.  24.  in  derselben  Stelle  der  Strophe  wieder 
ohne  Handschrift  umstellen  muss  dd&Xtov  täifta  xb  xal  ö&'ivei 
SXj],  noch    dazu  mit  einem  seltenen  Hiatus,   statt  äi&Xav  elj] 
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TÖlfttt  rc  xal  o^ivu.  Her  Sitz  des  Irrtliums  Ist  Va.  30.  die 
Talsclie  Leiteart  ^avfkaarävy  wo  er  nicht  begrifT,  wie  sicher  ffav- 
futxäv  ist,  und  V3.  60.  wo  v7tiKVi\tv  durch  leichte  Aenderung 
von  uns  entfernt  worden.  Pyth.  XI,  6.  ist  statt  ^ovr^v  eine 
prosaische  Form  fun^txof  gesetzt;  weder  diese  noch  eine  ähn- 
liche kommt  im  Piodar  vor.     Ebendaselbst  ist  Vs.  4.  das   Sfl- 

3H1  benmaass  falsch  so  beslimmt:  i.co ,  immer  weil  man  nicht 

sab,  tlafls  Spondeus  und  Daktylus  beim  Pindar  nicht  wie  in  den 
Epikern  verwechselt  werden;  dennoch  mussten,  um  dies  Metrum 
durchzusetzen,  von  acht  Strophen  sechs  ohne  Handschrift  verändert 
werden,  Vs.  4.  (latdifi  statt  (latgi,  9.  Bifiiv  9'  stall  0iitiv.  26, 
swvxioi  statt  iwvxot,  41.  di/  statt  di,  52.  äv«  axöliv  stall 
(Cfi  nökiv,  wo  nur  ävä  diplomatische  Hälfe  hat;  Vs.  56.  ist  noch 
starker  geändert.  XI,  23.  ixvtiev,  gegen  das  Versmaass;  35. 
vea  xtipalü  nach  Heyne,  gut.  36.  äkXä  tfvv'^ffei  ye  ZP"'^- 
eine  üble  Umsetzung  der  schlechten  allen  Leseart,  in  welcher 
(las  ye  Interpolation  ist;  54.  qi&ovtgovs  S'  aftvv'  "Axa,  nach 
den  Neapp.  JUss.  gebildet,  die  jedoch  äfivvov  ^rai  haben ,  welche 
Leseart  offenbar  eine  gemachte  ist;  56.  57.  iisiava  6i,  xalllova 
'Eoxctriav,  ^ävazuv  xtäto,  zum  Theil  aus  den  Neapp.  Mss. 
welche  haben  ^ii.av«  8\  i6%attKv  xalXiovcc  ^ävazov  xt&to: 
worin  die  Interpolation  schon  durch  das  unerhörte  Imperfect  ver- 
rathen  wird:  auch  ist  ausserdem  der  Ausdruck  höchst  gezwungen. 
Pyth,  XIl,  3.  (J  Svttitif\  nach  Scbmid,  eben  so  unnftthig  als 
anatössig;  24.  evxXimv  Xaoaööov,  welches  schon  in  meinen  er- 
klärenden Anmerkungen  beseitigt  worden.  Nem.  I,  39.  ßaailis 
statt  ßaeilia,  ungeachtet  schon,  bewiesen  war,  dass  ßaaU^  vor- 
kommt, wofür  ßaailia  die  ursprfiDglicbe  Schreibart  ist;  ßaSikiq 
kannten  wir  als  Schmid's  Conjectur,  fanden  diese  aber  ku 
trivial,  als  dass  wir  sie  nur  hätlen  anföhren  m&gen.  Denn  wer 
wollte  ßaoilis  in  das  ganz  antike  ßaailtia  verwandelt  haben? 
Nicht  unwahrscheinlich  dürfte  ßaaiXsia  sogar  als  fehlerhafte  Ueber- 
tragung  aus  der  UrschriH  BAfll^EA  entstanden  sein,  weil  E  und 
El  in  der  ältesten  Zeit  im  Schreiben  nicht  immer  unterschieden 
wurden.  65.  t^  ix^gotäTca  ipäai  viv  Säaeiv  fiogat,  zum  Theil 
gut;  aber  Besseres  giebt  Dissen  (vgl.  Abschn.  43.}.  69.  fMv  iv 
tigävtt  tov  KJtavra  xqävov  y'   iv   i^ze^jä,   wo  y'    nach   fünf 
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WOrlern  noch  zu  /läv  gelifiren  soll.  //,  24.  wird  xtonä^tzt  Druck- 
felller  sein.  111,  ly,  'Agtßzoipävtos  ■  ovxiTt  xögoe»,  aus  Ver- 
kennung  des  Versmaasses :  43.  Caa  r'  dvifiotg,  mit  einem  Komma, 
damit  es  zum  Vorhergebenden  gehöre,  wobei  t'  überflüssig  ist 
und  Pindar  vielmehr  taov  ävsfiois  geschrieben  haben  würde;' 
44.  lfövttea£  r',  ohne  Grund;  48.  rov  ^^dfißee  d'  'AgnuiSy 
unerträglich.  Vs.  47.  ist  aus  den  Neapp.  Itfss.  olov  r'  ixsirev 
X^övov  geschrieben ;  Inttnv  habe  ich  zwar  auch  vermuthet,  halte 
es  aber  nicht  für  sicher  genug,  um  aufgenommen  zu  werden,  wo 
es  nicht  Nolb  ihut:  r'  scheint  auch  meine  Vermuthung,  ist  aber  s- 
in  meinen  noil.  crill.  ein  Druckfehler  und  verdient  keine  Rück- 
sicht. JV.  62.  9QaHiav  ^ä%av  %b  Xtävtav  statt  ^p« ff *0(to!j;äv 
und  ^^aüv^ttxäv;  wirklich  schön.  Denn  hier  ist  das  nach  dem 
zweiten  Worte  stehende  xe  nicht  zu  tadeln,  weil  ft^aeiav  fiä%av 
Ein  Begriff  ist.  Indessen  ist  auch  Hermann's  ^paQVfto-jja'voiv 
untadelig.  Ebendaselbst  90.  6  005  y',  äeCitttto,  xat,  mit  dem 
gewöhnlichen  Fulcrum.  V,  10.  ft^eav,  xaffä  te  ßio(i,6v,  statt 
&iaattvto  itttQ  ßcoftöv  und  11.  aitvavr'  statt  xixvav  z',  hüclisl 
verwerflich;  19.  fiäxtf'  inoiy'  ohne  allen  Grund  und  überdies 
anslössig;  wogegen  Thiersch's  itaxpii  dij  ji^TÖ&ev,  ohne  poi, 
sehr  «mpfehlungswerth  isr.  Ebendas.  .32.  rov;'«  S'  ÖQyäp,  oiTenbar 
scliiechl.  47.  napvavzai,  ohne  Grund.  Nem,  VI,  7.  0^'  avziv', 
ohne  ordentliche  Structur  (?.  Dissen);  29.30.  tvdvv'  Sal  tow- 
cof  ixitav,  äy',  Ovgov  svxlf,  ta  Motaa,  ohne  die  mindeste 
Zierlichkeit;  31.  äoiÖol  zä  xaXä  xai  Xöyioi,  eine  unangenehme 
Versedung,  durch  welche  nicht  einmal  das  Versmaass  erreicht  isl, 
indem  statt  des  Trochäus  ein  Tribrachys  in  den  Text  gekommen. 
•  Vs.  53.  53.  obgleich  übel  ausgebessert,  will  ich  übergehen,  weil 
die  Stelle  sehr  im  Argen  liegt;  nur  bemerke  ich,  dass  dabei 
Vs.  7.  ein  Rhythmus  vorausgesetzt  wird,  welcher  metrisch  unzu- 
lässig ist;  i--._,^-i — u.  8.  w.  Vs.  55.  täväe  statt  ta^av, 
aus  Verkennung  des  Versmaasses.  Vs.  62.  'Ai.xini9ä  ro  y'  ixag- 
xeaev  xltttü  ysvsä:  Pindar  gebraucht  zwar  Nem.  VII,  70. 
Eö^svidä,  welche  Steile  sich  jedorb  der  Herausgeber  selbst  ent> 
zogen  hat;  aber  hier  würde  der  Dichter  gewiss  nicht  'Akxt^lS& 
gemessen  haben,  da  er  durch  o  Klatt  zö  die  Abkürzung  hervor- 
bringen  konnte;  den  Dativ  konnte  man    ertragen,   obwohl  der 
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NoHÜutiT  xiitta  ytpeä  eioeo  KbAoem  Sina  ^bt  (s.  Dissen), 
und  dadnrdi  auch  das  Verbaoi  inäffx^e  eine  mcbdröeUichere 
BedeaUiDg  erh^L  VII,  A.  ditXtpsiv  eäv  sUU  rab'  adsi^^Wy 
viMig  willkübrlich.  'AäEl^eöe  tA  oft  dreisfibig.  Pindar  koMate 
auch  ädeltpäv  Rcbrcibea;  aber  diese  Form  ist  weder  Pindariacb 
Docb  HonmiscJi.  20.  ist  stall  ^äpM  zu  schreiben  9a^  (s.  39.), 
Dicht  aber  Sfut,  wie  der  Ileransgeber  giebt;  61.  habe  icli  xorctvöv 
stall  tfxoTttvöv  in  den  Text  ges^zt,  und  wieder  in  dem  Anhaage 
gemissbilligt ,  ohne  deshalb  die  Vwmathang  selbst  für  onwahr- 
scbeinlicb  zu  halleo;  dieser  Meinung  bin  ich  noch;  der  Greifswalder 
Kritiker  will  dagegen  überall  mit  Umstellong  der  Worte  belTen, 
hilft  aber  gewöhnlich  nur  so,  dasi  er  neue  VnVüKse  aDnelmteo 
3  musH,  So  stellt  er  hier  um  ietvög  elfi'  axizeni  «wnavav  i>öyov: 
wobei,  um  nicht  vnn  der  minder  guten  Worifoige  zu  reden,  eine 
Zusammenziehung  zweier  Kürzen  in  eine  Länge  angenommen  wird, 
die  man  dann  gern  inliesse,  wenn  sie  durch  leichlere  Aeodmiog 
gewonnen  würde,  wo  sie  dann  einen  Schein  hätte;  diesen  bat 
sie  aber  hier  schwerlich.  Nicht  als  oh  eine  Umsetzung  gänzlich 
zu  verwerren  sei;  aber  sie  ist  ränes  der  schlimmsten  und  gewalt- 
samsten Rettungsmlttcl,  welchem  man  meines  Eracblens  nur  daon 
trauen  kann,  wenn  das  VerBmaass,  wie  es  die  andern  Strophen 
bieten,  onmittelhar  erreicht,  nicht  aber  durch  dieselbe  etwas 
Neues  von  Bedeutung  darin  Teslgeselzt  wird;  denn  dieses 
Nene  steht  ja  sonst  ganz  ununterstützl  in  der  Luft.  70.  ist  ge- 
macht tö  Ev%tvlda  aäzQif  EäysvtSi  oftt/vta;  nach  einer  ver* 
kehrten  metrischen  Ansiebt,  und  gegen  das  richtige  Versmaass; 
öfivva  statt  äaonvvca  geben  nur  die  interpolirlen  Neapp.  Ma. 
jtixQO^t  ist  gegen  alle  Walirscheiolicbkeit  in  nätifa  verwandelt, 
und  (J  vorangeschoben  mit  einem  Hiatus.  83.  ist  die  wahre  Lese- 
art  SühbSov  av  x68e  yafivdfuv  ä^ifftx,  worin  nur  das  letzte 
Wort  Verbesserung  aus  ftev^sf/^  und  &t(ie(fä  ist;  hier  findet 
man  mit  wilder  Wilikühr  geschrieben:  ^eoftÖQp  ddxedov  t6ö' 
avtt  yuffveiv.  84.  ist  (latfoiöxaig  vermuthlicb  Druckfehler.  Vlll. 
S.ffa^cve&tgoUTe,  flherflÜEBig;  3.  dfinoipois,  falsch  (s.  Dissen); 
HS.  xal  xEtvoe  Blatt  xstvog  xai,  vielleicht  Druckfehler.  IX,  17.  statt 
meiner  Vermulbung  ^4  rö^cv,  grammatisch  und  metrisch  minder  gut 
ivfftv  rj.  X,b.  noXAfi  8'  Atyvitx^  xata  atttett  ^ui&ev  itaXtlfttUs 
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ExdgioVf  welches  eine  gule  Veibesserting  wäre,  wenn  bloss  xat^xi- 
e^tv  Sottj,  nicht  auch  talg  'Eaätpov  xaläfiatg  halte  verändert  wer- 
den müssen:  geFührt  hat  darauf  die  Lesesrt  der  Neapp.  Mss. 
xttt^xie&ev  äazea  xaXä^ats  'Ejiä<pov,  welche  höchst  wahr- 
scheinlich in  einer  verunglücklen  Interpolation  gegründet  ist. 
Hermann  hat  schon  bemerkt,  dass  der  Schol.  om^  gelesen  bat: 
sehr  scharfsinnig  vermuthet  derselbe  SxziffBv:  aber  man  kann 
^xtiStv  (statt  ^xiü^ev)  stehen  lassen,  da  das  Suhject  "Agyas  hier 
ebenso  gut  wie  Vs.  10.  bei  äffioxtvei  ergänzt  werden  kann,  so 
dass  es  geitOgt  zu  lesen :  noXla  S'  jiiyvnr^  Saa  ^xtaev  aurij. 
Indessen  glaube  ich,  dass  selbst  dies  nicht  oöthig  ist.  Der  Schol. 
mag  ein  Relatlvum  gelesen  haben,  was  er  freier  erklärt:  und  man 
kann  xar^xiaev  beibehalten,  also  die  alte  Leseart,  mit  der  klein- 
sten Veränderung,  wenn  man  nach  Aiyvata  bloss  ra  (für  5)  ein- 
schiebt: noAAä  di  isrif  ic  axiöev  Sert):  welches  gerade  dem  384 
Zusammenhange,  der  dort  ist,  am  angemessensten  scheint.  31. 
yvär'  aeiSa  ^e^  te,  ohne  vernünftigen  Sinn.  62.  ^/ifvos, 
nüchtern.  75.  &eQitd  ziyyetv  8h  0zovK%cits  däxQva  statt  ^egfiä 
di  tiyytav  SttXffva  ctova%ats,  immer  wieder  nach  der  öfter  be- 
rührten Methode  kühner  Umstellungen,  und  rhythmisch  matter  als 
in  der  gewöhnlichen  WortstelluDg  76.  xdtsff  Kpoviäas  statt 
ndzEff  Kifovttov:  die  prosodische  Willkühr  ist  schon  oben  ge- 
rügt; hier  mache  ich  nur  auf  das  dem  Sprachgebrauche  zuwider- 
laufende KQOvldas  statt  KpoviScc  aufmerksam.  Isthm.  II,  28. 
ohne  Grund  ^^Tiv  statt  älaog,  nach  Villoisoo;  ,Vs.  45.  ixsi 
To{y'  sMl  insi  tot:  wie  dies  entstanden  sei,  würde  man  schwer- 
lich finden,  wenn  man  nicht  Hermanu's  Eiern.  D.  M.  S.  651. 
nachsähe,  wo  ixeC  toi  y'  vermuthet  wird,  weil  Hermann  den 
Vers  nicht  mit  diesen  Worten  schlieasen  will ;  aber  in  dieser  Aus- 
gabe steht  ixet  toi  y'  am  Ende  des  Verses,  und  ist  dennoch 
aufgenommen.  IIJ,  36.  agve  fpoivixBoiai.v,  iev'  ävdvs,  ^öäois, 
völlig  unverständlich.  54.  iä  statt  fp,  ohne  Grund.  IV,  56. 
0vva(fi9(nov,  nach  Hermann,  obgleich  der  Grund,  weshalb 
Hermann  dies  wollte,  gar  nicht  in  dieser  Ausgabe  statt  findet, 
indem  anders  abgetheilt  ist.  VI,  12.  ävixtt  Sq&^,  mit  unerträg- 
lichem Hiatus;  dvtx' ap' ö.  ist  unzweifelhafte  Verbesserung;  was 
a(/a  hier  bedeute,  lehrt  die  tiefer  gehende  Erklärung.  27.  a^fia- 
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Tog  <fnliti^  xätfos  slalt  atp.  xpö  tpilas  uätf/aq,  der  Leseart 
der  Seapp.  Mst.  xfföe  tptliof  zu  Oerallen;  aber  dud  sagt  nkbl 
ifulCa  jucTifig,  sondern  ^iXa.  2S.  halte  ich  Thiersch's  Ver- 
miilfaung  Xoiyov  avza  ^if/mv  tvavti^  exffoti^  für  öorig  neb- 
lig; statt  der  geir&bnlichen  Lesearl  Imyov  ofivvav  imcyrt^ 
atgaT^,  welche  dem  Versmaa^e  widerquicfal,  geben  die  Neapp. 
Mss.  ZMei  bäsdiche  loterpobüooen  loiyov  äfttviop  mni  övtib 
attfOT^  (?gl.  Appenä.  Pinä.  Tb.  II.  Bd.  11./,  und  Imyöv  oftvvtav 
atv'  ivavti^  OTfot^.  Aber  das  VerK'er (liebste  hat  unser  Kri- 
tiker auggedacbt;  i.oty6v  avritcfuvav  ävrC^  ex^tnä:  ohne 
liandscbrifUicbes  Ansehen  und  <riine  Noth  ist  eine  Länge  in  das 
Versmaass  gebracht,  wo  die  eulsprecbenden  Strophen  die  Kürze 
haben,  und  dvtta^cvetv  ist  eine  unregelmissige  Form,  welche 
nur  wenn  ne  in  den  llandscbriflen  stunde,  verlheidigt  werdeu 
könnte,  weil  andere  ähnliche  Torhandeu  sind,  nie  ävttivttfia, 
ävztoxtvai  ohne  diplomatisches  Zeugniss  aber  ist  sie  nicht  zu- 
ässig.  Hei  Kallimacb.  £>eL  52.  ist  avtiaitoißös  eben  falls  bloss 
365  Verniuthuiig ;  die  Handschriften  haben  dvt^iiotfiiiv.  Isihm.  VI,  44. 
6  de  m.  aus  den  Neapp.  Mss.  und  nach  Ueyne's  Vermulbung. 
VII,  9.  10.  siebt  in  meiner  Ausgabe  nach  gewöhnlicher  Leseart: 
iitsidri  xöv  vxiff  xetpoXäg 
yt  TavtäXov  kCftov  xttffä  zig  hfft^ev  öftfu  9'tog, 
wo  die  Worte  scltön  georduet  sind  und  nichts  getadelt  werden 
kann,  als  dass  yt  zu  Anfang  des  Verses  steht,  welches  ich  oben 
zu  recbtrertigen  gesucht  habe.  Die  Neapp.  Mss.  gehen  die  Worte 
böclist  wunderlich  durclieinander  gewürfelt^:  xaipaXäg  Irftiit  Tav~ 
Tttiov  ys  Ttäifa  UQov  tig  ap,p,i  ^eöf,  eine  Stellung,  deren  Ab- 
sicht ich  zwar  nicht  erralbeu  kann,  die  aber  wahrscheinlich  auf 
einer  lnter|>olation  beruht;  sicheres  Urtheil  wäre  möglich,  wenn 
diese  Bücher  vollständiger  verglichen  wären.  Auf  diese  Leseart 
gründet  der  Herausgeber  die  seinige: 

ixtid^  TÖv  vnh(f  xttpaXäg  y' 
it(ftil/B  TavTttXoio  näfftt  liOw  rig  änftt  ffsög: 
wodurch   die   Wortstellung   hacbst  unangenehm  wird,   ohne  dass 
wir  das  Mindeste  gewännen;   denn   indem    ys   von   dem  Anfange 
des  Verses  weggeschafft  ist,,  tritt  es  nun  aposlrophirt  ans  Ende, 
wie  es  niemals  bei  Pindar  vorkommt  ausser  in  den  von  unserem 
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Kritiker  verderbten  Stellen.  VJT,  13.  ist  «iXei  beibehaiicn;  das 
Wahre  haben  Thiersch  und  Dissen,  exanetv.  Vs.  33.  halte 
ich  meine  Vermuthung  f&r  sicher;  der  Greirswalder  Herausgeber 
beliebt  wie  immer  Umstellungen  mit  zukommenden  Aenderungen 
der  Formen:  ipiQZEQOv  naripog  avaxta  yövov  texetv.  Zum 
Scbluss  die  Bemerkung,  dass  auch  Vs.  35.  37.  63.  in  den  Neapp. 
Mss.  Interpolationen  vorkommen,  deren  Besserung  in  dem  Anhang 
zu  Tb.  II,  Bd.  II.  unserer  Ausgabe  nachgewiesen  ist,  wovon 
jedoch  die  erste  und  dritte  sieb  unseres  Kritikers  Beifall  er- 
worben hat. 

41.  Schon  in  dem  kritischen  und  nachher  in  dem  erklären- 
den Commentar  zum  Pindar  nebst  den  dazu  gehörigen  An- 
hängen habe  ich  Manches  an  meiner  Beceusion  verändert;  Anderes 
hat  Dissen  in  seinen  Erklärungen  oder  ich  in  den  daselbst  ein- 
geschalteten  Bemerkungen  verbessert;  Anderes  habe  ich  in  dieser 
Abhandlung  nach  meiner  jetzigen  Ueberzeugung  berichtigl.  Zum 
Scbluss  sei  es  erlaubt,  was  ich  ausserdem  noch,  zum  Theil 
von  verständigen  Wegweisern  wie  Hermann  und  Ttiierscb  ge- 
leitet, zu  andern  nöthig  finde,  zusammenzurassen,  mit  Uebergehung  386 
dessen,  was  noch  nicht  zur  Klarheit  gebracht  werden  kann  und 
also  einer  bessern  Zukunft  fiberlassen  bleiben  muss.  Olymp.  1, 
79.  schreibe  ich  Tjtefs  ^^  xai,  die  Leseart  von  älterem  Anheben, 
erinnert  von  Hand  (Bepariic.  Gr.  Diss.  I,  S.  21.).  Ebendaselbst 
110.  xAeJ^ev  nach  Thiersch.  II,  61.  stelle  ich  äp/g^Aos  wie- 
der her,  da  dffi^aXos  nicht  beweisbar  ist;  und  101.  ec^tfooftat, 
welches  durch  die  Quellen  der  Leseart  stärker  unterstützt  ist  als 
avSäaofitv.  III,  4.  ziehe  ich  na^Sora  jetzt  vor,  und  zwar  des- 
halb, weil  Motaa  Si  nicht  scheint  Vocativ  sein  zu  können;  denn 
mau  setzt  dem  Vocativ  das  Si  nicht  unmittelbar  bei.  sondern 
immer  dem  folgenden  Wort,  so:  Motaa ^'ovta  Si.  Uebrigens 
scheint  o^ta  sich  auf  das  Vorhergehende  zu  beziehen.  Olymp. 
IV,  Str.  4.  und  Olymp.  IX;  ep.  5.  habe  ich  Molossen  zugelassen 
ohne  zu  verkennen,  dass  sie  ganz  gegen  die  Pindarische  Analogie 
sind  (Metr.  Pind.  S.  156.).  Ich  sehe  jetzt  ein,  dass  sie  entfernt 
werden  können.  Olymp.  IX,  ep.  5.  muss  man  nämlich  mit  ge- 
trennten Spondeeo  oder  Trochäen  (vgl.  Metr.  Pind.  S.  113.),  die 
der  Basis  venvandt  sind,  so  messen: 


jcbyGoogle 


welches  nicht  anstAssig  Isl,  da  einzelne  Spondeen  oder  Trocbien 
wenigstens  am  Scbluas  der  Verse  nicht  selten  sind;  und  das  um- 
geliehrte  iclvj.. —  ist  sicher  Pindarisch.  Olymp.  TV.  aber 
hilft  die  Verbindung  ron  Vb.  5.  6.  ab,  ind^n  so  zu  messen: 


Vgl.  «Ott.  cfitt.  S.  489.  So  erhalten  wir  die  gewShnliche  Folge 
von  unTerhnndenen  Trochien,  weiche  wie  gesagt,  basenartig  «nd, 
und  deren  erster,  wie  hSufig,  eine  Analtrusis  bat.  Es  ist  leicht 
glaublich,  dass  auch  der  folgende  Vers  noch  mit  dem  Torhw- 
gebenden  zusammenhangt:  da  man  iudess  verscbiedener  Meinung 
darOber  sein  kann,  Ueibe  icb  einstweilen  beim  Alten.  Olymp.  T,  11. 
muss  man  mit  den  bessern  Qaelleo  der  Leseart  "Slaviv  lesen, 
und  31.  offenbar  üocudavCaiaiv  (s.  Explicatt.J :  auch  gebe  ich 
zu,  dasB  Vs.  16.  i}v  S'  Ix-  die  einfachste  Verbesserung  ist,  da 
Pindar  ijv  und  sv  EV  schrieb,  und  er  in  den  zusammengesetilen 
Worten  sich  jene  Form  erlaubt  hat;  obgleich  ev  S^  1%.  nicht 
zu  verwerfen  wäre.  0lpmp.FI,92.  wäre  ich  nach  Buttmann's 
genauer  Untersuchung  (z.  Platon's  Xerum  Exe.  1.)  sehr  ge- 
neigt, eZsov  wieder  faerzustellen  statt  ebtöv,  welches  ich  gesetzt 
381  habe  und  Stepbanus  schon  ehemals,  aufweichen  ich  in  meiner 
Kritik  aus  den  oben  angegebenen  Gründen  nie  RAcksicht  ge- 
neounen  habe:  indessen  halt  mich  das  Ansehen  des  Aelius 
Dlonysius  zurück,  der  doch  viel  älter  ist  als  alle  Accentuatlon 
in  den  Handschriften,  auf  welche  Buttmann's  Beweisführung 
sich  gründet.  101.  setze  ich  wieder  dneaxituptfat  statt  ditt- 
oxtfKp»ai:  das  tp  scheint  nämlich  die  Stelle  des  i}  (axinxzo  st. 
axi}7CTa)  zu  vertreten.  VIII,  35.  tilge  ich  jetzt  das  Komma 
nach  d^avttTiav,  wodurch  die  Gedanken  eine  raschere  Folge  er- 
halten, und  die  Verbindung  besser  wird.  Olymp.  IX.  51.  kann 
ich  mich,  wenn  auch  vXpa^  vom  Wege  des  Gesanges  gesagt  wird, 
auch  jetzt  noch  nicht  von  der  Verbesserung  ov^v  losmachen, 
da  alles  für  diese  zusammenslimml,  die  Leseart  ohnehin  von  Alters 
her  schwankend  war,  und  Sp^oc,  welches  der  erste  Scholiast  las, 
dahin  führt.  Uebrigens  schrieb  Pindar  OPON,  wenn  er  o^^ov 
schreiben  wollte;  um  so  leichter  konnte  daraus  S^fiov  entstdien. 
"Vpvov  scheint  aber  der  neue  Schol.  nicht  gfiesen  zu  haben,  wie 
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ich  in  den  tiott.  critt.  aus  Missverstand  ehemals  glaubte.  115. 
habe  ich  aoiplaq  statt  aoiplai  schon  iin  erklärenden  Commentar 
zurAckgenoniDien ;  es  ist  im  Mose.  B.  ohne  Zweifel  nur  ein  Schreib- 
fehler: dagegen  hüte  man  sich  120.  Aidvttov  anzuzweifeln; 
Alivtttoq  'IlidSav  ßtoftös  ist  eine  bekannte  Wendung.  Olymp. 
XI,  8.  setze  ich  nach  der  alten  Recension  in6v,  da  «ftöv  Inter- 
polation scheint,  wie  k^  oder  a^^  in  der  Triklinischen  Aus- 
gabe des  Sophokles  Aniig.  857.  Herrn,  und  verwerfe  auch 
Vs.  3.  äy.&s  als  eine  schwach  unterstützte  und  überflüssige  Ver- 
muüiung  des  Hingarelli.  Vs.  9.  ist  Hermann's  ro'xos  tii^- 
TBiQ  (ONATnP)  ohne  Artikel  ohne  Zweifel  das  Richtige,  indem 
die  alte  Lesearl  x6xos  ih'axiäv  (BNATQN)  ist;  da  ich  aus  dieser 
nichts  za  machen  wussle,  hatte  ich  eine  zusammengesetzte  Hypo- 
these bilden  müssen,  um  ta  erklaren,  wie  ^e  entstanden  sei. 
Vs.  46.  haben  die  guten  Bücher  Katav  oder  Xalav:  die  Glosse 
Mose.  B.  lehrt,  dass  ktücv  Verbesserung  ist.  Es  ist  kaLav  zu 
schreiben,  nach  Hesychios  in  laidv:  AeoffUts  Xatav  (laiav) 
inl  f^g  Xiiag,  wie  dort  zu  lesen.  69.  ist  Tayiav  statt  Tsyaciv 
zu  schreiben,  da  Pindar  Taydä  sagte,  JVem.  X,  47.  Vs.  74. 
aber  ist,  wie  ich  schon  ehemals  vermuthete,  und  Thierscb  ge- 
Uian  hat,  das  S"  auszutilgen,  welches  die  guten  Quellen  der  Lese- 
art nach  axovxi  haben;  nachher  ist  es  versetzt  worden.  Olfen- 
bar  ist  es  an  die  erstere  Stelle,  wo  es  nicht  geduldet  werden 
kann,  nur  zur  Vermeidung  des  Asyndeton  gekommen  (vgl.  nott,  388 
crilt.  S.  379.  f.),  und  gerade  dies  Asyndeton  macht  hier  die 
kräfligste  und  schönste  Wirkung.  Dass  das  Si  nach  zwei  Worten 
überhaupt  selten,  ist  anerkannt;  das  einzige  sichere  Beispiel  im 
Pindar  ist  Olymp.  XI,  103.  natS'  stfatov  S'  'AQxectQdrov, 
welches  aber  sehr  ungezwungen  und  nicht  so  hart  ist  als  äxovn 
^(fdaraif  di.  Olymp.  XIII,  9.  ist  dli^HV  zu  schreiben,  da 
&i.i%ia  im  Präsens  nicht  vorkommt.  Dass  Vs.  50.  v&  vor  lUav- 
ipov  auszutilgen,  habe  ich  schon  in  den  nolt,  crilt.  bemerkt; 
Vs.  51-  ist  nach  Thierech  uvrä  zu  schreiben,  und  darnach 
auch  Pyth.  II,  34.  IV,  265.  IX.  64.  zu  ändern.  Olymp.  XIII, 
66.  setze  Ich  aus  dem  Valic.  viv,  weil  ich  zwischen  ^iv  und  viv 
die  guten  Mss.  mit  Berücksichtigung  des  Klanges  entscheiden 
lasse  (s.  nott.  critt.  S.  ^1  ff.  b«».  S.  403.  extr.):   die  Neapoli- 
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UDiscben  kdanen  dabei  Dicbt  in  ßeinchl  homoKo.  Pifik.  III, 
12.  wird  es  ebenblb  ricbercr  scio  luch  z«d  wnügstens  mitld- 
DiäflMgen  HaDdKfarinen  vtv  ta  seUen.  Vs.  69.  isl  der  Acceot 
zu  vcfänderD,  ixäAr'.  Ofymp.  XIV,  kann  nan  anf  Sidierbeit  der 
Hentdlung  keine  Anspräcbe  machen,  nod  mnss  sich  befnögeo, 
etwas  Ertriglicbes  und  den  Regeln  einigermaasBcn  Genügend« 
zu  geben.  Str.  \.  aber  ist  c'  am  Ende  des  Vn^ea  nicht  erträg- 
lich [s.  oben):  die  AbÜieilnng  ist  also  eben  so  gewiss  falsch  als 
wenn  man  tpiX^C  itoint  treonen  wilL  Aber  auch  die  Verbin- 
dung f  (Hl  Str.  1 .  2.  hat  keine  Wahrscheinlichkeit.  Dagegen  finde 
Ich,  dass  die  Analere  der  TolgeDden  If^addischen  Rhjtbmen,  wel- 
clier  ich  nott.  critt.  S.  429.  gefolgt  hin,  für  den  ersten  aufregen- 
den  Vers  wol  eine  Ausnahme  gestattet,  und  zidie  daher  die  da- 
selbst scIhjd  angegebene  Abtheilung  for,  durch  welche  der  zweite 
Vers  einen  lieblichen  Einschritt  erhalt: 


Kafpteitav  dreisylbig  zu  oebmenkann  ich  mich  nicht  entschlicssen: 
wenn  jetzt  auch  unzweifelfaan  ist,  dass  das  loia  vor  Andern  mit 
dem  folgenden  Vocal  in  Eine  Sylbe  zusammengeschlungen  wird, 
so  wird  man  bei  Plndar  doch  vergeblich  nach  einem  Beispiele 
suchen.  Im  Ucbrigen  bin  ich  darauf  bedacht  gewesen,  so  wenig 
als  m&gltcb  zu  ändern,  wie  die  kritischen  Anmerkungen  zeigen. 
Vs.  8.  ist  meine  Leseart  ri,  wie  ich  selbst  anerkenne,  leeres 
Fiickwerk;  aber  die  bis  jetzt  vorgetragenen  Verbesserungen  dieser 
3gg  Stelle  sind  auch  nicht  viel  besser.  Nachdem  ich  alles  versucht 
habe,  weiss  ich  nichts  besseres  ausfindig  zu  machen,  als  in  der 
Strophe  oirtt  yScQ  f^eoC,  und  In  der  Gegenstroplie  ^fti  fnari  in 
den  folgenden  Vers  zu  werfen,  und  fitkttvzttxia  etwas  zu  Sndern: 
aber  ich  muss  zu  einer  Freiheit  greifen,  die  leb  mir  ungern 
erlaube,  und  bei  der  jede  Vermuthung  an  Zuverlässigkeit  verliert, 
so  wenig  sich  auch,  wo  die  Lesearl  sicher  ist,  dagegen  einwenden 
iässt,  nämlich  die  Basis  in  der  Strophe  spondeisch,  in  derGegen- 
sirophe  trihrachisch  zu  machen: 

Dies  Metrum  kommt,   den  Spondeiis  statt  des  Tribrachys   abge- 
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rechnet,  Isi/im.  VII,  str.  3,  vor;  die  Abwechselung  des  Maasses 
der  üasis  aber  ebenso  Pyth.  V,  epod.  extr.  Schreibt  man  in 
der  Gegenslrophe  ^slavoreix^a ,  wie  ^tlavöyga^^s,  ^ekav6- 
&Qi\,  fit^voxSfi^g,  fiEXavoxtt(fdto$  u.  dg).;  so  liat  man  einige 
Entsprechung:  und  ich  Tolge  dieser  Vermuthung  so  lange  bis  im- 
verniuthete  Heilung  geleistet  wird.  Möglich  wäre,  da.ss  der  Dichter 
in  der  Gegenstropbe  den  Tribracbys  für  den  in  der  Strophe  be- 
liebten Spondeus  gesetzt  hätte,  um  dem  Satz,  womit  er  der  Echo 
zum  Hades  zu  eilen  aufträgt,  einen  raschern  Anfang  zu  gehen, 
da  er  solche  Malerei  liebt  [s.  Metr.  Pind.  III,  19.):  dass  aber 
unser  Dichter  auch  in  kleinern  Oden  verschiedenes  Maass  zuliess, 
vielleicht  weil  er  sie  rasch  arbeiten  musste,  sieht  man  zum  Bei- 
spiel Pyth.  VII.  Von  Str.  9.  ist  schon  oben  (Abschn.  38.)  die 
Rede  gewesen.  Vs.  15.  hat  mir  die  ältere  Verbesserung  von 
Hermann  immer  noch  die  meiste  Wahrscheinlichkeit,  indem  sie 
klar  und  ungezwungen  ist;  auch  möchte  Vs.  17.  schwerlich  der 
metrische  Scholiai^l  AvS^  gelesen  haben,  da  dessen  Lesearten 
gewöhnlich  in  den  Mss.  neuerer  Itecension  gegeben  sind,  Vs.  18. 
ziehe  ich  Hermann's  Vermuthung  Sv  te  (iBldzais  vor,  und  messe 
also  darnach  auch  in  der  Strophe  lä  ylvxia  als  ersten  Päon. 
42.  Pyih,  I,  48.  nehme  ich  die  Aenderung  evgtaxotto  zu* 
rück,  da  sie  nur  von  zwei  Handschriften  unterstützt  ist.  Das  Sub- 
ject  zu  tvQ^oxovTo  sind  die  Brüder,  und  der  Dichter  mochte 
tv^laxovto  schreiben,  weil  Hieron  nicht  allein,  sondern  vor 
ihm  schon  Gelon  die  Herrscbaft  erkämpft  hatte.  70.  nehme  ich 
y'  zurück,  nicht  weil  es  schlecht  wäre,  sondern  weil  z'  ?er- 
iheidigt  werden  kann^  Vgl.  Nem.  XI,  45.  und  daselbst  Dissen. 
Vs.  94.  lasse  man- sich  nicht  durch  Hermann's  kategorische 
Entscheidung  irre  machen  an  der  Richtigkeit  der  Leseart  tp^'ivsi. 
Das  Futurum  q)&tv£t  ist  ganz  unpassend;  und  wie  Pindar  in  3 
Ißos  und  xaiös  die  erste  Sylhe  abkürzt,  so  thut  er  es  wie  die 
Attiker  auch  in  fp&ivia,  nicht  allein  in  <p&tv03itaQig  und  ip&iv6- 
xaffnos,  sondern  auch  in  xazif^kvt  Islhm.  VII,  46.  —  Pyth.  II, 
87.  setze  ich  wieder  i.äß^s:  Aaü^os  der  Mss.  welches  auch  in 
andern  Stellen  vorkommt,  scheint  ein  blosser  Schreibfehler,  weil 
ß  und  V  in  mancheo  Hss.  ähnlich  sind.  .///,  36.  gebe  Ich  jetzt 
wie  der  neueste   Herausgeber  nolkäv  S'  fi^ti  (statt  t'),  indem 
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ich  der  Mehrheil  nnd  Gate  der  Bacher  folge  (vgl.  «oft.  critt.). 
IV,  57,  lehre  ich  zur  allen  Leseart  17  ^  zurfick.  Dass  Vs.  89. 
'EfpittKra  als  Paroiytonon  wieder  herzasteUeo,  ist  schon  in  den 
noU.  critt.  erwähaL  Vs.  209.  ist  Sidvfiot  in  didvfuu  zu  ver- 
wandeln;  Pindar  gebraucht  das  Femininum  dtJv|ui  viermal,  ein- 
mal  sogar  in  dieser  Ode  seihst,  aber  nie  dafür  iidviiog.  Pyth.  V, 
6  ff,  wollte  icli  mit  Vergn&gen  meine  Erklirung  und  Leseart  der 
Stelle  aufgeben,  wenn  ich  irgend  eine  Befriedigung  hei  der  ge- 
wftholicben  fände ;  ist  xolvw  anstössig,  so  schreibe  man  xoi  vvv. 
Vs.  10.  stelle  ich  aber  eöSiav  og  wieder  her,  wdl  Pindar  gern 
auf  diese  Art  anknöpft,  wie  Pyth.  VIII,  IS.  und  öfter.  Pt/lh.  V,  47. 
ist  neSd  (nicht  niSa)  beizubehalten,  da  die  Aeoler  die  Präpositionen 
in  ihrer  gewöhulichen  Betonung  lassen  (s.  Osann  SyÜog.  S.  187  ff.). 
VI,  19.  dürfte  man  <s%^<iiv  schreiben  wollen;  ich  bleibe  aber, 
obgleich  die  aorisliscfae  Natur  dieser  Form  nicht  zu  iSagnen,  aus 
tiründen,  dleButtmann  auseinandersetzen  wird,  bei  der  Schreib- 
art exi&tav.  Pyth.  VII,  1.  9,  stelle  ich  ^tyakoTiölns  und  »o- 
Mtei  wieder  her,  obgleich  Hermann  meine  Aenderung  billigt; 
denn  da  Butlmano  (ausf.  Gr.  Gramm.  Bd.  I,  S.  182.)  die  letztere 
Form  hinlioglich  gerechtferligl  hat,  so  ist  kein  Grund  mehr  vorhan- 
den, in  der  Strophe  von  den  Handschriften  abzuweichen,  VIII,  76. 
ist  aövia  durch  die  Quellen  der  Leseart  stärker  nnlerstützt;  übri- 
gens bleibt  der  Sinn  derselbe  wie  wenn  xqÖv^  stände.  Dass  Pylh. 
IX,  ep.  7,  8,  zusammenzuziehen,  geht  aus  dem  Obigen  (Abschn.  6.) 
hervor,  und  ich  habe  diese  Verbindung  schon  in  den  nott.  critt. 
empfohlen.  Vs.  99.  bestätigt  sich  die  Leseart  Ovv  ye  d{xa  auch 
durch  \em.  IX,  44.  Pyth.  X,  27,  könnte  «^roft  fär  richtig  gehalten 
werden,  wenn  nicht  nachher  nieder  Vs,  28.  xsQaivst  folgte;  daher 
ich  avT^  noch  für  das  wahre  halte.  XJ,  57.  habe  ich  meine.Leseart 
schon  In  den  noll.  critt,  als  Flickwerk  verworfen;  da  die  Handschrif- 
ten zum  Theil  für  iaxBv  nur  iv  haben,  so  hat  man  ziemlich  freie 
1  Hand;  allen  Forderungen  genügt  OjiijffEt,  welches  Thierse h  vor- 
geschlagen-hat,  und  was  so  lange  in  dem  Texte  zu  stehen  verdient, 
bis  eine  sichere  Hülfe  gefunden  ist.  Indessen  ist  nicht  zu  verber- 
gen, dass  der  Scholiast  etwas  ganz  anderes  las:  wenn  auch  seine 
Stnictur,  wonach  er  diivvovtai  tt  xig  verbiaiet,  schwerlich  rich- 
tig sein  dürfte.    Ueberliaupt  liegt  die  ganze  Stelle  im  Argen. 
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43.  Nem.  I,  35.  muss  ohne  Zweifel  inH  wieder  liergestellt 
unU  folglich  Vb.  37.  etwas  geändert  werden.  Da  nun  daselbst 
räg  ov  in  avxoi  zu  verwandeln  nicht  rathnam  scheint,  und  die 
Leseart  der  Augsburger  Handschrid  (Sg  tov  %  oi>  wohl  nur  ein 
Schreibfehler  ist,  so  ist  es  meines  Eraclitens  das  Einfachste,  da- 
selbst das  t'  auszutilgen,  so  dass  rag  nach  einem  Zwischensatze 
wieder  aufgenommen  ist,  wie  auch  Hermann  andeutet:  xt  hln- 
'  zuzusetzen  konnte  Einer  leicht  durch  das  vorhergehende  dg  ver- 
anlasst sein.'  Ebendas.  €6.  halle  ich  Dissen's  Verbesserung 
tpäai  Vkv  dciaeiv  fkö^qt  für  sicher:  Vs.  65.  schlägt  derselbe  statt 
xöv  vor  noz'  zu  lesen,  welches  mir  ebenfalls  gefällt:  doch  möchte 
ich  den  Artikel  nicht  schlecbtliin  verwerfen,  da  ävSffiäv  tiva 
z6v  i%9ffÖTttzov  nicht  ganz  unerkläHich  ist;  Manche  Männer, 
die  verhasstesten.  Nem.  III,  54.  ist  zwar  äj'Aao'xpai'ot' eine 
handschriftliche  Leseart:  doch  will  ich  mitWelcker  iyXaöxuQ- 
xQv  für  zDlässig  halten.  Nem.  IV.  25.  31.  ist  das  Attische  %vv 
und  Iwcft's  zu  entfernen  (vgl.  Explicatl.  S.  862.);  34.  ist  wol 
ti^tfttt  klein  zu  schreiben  (vgl.  Pyth.  IV,  247.).  In  Nem.  VI,  54. 
ist  'Aöos  das  wahre;  wie  ilwfro'i- von  Pindar  gesagt  ist,  so 
musste  er  auch  Wöog  sagen,  wo  das  Metrum  der  übrigen  Strophen 
so  festgesetzt  war,  dass  'Aöos  ihm  genauer  entsprach  als  'Aovg. 
Nem.  VII,  89.  halle  ich  jetzt  ävixoi,  was  Schneider  und 
Thiersch  wollen,  für  zuverlässig.  Andere  Aenderungen  in  diesem 
Gedichte  bat  Hermann  in  der  geistreichen  Abhandlung  „De 
Sogenis  Aeginetae  Victoria  guinquerdi"  vorgeschlagen,  in  Ver- 
bindung mit  einer  Erklärung  jenes  Gedichtes.  Ich  tvürde  mmnem 
Mitarbeiter  vorgreifen,  wenn  ich  mich  darüber  ausführlich  erklären 
wollte,  wozu  auch  hier  nicht  Raum  ist:  doch  möge  mir  erlaubt  sein 
zu  äussern,  dass  ich  davon  nicht  überzeugt  worden  hin,  und 
daher  die  vorgeschlagenen  Verbesserungen  nicht  annebmeo  kann ; 
und  zwar  schon  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  Vs.  50-  durch 
Alytva,  teäv  Atög  r  ixyäveiv  nur  die  Aeakiden,  nicht  aber 
die  Aegineten,  welche  Hermann  annehmen  muss,  bezeichnet  3 
sein  können.  Man  führe  nicht  Nem.  VI,  17.  wo  AiaxiStus  gar 
nicht  die  Aegineten  bezeichnet  (s.  Dissen),  oder  ähnliche  Stel- 
len an ;  nicht  etwa  aus  Olymp.  XIII,  14.  die  «atSa^  'AXäztt^  da 
Aletes  zu  der  Dorischen  Bevölkerung  von  Korintli  ein  ganz  anderes 
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VerhSlliiiss  bat,  als  die  Aeabiden  zu  der  Dorischen  von  Aegina. 
Man  müssle  also  die  Erklärung  ganz  anders  wenden,  und  die- 
jenigen Aeginelen,  von  weictien  dort  die  Rede  sein  soll,  die  Euse- 
oiden,  für  Aeakiden  halten;  al>er  diese  Euieniden  sollen  doch  in 
Delphi  nach  Hermann  selbst  noch  niemals  gesiegt  hab^n;  und 
da  wäre  denn  die  Zuversicht  des  Dichters,  dassdas  Delphiscbe 
Spiel  ihren  glänzenden  Tugenden  der  Weg  zum  Ruhme 
sei,  als  blosse  Hoffnung,  die  noch  keine  Beweise  hat,  etwas  stark  ' 
ausgedrückt.  Doch  auch  ohne  dies  möchte  es  schwer  sein.  Alles 
aus  der  Hermannischen  Ansicht,  so  Tein  sie  anch  ausgedacht  ist, 
zu  erklären.  Nicht  weniger  muss  ich  gesteben,  durch  die  ge- 
dachte Schrift,  trotz  der  darin  herrschenden  Zurersichtlichheil, 
nicht  überzeugt  worden  zu  sein,  dass  nicht  einer  im  Pentathlon 
das  Ringen,  wenn  der  Gegner  zu  stark  war,  aus  Furcht  zerquetscht 
zu  werden,  aufgegeben  habe,  und  dass  in  demselben  FOnfkampf 
das  Ringen  nicht  das  Letzte  gewesen  sei.  Es  lässt  sich  kurz 
zeigen,  dass  die  letzlere  von  Hermann  angefochlene  Meinung  das 
Meiste  Tür  sich,  und  nichts  gegen  sich  hat.  Erstlich  nämlich 
spricht  noch  immer  dafür  der  Umstand,  dass  das  Ringen  das 
Mähvollste  und  Lebensgefährlichste  ist,  durch  welches  man  die 
Kräfte  nicht  zuvor  für  die  übrigen  Leistungen  erschöpfen  durfte; 
und  es  ist  in  der  That  kaum  denkbar,  dass  abgearbeiteten  und 
ermüdeten  Ringern,  deren  Glieder  oft  ganz  verrenkt  sein  mochten, 
noch  Diskus-  und  Speerwerfen  zugemuthet  werden  konnte.  So- 
dann setzt  Simonides  diese  Ordnung:  Slfia,  nodatxeiijv,  Öi- 
6X0V,  ttxovra,  «dXtjv.  Simonides  aber  ist  der  grösste  Epi- 
grammatist  der  Hellenen,  und  ein  so  ausgezeichneter  Dichter,  dass 
man  von  ihm  erwarten  kann,  er  habe  in  einem  Epigramm,  was 
offenbar  ein  Kunststück  sein  soll,  weil  sonst  nicht  statt  des  Pent- 
athlon die  einzelnen  Kämpfe  desselben  genannt  sein  würden,  die 
einzelnen  Theile  nicht  durcheinander  gewürfelt,  sondern  gerade 
darin  die  Schönheil  des  Epigramms  gesui^t,  dass  er  die  Theile 
in  ihrer  Ordnung  folgen  liess,  und  dennoch  alle  in  Einem  Verse 
aussprach.  Wäre  die  Ordnung  eine  andere  gewesen,  halle  er 
}  auch  leicht  die  andere  in  einen  Pentameter  bringen  können,  wie 
mich  ein  Versuch  Oberzeugt  hat;  z.  B.  wenn  die  Ordnung  diese  war: 
Sprung,  Lauf,  Ringen,  Diskos,  Wurfspiess,  konnte  er  schreiben: 
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ttin«,  S(f6iii]iuc,  «dKiiv,  SüSxov,  Sxavza  dvöv, 
und  so  etnas  musste  er  sclzen,  wenn  das  Ringen  das  dritle  war. 
Mit  Simonides  aber  kann  man  auf  keine  Weise  die  andern 
Dicliter  vergleiclieD,  die  allerdings  die  Ordnung  der  Kämpfe  nicht 
beobacliten,  und  von  denen  der  Eine  das  Ringen  zum  zweiten  macht; 
der  Andere  iSsst  es  selbst  in  der  fünften  Stelle,  setzt  aber  den 
Diskos  in  die  zweite,  den  Lauf  in  die  vierte,  üeberdies  stellen  zwei 
der  Grammatiker  das  Ringen  als  das  .letzte,  Scftol.  Pinä.  Isihm.I. 
35.  Schoi.  Soph.  Electr.  691.  und  nur  der  Schal.  Plat.  S.  87. 
setzt  xälijv  zuerst;  dass  aber  dieser  Unrecbt  habe,  ist  hinläng- 
lich klar,  da  die  drei  Epigramme  und  beide  Scholiasten  überein- 
stimmend aXfia  zuerst  setzen,  und  ebendabin  aucb  der  Umstand 
weiset,  dass  zu  demselben  (als  Anfang  des  Pentathlon)  das Pythiscbe 
Flötenspiel  aufgespielt  wurde  {Pausart.  V,  1.  extr.  [V,  Yl.  10.]) 
Man  darf  nicht  übersehen,  dass  gerade  in  Rücksicht  auf  das  erste 
und  letzte,  aX^a  und  nälti,  die  Meisten  unter  sich  und  mit  dem 
Simonides  stimmen,  und  nu^  in  den  mittleren  Kämpfen  von 
einander  abweichen:  ganz  natürlich,  da  man  auf  das  erste  und 
letzte  am  meisten  aufmerksam  ist,  und  darin  weniger  irren  wird. 
Zwar  sucht  Hermann  aus  der  Stelle  des  Pausanias  (III,  11,  6.], 
welche  nicht  genau  betrachtet  zu  haben,  er  mit  Unrecht  mir  vor- 
wirft, zu  zeigen,  dass  das  Ringen  das  dritte  genesen  sei:  aber 
dieser  Beweis  ist  unvollständig;  es  folgt  aus  jener  Steile  nichts, 
als  dass  Lauf  und  Sprung  vor  dem  Ringen  unternommen  wurden ; 
und  man  darf  gewiss  auch  darauf  nicht  fussen,  dass  Pausanias  den 
Lauf  vor  dem  Sprung  nennt,  weil  es  ihm  liier  nicht  darauf  an- 
kommen konnte,  ob  er  den  einen  oder  andern  Voranstellte.  Pau- 
sanias sagt  nämlich,  Tisamenos  habe  den  Hieronymos  von 
Andres  im  Laufund  Sprung  überwunden,  sei  aber  von  ihm 
im  Ringen  besiegt  worden;  so  habe  er  gesehen,  dass  das  Orakel 
ihm  nicht  den  Sieg  im  Pentathlon  verkäudet  habe.  Nun  sagt 
man,  wenn  das  Werfen  mit  Diskos  und  Spiess  vor  dem  Ringen 
liergegangen  wäre,  so  hätte  Pausanias  angeben  müssen,  dass 
Tisamenos  den  Hieronymos  auch  schon  in  jenen  beiden 
Kämpfen  überwunden  halte;  da  nach  Herodot  {IX,  33.)  nur 
das  Uuterliegen  iro  Ringen  dem  Tisamenos  den  Sieg  entzogen  394 
habe.     Aber  dabei  ist  nicht  in  Rechnung  gebracht,  dass  beide 


KämpTer  im  Warfq>ies*-  und  DiskosHerfm  gleich  sein  konnlra; 
so  dass  davon  gar  keine  Eotscheidang  herfenonuBen  werden 
konnte,  ond  erst  das  Ringen,  in  welchem  Tisamenos  unto'Ug, 
ibm  den  Sieg  raubte.  Man  bemerke,  dass  sowohl  nach  dem  Aos- 
dmek  des  Herodot  als  des  Pausanias,  besonders  des  o'stern, 
nur  diese  beiden  Kämprer  auTgetreten  waren;  von  andern  Mit- 
kimpfero  ist  oidit  die  Rede,  und  es  können  andere  nicht  dabei 
gewesen  sein,  weil  sonst  die  SchriRsteller  sich  ganz  anders  hätten 
aasdrücken  müssen;  l^cht  konnte  also  eine  Gleichheit  im  Werfm 
statt  finden.  Indem  beide  das  rorgesctiriebene  Ziel  trafen  oder  er- 
reichten. Und  dies  ist  ohne  Zweifel  der  Sinn  des  Pausaoias, 
der  keineswegs  meint,  gleich  beim  Ringen,  vor  dem  Di^os- 
und  Worfgpiesawerfen ,  habe  Tisamenos  gesehen,  dass  er  das 
Orakel  mlssverstanden  habe;  gondern  er  will  nur  sagen,  Tisa- 
menos habe  daraus,  dass  er  bei  seinem  ersten  Anflreten  den 
Sieg  nicht  erlangt  habe,  gesehen,  dass  das  Orakel  ihm  diesen 
nicht  Terheissen  hatte;  der  Grund  aber,  weshalb  er  den  Sieg  nicht 
erlangte,  war  das  Unterliegen  im  Ringen,  Darum  giebt  er  an, 
worin  jeder  von  beiden  den  anderen  überwand,  und  übergeht  die 
Theile,  In  welchen  keine  Entscheidung  lag.  Meinte  er  es  nicht 
so,  so  wire  es,  selbst  wenn  das  Diskos-  und  Worfspiesswerfen 
zuletzt  kam,  dennoch  wunderlich,  dass  er  nicht  auch  angäbe, 
Tisamenos  habe  im  Wurfspiess-  und  Diskoswerfen  den  Hiero- 
nymos  ebenfalls  überlroffen:  eine  Sonderbarkeit,  welche  wegf^t. 
sobald  man  sich  die  Sache  so  vorstellt,  nie  ich  gesagt  habe.  Da 
ferner  Tisamenos  und  Hieronymos  die  einzigen  waren,  welche 
um  den  Preb  zusammen  kämpften,  so  frage  ich,  warum  der  Kampf 
durch  alle  fünf  Spiele  for^esetzt  wurde,  wenn  das  Ringen  das 
dritte  war.  Hieronymos  war  scbon  im  Lauf  und  Sprung  über- 
wunden: Tisamenos  wird  im  Ringen  überwunden ;  sie  sind  also 
beide  um  den  Sieg  lierum.  Warum  werfen  sie  noch  den  Diskos 
und  den  Speer?  Dass  sie  dies  gethan,  muss  man  aus  Herodot 
scbliessen,  da  dieser  behauptet,  Tisamenos  bitte  xagä  h>  «ä- 
kaa^a  ge«egl.  Folglich  muss  das  ndXuiapM  das  letzte  gewesen 
sein.  Oberflächlich  betrachtet,  spricht  fürHermann's  Meinung 
die  Stelle  des  Xenophon  (Hellen.  VII,  4.  29.)  in  weicher  ge- 
396  sagt  wird,  bei  der  Ankunft  der  feindlichen  Eleer  in  Olympia  hätte 
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man  scLon  vollendet  gehabl  t^  hcnoS^o^Liav  xal  xa  S^ofiixd 
■  toC  mvrd&lov:  und  dann  werden  als  zunächst  auftretend  ge- 
setzt ot  elg  nälrjv  d<pix6[iEvm.  Allein  aiis  dieser  Stelle  folgt 
znar,  dass  der  Lauf  mit  unler  die  ersten  Tlieile  des  Pentathlon 
gehört,  gerade  wie  es  Simonides  setzt;  aber  ot  alg  xälijv 
äpiKOiisvot  sind  nicht  die  Pentathlen,  sondern  die  Ringer,  die 
hierauf  eintreten,  damit  den  Pentathlen  Ruhe  gegOnnt  werde: 
und  nach  diesen  Ringern  treten  erst  die  Pentathlen  wieder  mit 
den  itbrigen  Uehungen  auf,  unter  welchen  der  Diskos  und  Wurf- 
spiess  den  Anfang  machen  konnten,  wenn  diese  sich  nicht  schon 
an  die  öffofiixä  anschlössen,  und  von  Xenophon  als  unbedeu- 
tender übergangen  sind.  Wir  sehen  also,  dass  der  Ordnung  des 
Simon! de!schen  Epigramms  nichts  entgegen  steht,  nnd  verbleiben 
bei  derselben,  bis  sie  wirklich  widerlegt  ist,  da  zumal  Simoni- 
des gerade  für  die  altere  Zeit  entscheiden  kann. 

44.  Pernerhin  bemerke  ich  über  die  Ne meischen  Oden 
folgendes.  VIIJ;  23.  ist  ä[ig)txvXiaais  zu  schreiben  (s.  Jakobs 
z.  Anthol.  Palat.  S.  139.)'  -Xj^^  gebe  ich  Schmids  xatoix^- 
aai,  auf,  und  halte  allerdings  dafür,  dass  etwas,  was  den  Sinn 
von  oixetv  aiiv  ifioi  giebt,  aus  dem  Scbol.  in  den  Text  gesetzt 
werden  miiss;  aber  ich  kann  mich  noch  nicht  überzeugen,  dass 
Pindar  &iX£iv  statt  i'&^A»!' gebraucht  habe,  so  wenig  als  Ho- 
mer; und  natürlich  ist  diese  verderbte  Stelle  am  wenigsten  ge- 
eignet es  darzuthun:  da  also  gerade  mehrere  Bücher  i^iXstg 
statt  des  gemeinern  &iXtis  haben,  möchte  ich  es  nicht  in  ^iXstq 
verwandeln.  Ich  lasse  daher  dahingestellt  sein,  wie  Jene  Lücke 
sich  füllen  möge.  Es  wäre  möglich,  dass  der  Dichter  in  dem 
letzten  Vers  der  Strophe,   der  zweiten  trocbaiscben  Dfpodie  das 

Maass  ~ gegeben  hätte,  wie  er  öfter  nur  einmal  unter  vielen 

Strophen  sich  ein  abweichendes  Haass  erlaubt  hat;  da  man  denn 
schreiben  könnte:  at^cög  OvKvfinov  i^iXsig  vaittv  (oder  otxetv) 
i^aX  evv  z'  'A&.  Aber  man  kann  dieser  Ansicht  hier  nicht  ver- 
trauen^  weil  sie  erst  durch  Vernmthung  geset^  wird.  Dass  Isthm.lll, 
63.  eIxc3v  zu  schreiben,  wie  Meineke  vermuthet  hat,  bestätigt 
sich  dui-ch  die  Leseart  der  Römischen  Ausgabe  elxäv,  welche 
ich  ehemals  übersehen  hatte. 
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VI. 

Ueber  den  Plan  der  Atthis  des  Philochoros. 


Yorgelesen  am  12.  Juli  1832. 

Philochoros,  Sohn  des  Kyknos,  von  Alben,  war  der  gßttlicben 
lind  menschlichen  Dinge,  wie  sie  in  seinem  Vaterlande  vom  An- 
fange der  Geschichte  bis  zu  seiner  Zeit  sich  entwickelt  und  ge- 
bildet halten ,  ausgezeichnet  kundig.  Wahrsager  und  Oprerschauer 
in  einem  Zeitalter,  in  welchem  der  feste  Glaube  an  die  durch 
göttliche  Zeichen  gesandte  Offenbarung  des  Schicksales  I3ngst 
erschüttert  war,  scheint  er  dennoch  in  tiefer  und  sicherer  Ueber- 
zeugung  von  der  Richtigkeit  der  Seherkunst,  einer  Ueberzeugung, 
die  einst  den  Megistias  und  den  Wahrsager  des  Thrasybul  dem 
vorauserkannten  Tode  durch  beldeiimüthige  Aufopferung  entgegen- 
führte*), mit  ganzer  Seele  seinem  Berufe  gelebt  zu  haben;  seine 
Erzählung,  wie  er  den  göttlichen  Zeichen  gemäss  das  Zukunftige 
verkündet,  und  der  Erfolg  seine  Auslegung  gerechtfertigt  habe'], 
mochte  eher  Folge  der  Selbsttäuschung  sein,  als  ein  Versuch, 
gegen  besseres  Wissen  und  Gewissen  die  Ehre  der  Weissagung 
aufrecht  zu  erballen:  wie  niemand  jene  grossherzigen  sich  selber 
dem  Untergange  weihenden  Wahrsager  des  Prieslerbetruges  zeihen 
kann,  mag  es  ferne  von  uns  bleiben,  einen  Mann,  der  mit  sicht- 
barer Liebe  fast  alle  Theile  des  Götterdienstes  behandeile,  für 
einen  sebnöden  Scheinbeiligen  zu  halten.  Jene  priesterliche  Stel- 
lung des  Philochoros  scheint  ihm  die  nächste  Veranlassung  und 
Anregung  zu  den  mannigfachen  Forschungen   gegeben  zu  haben, 

1)  Rerodot  TU,  221.  223.    Xenoph.  Hellea.  Gesch.  11,  4,  18. 

2)  Dionyslo«  in  DeinsrchoB  8.  118  f.  Sylb. 
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wodnrrb  er  aof  dem  Cebiele  der  GelebrBamkeit  einen  nicbl  an- 
bedeuteaden  Plalz  eiDDabm.  Sie  röbrte  iho  tod  selbst  dahin,  der 
{  Verfcündiger  und  Ansl^tf  der  Täterlicben  Gebriuehe')  zn  sein; 
»eine  ScbriReD  *oo  der  Wabrsagnng  und  von  den  Zeichen  {xtpl 
fiavttxije,  Siifl  aviiß6Xfav),  welche  vielleicht  bride  Ein  Werk 
bildeten,  ton  den  Auiuhen  Mysterien  {ncfl  ^wrtinfiov  töv 
'At^vfiei),  von  den  Reinif^ngen  [xtgl  xoftii^fuäv),  Ton  deo 
Oprern,  den  Pesten,  den  Tagen  {■xtfl  fhxiiäv,  xsffl  iof/rmv, 
xtfl  ^lUif^v],  von  den  Atiischen  Spielen  [xtifl  zäv  'Af^^vtfiiv 
iyavov),  weiche  mit  den  Festen  verknüpft  waren'),  beurkunden 
seinen  Eifer  ffir  die  Ergrfindang  der  heiligen  Gelväucbe.  Hit 
der  Gescbicbte  der  Feste  und  Spiele  verwandt  ist  anch  die  Ge- 
schichte der  Dichter,  worauf  dcb  etliche  seiner  Schrillen  bezogen. 
Da  die  meisten  Heiligthümer  in  dem  entferntesten  Altertbum  und 
der  Urgescbtcfate  des  Staates  wurzelten,  und  der  Wahrsager  ohne 
KenntnisB  der  vorhandenen  Staatsverbaltnisge  und  der  gesclücbt- 
lichen  Verwickelnngen  seine  Stelle  im  dGTentlichen  Leben  nicht 
ausrüllen  konnte,  auf  welches  er  doch  amtlich  berufen  war  ein- 
zuwirken; so  schloss  sich  den  übrigen  gelehrten  Arbeiten  unseres 
forscbbegierlgen  Theologen  sehr  natürlich  die  Untersucbung  der 
altern  und  neuern  Geschichte,  Verfassung  und  Gesetzgebung  des 
Vaterlandes,  auch  die  genauere  Betrachtung  einzelner  Tbeile  des- 
selben, wie  der  TeLrapolis,  welche  auch  In  den  heiligen  Dingen 
viel  Besonderes  hatte,  und  anderer  mit  Athen  genau  verbundener 
Orte,  wohin  Salamb  und  Delos  gehjiren,  und  sogar  die  Aufzeich- 
nung der  laufenden  Begebenheiten  an.  Wenn  die  ersten  Gründe 
der  Zeitrechnung  und   das  ganze  Kalenderwesen  in   enger  Ver- 


1)  'Eiiyiit^t  täv  «atflom,  ProkloB  za  Heaioda  Werken  und  Tagen 
Vs.  810. 

2)  Seine  Eniiafiq  i^t  ^totvaiov  nuayiiuTtias  ittgl  ttfAr  scheint 
mir  etwa*  zneifelbaft,  nnd  aach  nicbt  eicher,  dass  xtfl  ttiim'  nicht 
ein  abKQBondemdei'  Titel  eines  Werkes  war,  wie  er  vor  EÜBter  in  Sni- 
daa  eraohien.  DlonTslos  könnte  der  alte  Milesiache  Logograph  sein; 
eine  Oeiohiehte,  wie  nie  jener  Bcfarieb,  konnte  aehr  wohl  miecy^atgla 
genannt  werden,  wie  Dionyaios  von  HalikaraasB  die  Terfaaaer  der  Atthi- 
den  ol  XUS  'Az&CScii  ni/ayftaitvöiitvoi  nennt  (Bäm.  Archäal.  I.  S.  7. 
Bylb,].     Ist  diea  gegründet,   so  ist  9i;(l  ttfäv  jedenfalls  ein  besonderer 

nui. 
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bindung  mit  den  heiligen  AlterthQmern  des  Volkes  sl«hen,  so 
war  Pbilochoros  unstreitig  veranlasst  und  geeignet,  aufh  für  die 
Zeitrechnung  etnas  zu  leisten;  und  derjenige,  aus  welcliem  Sui- 
das')  berichtet,  Philochoros  falle  dergestalt  in  das  Zeitalter  des 
Eratoflhencs ,  dass  des  letztem  Jugend  mit  dem  Alter  des  erstem 
zusammentrelTe,  möchte  vielleicht  mit  dieser  Zusammenstellung 
mehr  gemeint  haben,  als  der  erste  Anblick  erkennen  ISsst.  Wie  3 
nämlich  Eralosthenes  in  der  Erdbeschreibung  den  ersten  Rang 
erlangt  hat,  indem  er  aus  acht  philologischem  Triebe  mit  Urtheil 
und  Versland  die  ttemerkungen  und  Beobachtungen  anderer  weit 
mehr  als  eigene  Errahrungen  zu  einem  Ganzen  vereinigte, 
so  haben  auch  seine  Zeitbestimmungen,  welche  grossentheils  auf 
fremden  Angalien  beruhen  mussten,  sich  das  meiste  Ansehen  er- 
worben ;  mehrere  derselben  verdankt  er  augenscheinlich  dem  Phi- 
loclioros'},  und  letzterer  dürfte  daher  umsomebr  als  einer  der 
bedeutendsten  Vorgänger  des  Eralosthenes  zu  betrachten  setn,  als 
Philochoros  neben  Timaeos  von  Sicilien  und  mit  diesem  ungefähr 
gleichzeitig,  in  zwei  Büchern  von  den  Olympiaden  gehandelt 
halte,  welche  die  Grundlage  der  Eratosthenischen  Zeitrechnung 
waren.  Das  Hauptverdienst  jedoch  um  die  Geschichte  Adiens, 
.  vorzüglich  auch  in  Rücksicht  der  Zeitbestimmungen,  erwarb  sich 
Philochoros  durch  die  Alibis,  welche  er  nach  dem  Vorgange 
anderer  herausgegeben  hatte,  so  wie  ihm  mehrere  in  dieser  Bahn 
nachfol^n.  Entbehrte  das  Werk  auch  der  künstlerischen  Anord- 
nung ,  wozu  ein  solches  sich  eben  so  wenig  eignete  als  die  ^Slifoi 
der  Ionischen  Schriftsteller,  und  somit  auch  des  allen  Glanzes 
der  Beredsamkeit,  wovon  die  am  besten  erhaltenen  Stellen  keine 
Spur  zeigen,  und  die  Atthiden  insgesammt  nach  Dionysios  Urtheil^ 
entblösst  waren,  so  verdiente  sein  Verfasser  dagegen  nicht  allein 
den  Lobspruch  der  Beachlungswürdigkeit  und  Genauigkeit,  wel- 
chen ihm  die  Allen  geben^),  sondern  in  denjenigen  Dingen,  wo- 
von  man  geschichtlich   überhaupt  etwas  wissen  konnte,  scheint 

1)  Nacb  der  Verbeaaernng  in  der  Sammlung  der  BmchBtücke  des 
PhiloohorOB  8.  3. 

3)  Corp.  Iracr.  Or.  Bd.  IL  8.  304  a. 

3)  Ä.  a.  O. 

4)  S.  die  Brnchstücke  8.  6. 
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er  sogar,  inwiefern  ein  Mensch  untriiglJcb  heissen  kann,  wirlilich 
das  Gepräge  der  Unfehlbarkeit  zu  tragen.  Leicht  erkennt  man, 
dass  nur  aus  einer  Menge  urkundlicher  Denkmiler,  wohin  auch 
die  Inschriften  gehören,  auf  welche  sich  eine  hesondere  Schrift 
desselhen  (Eaiygäfifiattt  ^Atzixä)  bezieht,  dasjenige  zusammen- 
gestellt werden  konnte,  was  er  aus  der  geschichtlichen  Zeit  er- 
zählt; und  wenn  aus  irgend  einem  Werke  des  Alterthums,  konnte 
aus  diesem  sich  eine  sichere  Zeitbestimmung  fär  die  Begeben- 
heiten entnehmen  lassen ;  wozu  dasselbe  auch  Dionysios  von  Hali- 
karnass  vorzüglich  gern  benutzt.  Endlich  werden  wir  den  Ver- 
4  fasser  weder  zu  hoch  noch  zu  niedrig  stellen,  wenn  wir  ihn  als 
Altertbumsrorscber  mit  M.  Porcius  Cato  und  M.  Terentius  Varro 
vergleichen. 

lieber  das  Ganze  des  Werkes  drückt  sich  Suidas  folgender- 
maassen  aus:  "Byt/tc^av  'Ax&iSos  ßißXia  ig-  «t(fiixei  8k  tag 
'A9ijva£aiv  Xßä^ets  xal  ßuaiXctg  xal  aq%ovxtts  fag  'Avttöxov 
tov  ztXevTaiov  roü  «posa^opevfrivTOS  ®aov'  ieti  di  xqos 
j^/^fitava.  Dasselbe  bestand  hiemach  aus  siebzehn  Büchern;  das 
letzte,  welches  glaubhaft  angeführt  wird,  ist  das  sechzehnte'): 
wenn  der  Scholiast  des  Victorius  zur  llias  sagt,  die  Geschichte 
des  Linos  sei  erzählt  von  Philochoros  iv  z^  W,  so  liegt  es  nahe 
zu  schreiben  iv  rjji  'AzHSi,  vorausgesetzt  dass  diese  Sache  wirk- 
lich in  der  Atthis  vorkam;  wiewohl  die  Erzählung  selbst  von  der 
Art  ist,  dass  man  dieselbe  lieber  mit  Lenz^)  dem  Buche  von  den 
ErRndungen  (irc^l  eigij^xav)  zu  überweisen  geneigt  sein  mufs. 
Oder  sollte  etwa  das  Buch  neffl  eiQUpLÜttav ,  welches  wir  nur 
aus  Suidas  kennen,  ein  Auszug  von  Artikeln  aus  der  Attbis  sein, 
welche  sich  auf  Erfindungen-  bezogen,?  Ich  wage  nicht  dies  zu 
behaupten,  da  auch  Ephoros  schon  ein  Werk  dieses  Namens  ver- 
fasst  hatte,  und  angeblich  bereits  Simonides  der  Genealoge.  Von 
der  ganzen  Atthis  dagegen,  wie  es  scheint,  war  allerdings  ein 
Auszug  vorbanden,  welchen  Suidas  dem  Philochoros  selbst  bei- 
legt [iititopiijv  T^g  idiug  'AztiSos):  mit  Recht  jedoch  bat  man 
diesen  Auszug  fQr  denselben  erklärt,  welchen   Suidas  anderwärts 


1)  Harpohr.  in  vftiirffoi. 

2)  Brachat.  8.  m. 
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(lein  Trallianisclien  SopliUteii  PolUo  zusclireibl;  udü  kann  Tür 
unsere  gegenwärtige  Betrachtung  jener  Auszug  völlig  gleicligültig 
sein,  da  es  nicht  wabrscbeinlicli  ist,  dass  derselbe  von  denen, 
welche  den  Philocboros  anführen,  irgendwo  gebraucht  sei,  am 
wenigsten  da,  wo  ein  bestimmtes  Buch  der  Atthis  genannt  wird. 
Der  Anfang  des  grossen  Werkes  stellt  sich  von  selbst  als  der 
Anfang  der  Altischen  Mythen  heraus;  als  den  Schluss  giebt  Sui- 
das  das  Ende  der  129.  Olympias.  Nach  ebendemselben  ist  es 
gegen  den  Demon  gerichtet  gewesen;  daher  die  Frage  entsteht, 
ob  die  Schrift  «gog  Ttjv  ^^iiavog  'jir&iSa,  welche  Suidas  als 
eine  besondere  aufführt,  damit  einerlei  sei  oder  nicht,  und  oh 
in  letzterem  Falle  es  überhaupt  richtig  sei,  dass  auch  die  Atthis 
dem  Demon  entgegengesetzt  war.  Die  Einerleiheit  jener  Gegen- 
schrift mit  der  Atthis  stelle  ich  in  Abrede:  Uarpokration  führt 
sehr  oft  dieses  oder  jenes  Buch  der  Atthis  des  Philocboros  an, 
meist  ohne  zu  sagen,  dass  es  ein  Buch  der  Atthis  sei,  doch  bis-  i 
weilen  auch  mit  diesem  Zusätze;  wenn  er  dagegen  in  'Hetiaveia 
sagt,  „OtAözopos  Bv  rg  «pög  jJ^ittova  dvtiygaipfj ,'^  so  kann 
man  nicht  umhin  eine  Unterscheidung  dieser  Gegenschrift  von 
der  Atthis  anzuerkennen:  wobei  es  nur  noch  möglich  bliebe,  dass 
etwa  das  letzte  Buch  Anhangsweise  die  Streitschriil  gegen  Demon 
gewesen  wäre.  Wie  man  hierüber  auch  denken  mag,  kaun  die 
Atthis  dennoch  im  Gegensatz  gegen  die  Geschichte  des  Demon 
herausgegeben  sein,  wenn  sie  auch  nicht  einerlei  mit  jener  be- 
sondern  Streitschrift  war.  Eine  ähnliche  Frage  ist  diese  andere, 
oh  das  bei  Suidas  erwähnte  Buch  mgl  räv  'Adi^v^eiv  dQ^äv- 
zav  aaö  SaxQaxiSov  [xal]  fi£X9^  'AnoXkoSäffov  mit  Job.  Gerh. 
Vossius  für  einen  Theil  der  Atthis  zu  halten  oder  nicht.  Dass 
Philocboros  ein  blosses  Verzeicbniss  der  Archonten  von  Olymp. 
101,  3.  bis  Olymp.  107,  3.  oder  Olymp.  115,  2.  in  welchen 
beiden  letztern  Jahren  Apollodoros  vorkommt,  geschrieben  haben 
sollte,  hat  Corsini')  mit  Recht  für  undenkbar  erklärt;  wenn  er 
aber  den  Sokratides  für  einen  frühern  Archoo  vor  Olymp,  70. 
und  den  ApoUodor  für  einen  spätem  urn  Olymp.  130.  hält,  und 
so  jene  Schrift  als   ein    Verzeicliniss  des  grössten  Theils   der 


1)  P.  A.  Bd.  IL  S.  90  f. 
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AUüebea  Arcfaontea  dafsleU«n  will,  so  ffagen  wir.  warm  das 
Venetchniss  denn  niclit  mit  Kreon  den  ersten  jUirikbeB  Arehoa 
anfing.  Will  nun  aber,  um  solchen  Scbwieri^cilen  eh  ealgeben, 
die  gemnnle  Schrift  als  einen  Tbeil  der  Atthts  ansehen,  ao  Müssle 
«e  einen  hestimmten  Abschnitt  derselben  gebildet  haben,  eni 
oder  mehrere  Bücher  niralich.  Könnte  jedoch  anch  Ohrnp-  11^.  3. 
ab  da  passender  Abschniu  eines  Bncbcs  angenommen  werden, 
der  den  vorhandenen  Angaben  über  den  Inhalt  der  einielnen 
Bücher  nicht  widerqtrichl,  so  iässt  sich  doch  Ton  Otymp.  IUI,  3. 
keincgweges  dasselbe  bduopteo,  indem  dann  eine  mit  der  An- 
gabe des  Archon  rersebene  Tfaatsacbe  aus  Olymp.  100,  3.  weldie, 
wenn  man  nicht  die  fiberiieferte  Zahl  des  Buchs  willköhriich 
ändern  will,  dem  fSniten  verbleiben  mnss,  nicht  in  der  richtigen 
Folge  der  Zeit  wtirde  untergebracht  werden  kfinnen').  Aach 
führt  der  Titel  jener  Schrill  nicht  darauf,  dass  sie  eine  Ceschidile 
«Athens  während  jenes  Zeilraumes  enthalten  habe,  sondern  lässt 
nur  ein  Werk  über  die  Arcbonten  selbst  erwarten:  und  nimmt 
man  nur  nicht  an,  dass  es  ein  bkrases  Vendchniss  gewesen  sei. 
sondern  dass  es  nähere  Nachrichten  Ober  die  Personen  enthalten 
habe,  so  konnte  Philochoros  allerdings  Grflnde  haben,  warum  er 
darin  nur  den  bezeichneten  Zeitraum  umfasste,  indem  er  einer- 
seits nicht  im  Stande  sein  mochte,  Ober  die  frübem  Arcbonten 
hinlängliche  Nachrichten  zu  erlangen,  die  über  die  persAnlicben 
Verhiltnisse  grossentheils  nur  von  den  Verwandten  and  Bekannten 
mündlich  eingezt^n  werden  konnten,  anderseits  aber  zur  Zeit, 
als  die  Schrift  abgefasst  wurde,  ein  weiteres  Herabgehen  den 
Verhiltnisseu  unangemessen  sein  durfte;  denn  nichts  verhindert 
anzunehmen,  das  Werk  sei  eine  Jugendscbrifl  des  Philochoros. 
der  um  Olymp.  118.  schon  ein  angesehener  Zeichendeuter  war. 
Hiemach  sondern  wir  die  angegebene  Schrift  von  der  Atthis  aus, 
obgleich  der  Sammler  der  Bruchstücke  sie  mit  Vossius  für  einen 
Theil  derselben  gehalten  hat. 


1)  Dags  Olymp.  101 ,  3.  in  die  Mitte  dea  ffinften  Boches  falle,  wird 
tich  unten  zeigen;  nnd  es  läsat  sich  wenigstens  nicht  beweisen,  dass 
mit  Olymp.  116,  2.  eine«  der  Bächer  Bchloss,  obgleich  man  daa  Bechste 
bis  dahin  könnte  laufen  lassen. 
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Der  Ausdruck  des  Suidas,  die  Atthis  umfasse  die  Geschichte 
oder  HandJungen  der  Athener  und  die  Köi^ge  und  Archonten, 
lässt  vermutben,  dass  sie  nach  der  Ordnung  der  Könige  und 
Archonlen,  und  wenigstens  von  der  Zeit  an,  da  eine  Sonderung 
der  Begebenheiten  nach  den  Jahren  möglich  war,  in  der  Form 
von  Jabrhücbern  fortscbritl.  Dies  wird  bestätigt  durch  die  häufige 
Anführung  der  Arihonten,  unter  welchen  die  Begebenheiten  sicli 
ereignet  haben;  ja  die  Auszüge  des  Dionysios  von  Halikarnass 
aus  den  Theilen  von  Olymp.  107,  4  110,  1.  2.  lehren,  dass  er, 
in  der  Regel  wenigstens,  den  Archon  als  Ueberschrift  gesetzt 
und  dann  die  unter  ihn  fallenden  Begebenheiten  ziemlich  trocken 
erzählt  habe;  wenn  der  Auszug  des  Dionysios,  welcher  sich  auf 
Olymp.  1 18,  2.  3,  bezieht,  in  Rücksicht  des  letztern  Jahres  eine 
Ausnahme  zeigt,  so  muss  man  bedenken,  dass  Olymp.  118,  3. 
nicht  der  Archon,  sondern  der  CsQevg  töv  aax-qQtav  Eponymos 
war,  dass  die  Athener  später  diese  Weise  das  Jahr  zu  bezeichnen, 
welche  aus  niedriger  Schmeichelei  gegen  Anligonos  und  seinen 
Sohn  Demetrios  hervorgegangen  war,  wieder  verwarfen,  und  dass 
Philochoros  wahrscheinlich  deshalb  den  damaligen  tsQBVs  räv 
0aT^(fav  nicht  nannte ;  so  wie  später  der  letzte  isQsvg  täv  Oo)- 
rij(>ov  Diphilos  (Olymp.  123,  '/2)  förmlich  ausgetilgt  wurde'). 
Diese  Ansicht  ist  um  sa  begründeter,  da  Philochoros,  dessen 
Bruchstücke  zwar  zu  dürftig  sind,  um  über  seine  politische  lieber-  3 
Zeugung  ein  sicheres  Urtlieil  zu  erlauben,  aber  doch  in  den  Stellen, 
wekhe  sich  auf  Demetrios  den  Städtebelagerer  beziehen'),  durch- 
aus keine'  Neigung  für  diesen  sondern  eher  emen  Widerwillen 
verrathen,  nach  Suidas  vielmehr  zur  GegenparÜiei  gehörl  haben 
muss,  mdem  er  wegen  Anhänglichkeit  an  die  Ptolemäische  Herr- 
schaft von  dem  Sohne  des  Städtebelagerers,  Antigonos  Gonatas, 
hinterlistiger  Weise  soll  aus  dem  Wege  geräumt  worden  sein. 
Nach  den  vorzüglichsten,  meist  äusseren  Begebenheiten,   welche 


1)  FlaUrch  Demetr.  C.  46. 

2)  8.  79.  82.  Die  Worte,  tri  ttfu  otiioe  äfftutl  nävta,  xii  te  (*i»- 
atiMU  xat  lü  Ixojfxittä,  stsnden  gewiss  in  einer  Beziebnog  Aut  die 
Tbatsacbe,  dass  Demetrioa  zugleich  Mjates  und  Epoptes  wotde,  Dud 
für  ihn  die  väterlichen  Zeiten  der  Weihen  veriiudert  worden  (of  niöfoi 
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uhler  jedem  Jahre  angegeben  waren,  muss  Pfailochoros  dann 
bäußg  in  die  Darlegung  der  Staatseinrichtungen  und  Verhaod- 
lungeo  eingegangen  sein,  und  eine  Menge  Einzelheiten  erzählt . 
haben,  ohne  nelcbe  das  Werk  weder  so  umfassend  noch  so  be- 
lehrend würde  geworden  sein.  Da  dies  Öfter  zu  längten  Aus- 
einandersetzungen veranlassen  muagte,  so  konnte  freilich  Manches 
auch  unter  andern  Jahren,  als  wohin  es  der  Zeitrechnung  nach 
gehörte,  gelegentlich  angebracht  werden;  und  da  man  überdies 
nicht  gewiss  sein  kann,  dass  die  letzten  Böcber  rein  nach  den 
Arcbonten  geordnet  waren,  so  ist  man  überhaupt  nur  für  den 
grÖEsten  Theil  des  Stoffes  und  Werkes  die  Anordnung  nach  der 
Zeit  anzunehmen  berechtigt.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  mag 
man  geneigt  sein  es  zu  entschuldigen,  dass  Lern  und  Siebelb  die 
Bruchstücke  bloss  nach  der  Zeitfolge  der  Begebenheiten,  mit  Ver- 
nachlässigung der  Eintheilung  in  Bücher  angeordnet  haben,  da 
zumal  selten  ein  bestimmtes  Buch  angef&hrt  wird,  und  selbst  wo 
dies  geschieht,  die  Leseart  nicht  immer  zuverlässig  ist.  Aber 
anderseits  kann  man  ja  über  die  Zeit,  aur  welche  sich  eine  Nach- 
richt bezieht,  im  Irrlhume  sein,  aus  welchem  man  sich  eher 
heraushelfen  würde,  wenn  es  gelänge,  über  den  Umfang  von 
Jahren,  welche  jedes  Buch  bebandelte,  ins  Klare  zu  kommen; 
und  jede  Sammlung  von  Bruchstücken  muss'sich  den  Zweck  vor- 
setzen ,  der  ursprünglichen  Form  des  Werkes  so  nahe  als  mügUch 
zu  kommen.  Im  vorliegenden  Falle  wird  dieses  nur  erreicht, 
wenn  die  Bruchstücke  nach  der  Ordnung  der  Bücher  zusammen- 
gestellt werden,  nämlich  so,  dass  aus  denjenigen  Anführungen, 
1  welche  ein  bestimmtes  Buch  nennen,  der  Umfang  eines  jeden 
abgesteckt  werde,  so  weit  es  möglich  ist,  dann  aber  die  übrigen 
Bruchstücke  nach  der  Zeitordnung  eingeschoben  werden,  unbe- 
kümmert darum,  ob  der  Schriftsteller  sie  vielleicht  doch  nicht 
an  dieser  Stelle,  sondern  vielmehr  gelegentlich  anderwärts  ge- 
schrieben hatte,  welches  letztere  ja  immer  das  unwahrscheinlichere 
ist.  Indem  ich  bemerkte,  dass  das  Urtheil  über  die  Zeit  gewisser 
Thatsacben  nur  auf  diesem  Wege  berichtigt  werden  könne,  habe 
ich  den  Umfang  der  Bücher  nach  Möglichkeit  zu  liestinimen  ge- 
sucht; die  liiernach  zu  machende  Anordnung  sämmthcher  Bnich- 
stü<^ke  liegt  jedoch  ausser  meinem  Plane. 
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Nach  dem  ersten  Buche  zu  scbliessen,  muss  Fbitochoros 
in  der  mythischen  Geschichte  sehr  ausführlich  gewesen  sein;  denn 
dieses  ging  nicht  weit  herab,  und  es  möchte  aiso  auch  das  zweite 
Buch  grösstenlheils  nur  Mythisches  umfasst  hahen.  Gehört  das- 
jenige, was  er  von  den  Trilopaloren  sagte*},  in  die  Altliis,  wie 
es  doch  wahrscheinlich  ist,  bo  scheint  er  vom  Ursprünge  des 
Menschengeschlechtes  ausgegangen  zu  sein.  Er  kam  hiernächst 
auFOgygos  und  die  ügyglsche  FJutli  in  Attika^),  welche  Africanus 
dem  Auszuge  des  Moses  gleichsetzt;  ja  Justinus  Martyr  behauptet 
sogar,  Hellanikos  und  Philochoros  die  Verfasser  der  Atlhiden, 
Kaslor  und  Tbalios  und  Alexander  der  Polyhistor  hätten  gleich 
Philon  und  Josepbus  des  Moses  als  eines  sehr  alten  Herrschers 
der  Juden  Erwähnung  gethan:  eine  Angabe,  die  ich  mir  erlaube 
in  Zweifel  zu  ziehen.  Vergleicht  man  nämlich  die  Worte  des 
Justinus  Martyr  mit  denen  des  Africanus^),  so  findet  sich,  dass 
beide  sich  auf  dieselben  Schriftsteller  beziehen,  Africanus  jedoch 
nur,  um  die  erwähnte  Gleichzeitigkeit  des  Moses  mit  Ogygos  zu 
erhärten;  welches  von  letzterem  nur  auf  dem  Wege  der  Schlüsse 
geschieht,  ohne  dass  er  sagte,  Philochoros  erwähne  den  Moses. 
Indem  nun  Justinus  Martyr  bereits  dieselbe  Zusammenstellung 
gemacht  hatte,  scheint  er  dem  Hellanikos  und  Philochoros  die 
Anführung  des  Moses  zu  leiben,  welche  ohne  Zweifel  nur  einem 
oder  dem  andern  der  zugleich  genannten  spätem  Schriftsteller 
zukommt.  Von  Ogygos  oder  Ogyges  bis  Kekrops  rechnet  Afri- 
canus 189  Jahre,  der  Kanon  des  Eusebios  von  der  Fluth  bis 
Kekrops  200  Jahre;  dem  erstem  zufolge  hatte  wegen  des  bedeu-  9 
tenden  Unterganges  von  Menschen  in  dieser  Zeit  kein  König  in 
Attika  geherrscht;  denn  der  Aktaeos,  und  was  sonst  für  erdichtete 
Namen  vorkämen ,  habe  nach  Philochoros  gar  nicht  gelebt.  Dieses 
verständige  Urtheil  des  Philochoros  verdient  Anerkennung;  in 
andern  Mytlien  bediente  er  sich  der  geschichtlichen  oder  soge- 
nannten pragmatischen  Erklärung'),  ohne  dass  man  ihn  jedoch 

1)  firachat.  S.  11. 

2)  Bmohat.  S.  16. 

3}  jQStln.  M.  Cohort.   ad  Gr.  S.  9  f.  Africanus   bei  Euseb.  P.  E.  X, 
10.  8.  489. 

4)  Lobeck  Agiaopham.  1?.  9B8. 
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einer  übeririebeoen  Erklärungasur,ht  bescliuldigen  kann.  Wahr- 
scheiiilicli  hal  sieb  Pliilochoros  des  Sprüchworte«,  IloXla  ^cii- 
8ovtat  ttoiSoC,  welches  die  einzige  ganz  bestimmte  und  durch 
keine  verschiedene  Leseart  widersprochene  AnfOhrung  aus  dem 
ersten  Buche  ist'),  bei  Verwerfang  jener  mythischen  KAnige  he- 
dient;  denn  die  auf  uns  gekommenen  Beispiele  der  geschicht- 
iiclien  Mythen erklämng,  \vobei  es  ebenfalls  angebracht  sein  konnte, 
fallen  nicht  mehr  in  den  Bereich  des  ersten  Buches.  Die  Geschichte 
des  Kekrops  scheint  sehr  ausfObrIicb  gewesen  zu  sein;  einen 
grossen  Theil  davon  mag  die  Einrührung  der  Ueitigthümer ,  die 
ihm  zugeschrieben  wurde,  eingenommen  haben,  wie  der  des 
KronoB  und  der  Rhea^);  anderes  war  anderen,  auch  politischen 
Inhaltes.  Er  erklärte  den  Beinamen  des  Kekrops  dtipvijs  von 
seiner  grossen  Gestalt,  verm&ge  deren  er  für  zwei  Männer  gelten 
konnte;  zu  viel  wissend  wussle  er  auch,  Kekrops  habe  eine  Volks- 
'  Zählung  angestellt,  woraus  sich  die  Zahl  20,000  ergeben  habe*): 
jeder  musste  einen  Stein  an  einen  dazu  beslimmten  Ort  werfen, 
und  man  zählte  dann  -die  Steine;  daher  sei  das  Wort  XaoC  für 
Volk  entstanden.  Insbesondere  schreibt  er  dem  Kekrops  die 
Vereinigung  des  Volkes  in  die  zwölf  Städte  oder  Burgen  zu ; 
später  habe  dann  Tbeseus  diese  in  die  eine  S>adt  verbunden  ^). 
Dies  letztere  scheint  Philochoros  gleich  bei  Kekrops  im  Voraus 
erwähnt  zu  haben;  denn  die  Erklärung  des  Wortes  aexv,  wo- 
mit die  Gesammtstadt  bezeichnet  wird,  führt  das  Eiymofogicum 
magnwn  bestimmt  aus  dem  ersten  Buche  der  Attbis  an*),  wo- 
gegen freilich  Stephanos  von  Byzanz  das  cilfle  nennt,  ohne  Zwdfel 
10  durch  Verderbung  von  &  in  la.  Dies  ist  die  einzige  Stelle,  aus 
welcher  man  bestätigen  kann,  was  freilich  schon  an  sich  wahr- 
scheinlich ist,  dass  die  Geschichte  des  Kekrops  im  ersten  Buche 
abgehandelt  war;  Tlieseus  Thaten  waren  erst  im  zweiten  erzählt. 
Das  erste  Buch  dürfte  mit  Kekrops  abgeschlossen  haben ;  denn 
da  auf  diesen  Kranaos  folgt,  des  Kranaos  Nachfolger  Amphiktyon 

J)  Bnicbat.  8.  10. 

2)  Macrob.  Sal.  I,  10. 

•)  [Vergl.  Staatab.  d.  Äth.  I'  49.] 

a)  Bruchst.  S.  17. 

4)  Brachst.  S.  36. 
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aber  schon  las  zweite  Buch  gestellt  war,  und  Kranaos  Ende  eiue 
weit  weniger  ausgezeiclinete  Epoche  liildet,  so  Ist  es  niclit  wahr- 
scheinlich, dass  Kranaos  Geschichte  noch  zum  ersten  gehört  habe. 
Im  tweiten  Buche  hatte  Pbilochorog  vom  Areopag  gehandelt, 
und  zwar,  bei  Gelegenheit  des  erslen  Rechtshandels  daselbst  zwi- 
schen Poseidon  und  Ares ').  Dieser  wird  rou  Eusebios  noch  unter 
Kebrops  gesetzt,  welches  Jos.  Scaliger  ausFührlich  vertheidigt^j; 
Philüchoros  muss  ihn  weiter  herabgerückt  haben,  etwa  unter 
Kranaos,  wie  die  Pansche  Chronik :  letztere  Stelle  will  ihm  auch 
Siebeiis  schon  anweisen.  Dies  ist  wenigstens  wahrscheinlicher, 
als  dass  die  Sache  erst  nachträglich  bei  Erwähnung  des  Urtheils 
über  Orestes  sollte  erzählt  worden  sein.  Gewiss  ist,  dass  im 
zweiten  Buche  die  Mythen  von  Dionysos,  insonderheit  in  Bezug 
auf  Attika  ausfährlich  erzählt  waren,  und  dass  die  AnkunH  des 
Dionysos  in  Attika  von  dem  Verfasser  unter  Amptiiktyon  gesetzt, 
und  Amphiktyoos  Geschichte  in  diesem  Buche  enthalten  war^). 
Alle  übrige  Stellen ,  welche  mit  Bestimmtlieit  dem  zweiten  Buche 
zugeschrieben  werden,  beziehen  sich  auf  das  Zeitalter  des  Eri- 
chthonios*),  namentlich  in  Rücksiclit  der  diesem  zugeschriebenen 
Einführung  der  Panathenäen ^) ,  auf  Erechtheus,  seine  Töchter 
und  den  Sohn  des  Xuthps  lou^),  von  dessen  Heereszug  zur  Un- 
terstätzung der  Athener  Philochoros  die  Boedromien  herleitete, 
endlich  auf  den  Tlieseus.  Wie  letzlerer  den  Kretiscbeu  Tauros 
bezwang,  wird  bestimmt  aus  dem  zweiten  Buche  angef&hrt');  des- 
gleichen dass  die  Athena  Skiras  von  Skiros  dein  Eleusiniscben  ii 
Wahrsager  genannt  sei;  welcher  letztere  mit  Theseus  in  Verbin- 
dung gesetzt  wird,  so  wie  auch  die  Verehrung  jener  Atliena  ge- 
rade von  Theseus  eingeführt  worden  sein  soll  ^);  auch  Einzelheiten 
aus  den  Gebräuchen  dieses  Dienstes  waren  bestimmt  im  zweiten 

1)  BrucliHL  S.  18  i. 

2)  AniiHodv.  [tu  Chroiutlogiea  Eusebi\  uo,  i)i. 

3)  Bmchst.  8.  20-24,  und  besonders  Äthenäos  II,  8.  38  C.  vgl.  XV, 
8.  693  D. 

4)  Brachst.  S.  24.  25. 

5)  Vgl.  Corp.  Imcr.  Gr.  Bd.  II.  S.  312  a. 

6)  Brachst.  S.  26.  27.  , 
T)  Bruchst.  8,  30. 

8)  Ebeudas.  K  31, 
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Bucbe  eriäblt').  Ebenso  war  im  zweiten  Buche  von  Theseus  an- 
gebliclier,  durch  Philochoros  geschichlUch  amgedeuteler  Fahrt 
zum  Hades,  und  vun  süaer  nach  der  Rückkehr  tod  dort  eifirigtea 
Vertreibung  aus  Athen  die  Rede'}.  Nur  von  den  Oachophoren 
hätte,  ungeachtet  die  Oschopborien  eine  Stiftong  des  Theseus 
genannt  werden,  der  Verfasser  im  zwölften  Buche  gehandelt,  wenn 
Harpokralion ^)  wirklich  iv  tq  dtaäixdrti  schrieb:  aber  es  liegt 
nahe  genug  zu  glauben,  dass  urspränglich  dtvrd^,  nämlich  ß 
stand,  welches  in  iß  übergegangen  ist.  Gewiss  ist  also,  dass 
das  zweite  Bucli  wenigstens  bis  an  das  Ende  des  Tbeseus  ging, 
bis  wohin  vom  Tode  des  ersten  Kebrops  nach  herkömmlicher 
Zeitrechnung  des  Eusehios  und  der  Parischen  Chronik  302  Jahm 
verflossen  waren.  Die  hohe  Bedeutsamkeit  des  Tbeseus  für  Athen 
und  die  nach  ihm  erfolgte  Veränderung  der  herrschenden  Familie 
konnte  allerdings  bestimmen,  mit  ihm  ein  Buch  abzuscbliessen ; 
sichere  Anzeigen  fehlen  jedoch.  Eben  so  gut  konnte  mit  Troia's 
Untergang,  welcher  gewöhnlich  an  den  Schluss  der  Regierung 
des  Menestlieus  oder  in  den  Anfang  des  Demopliou  gesetzt  wird, 
oder  mit  dem  Anfang  des  Pleliden  Helantbos  ein  Abschnitt  ge- 
.macht  werden;  im  letztem  Falle  wUrde  die  Erwähnung  des  Areo- 
pags  im  zweiten  Buche  auf  den  Rechlshandel  des  Orestes  bezogen 
werden  können,  den  man  unter  Demophon  setzt.  Aber  es  hind«-I 
sogar  nichts  anzunehmen,  das  zweite  Buch  sei  bis  zur  Einführung 
der  lebenslängliclien ,  der  zehnjährigen,  ja  der  einjährigen  Archon- 
ten  (Olymp.  24,  2.)  lierabgegangen,  und  es  findet  sich  überhaupt 
keine  Angabe  aus  dem  dritten  Buche,  weiche  man  über  Solons 
Staalsveränderung  binaufzusetzen  berechtigt  wäre.  Vom  Anfange 
des  Menestbeus  bis  zu  dem  ersten  jährigen  Ardion  ist  ein  Zeit- 
raum von  mehr  als  fünf  Jahibunderten ;  aber  es  wäre  möglich,  dass 
Pbilochoros  sich  hier  auf  die  Bestimmung  des  Kanons  der  Könige 
12  und  der  Archonten  mit  Zufügung  der  wichtigsten  Begebenheiten 
beschränkt  hätte,  und  auf  keinen  Fall  bot  dieser  Zeitraum  so 
viele  Erläuterungen   der  Heiligtbümer    dar,    deren   meiste   ihren 


1)  Athen.  XI.  S.  4 

2)  Brachst  S,  33. 

3)  In  ooxoipöfoi. 
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Ursprung  angeblich  in  noch  früherer  Zeil  hatten.  Wir  kennen 
von  Philochoros  aus  dieser  Zeil  nur  seine  bestimmung  der  Zwi- 
schenräume zwischen  der  Einnahme  von  Troia,  der  Wanderung 
nach  lonien,  und  dem  Leben  Humers :  letztem  setzte  er  unter 
den  Archen  Archippos;  den  Zwischenraum  zwischen  beiden  ersten 
nahm  er  so  gross  als  nachher  Gratostlienes  und  Eusebios*),  und 
es  dürfte  nicht  gewagt  sein  zu  glauben,  dass  der  ganze  Euse- 
bische  Kanon  der  Könige  und  Archontun  vor  Kreon  im  Wesent- 
lichen aus  dem 'Philochoros  geflossen  sei*). 

Ein  später  Anfang  ist  für  das  dritte  Buch  um  so  wahr- 
scheinlicher, da  dasselbe  einen  Zeitabschnitt  umfasste,  welcher 
durch  wichtige  und  offenbar  mit  Ausführlichkeit  behandelte  Staats- 
veränderungen ausgezeichnet  war.  Dass  Philochoros  von  Solons 
Gesetzgebung  gehandelt  habe,  würde  sich  von  selbst  verstehen, 
wenn  wir  auch  kein  Zeugniss  darüber  hätten;  jedoch  kommt  seine 
Meinung  über  die  ffsiuäx^sia  bestimmt  vor^).  Nun  hatte  Phi- 
lochoros ausser  dem  zweiten  Buche  im  dritten  von  der  Gerichts- 
barkeit der  Areopagiten  gehandelt,  welche  sich  auf  beinahe  alle 
Vergehen  und  Gesetzwidrigkeiten  bezogen  habe;  im  dritten  aber 
namentlich  davon,  dass  nur  diejenigen,  welche  durch  Geschlecht. 
Reiclithum  und  sittliches  Leben  ausgezeichnet  waren,  in  den  Rath 
auf  dem  Areopagos  hätten  kommen  können^].  Den  Rath  der 
Areopagiten  als  solchen,  nicht  das  Gericht,  hat  aber  erst  Solon 
gebildet;  er  bestand  aus  den  gewesenen  Archonten,  die  nur  aus 
den  Pentakosiomedimnen ,  aus  welchen  sie  später  und  zwar  seit 
Kteisthenes  erloost  wurden,  durch  Chetrotonie  gewählt  waren*), 
und  dann  nach  bestandener  Prüfung  in  den  Areopag  übergingen ; 
Vermögen,  Ansehen  und  bewährte  Rechtlichkeit  wird  also  hierbei 
vorausgesetzt,  und  mit  den  beiden  ersten  Dingen  war  damals  alte 
Abkunft  meist  verbunden,   wenn  sie  auch  nicht  nothwendige  Be-  is 

1)  Corp.  Intcr.  Gr.  Bd.  II.  S.  328. 

')  [Diese  Annahme  widerlegt  Jo.  Brandiu  lU  lempor,  Grate,  anliqum. 
ralionibut  S.  15.] 

2)  Brucbst.  S.  39  f.  Was  von  Tyrtaeos  etiählt  war  (Bruchat.  S.  38.). 
mag  im  Anfange  des  dritten  Buches  gestanden  haben,  wenn  anders  das 
dritte  Buch  mit  Kreons  Jahr  begann. 

3)  Brucbst.  8,  19  f. 

4)  Staatsb.  d.  Athen.  Bd.  II.  S.  410. 
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diiiguiig  der  Wälilliarlieil  war.  Sonach  kann  l'hilochoros  im  drilten 
Üuuhe  nur  vom  Solonischen  Areo|>ag  gehandelt  haben.  Die  Solo- 
nische Verfassung  wurde  von  den  Tbesmothelen  (das  heissl,  wie 
öfter,  den  neun  Archonten)  auf  dem  Harkle  bei  dem  Steine,  xffog 
Tfä  li9m,  beschworen '} :  daher  die  Erwähnung  dieses  Steines 
im  dritten  Buche  ^).  Die  Erzählung  von  des  Sikyoniers  Lysander 
Neuerungen  in  der  Kitharistik  passt  ebenfalls  sehr  wnhl  in  Solons 
Zeiten,  und  konnte  entweder  bei  Gelegenheit  der  Panalbenäen, 
deren  musische  Kämpfe  Solon  nach  dem,  was  ihm  in  Bezug  auf 
die  Bhapsodenspiele  zugeschrieben  wird,  angeordnet  haben  muss, 
oder  bei  der  erneuerten  GinfObmog  der  Pylhigcben  Spiele  ange- 
bracht sein,  einer  Tbatsache,  die  in  Olymp.  47,  3.  oder  48,  3. 
fällt,  und  die  als  allgemeine  Ampbiktyoniscbe  Angelegenheit  nicht 
allein,  sondern  noch  ins  Besondere  darum  Athen  näher  berührte, 
weil  der  Kirrhäisclie  Krieg,  in  dessen  Folge  jene  Spiele  gehalten 
wurden,  auf  Solons  Betrieb  unternommen,  und  von  den  Allienern 
unter  Alkmaeon  mitgef&hrt  worden  war').  Jene  Erzählung  von 
Lysander  stand  aber  im  dritten  Buche  ^).  In  ebendemselben  kam 
der  dreiköpßge  Hermes  vor,  welchen  Hipparcbs  Liebhaber  Pro- 
kleides gesetzt  hatte'):  derselbe  war  einer  von  jenen  Wegweisern, 
deren  Errichtung  zu  den  Lieblingsneiguiigen  des  Hipparcbos  des 
Peisistratiden  gehörte:  hier  lernen  wir  also,  dass  das  dritte  Buch 
auch  die  Herrschaft  der  Peisistratiden  umfasste.  Ferner  waren 
darin  die  Attischen  Demen  abgehandelt,  und  vorzijglich  ihre  Na- 
men erklärt;  acht  Demen  werden  aus  Philocboros  angefahrt,  Xy- 
pete,  Semachidae,  Alopekae,  Kerameis,  Melite,  Oie,  Oion,  Kolonos 
und  der  gleichnamige  Ort  In  der  Stadt;  die  beiden  ersten  abge- 
rechnet, bei  welchen  kein  bestimmtes  Buch  angegeben  ist,  wer- 
den alle  ausdrücklich  aus  dem  dritten  angefahrt^),  ausser  dass 
bei  Oion  im  Harpokration  das  dreizehnte  genannt  wird,  wofür 
aber,    wie  Siebeiis  schon  vermutbete,    das  dritte  zu  setzen  ist. 


1)  Plutarch  Sol.  26. 

2)  BruchBt.  B.  41. 
3]  PInUrob  Sol.  11. 
i)  Brachst.  S.  46   f. 
6)  8.  46  f. 

6)  Bnichst.  8.  37  f.  8.  61. 
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Sehr  irrig  isl  die  Vorstellung,  als  ob  diese  Aufzälilung  der  Deraeii 
in  eine  topographische  Uebersicht  von  Attika  gehört  habe;  Klei-  i 
sthenes  erhob  die  Deinen,  nolche  vorher  eben  nichts  weiter  als 
Ortschaften  waren,  zu  Staatskörperschaften ,  welche  in  die  zehn 
Stämme  eingeordnet  wurden;  indem  nun  Philochoros  im  dritten 
Buche  die  neue  Verfassung  des  Kleisthenes  erzählt  haben  muss, 
gab  er  eine  Uebersicht  der  Kleisthenischen  Demen,  welche  auch 
gar  nicht  überflüs^g  war,  da  die  Stammverfassung  später  vielfach 
verändert  worden*).  Hesycbios  und  aus  ihm  Phavorin^)  fährt 
auf  das  Zeugniss  des  Philochoros  im  dritten  Buche  die  Weibung 
des  Hermes  Agoraeos  Keß^idos  atf^ovrog  an;  dieser  ArchoD  ist 
nicht  bekannt,  ist  aber  nach  einer  fräher  von  mir  geäusserten 
Vermutbung^)  kein  anderer  als  der  Archen  Hybrilides  Olymp.  72, 2. 
und  wer  dies  auch  nicht  zugeben  wollte,  könnte  ihn  doch  nicht 
mehr  als  etliche  Olympiaden  später  setzen.  Diese  Anführung 
stimmt  vollkommen  mit  dem  überein,  was  wir  aus  den  übrigen 
Stellen  über  den  Zeilraum  des  dritten  Buches  annehmen  müssen ; 
und  wenn  Harpokration  in  zwei  Stellen'')  bei  dieser  Sache  statt 
des  drillen  das  fünfte  nennt,  so  nehme  ich  die  frühere  Billi* 
gung**)  dieser  klzlern  Angabe  nunmehr  zurück.  Denn  es  hat 
durchaus  nicht  den  Anschein,  dass  Philochoros  die  kleine  That- 
sache,  zumal  da  er  dabei  den  Archen  nannte,  ausser  der  Ord- 
nung der  Zeit  gelegentlich  angebracht  habe;  und  könnte  man 
auch  glauben,  die  Angabe  des  Harpokration  sei  der  Verderbung 
weniger  als  der  Artikel  des  Hesycbios  verdächtig,  weil  sie  zweimal 
vorkommt,  so  muss  man  dagegen  bedenken,  dass  Harpokration 
schwerlich  selbst  einer  und  derselben  Sache  zwei  Glossen  (Effp'^s 
&  xgds  tjj  xvliSi  und  a^Ag  tg  nvliÖi  'Equ^s)  gewidmet  habe, 


*)  [Philoclioros  sclirieb  die  EinfUbrang  dea  OstrakiamoE  dem  Klei- 
atbones  zu;  gehandelt  hatte  ar  aber  davon  iv  ig  y'  nach  dem  Anh.  zn 
Phot,  Dobr.  V.  öctt/aittanov  tt/önos.  Meier  in  der  Abli.  de  oslracUmo  Tor 
dem  Hall.  Varz.  d.  Vorl.  v.  Winter  1835/6.  hat  diäa  mit  Recht  auf  das 
Ste  Bnub  bezogen.] 

1)  In  äyoQuios. 

2)  Abb.  de  arcAontibut  AICicU  pteudeponyiait  S.  131.  in  den  Schriften 
der  Akademie  ana  dem  J.  1827. 

3)  Brnchat.  S.  48.  49. 

")  [Vergl.  die  Anm.  2)  angeführte  Stelle.] 
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sondern  die  erstere  kürzere  von  einem  andern  eingesetzt,  und 
aus  dem  zweiten  ausrührlichern  Artikel,  nachdem  die  Zahl  schon 
verderbt  gewesen,  entnommen  sein  ilürfte.  Ein  passendes  Ende 
für  das  drille  Buch  könnten  die  Schlachten  bei  Salamis  und  Pla- 
laeae  abgegeben  haben;  allein  wir  sind  gendthigt  weiter  damit 
herabzugehen.  Philochoros  hatte  im  dritten  Buche']  vom  Theo- 
rikon  gehaadelt,   welches  für  die  Fesischau  aus  der  Staatskasse 

15  bezahlt  wurde.  Die  Einführung  desselben  ist  unzweirelhaft  dem 
Periktes  zuzuschreiben ') ;  die  Verwaltung  des  Perikles  beginnt  um 
Olymp.  77,  4.  und  die  Theorikenspenden  sind  nach  Plularcb  eine 
Vorbereitung  zu  der  Olymp.  80,  1.  erfolgten  Erniedrigung  des 
Areopags  geworden.  Vielleicht  ist  diese  letztere  der  Grenzpunkt 
des  dritten  und  vierten  Buches  gewesen;  viel  später  kann,  wie 
sich  zeigen  wird,  das  vierte  nicht  angefangen  haben,  und  die 
späteste  Begebenheit  aus  dem  dritten,  von  welcher  eine  Andeu- 
tung übrig  geblieben  ist,  lallt  kurz  vorher.  Nach  Stephanos  von 
Byzanz^)  kam  nämlich  in  diesem  die  Lakonische  Ortschall  Aethaea 
vor,  deren  Einwohner  Thukydides')  erwähne:  unstreitig  hatte  Phi- 
lochoros von  ebenderselben  auch  Athen  berührenden  Sache  ge- 
sprochen wie  Thukydides  im  ersten  Buche,  wnlcbes  Philochoros 
in  der  Geschichte  der  zunächst  liegenden  Zelten  häuQg,  zum  Tbeil 
ganz  wörtlich  benutzt  hat^};  die  Erwähnung  jenes  Lakonischen 
Ortes  gehört  daher  zur  Geschichte  des  Helotenaufstandes,  welcher 
in  Olymp.  79.  ausbrach.  Nimmt  man  nun  die  freilich  nur  vor- 
ausgesetzten Grenzpunkte  des  dritten  Buches,  deren  zweiter  jedoch 
nicht  weit  fehlen  kann,  so  lange  an,  als  neue  Quellen  zu  näherer 

.  Bestimmung  fehlen,  so  würde  dieses  Buch  einen  Zeitraum  von 
227  Jahren  umfasst  haben;    die   folgenden  BUcher    müssen    da- 

1)  Bruehat  8.  70.    (Vergl.  Stantsb.  d.  Ath.  I'  313  f.J 
2]  Staatsh.  d.  Athen.  Bd.  I.  8.  236.  [!■  307.]  and  beeonderB  Plntarcb 
Perikl.  9. 

3)  Brucbst.  8.  46, 

4)  I,  101. 

5)  Mao  verglelcbe  PhilocboroB  beim  Scbol.  Aristopb.  Vögel  &07. 
(«US  dem  vierten  Bucbe)  mit-Thuk.  I,  112.  nnd  Pbilocboros  beim  Sohol. 
AriBtopb.  Wölk.  213.  mit  Thuk.  I,  114.  wo  ganse  Satzcben  wSrtliob  die- 


Dui.tizc-ctvGoogle 


413 

gegen  immer  ausführlicher  geworden  sein,  da  sicli  die  Zeiträume 
allmählig  sehr  terlcürzeii. 

Dem  Tierlen  Buche  wird  ausdrücklich  die  Geschichte  der 
heiligen  Kriege  zugeschrieben,  welche  in  Otymp.  83.  Tallen']; 
hieroächst  muss  der  Verfasser  die  Unterwerfung  Eulöa's  durch 
den  Perililes  erzithlt  haben  ^].  Genau  halte  er  die  ungefähr  gleicli- 
zeilig,  unter  dem  Archon  Ljsimachides  Olymp.  83,  4.  angestellte 
Bürgerprüfuitg  {Statlf^tpiatg)  abgehandelt^),  deren  Ergebniss  uns  i 
noch  flberliefert  ist.  Abgerechnet  diejenigen,  welchen  das  Bürger- 
recht durch  Volksbuscbluss  gegeben  war,  und  diese  konnten  nur 
wenige  sein,  musste  die  Ebenbürtigheit  sich  aus  den  Verhand- 
lungen der  Phratrien  ergeben:  denn  die  lexiarcbischen  Register 
konnten  nicht  genügen,  weil  es  sich  darum  handelte,  die  falsch 
eingeschriebenen  (tovs  xKQeyysyQUfiiidvovs)  auszumitteln :  in  den 
Phratrien  sind  die  Geschlechter  enthalten,  deren  Genossen  yev- 
v^tai  heissen;  früher  sind  sie  nach  Philochoros  AftoyälaxTis 
genannt  worden;  ein  verwandter  BegrilT  ist  der, der  Orgeonen, 
welche  durch  gleiche  väterliche  HeiligthQmer  verbunden  waren^j. 
Nichts  ist  natürlicher,  als  dass  Philochoros  bei  jener  ältesten 
Bürgerprüfung  die.  Grundlage  derselben ,  die  Verhältnisse  der  Phra- 
trien darstellte;  aus  welcher  Auseinandersetzung  bei  Suidas  die 
Worte  übrig  sind:  tous  Si  g)pKro^iis  Bjcavayxsg  d^x^a&at  xal 
zovs  ögysävag  xal  tows  öfioyälaxTas,  ov£  ytvv^Tag  xaXov- 
(uv.  Diese  Auseinandersetzung  war  aber  im  vierten  Buche  ent- 
halten^), gerade  da  also,  wohin  jene  Bürgerprüfung  unter  Lysi- 
raachides  nach  der  Zeitordnung  gehörte,  und  es  ist  ein  Missver- 
ständniss,  wenn  man  glaubt^),  Philochoros  habe  jene  Bürger- 
prOfung  erst  unter  dem  anderwärts  b^  ihm  vorkommenden  Archon 
Archias  erzählt,  unter  welchem  man  überdies  nicht  den  Archon 
von  Olymp.  90,  2.  sondern   den  von  Olymp.  108,  3.   hätte  ver- 


1)  Bruchat.  S.  60. 

2)  Brucbst.  8.  5t. 

3)  EbendaB.  [Vergl.  Staatah.  d.  Atb.  I'  50  f.] 

4)  Vergl.  Schömanns  Vorrede  zum  Veraeicliiiiss  der  Sommer  vor!  ea 
n  der  Uoiv.  Oraifawald  v.  J.  1S29. 

Q)  Bruchat.  S.  41  f. 

ö)  Meier  de  bonü  damnatomm  S.  79. 
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stebea  sollen.  Aach  die  Werbe,  welche  anter  Perikles  Leitung 
zu  Athen  ausgeführt  n-urden,  berichtete  das  vierte  Bach:  anUr 
Olfmp.  85,  3.  war  die  Aurstellung  der  goldenen  Bildsiole  im 
grossen  Burgtempel  angemerkt,  unter  dem  Arcbon  Euthymenes 
Olymp.  85,  4.  der  Anfang  des  Baues  der  Propyläen'};  welcher 
bestimmt  dem  vierten  Buche  zugeschrieben  wird,  so  me  der  Peri- 
kleische  Bau  des  Lykeion').  Ausserdem  kommen  nur  noch  zwei 
Anrührungen  vor,  wobei  das  vierte  Buch  wirklich  genannt  ist, 
nämlich  dass  zu  einer  gewissen  Zeit  tausend  Reiter  zu  Athen  auf- 
gestellt  waren,  und  dass  darin  von  der  «zifmtia  iv  xolg  itaa- 
vvf/Mis  gehandelt  war').  Die  Attische  Reiterei  wird  in  der  Regel 
17  aur  1200  Mann  berechnet,  welche  seit  dum  Olymp.  83,  3.  ge- 
schlossenen Frieden  in  Folge  des  erliftblen  Wohlstandes  sollen 
gebildet  worden  sein;  aber  diter  ist  nur  von  tausend  die  Rede, 
und  die  natürlichste  Erklärung  ist  die,  dass  200  unter  jenen 
1200  Tür  die  berittenen  Bogenschützen  abzuziehen  seien;  denn 
diese  sind  unter  den  1200  begriffen*).  Wiewohl  nun  Philochoros 
hiervon  schon  vor  der  Geschkbte  des  Peloponnesiscben  Kri^es 
geredet  haben  kdnnte,  so  finden  wir  doch  nach  Anleitung  des 
Thukydides  am  wahrscheinlichsten,  dass  er  gerade  wie  Thuky- 
dides^)  erst  bei  dieser  Gelegenheit  von  der  Attischen  Macht  und 
der  Bildung  des  Heeres  gesprochen  habe.  Thukydides  gicbt 
nämlich  in  der  Perikleischen  Rede  die  Reitermacht  nehst  den 
berittenen  Bogenschützen  auf  1200  Mann  an;  er  nennt  überdies 
die  Zahl  der  zum  Felddienste  tauglichen  Schwerbewaffneten,  und 
dann  der  scbwerbewalTneten  Schutzverwandten  und  Bürger,  welche 
zu  Besatzungen  und  zur  Vertheidigung  der  Stadt  gebraucht  wer- 
den kAnnten,  worunter  nur  die  ältesten  nnd  jüngsten  Bürg^ 
begriffen  sind,  weil  die  übrigen  zum  Felddicnste  genommen  wer- 
den. Diese  Bestimmungen  hängen  wesentlich  zusammen  mit  der 
sogenannten  axQaxaCK  iv  xotg  eaavvitoig,  nach  denen  die  Kriegs- 
pflichligkeit  für  den  Felddienst  und   für  die  übrigen  Dienste  be- 


1)  Brnclist.  &.  6G. 

2)  Brachit.  8.  63. 

3)  Brnchit.  S.  ÖS.  42. 

4)  Staatah.  d.  Athen.  Bd.  I.  S.  279.  8.  283  t.  [!'  363.  367  f.] 
6)  II,  13. 


Dui.tizc-ctvGoogle 


415 

sliininl,  und  das  Aufgebot,  je  nach  den  Altersklassen,  gemacht 
wurde.  Nichts  ist  daher  wahrscheinlicher,  als  dass  die  beiden 
obengenannten  Nachrichten  aus  dem  vierten  Buche  des  Philochoros 
die  Geschichte  um  den  Anfang  des  Peloponuesischen  Krieges  be- 
Irafen.  Von  hier  bis  zur  100.  Olymp,  findet  sich  keine  Angalje 
aus  einem  bestimmten  Buche,  indem  diejenige  aus  dem  sechsten', 
welche  man  in  Olymp.  90,  2.  gesetzt  hat,  einem  viel  spätem 
Jahre  angehört:  wovon  bald  die  ftede  sein  wird.  Der  schicb- 
iichsle  Schlusspunkt  für  das  vierte  Buch  ist  aber  unstreitig  der 
Fall  Alhens  nach  der  Schlacht  bei  Äegospolamoi  und  die  Herr- 
schaft der  dreissig  Männer;  so  dass  das  folgende  mit  der  neuen 
Verfassung  unter  Euklid  (Olymp.  94,  2.)  beginnen  würde.  Dies 
gäbe  für  das  vierte  Buch  einen  Zeitraum  von  57  Jahren,  und  für 
das  nächste  etwas  weniger. 

Die  erste  Angabe  aus  dem  fünften  Buche  ist  die  über  die 
Symmorien  der  Vermftgensteuer  {siatpoQÜ)  unter  dem  Archon  Nau- 
sinikos  Olymp.  100,  3.')  womit  eine  andere  Stelle  über  die  1200  l 
Liturgie  Leistenden  nicht  hätte  verbunden  werden  sollen.  Ausser- 
dem bleiben  nach  Beseitigung  der  oben  dem  dritten  Buche  zu- 
geeigneten Stelle  über  den  Hermes  Agoraeos  nur  noch  zwei  aus 
dem  fünften  übrig,  welches  nach  dem  über  den  Anfang  des  sechsten 
gleich  zu  sagenden  in  Olymp.  105.  geendigt  haben  muss.  Die 
eine  dieser  Stellen  handelt  von  der  Sladt  Datos  (Krenidesj,  welche 
von  Philipp  von  Macedonien,  nachdem  er  sich  derselben  bemäch- 
tigt hatte,  in  Phüippi  umgenannt  worden  sei,  wie  Ephoros  und 
Philochoros  im  fünften  Buche  erzählten;  die  andere  von  Stryme 
au  der  Thrakischen  Küste,  einem  Handelsplätze  der  Thasier,  deren 
Streitigkeiten  mit  den  benachbarten  Maroniten  über  den  Besitz 
dieses  Ortes  Philochoros  mit  dem  Zeugnisse  des  Archilochos  be- 
legt habe').  Die  Einnahme  von  Datos  durch  Philipp  setzt  Diodor^) 
'nach  der  von  Pydna  und  Potidäa,  und  erzählt  dies  alles  unter 
Olymp.  105,  3.  ungeachtet  sicher  ist,  dass  Potidäa  niclit  vor  Ende 


1}  Brachst.   S,  73.    Vgl.  StaaUb.  d.  Athen.  Bd.  11.  S.  60.  i 
[!•  678.  684.] 

2)  Bruchflt.  S.  75, 

3)  XVI,  8. 
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Olymp.  105,  4.  oder  Anrang  Olymp.  106,  1.  von  Philipp  einge- 
nomiRcn  worden').  Hiernach  miissle  also  Pfaiiippi  erst  Olymp. 
106,  1.  nach  dem  Macedonischen  Könige  benannt  sein,  und  dieses 
Jahr  kann  dem  fünften  Buche  deo  Philochoros  nicht  mehr  bei- 
gelegt »erden.  Aber  Olymp.  105,  1.  hatten  die  Tbasier  die  Stadt 
Krenides  gegründet^),  weiche  mit  Datos  derselbe  Ort  isl,  und 
wahrscheinlich  gaben  diese  ihm  den  Namen  Krenides;  indem  es 
vorher  schon  Datos  hiess,  nicht  aber  wie  Applan  behauptet,  zu- 
erst Krenides,  und  nachher  Datos.  Ohne  Zweifel  hatte  dies  Phi- 
lochoros  im  fünften  Buche  angemerkt;  er  hatte  gesagt,  die  Thasier 
hätten  Datos  damals  besetzt  und  Krenides  genannt,  Philipp  aber 
habe  es  später  umgenannt,  ungefähr  wie  Diodor  sagt:  &äinot 
fiiv  räxtoav  ras  ivofia^oiidvag  Kg^viöas,  äg  vOxtQov  6  ßaHt- 
i.Bvs  d<p'  iavtov  ovofuioas  0ilinxovs,  IffAijOcv  oi»^ÖQ{ov. 
Die  Streitigkeilen  der  Thasier  und  Maroniten  über  Stryme,  welche 
Pbilochoros  mit  dem  Zeugnisse  des  Arctiiloctios  belegt  hatte,  wer- 
den Ton  Harpokration  darum  aus  dem  Pbilochoros  erwähnt,  weil 
er  sie  in  den  Schriften  des  Demosthenes^  fand.  Philipp  benutzt 
19  dieselben  nämlich  in  dem  Briefe  an  die  Athener,  um  zu  zeigen, 
wie  wenig  die  Athener  mit  sich  übereinstimmten.  Wenn  sie  ihre 
Streitsachen  mit  ihm  nicht  auf  dem  Wege  der  Göte  und  des 
Rechtes  schlichten  wollten,  da  sie  doch  die  Thasier  und'  Maro- 
niten nöthigten,  ihren  Zwisl  über  Stryme  auf  diese  Art  entschei- 
den zu  lassen.  Dieser  Rechtshandel  muss  also  kurz  vorher  vor- 
gekommen sein;  jedoch  ist  der  Brie!  des  Philippos  erst  um 
Olymp.  '  geschrieben*),  und  es  (st  daher  nicht  wahrschein- 
lich, dass  Pbilochoros  bei  Gelegenheit  der  rechtlichen  Entschei- 
dung, die  doch  nur  wenige  Jahre  früher  konnte  angeordnet  sein, 
von  der  Sache  gehandelt  habe,  da  das  fünfte  Buch  nicht  so  weit 
herabging.  Dagegen  finden  wir  schon  Olymp.  104,  4.  eine  Un- 
ternehmung der  Athener  mit  den  Thasiern,  um  Stryme  zu  be- 
setzen;  die   Maroniten   dagegen  schickten   sich   an,    den   Ort  zu 


1)  Winiewshi  Ctimra.  in  ßemoslk,  de  Cor.  S.  43. 

2)  Diodor  XVI,  3.  und  Wess. 

3)  S.  163. 

4)  Clinton  Fa»l.  Hell,  unter  Olymp.  110,  I,  mil  Krügers  Bemerkungen. 
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verüieidigen,  uod  rOsteten  sich  zu  cincin  SeetrefTen '}.  Dies  muss 
der  Anfang  des  damaligen  Slreites  gewesen  sein;  die  AUieoer 
sclieinen  von  den  Tbasiern  aurgefordert  worden  zu  sein,  die  Tha- 
sisclien  Ansprüche  gegen  die  Haroniten,  obgleich  die  AUische 
Flotte  letztem  aut  ihr  eigenes  Verlangen  eben  nur  wenige  Tage 
vorher  frenndsch artliche  Dienste  geleistet  halte  ^),  geltend  zu 
machen,  und  den  Ort  mit  ihnen  zu  besetzen:  erst  später  ent- 
schied sich  Athen  dann  für  die  Erledigung  der  Sache  durch  ein 
Gericht.  Auf  das  Jahr  Olymp.  104.  4.  also  ist  die  in  Rede  ste- 
hende Erwähnung  der  Angelegenheit  im  fünften  Buche  des  Phi- 
loclioros  zu  beziehen.  Da  wir  nun,  wenn  Diodors  Zeilbestimmung 
der  Besetzung  von  Krenides  durch  die  Thasier  nicht  trügt,  das 
Jahr  Olymp.  105,  1.  noch  dem  fünften  Buche  zugeben  müssen, 
und  kaum  ein  schiclili oberer  Abschnitt  gefunden  werden  kann, 
als  der  Regierungsantritt  des  Philippos  und  die  ersten  Verwicke- 
lungen der  Athener  mit  ihm,  so  scheint  es,  Philochoros  habe  das 
genannte  Buch  mit  dem  Jahre  des  Arcbon  Kallimedes  Olymp. 
105,  1.  in  welchem  Philippos  zur  Regierung  kam,  geschlossen, 
wie  Tbeopomp  damit  seine  Geschichte  eröffnet  hatte,  und  mit 
dem  nächsten  Jahre  habe  er  das  sechste  Buch  begonnen.  Hfich- 
slens  kann  noch  das  Jahr  Olymp.  105.  2.  dem  erstem  beigelegt 
werden.  Das  fünfte  umfasste  also  nach  dieser  Darstellung  eilf 
Olympiaden. 

Alles,  was  mit  Bestimmtbeil  in  das  sechste  Buch  gesetzt  2 
wird,  liegt  in  der  Zeil  von  Olymp.  105,  2.  bis  Olymp.  HO,  3. 
entweder  gewiss  oder  höchst  wahrscheinlich;  die  Schlacht  bei 
Chaeronea  (Olymp.  110,  3.)  oder  ein  etwas  späterer  Zeitpunkt, 
wie  etwa  Alexanders  Uebergang  nach  Asien  unter  dem  Arcbon 
Euaenetos  (Olymp.  111,  2.)  konnte  der  Grenzpunkt  gegen  das 
siebente  Buch  sein,  dessen  Anfang  man  nicht  viel  später  zu  setzen 
geneigt  sein  dürfte,  weil  das  achte  schon  mit  Olymp.  118,  2. 
scbloss.  Indessen  kann  man  auch  annehmen,  das  siebente  und 
achte  hätten  zusammen  nur  zwölf  Jahre  umfasst,  wie  das  neunte 


1)  Demoatb.  g.  Polykl.  S.  1S13. 15.  Sie  Zeitbestimmung  ei^ebt  sich 
aus  dem  Zusammenhange  der  Rede;  Tgl.  Clinton  S.  131.  d.  Krügerschan 
Uebera. 

2)  Demoitb.  ebendas.  S.  1S12.  1213. 

UoHkh's  Sclir>rt«n.    V.  37 
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nur  böchslens  vier  Jahre  [d  sicli  begriff:  uuler  welcher  Voraus- 
setzung man  das  sechste  Buch  bis  Olytnp.  115,  2.  kAonte  fori' 
laufeu  lasseo,  uod  das  siebente  mit  Olymp.  115,3.  aufangen,  das 
heisst  mit  demjenigen  Jahre,  in  welchem  durch  die  Herrschaft 
des  Kassander  der  Grund  zur  Verwaltung  des  Pbalerers  Deme- 
trios  gelegt  wurde.  Hiernach  würde  dann  das  Ende  des  sechsten 
Buches  mit  dem  Ende  der  oben  berfibrlen  Schrift  xtßl  täv 
'A&ijvrjaiv  aQ^ävtcav  ditd  UaxQutidov  (idxQt  'AxoXkoSägov 
übereinstimmen;  und  Pbilochoroa  müsste  vom  siebenten  Buche 
an  plötzlich  viel  ausführlicher  geworden  sein:  eine  allerdings  nicht 
ungereimte  Annahme,  da  es  sogar  leicht  mOglich  wäre,  dass  die 
sechs  ersten  Bacher  abgesondert  Ton  den  ührigeu  als  ein  besou- 
(leres  die  Zeiten  vor  seinem  Jünglingsalter  umfassendes  Werk 
herausgegeben  waren.  Folgendes  sind  die  Anführungen  aus  dem 
sechsten  Buche.  Erstlich,  dass  die  Zwöltliundert ,  welche  die 
Liturgien  versehen  hätten ,  daselbst  vorkamen  'J.  Unstreitig  sind 
diese  die  zwölfhundert  Mitglieder  der  trierarchischen  SymmArien, 
welche  Olymp.  105,  3.  für  das  nächste  Jahr  und  die  Folge  ge- 
bildet wurden^):  die  Symmorien  der  Vermögens  teuer  waren  schon 
im  vorhergehenden  Buche  an  ihrer  Stelle  abgehandelt;  die  Tne- 
rarchie  ist  eine  Liturgie,  die  VermögensLeuer  nicht.  Zweitens 
führt  Harpokration  ^)  aus  Demosthenes  vierter,  nach  den  gewöhn- 
lichen Ausgaben  erster  Pbilippischer  Rede^)  die  Worte  an:  xal 
ti^v  Uffav  äno  r^g  xä^a^  01^'^'  ^v^v  TQifiQi],  und  setzt  zur 
21  Erklärung  zu:  Xeyott'  av  ^  näffalog,  äg  owiStlv  ißtiv  ix  ts 
rov  ^iXoxöfiov  xal  ix  toü  'AvS^orCavoq  hftoitos  cxnjg.  Har- 
pokration  wallte  hiermit  nicht  sagen,  aus  diesen  könne  man  sehen, 
dass  unter  der  heiligen  Triere  jederzeit  die  Paralos  gemeint  sei: 
denn  es  gab  ja  auch  andere  heilige  Trieren']:  sondern  dass  in 
jener  Demoslhenischen  Stell«  die  Paralos  verslanden  werden  müsse. 
Philipp  nämlich  hatte  die  heilige  Triere  weggeführt,  sagt  Demo- 
sthenes;  dass  es  die  Paralos  war,   sah   man  aus  den  Atthiden, 


i)  BnicbBt.  8.  73.  sde  Harpokration. 
,   2)  Staatsh.  d.  Athen.  Bd.  II,  8.  99  flf.  [P  721  ff] 

3)  In  tenä  Tfirjfttt.     Vgl.  Brachst.  S.  61. 

4)  S.  50.  1. 

6)  Staatsb.  d.  Athen.  Bd.  I.  S.  2S8  f.  [I'  339  f.j 
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worin  dieselbe  Thal  erwähnt  war.  Diese  wurde  bei  Geiegenheit 
einer  Laudung  bei  Maralhon  auagefühn,  weiche  jedenfaits  in  den 
angenommenen  Zeitraum  des  sechsten  Buches,  und  wie  es  scheint 
schon  in  Olymp.  106.  fällt ').  Drittens  war  in  demselben  die  Ge- 
schichte des  Jalires  Olymp.  107,  4.  unter  dem  Archen  Eallima- 
chos  enUialten').  Viertens  von  den  Büi^erprüfungen  {Sui^ipi- 
a£0(],  wie  sie  unter  dem  Archon  Archias  vorgenommen  wurden, 
hatten  am  vollständigsten  Androtion  und  im  sechsten  Buche  Phi- 
lochoros  gehandelt*}.  Dies  bemerkt  Harpokralion  zur  Erläute- 
rung des  Aeschines,  welcher  in  der  Olymp.  108,  4.  gehaltenen 
Rede  gegen  Timarch  zweimal  der  kürzlich  gehaltenen  BQrger- 
prüfung  gedenkt,  und  diese  auch  in  der  Rede  de  falsa  legatione 
erwShnt.  Es  ist  also  klar,  dass  der  Archon  Archias,  welchen 
Harpokration  anfahrt,  nicht  der  von  Olymp.  90,  2.  sein  kann, 
sondern  nur  der  von  Olymp.  108,  3.  und  in  der  Geschichte  dieses 
Jahres  PhUochoros  jenen  Gegenstand  abgehandelt  hatte;  hierdurch 
wird  zugleich  der  Demostheoischen  Rede  gegen  den  Eubulides  . 
ihre  Stelle  angewiesen,  da  diese  zur  Zeit  jener  Bürgerprüfung 
gebalten  wurde.  Es  ist  dies  die  zweite  Rürgerprüfung ,  welches! 
wir  kennen;  die  erste  fiel  in  Olymp.  83,  4.  Dagegen  ist  keine 
Spur  vorhanden,  dass  eine  solche  unter  dem  Archon  Archias 
Olymp.  90,  2.  angestellt  sei;  ein  Irrthum,  der  besonders  durch 
Pelitus  verbreitet  worden,  und  den  auch  Jos.  Scaliger  theilt. 
Bekanntlich  ist  in  dessen  Thesaurus  temporum  eine  sogenannte 
loto^icSv  atnrayejytj  enthalten,   deren  ersten  Tbeil   eine  X)Xvii- 


1)  Abb.  de  archonl.  Alt.  patudep.  S.  136.  Wiaiewaki  a.  a.  O.  B.  61  f. 

2)  Bracbst.  S.  73.   [Vergl.  Staatsb.  d.  Ath.  I*  736.] 

3)  Brachst.  8.  61.  Was  hiarUber  ed  aa^n,  hat  mir  Clinton  nnter 
Oljinp,  108,  3.  schon  vorweggenomiDen.  Ich  setse  nar  zu,  dass  bei  dieser 
Bürgerptüfung  offenbar  jener  Antiphon  ausgestussen  wurde,  dessen  De- 
mostheues  t.  d.  Krone  8.  STl.  gedenkt,  nnd  da»e  biemach  die  von  Demo- 
sthenes  dort  erwHhntea  TbAtsachen  and  die  Delische  Bede  des  Hjperides 
später  xa  setzen]  sind,  als  ich  Staatah.  d.  Athen.  Bd.  I.  8.  441.  [geändert 
I*  541*.]  nnd  Wmlewski  Comm.  in  Dem.  de  Cor.  S.  62  ff.  gethsD  haben. 
Auf  den  Ausdruck  veat/iag,  welchen  Demosthenes  8.272.  von  Aeachines 
bei  dieser  Gelegenheit  gebraucht,  kann  eine  Zeitbestimmnug  dieser  8acbe 
nicht  gegründet  werden,  da  vtarCas  wie  vtannöt  einen  Btattlicheui 
hochfahrendeii,  anmaassenden  Menschen  bezeichnet  (vgl.  8.  329.),  nnd 
nicht  auf  das  Lebensalter  des  Aeschines  bezogen  werden  darf. 
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xtädav  dvay^tp^  bildet:  dies  $«hr  fleissig  gearbeilele  Werk  er- 
neixt  sieb  jedem,  der  es  in  Verbindung  mit  aadern  Quellen  öfter 
gebraucbt,  als  eine  Zusammenstellung,  tvelche  Scaliger  aus  den 
ibm  zugänglicben  Quellen  getnacbt  und  nach  dem  Vorworte  des 
zvreiten  Berau^ebers  fortwährend  verbessert  bat.  So  oh  dies 
bereits  auch  gesagt  norden  ist'),  findet  dennoch  der  alte  Irrlhum, 
als  ob  wir  darin  eine  alle  Schrift  vor  uns  liegen  hätten,  immer 
wieder  seine  Liebhaher.  und  es  wäre  daher  zu  wünschen,  dass 
ein  junger  Mann  die  mßhselige.  sonst  aber  nicht  mit  Schwierig- 
keiten verbundene  Aufgabe  löste,  die  Quellen,  woraus  alles  ge- 
schöpfl  ist,  nachzuweisen.  Jene  Bürgerprüfung  nun  tiat  Jos.  Sra- 
Uger  aus  dem  Harpokration  fälschlich  unter  den  ersten  Archon 
Archias  Olymp.  90,  2.  eingetragen.  Fönftens  war  in  dem  Buche, 
wovon  wir  sprechen,  die  Geschiebte  der  Jahre  Olymp.  110,  1. 
und  Olymp.  1)0,  2.  unter  den  Archooten  Theophrastos  und  Ly- 
simacbides  enthalten^).  Beiläufig  gesagt,  bezeichnet  Pbilocboros 
sowohl  diese  beiden  Arcbonten  als  den  von  Olymp.  107,  4.  näher 
durch  ihren  demolischen  Namen:  KalXiiiaxog  üi^atlij^ev,  Gtö- 
ip(/aotos  'AXaievs,  /ivat^%lSr}s  'j4%aQvivq:  eine  ganz  unge- 
wöhnliche ßezeichnuugs weise,  welche  mir  bereits  früher  aufge- 
fallen ist^),  die  aber,  obgleich  amtlich  zu  jener  Zeit  nicht  gehrauchl. 


1)  Sehr  gnt  neaerlich  von  Niebuhr  kl.  Schriften  Bd.  I.  8,212.  Die 
Bemerkung  von  Creazer  za  Fr.  St/tburffii  EpUtotU  guinque  S.  2G.  als  ob 
der  Äriueniache  EoBebios  beweise,  das  Werk  sei  alt,  bembt  auf  einem 
MigBverstSndniss ,  welches  schon  von  Niebuhr  biolüngl ich  hervorgehoben 
ist.  Wer  sich  ganz  kurz  ans  Einer  Probe  überzeugen  will,  dass  äas 
Werfa  von  Scaliger  sei,  mustere  nnr  die  Attischen  Archonten  durch, 
nnd  er  wird  finden,  dass  keiner  darin  vorkommt,  der  nicht  in  den  Listen 
ergeheint,  welche  die  Nenera  aas  den  Schriftstellern  zusammengestellt 
haben,  und  dass  alle  diejenigen  fehlen,  die  Scaliger  nicht  aus  den  Schrift- 
atellern  kennen  konnte.  Eben  so  verhält  es  sieb  mit  alten  übrigen 
Thatsacbeu. 

2)  Bmchst.  8.  76  f.  [Vargl.  Stantsh.  I'  742  SF.] 

3]  De  archont.  AU.  pseudep.  S.  152.  [In  den  Listen  kommt  derglei- 
chen zeitig  vor,  zur  Zeit  der  zwölf  Stämme,  nach  Einführung  der  Pto- 
lemais,  ancb  in  den  Inschriften  der  römischen  Zeit.  Yei^l.  C.  I.  Ot. 
No.  ISO  ff.  Von  der  ganzen  Sache  handelt  Heier:  Conun.  eplgr.  II.  S.  73. 
iiangab^  Antiqa.  Helldii.  8.  269.  ist  indess  irrthümlicher  Weise  JiOKlijs 
'EpX'^v'c  als  Äicbon  gesetzt;  die  richtige  Leseart  ist  4io%X^s  ^VX^-  S. 
Epbem.  arch.  Hell.  Mo.  886] 
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voll  Philochoros  verständig  angenommea  worden,  weil  gleichna- 
mige Archonten  andere  Jahre  bezeichneten.  Sechstens  hatte  er  23 
in  diesem  Buche  die  Verurlheilung  der  Wahrsagerin  Theoris  er- 
zählt'), welche  von  Demosthenes  angeklagt  war;  die  Sache  wird 
in  der  ersten  Bede  gegen  Ariatogeiton  unter  den  Demosthenischen 
erwähnt,  und  es  ist  wenigstens  kein  Grund  vorhanden,  sie  nach 
der  Schlacht  bei  Chaeronea  zu  setzen.  Siebentens  kamen  die 
Xvrgivoi  dyaveg  daselbst  vor');  ohne  Zweifel  ist  die  Wieder- 
herstellung dieses  Spieles  durch  das  Gesetz  des  Redners  Lykurg 
gemeint.  Endlich  war  im  seclisten  Buche  unter  einem  bestimm- 
ten Jahr  die  Weihung  eines  gewissen  Dreifusses  angemerkt,  den 
Aeschraeos  der  Anagyrasier,  nachdem  er  das  Jahr  vorher  gesiegt 
hatte,  setzen  liess^);  diese  Thatsache  ist  weiter  nicht  üherlieferl. 
Die  Angaben  aus  dem  siebenten  Buche  sind  äusserst 
dörltig.  Wir  finden  daraus  erwähnt,  Phyle  sei  ein  Kastell  (q)QOV' 
Qiov)*);  die  Meinung,  es  gehöre  dies  in  die  Geschichte  des  Thra- 
syhul,  widerlegt  sich  aus  der  bisherigen  Darstellung  sicher  genug, 
wenn  nicht  etwa  die  Zahl  des  Buches  verschrieben  ist.  Ausser 
jener  Bemerkung  werden  aus  diesem  Buche  drei  Behörden  an- 
geführt, djtoUToXsts,  vo[iog>vi.axBg  und  yvvatxov6[iOi^).  Dass 
diese  nicht  bloss  gelegentlich  genannt  waren,  wird  man  leicht 
glaubhch  Gnden,  da  alle  in  demselben  Buche  vorkamen;  die  er- 
haltenen Worte  des  Philochoros  selbst  über  die  Gynäkonomen"), 
Ot  yvvatxovöfioi  fiszä  xäv  'Ageoitayitäv  iaxönovv  tag  iv 
ratg  otxCaig  Ovvödovg,  Iv  re  rolg  yäftoig  xttl  zalg  alXatg 
&vaiatg,  deuten  klar  genug  auf  eine  zusammenhängende  Erzäh- 
lung von  Verfassung  und  Gebräuchen  einer  gewissen  Zeit,  die 
später  nicht  mehr  vorhanden  waren.  Eine  neue,  durchgreifende 
Verfassung  und  Verwaltung  biete!  aber  in  den  spätem  Zeiten  nur 

1)  Bruchst,  8.  61.  Dem.  g.  Äriatog.  I.  8.  793.  (über  die  Zeit  der 
Rede  vgl.  Clinton  unter  Olymp.  112,  2.)  Plutarcb  Demostb.  14. 

2)  Bruchat.  S.  62.  vgl.  das  Leben  der  zehn  Redner  S.  263.  (Plutarclis' 
Werlie  Tüb.  Ausgi  Bd.  VI.)  und  dazu  meine  Abhandl.  über  die  Dion;- 
sien  Cap.  20.  21.    [S.  oben  8.  120  S.] 

3}  Brachst.  8.  62. 

4)  Brachst.  8.  68. 

5)  Brachst.  8.  44.  8.  41. 

6)  Athen.  VI,  S.  246  C. 
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die  zefanjihrige  Regienmg  des  Phalerers  Demetrios  dar,  Kelcbe 
TOD  Olymp.  115,  4.  bis  Oljrmp-  HS,  1.  beide  Jaiire  emgescIilosBea, 
dauerte:  6ber  welcbe  Zeilbesllnunung  es  genügt  auf  OiDlMi  zo 
34  verweisen.  Obgleich  niui  die  dxoörolttg  allerdiogs  scbnD  im 
DemosÜieniscben  Zeitalter  Torkommen,  so  lässt  sieb  docb  bei  den 
beiden  andern  Bebörden  ganz  einlencbteod  macfa»,  dass  was 
Pbilochoros  von  ihnen  sagte,  nur  auf  die  Zeit  des  Demetrios 
gehen  kann;  und  wir  sind  demnach  berechtigt  m  behanpteo. 
Pbilochoros  habe  im  siebeoten  Buche  wo  nicht  viele  Jahre,  doch 
wenigstens  eines  und  das  andere  der  Verwaltung  dieses  Staats- 
mannes und  dessen  neue  Einrichtungen  darge^Ut.  Nacli  den 
Urtheilen  der  Alten  war  der  Staat  unter  dieser  Regierung  in  dem 
besten  Zustande 'J;  dazu  gehftrte  gute  Ordnung  im  öfleotlichen 
und  häuslichen  Leben,  Beobachtung  der  Gesetze  und  zu  Hanse 
Hassigkdt,  welche  Montesquieu  mit  Recht  zu  den  ersten  Erfor- 
dernissen eines  gemässigten  Freistaates  reebnet:  für  einen  solchen 
Zustand  passten  sich  Gjnaekonomen  und-  Nomophjlaken,  zwei  bier 
und  tia  gnngbare  Behörden,  die  namentlich  zu  Sparta,  die  letz- 
tere unter  demselben  Namen,  sehr  wirksam  gewesen  sein  müssen, 
in  der  Blütlie  des  Attischen  Staates  aber  ohne  Bedeutung  sein 
konnten,  selbst  wenn  sie  vorhanden  waren.  Hau  hat  allerdings 
angenommen,  beide  halten  zu  Athen  schon  in  alter  Zeit  bestan- 
den; aber  ich  finde  keine  Beweise.  leb  will  von  beiden  beson- 
ders reden.  Meier  hat  im  ersten  Buche  vom  AtUschen  Prozess^ 
die  Hauptsttelien  von  den  Gynäkonomen  und  der  Aufsicht  über 
das  weihliche  Geschlecht  zu  Athen  so  zu  einem  Ganzen  verbun- 
den, dass  auf  Zeitunterschiede  nicht  Rbcksicbl  genommen  ist; 
wer  von  dem  Bestehen  der  Gynäkonomen  zu  Athen  in  allen  Zeiten 
nicht  überzeugt  ist,  wird  in  der  Untersuchung  anders  verfahren 
müssen.  Kein  einziger  Attischer  itedner  weiss  etwas  von  den 
Gifnäkonomeii ;  Aristoteles')  spricht  zweimal  von  ihnen,  und  er- 
klärt sie  beidemale  für  durchaus  der  Demokratie  entgegengesetzt; 
ein  Unheil,  welches  die  Athener  gewiss  ebenfalls  tillen  mussten. 


1)  Vgl.  K.  Fr.  Heraann  Qt.  Staats- Alte rthnmer  S.  34S.    [8.  i 
t.  Aufl.] 

2)  8.  97. 

3)  PolU.  IV,  16.  [1300'  4]  VI,  8-  [1323'  4.] 
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da  sie' sehr  wohl  wussten,  was  der  Demokratie  gemäss  sei.  Plu- 
tarch  spricht  im  So)on')  von  den  gewöhnlichen  Beschränkungen 
des  weiblichen  Ceschtecbtes  nach  den  Gesetzen  dieses  Staats- 
mannes, aber  die  Gjnäkonomen  führt  er  nicht  als  Attiscbe,  son- 
dern aus  einer  ganz  andern  Gesetzgebung  an.  Das  Gesetz,  wel- 
ches den  aur  den  Ausgängen  eine  Unziemlichkeit  verschuldenden  2 
Frauen  eine  Strafe  von  lausend  Drachmen  auferlegte'},  ist  zwar 
nicht  Solonisch,  aber  älter  doch  als  die  Verwaltung  des  Deme- 
trios;  allein  von  Gynäkonomen  kommt  dabei  nichts  vor;  und  wenn 
die  Gynäkonomen  nach  Pollux  und  Hesychios^)  die  gegen  die 
Weiher  erkannten  Strafen  wegen  Unziemlichkeit  auf  einer  Tafel 
geschHeben  im  Kerametkos  ausstellten,  so  folgt  ja  nicht,  dass 
dies  auf  jene  Strafe  von  tausend  Drachmen  auch  schon  vor  De- 
metrios  anzuwenden  sei.  sondern  es  konnte  erst  seit  der  Ver- 
waltung' desselben  statiflnden.  Auch  die  Stelle  des  Bhetors  Me- 
nander*)  über  die  Gynäkonomen  sagt  nichts  von  alten  Attischen 
Gynäkonomen  aus.  Dem  sei  wie  ihm  wolle,  was  Phllochoros  von 
den  Gynäkonomen  anführt,  ist  ein  neues  Gesetz,  welches  nur  von 
Schriflstellern  aus  dem  Zeitaller  des  Demetrios  angeführt  wird, 
und  zwar  mit  deutlichen  Worten  als  ein  neues.  „  Sie  beachteten 
die  Zusammenkünfte  in  den  Häusern ,  bei  den  Hochzeiten  und 
den  andern  Opfern,"  sagte  Phllochoros:  derselbe  Athenäos  abfer, 
der  diese  Bemerkung  des  Philochoros  erhalten  hat,  führt  sie  im 
Zusammenhange  mit  zwei  Dichterstellen  an,  deren  eine  von  Hen- 
ander,  die  andere  von  Timokles  ist :  beide  scherzen  über  das  neue 
Gesetz.  Timokles  sagt,  man  solle  die  Thür  öffnen,  damit  die 
Gäste  im  vollen  Lichte  ständen,  wenn  etwa  nach  dem  neuen  Ge- 
setze der  Gynäkonome  käme,  um  die  Gäsle  zu  zählen;  übrigens 
thäte  er  besser,  wenn  er  die  Häuser  derer  untersuchte,  die  keine 
Mahlzeit  hätten.  Beim  Menander  sagt  einer,  er  habe  erfahren, 
bei  den  Gynäkonomen  seien  alle  Köche  eingeschrieben,  welche 
auf  den  Hochzeiten  Dienste  leisteten ,  nach  einem  gewissen  neuen 
Gesetz,  damit  man   von  ihnen   erfahren  könne,    ob   einer  mehr 

1)  C.  21. 

3)  TIftrpokr.  oft  zil^ug. 

3)  Pollnx  Till,  113.   Hes^cbios  in  ntüxavot. 

4)  Oe  tncom.  S.  106.  Heer. 
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GSste  gesetzt  balie  ab  erlaubt  sei.  Nenaader  lehrte  zu  Atfaea 
von  Olpnp.  114,  3.  an;  Timt^les  war  älter,  reichte  aber  in 
Meuanders  Zeitaller  herab').  Mao  erkennt  leicht,  wie  genaa  hier 
alles  susanunenstimmt  Nicht  anders  verhält  es  «cfa  mit  den 
Noinopbflaken.  Heiaes  Erachlens  hat  Ullrich  in  der  Abhandlung 
über  die  EUTinänner  vollkommen  erwiesen,  dass  es  zu  Athen  vor 
;  Demelrios  dem  Phalerer  keine  Nomophflaken  gegeben  hat;  wozu 
noch  an  einem  andern  Orte  unterstüUende  Gründe  hinzugriügt 
worden  sind^):  twi  keinem  Schriilsteller,  welcher  darüber  gehan- 
delt hat'),  finde  ich  den  Gegenbeweis.  Um  nicht  zu  sehr  ans- 
Tübrlich  zu  werden,  bemerke  ich  darüber  nur  Tolgendes.  Aristo- 
teles*) bezeichnet  die  Nomopbylaken  aiLsdrücklich  als  eine  nicht 
demotische,  oder  was  bei  ihm  ziemlich  einerlei  ist,  nicht  demo- 
kratische Behftrde;  kein  Redner  kennt  dieselben  als  Attische  Be- 
hörde ausser  Detnarchos,  welcher  in  Athen  so  lange  lebte  and 
wirkte  als  Demelrios,  und  mit  ihm  die  Sladt  verliess.  Nur  jenen 
führt  Harpokralion ^)  zum  Zeugen  Tür  sie  an,  und  nur  tur  Erläu- 
terung der  Stellen  in  dessen  Beden  beruß  er  sich  auf  das  siebente 


1)  Meineke  Qu.  tcemc.  III.  S.  62.  Clinton  Fatl.  Hellen,  nnter  Olymp. 
1*1,  1, 

2)  Allg.  ScbubeitODg  1830.  Abth.  II.  St.  33. 

3)  Sia  sind  aufgezählt  bei  HennaaD  Gr.  Staats -Alterth. 
[4.  Aufl.  409.  Anm.  3.  &.  6.]  Meier  Att.  Prozess  S.  6S  f.  bat  gegen  Ull- 
ricb  gesprocbeo:  aber  Gegenbeweise  hat  er  doch  eigeotlleb  lücbt  ge- 
gebsD,  80  weit  die  Sache  unaera  Gegenstand  anlangt. 

i)  Poiit.  VI,  8.  [1323'  8.] 

6)  In  No^oipvXiicyisi ,  wo  S^Xov  zi 
krat.  eine  Htelie  aus  Lykurg,  die  ma 
könnte;  aber  wären  sie  im  Lyknrg  v< 
vofioipvl.ayitt  erwähnt  sein.  Harpoki 
des  Diiiarchi  tiaxa  'IfilQalov  und  ks 
unter  Demetr.  Phal.  sehr  wohl  in  Athen  gelebt  habt 
Äntipater  gedohen  war.  Dinarcb  hatte  gegei 
schrieben;  die  «atä  Hüft,  ^fviae  fällt  in  die  Demostheniscbe  Zeit,  abei 
dass  die  Nomophjl.  darin  vorkamen,  wird  nicht  gesagt,  E 
heiesC  der  Brnder  des  Demetr.  Pbal.  und  kHm  Olymp.  114,  3.  am. 
kommt  nur  bei  Ps.  Plat.  vit.  Demotikenit  in  der  Harpalischen  Sache,  im 
Leben  des  Demostbenes  bei  Plut.  selber  cap.  I,  8.  und  beim  Athenäos 
XII,  S.  642c.  vor.  Aber  es  ist  nicht  sicher,  dass  dieser  Himeraeos  es 
i>t,  gegen  welchen  Dinarcb  die  Bede  hielt:  es  kann  ein  jüngerer,  viel- 
leicht sein  Sohn  gewesen  sein,] 


a  tilgen.  [In  firitQ&ov  hat  Harpo- 
n  anf  die  Nomopbylaken  beziehen 
orgekommen,  so  würde  dies  nntei 
'.  kennt  sie  nur  aus  zwei  Stellen 
ET«  Ilv&iov.  Pythess  kann  ab< 
,  nachdem  er  i 
zwei    Reden    g< 
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Buch  des  Philocboros ,  woriu  sowohl  anderes  über  sie  vorbomme, 
als  daüs  sie  die  Behörden  nölhigten  die  Gesetze  zu  gebrauchen: 
nach  Harpokrations  Art  aber  muss  man  annehmen,  diese  Be- 
merkung diene  eben  zur  Erläuterung  des  bei  Deinarchos  Vor- 
kommenden. Dies  hat  um  so  mehr  Gemcbt>  als  in  <  den  frähern 
ßednern  viele  Stellen  sind,  wo  die  Nomophylakeu  vorkommen 
müssten,  wenn  sie  vorhanden  gewesen  wären;  wie  oft  ist  von 
Vernachlässigung  der  Gesetze  die  Rede,  über  deren  Beobachtung 
sie  nürden  gesetzt  gewesen  sein!  Bekanntlich  war  der  Areopag 
ursprünglich  seit  Solon  der  Gesetzwächter;  dies  ist  er  aber  auch 
noch  unter  Euklid,  unter  welchem  gerade  ihm  und  fast  mit  den- 
selben Worten  dasjenige  aufgegeben  wird,  was  llarpokration  den 
Nomophyiaken  zuschreibt,  dafür  zu  sorgen,  dass  die  Behörden 
die  besiehenden  Geselle  gebrauchen ').  Warum  sollten  die  Nomo- 
phyiaken hier  nicht  genannt  sein,  wenn  sie  vorhanden  waren? 
und  wozu  wären  sie  gewesen,  da  der  Arcopag  gerade  ihr  Ge- 
schäft hatte?  Die  Nomophyiaken  hatten  ferner  nach  den  Gram- 
matikern die  Pflicht,  als  Beisitzer  der  Proedren  in  Ralh  und 
Volk  bei  gesetzwidrigen  Vorschlagen  die  Abstimmung  zu  ver- 
hindern; es  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  sie,  hätten  sie  37 
bestanden,  von  Aeschines^)  würden  genannt  worden  sein,  wo 
er  gerade  im  Zusammenhange  mit  gesetzwidrigen  VorsctUägen 
klagt,  über  das  unziemliche  Betragen  der  Redner  könnten  „weder 
die  Gesetze,  noch  die  Prylanen,  noch  die  Proedren,  noch  der 
ganze  Vorsitzende  Stamm"  Herr  werden.  Endlich  lehrt  Pollux^) 
ausdrücklich,  zu  des  PhalerersZeit  seien  die  Eilfmänner  in  Nomo- 
phyiaken umgenannt  norden.  Dies  alles  zusammengenommen  ist 
es,  dünkt  mich,  völlig  klar,  dass  vorher  keine  Nomophyiaken  zu 
Athen  waren,  dass  Demetrios  sie  eingeführt,  und  von  diesen  neu 
eingeführten  Philocboros  im  siebenten  Buche  gebandelt  habe: 
was  durch  Zusammenstellung  mit  den  Gynäkonomen  noch  deut- 
licher wird.  Der  liederliche  Artikel  in  dem  Anhange  zu  der  Eng- 
lischen Ausgabe  des  Phoüos'},  welcher  nach  dem  bessern  Theile 

1)  Andok.  V.  d.  Myst.  S.  40. 

2)  G.  Ktesiph.  S.  385-388. 

3)  Vril,  102. 

4)  S.  673  f.    Man  vergleiche  dazn  beionders  den  Soidas,  um  andere 
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amttmem  anden  CriMMiaifir  aiigathriefcwi  ist,  «thäh  ijggge» 
amner  4er  tfÜiMieB  BdnaptiBig,  »  snra  sicbea  So— yhjbkf 
n  Alba  gcwesea.  äw  "(achrkkl.  4m  PMotharw  züI^%c  kabe 
■aa  dK  Sawuipliyfafcqi  n^esdit,  ak  EfriüHet  dev  Artfag  bv 
nr  vimiff  rov  öäfMtog  öbrig  griassea  baW.  Dies  ist  ■■ttmlig 
ErABdong  rhiea  nnwwend«i  Pi  i— Nilm.  was  tttatr  ■■(«-  w 
pxi^  TOT  Otifitccos  1 
Min,  mimI  aber  aic 
Tlonwphfbken  dea  Demelrios  banddte,  diese  Fasdci  dabei  aodi 
nicht  betbv^  kAone  ai^ebracbt  und  an  vmigslen  eine«  so  n»- 
gocbidElen  Aaainitk  rerscbaldet  haben.  HäUe  PlHk>cborm  etwas 
von  NafB<q>hflaken  utr  Zeh  dei  EpinaÜes  gewnsM,  m  würde  er 
davon  zn  Ende  des  drillen  oder  za  AnCm^  des  rierten  Bodies 
ge«|frochen  haben;  aber  aneh  der  genannte  Grammatiker  fährt 
wie  llarpcAralion  nur  das  siebente  an.  Es  erhellt  hierat»  mr 
Genfige.  da»  anefa  für  die  StreitTrage,  ob  der  Areopag  durch 
Ephialles  die  Blatgericbte  verloren  habe,  der  angebliche  Philo- 
dwros  im  Anbang  zum  Pbotk»  kein  uilscheidendes  Gewicht  haben 
kAnae,  tbejls  weil  ti  viüif  xov  aä^axoq  nicht  goviel  ist  als  xi 
<povt%a,*)  thdls  weil  dieser  Artikel  gerade  in  dem  Poncte,  worauf 
38  es  ankonunt,  den  offenbarsten  irrthnm  enthält').  Vchrigens  Uieben, 


zn  fiberftefaen.  [Bei  Saldos  in  Ho^tt^vXa*cs  lud  rofto^olaitJov  9v^ 
ertcbeinen  die  NoiniiphjL  offenliar  wie  dio  twdtxa.] 

*)  [xtrStmtvHf  *((!  cov  vtiftmtttg  von  Lebeiu^fmhr,  wie  Antipboa 
IV.  toi  jOf.  Anf.,  kommt  lutSilicb  öfter  vor;  &ber  uch  von  Atimie: 
Aodokfd.  v.  d,  Hyst.  z.  Auf.]- 

1)  Ullrich  in  einer  briefliehen  Mittheiinni;  an  mich  möebte  aiih  der 
Stelle  im  Anhange  dea  Photioa  achlieaaen,  die  Eilfmänner  seien  in  Ephial- 
tes  Zeiten  eingeführt  worden;  diete  nHinlich  meine  der  Grammatiker, 
wenn  er  <1ie  Nomophylaken  nenne,  indem  letztere  später  an  die  Stelle 
der  entern  getreten  waren ;  hiernach  sei  die  nngeoane  und  anfclare  Stelle 
in  dem  Ansznge  des  PontiMben  Heraklidea  aber  die  Einsetmng  der 
Eilfmänner  sa  berichUgen,  wonach  man  den  Ursprung  derselben  in  die 
Zeiten  des  Aristldes  nnd  Themistokles  setzt.  Hir  scheint  weder  die 
letztere  Heinnng  noch  di^erstere  hinlinglich  begründet,  und  -leb  möchte 
die  Eilfmänoer  am  liebsten  als  Solonische  Anstalt  betrachten,  so  wie  sie 
io  den  Solonischen  Oesetzen  anch  vorkommen,  die  freilich  Bi»ter  viel- 
nltig  vertladert  worden  sind.  [Dass  die  Nomoph7lakes  zu  Ephtaltes 
Zelten  eingeführt,  haben  Schümann,  K.  Fr.  Hermann,  Heier  and  andere 
mit  kQnetlichen  Qründen   anfrecht  m  halten  geencht.     8.  1 
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nach  den  Gramtnatihern  zu  sctiliessea,  die  Notnophylaken  des  De- 
melrios  unter  dem  Namen  der  Theemophylaken  bestehen;  wogegen 
die  Gynaekonomeo ,  nie  oben  bemerkt  worden,  als  etwas  Ver- 
altetes angerührt  werden;  ohne  Zweifel  wurden  letzlere  wegen  der 
gehässigen  EiomischuDg  in  das  häusliche  Leben  nach  dem  Sturze 
des  Demetrios  wieder  aufgehoben. 

Von  dem  achten  Buche  kennen  wir  nichts  als  das  Ende') 
welches  das  Jahr  des  Archons  Anaxikrates  Olymp.  118,  2.  ist; 
es  enthielt  die  Einnahme  Athens  durch  Demetrios  den  Poliorkelen, 
die  Aufhebung  der  Regierung  des  Phalerers  und  die  Haassregeln 
gegen  ihn  und  seine  Anhänger;  dem  Philochoros  scheint  diese 
angebliche  Wiederherstellung  der  Freiheit  kein  grosses  Glück  ge- 
schienen zu  haben,  da  er  dem  Poliorketen  und  seinem  Hause  eher 
allgeneigt  als  zugethan  war,  und  später  wenigstens  der  Anhang* 
liclikeit  an  das  Aegypiische  Königshaus  beschuldigt  wurde,  hei 
welchem  der  Phalerer  Schutz  gefunden  hatte.  Der  Anfang  des 
neunten  Buches,  welcher  mit  Olymp.  118.  3.  gemacht  war'), 
ohne  Nennung  des  Priesters  der  Erretter,  wie  es  scheint,  welcher 
damals  das  Jahr  bezeichnete,  später  aber  wieder  aufgehoben 
wurde,  enthielt  die  Prophezeiung  des  Philochoros  über  die  künf- 
tige ZurückrufuRg  der  Verbannten,  welche  das  Jahr  vorher  waren 
zum  Tode  vernrlheilt  worden.  Bis  hierher  haben  wir  die  Folge 
der  Bächer  an  dem  Faden  der  Zeit  deutlich  entnickehi  können, 
und  ein  Theil  der  Bruchstücke,  welche  keinem  bestimmten  Buche 
beigelegt  sind,  wird  sich  darnach  an  ihrer  wahrscheinlichen  Stelle 
zwischen  den  übrigen  einfügen  lassen;  aber  über  die  folgenden 
Bücher  lässt  sich  wenig  ausmilteln,  theils  weil  nicht  viele  Bruch- 
stücke daraus  angeführt  sind,  theils  weil  wir  die  Zeilgeschichte 
nicht  genau  kennen.  Aus  dem  neunten  kommt  nur  noch  die  Er- 
wähnung der  CtQol  avlävtg  vor'),  von  denen  wir  weiter  nichts  21 
wissen.     Das  zehnte  handelte  von  der  Einweihung  dee  Demetrios 


Staate -Alterth.  (4.  Aofl.)   g.  139,    Anm.   16.   und   Onoken   Äth«n    und 
Hellas  (18651  Bd.  L  S.  206  ff.]. 

1)  Brachst.  8.  79, 

2)  Brachst.  8.  80.  8.  2. 

3)  Bmchst.  8.  50. 
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in  die  Eleusinischen  Mysterien'),  welche  in  Olymp.  110,  3.  fällt. 
Da  das  neunte  Buch  also  höchstens  vier  Jahre  umrasste,  so  konn- 
ten freilich  die  acht  andern  Bücher  den  Zeitrauni  von  Olymp.  119,3. 
bis  zum  Ende  der  129,  Olymp,  leicht  ausfüllen;  aber  es  konnte 
auch  etwa  das  letzte  Buch  die  oben  angeführte  Gegenschrift  gegen 
Oemon  enthalten,  und  ausserdem  den  letzten  Büchern  ausser  der 
Ordnung  der  Zeit  vieles  gelegentlich  eingestreut  sein.  Rechnen 
wir  die  angebliche  Emälinung  des  zwjülften  Buches  ab,  die  wir 
oben  auf  das  zweite  zurückgeführt  haben,  so  bleiben  nur  noch 
ewei  aus  dem  zehnten  und  eine  aus  dem  sechzehnten  übrig.  Aus 
der  letztem  Stelle  wird  angeführt,  dass  er  die  äptnxovg,  eine 
Art  leichler  Truppen  auch  «podpo'fiovs  genannt  habe^);  eine  Be- 
merkung, die  in  der  Geschichte  jedes  kleinen  Krieges  vorkommen 
konnte.  Von  den  beiden  andern  bezieht  sich  die  eine  auf  die 
Niederlage  der  Lakedämonischen  Nora  im  Korinthischen  Kriege 
in  Olymp.  96.^]  Ist  also  die  Zahl  bei  ilarpokration  nicht  ver* 
schrieben,  so  müsste  dies  gelegentlich  angebracht  sein.  Die  andere 
enthält  die  Angabe  des  SteuerfcapitaU  (t^tjfia)  von  Attika  zu 
sechslausend  Talenten*);  diese  Erwähnung  knüpft  Ilarpokration  an 
dieselbe  Angabe  des  Demosthenes  in  der  Bede  von  den  Sym- 
morien,  und  wir  wissen,  dass  in  jener  Zeit,  seit  Nauäntkos 
(Olymp.  100,  3.),  jene  Berechnung  galt;  genau  genommen  waren 
es  57öO  Tulcnte,  wozu  jedoch  noch  die  Schätzungen  derSchulz- 
verwantllen  kamen,  durch  welche  das  Sleuerkapital  sogar  noch 
über  sechstausend  Talente  erhoben  werden  musste.  Kaum  ist 
es  möglich,  dass  nach  so  bedeutenden  StaatsverSndernngen,  wie 
die  uRler  Anlipater,  Kassander  und  Demetrios  dem  Städtebelagerer, 
welche  das  Vermögen  sowohl  erschütterten,   als  alle  Verhaltnisse 


1)  Bruchst.  S.  81  f.  Hierher  gehört  auch  die  Erwähnuiig  des  seho- 
ten   Buches  bei  Hsrpokr.  in  ittaitteviioxaiv  Bruchst.  H.  83. 

2)  Bruchst.  S.  82. 

3)  Bruchst.  S.  72.  aus  Hsrpokr.  In  Sevinop  Iv  Kafiv&m,  welche 
GIoBse  zur  ersten  Philippischen  Rede  des  Uemostheoes  gehört.  Dats 
iv  S$tiät^  in  der  Brestauer  Handecbrift  fehU,  kaun  nicht  iu  Betracht 

kommen. 

4)  Bruchst.  S.  77.  ans  Hsrpokr.  iu  "Oti  l^muiziiia.  Zu  näherem 
Verständnis«  dient  Staatsh.  d.  Athen.  Bd.II.  S.21-28.  S.50— 67.  6.  59.  ff. 
[I*  636—643.  687—676.  678.  ff.] 
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umwälzten,  diese  Schätzung  auch  noch  um  Olymp.  130.  galt ;  unil  3i 
da  Pliilochoros  im  Tünften  Buche  von  den  Symmorieo  der  Ver- 
mögensteuer unter  Nausinikos  gehandelt  hatte,  wohin  die  Lehre 
vom  Slenerhapital  eigentlich  gehörte,  so  muss  es  befremden,  dass 
das  zehnte  Buch  angerohrt  wird.  Bedenkt  man  nun,  dass  auch 
die  Niederlage  der  Lakedamonischen  Mora  in  Olymp.  96.  nach 
unserer  Vorstellung  in  das  fflnfte  Buch  geh6ren  würde ,  so  Jcann 
man  zu  der  Vermuthung  kommen,  der  Verfasser  habe  hei  der 
Fortsetzung  des  Werkes ,  welches  doch  wahrscheinlich  stückweise 
in  verschiedenen  Zeiten  herausgegeben  wurde'),  den  spätem 
Büchern  gitlegentlich  Nachträge  zu  den  frühem  eingewebt,  der- 
gleichen ja  durch  Widerspruch  oder  durch  die  Zeilumstände  ver- 
anlasst sein  konnten;  und  so  dürfte  das  zehnte  Buch  insonder- 
heit zu  dem  fünften  Nachträge  enthalten  haben,  wobei  also,  wie 
schon  im  Anfange  dieser  Abhandlung  vermuthet  worden,  die  Ordnung 
der  Zeit  nicht,  mehr  wie  in  den  ersleu  Büchern  vollkommen  fest- 
gehalten war. 


1]  Das  achte  Buch  und  das  oeante  scheinen,  wenn  wir  dan  richtigen 
Anfang-  des  letztem  haben,  so  enge  verhandea  gewesen  za  sein,  daas 
sie  EasHmmen  herausgegeben  sein  dürften.  Nun  erwUhnt  Philoohoros  zu 
Anfang  des  neunten  die  spUter  erfolgte  Rückkehr  am  Yerhannten, 
welche  erat  Olymp.  122,  t.  statt  fand  (s,  ClinUin  unter  dieaem  Jahre); 
dieae  Bücher  können  alao  erat  nach  Olymp.  122,  1.  etachienen  sein;  Ja 
da  der  Anfang  dea  nennten  Buches,  wie  oben  bemerkt  worden,  keinen 
h^tvs  TW  atozijQiov  nannte,  mnss  man  annehmen,  dass  dieser  Theil 
des  Werkes  erst  nach  der  Verwerfung  dieser  Art  die  Jahre  zu  bezeich- 
nen, also  nicht  vor  Olymp.  133.  heran sgegoben  war.  Im  aiebenten  waren 
die  Gynäkonomcn  ala  eine  nicht  mehr  bestehende  Behörde  erwähnt;  da 
die  Behörde  schwerlich  vor  Olymp.  118,  2.  anfgehoben  wurde,  und 
PhilochoroB  anoh  nicht  gleich  hernach  über  die  Verfassung  und  Ver- 
waltung des  Phalerers  etwas  bekannt  gemacht  haben  wird,  so  konnte 
man  wohl  annehmen,  das  siebente  sei  mit  den  beiden  folgenden  zu- 
sammen herausgegeben.  Die  sechs  ersten  Bücher  können  weit  früher 
als  die  folgenden  geschrieben  nnd  bekannt  gemacht  sein. 


jcbvGoogle       — 


Erklärung  einer  Attist^en  Urkunde  Aber  das  Termf^en 

des  Apollinischen  HeiligÜiums  auf  Delos. 

Gelesen  am  10.  April  i83i. 

Athens  Terbfiltniss  ku  dem  DeUsolieii  Heüigthiun. 

1.  So  wie  Hellas  bei  geriofem  Flaclienranme  durch  die 
geistige  Kraft  seiner  Bewohner  unter  allen  Ländern  des  Aller- 
Üiums  die  grösste  Bedeutsamkell  erlangt  bat,  so  dOrfen  wir  auch 
die  einzelnen  Hellenischen  Staaten  und  Landscbarten  nicht  nach 
dem  Haasse  ihres  Umranges  und  ihrer  oatflrlicheo  Kräße  messen. 
Die  jetzt  öde  und  wüst  liegende  Delos  würde  ihrer  Grösse  nach 
in  den  nntersten  Bang  der  HeUeaischen  Inseln  verwiesen  werden 
mdssen ;  und  doch  erschien  ^e  den  Alten  als  die  gottgegründele, 
der  wnten  Erde  Unbewegtes  Wunder,  durch  vier  stabirctssige 
Grundpfeiler  auf  ihren  SSulenkApfen  getragen,  und  die  Götter 
im  Olymp  nannten  ste  der  dunklen  Erde  weitstrahlendes  Gestirn  <). 
Alü  Geburlstälte  der  Zwilliugskinder  der  Leto  ist  Delos  durch  alle 
Zeiten  des  Aitertliums  hindurch  ein  Punkt  gewesen,  an  welchen 
sich  die  heiligsten  Erinnerungen  knüpften;  auch  die  Neueren 
haben  nicht  ermangelt,  dem  Eiland  ihre  Aufmerksambeit  zu  wid- 
men, und  ausser  dem,  was  die  Reisenden,  vorzüglich  Tourne- 
fort  und  in  Rücksicht  der  Denkmäler  Stuart  in  den  Athenischen 
Allertbämern ,  lur  Kenntniss  desselben  beigelrageu   haben,   und 

1)  Pindnr  Prosod.  1. 
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was  bei  den  Auslegern  der  Alten,  namentlich  ia  Spanhetms  Er- 
läuterungen zu  Kallimachs  Delischem  Lobgesang,  so  wie  in  den 
Erklärungen  der  Sandwicher  Steinschrift  und  der  Deliscben  In- 
schriften von  mehreren  Gelehrten  versteckt  ist,  giebt  wo  nicht  2 
Sallier's  Geschiebte  von  üelos'},  doch  Dorville's  Versuch  über 
dasselbe^)  einen  dankenswertben  Beitrag  zur  Geschichte  der  merk- 
würdigen Insel. 

2.  Dem  Apollinischen  Heiltgthum  bei  weitem  mehr  als  seinem 
Hafen  und  seiner  übrigen  sehr  günstigen  Lage^)  verdankte  Dolos 
seine  ganze  Wichtigkeit,  das  Volk  der  Delier  sein  Qlück,  seine 
Wohlhabenheit,  Handel  und  übrige  Nahrung:  nicht  minder  aber 
gereichte  es  ihm  niederholt  zum  h&cbsten  Missgeschick.  Athen 
erkannte  mit  dem  scharfen  Blicke,  weicher  seinen  Staatsmännern 
eigen  war,  die  Wichtigkeit  dieses  kleinen  Punktes;  es  eignete 
sich  daher,  worauf  es  zunächst  allein  ankam,  den  Tempel  zu  als 
einen  Besitz  in  auswärtigem  Lande,  dergleichen  es  In  den  Zelten 
seiner  Herrschaft  an  mehreren  Orten  zu  erwerben  wussle;  über- 
dies stand  Delos,  was  keines  Beweises  bedarf,  zu  AtheD  in  den 
Zeiten  seiner  Macht  in  dem  bekannten  VerhäUniss  der  Bundes- 
genossenschaft; die  BeseUung  der  lasel  mit  Attischen  Kleruchen 
hat  aber,  abgerechnet  die  erste  Ansiedelung,  nur  vorübergehend 
stallfinüeD  können,  ehe  die  Römer  sie  den  Athenern  zu  solcher 
Besetzung  übergaben.  Dass  schon  in  den  Urzeiten  des  Attischen 
Staates  eine  Verbindung  zwischen  Athen  und  Delos  gewesen  sei, 
kann  nicht  durchaus  in  Abrede  gestellt  werden;  indessen  mag, 
was  davon  berichtet  wird,  von   den  Athenern  in  spätem   Jahr- 

1)  Mim.  de  l'Aacad.  des  Inger.  Bd.  ID.  S.  3T6. 

2)  Exercitatio,  qua  iiacriplionibu»  DeiiaeU  ceria  aela»  atiigmilur,  et 
oHa  ad  Delum  »pectanlia  obiler  tanguslw  et  Uluitrantur,  Mite.  Obst.  Toi. 
VII.  P.  I.  ■  * 

3)  Vargl.  fitraboit  X.  8.  4S6.  wo  sehr  richtig'  besonden  die  apStere 
HandelsblUtlie  der  InBel  aeü  Eoriatbs  Fall  and  einige  Zeit  rorher  gel- 
tend gemacht  wird.  Den  Antheil  das  Heiligthnms  gerade  an  der  BlütliB 
des  Handels  hat  ebenderselbe  hervorgehoben,  indem  er  bemerkt,  die 
Steuerfreiheit  des  Heiligthums  (^  ätHna  zov  tifoi)  habe  die  Kaafleate 
angezogen,  and  die  nayijyiipie  sei  iiiao^nov  zi  Kfäyita.  üeber  die 
Wichtigkeit  von  DeloB  and  Kheneia  als  Handelsplatz  vergl.  das  aas- 
gezeichnete Werk  von  Thierach  De  Velat  acluel  de  la  Greee.  JId.  II, 
8.  102. 
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huBfierlcD  zw  Begrüadang  ihrer  Ansprüche  aoT  den  DdUscben 
Tempel  aiugcacfa Bückt  wwdea  seu.  AQgd>lich  Iialte  scbon  Erj- 
sicbtbon,  Kebrope  des  erstcD  Sobn.  eine  Tfaeorie  nach  Ddos 
geCübrt,  welches  die  Allea  wegen  der  daselbst  sieb  Died erlassen- 
den Waebtekcb wärme  damals  Ortygia  genannt  ballen*);  Ten  dort 
:  brachte  er  Dach  Atlika  das  älteste  Bild  der  Eileilhjia.  welche  aus 
dem  Lande  der  Hyperboreer  nach  Delos  gekommen  war,  nsi  der 
Leio  bei  der  Geburt  JiülTreich  -beizustehen^;  auf  dem  Rückwege 
von  dieser  Theorie  rersUrb  er,  und  halte  bei  dem  Demos  Prasiae 
seia  Grabmal:  was  offenbar  damit  zusammenhängt,  dass  der  Alti- 
schen Sage  gemäss  die  heiligen  Sendungen  der  njperboreer  nach 
Oelos,  nachdem  sie  mittelst  d«*  Arimaspen,  Issedonen  und  Skjlhen 
bi«  Sinope  gelaugt,  durcii  Helleuen  nach  Prasiae  kamen,  und  von 
den  AUienern  nach  Delos  gebracht  wurden^).  Bedenkt  man  nun. 
dass  die  DeUer,  deren  Sagen  Herodot*)  folgt,  diese  Gaben  Atlika 
gar  nicht  berühren  lassen,  indem  dieselben  nach  ihnen  von  den 
Hyperboreern  zu  den  Skythen,  *on  diesen  durch  mehrere  Völker 
bis  ans  Adriatische  Heer,  dann  nach  Oodona,  von  Dodona  nach 
dem  Haiischen  Heerbnsen  und  Euboea,  und  durch  Eohoea  durch 
bis  Karystos  gehen,  von  den  KarysUem  aber  unmittelbar  nach 
Tenos,  von  den  Teniern  nach  Delos  gebracht  werden;  so  liegt 
die  Vermuthung  nahe,  die  Athener  hätten  ihr  Prasiae  in  die 
Reibe  der  Stationen  eingeschoben,  um  ihre  uralte  Verbindung 
mit  dem  Deliscben  Heiligthum  zu  t»egründen,  ungefähr  wie  sie 
die  Attische  Landzunge  Zoster  in  den  Hylhos  von  der  Niederkunft 
der  Lelo  verwebt  haben;  eine  Vermuthung,  welche  um  so  statt- 
bafler  erscheint,  da  auch  Sinope  durch  Hilet  von  Alben  abstammt. 
Ausser   llypereides,    dessen    Deliscbe    Rede    satlsamen   Fabelstoff 


1)  Pbanodemos  bei  Athen.  IX.  S.  393  D.  (ans  dem  zweiten  Baebe 
der  Attbia):  <öc  titnttiiv  'Eiivfii&trv  ^^lov  ti}*'  v^aov  t^v  vxo  zmt 
affttCttt'  nalotfi^r)]*  Opivyi'ai-  «afä  tö  tat  ÜYH<'t  ^'ö*'  £anv  zovttn 
iptfoitivat  in  lov  xiläjovs  fSäwiP  tts  tijv  r^aov  tfiö  tö  EDe^ftav  tl- 
vat.  Kazelitv  ist  eine  gADS  ^te  Leseart,  and  weder  »atio^tw  aocli 
ein  ähalicbes  za  «cbreibea,  ebeD  so  wenig  aber  an  Beinigung  der  Insel 
Z1I  denken. 

2)  Pftosan.  I,  18,  6. 

3)  Panasn.  I,  31,  2.  vergl.  Müller  Dor.  BA.  I.  S.  27i. 

4)  rv,  33, 
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darbot,  mögen  anUere  AlUscIie  Schriftsteller  derselben  Zeil,  vor- 
züglich aher  die  Schrirtsteller  der  Atthiden  solche  Vorstellungen 
vollends  ansgebildel  haben;  namenüicb  hatte  Phanodemos  im 
zweiten  Buche  der  Atthis  des  Erysichthon  Fahrt  nach  Delos  er- 
zählt, und  schwerlich  irgendwoher  als  aus  einer  der  Attbiücii. 
welche  die  älteste  angebliche  Geschichte  Ton  Altika  am  Faden 
der  Zeit  erzählten,  konnte  Eusebios')  unter  dem  siebenunddre is- 
sigsten Jahre  des  ersten  Kekrops  anmerken,  dessen  Sohn  Ery-  4 
sichthon  habe  den  Tempel  des  Delischen  Apollon  gegründet.  Hier- 
mit war  der  älteste  Anspruch  Athens  ^uf  diesen  Tempel  gege- 
ben'). Theseus  Opfer  a'uf  Delos,  während  er  gen  Kreta  zog,  und 
seine  Gelobung  der  Theorien,  zu  welchen  man  die  allbekannte 
allerdings  aus  sehr  allen  Zeiten  stammende  Delische  Tlieoris  ge- 
brauchte, konnte  dagegen  ein  Anrecht  auf  die  Insel  oder  das 
Ileiliglhum  nicht  begründen;  dass  aber  nachher,  als  von  Athen 
aus  lonien  bevölkert  würde,  auch  Delos  mit  Attischen  lonern  be- 
setzt worden^),  ist  schwerlich  zu  bezweifeln.  Indessen  ist  diese 
Colonie,  wie  alle  in  altern  Zeiten  ausgeführten,  eine  unabhängige 
gewesen,  und  nicht  zu  vergleichen  mit  dem  Verhältnisse,  welches 
spater  durch  die  Kleruchien  gegründet  wurde,  wonach  die  An- 
siedler Athenische  Bürger  blieben,  und  so  in  jeglichem  Klerucheu- 
slaalc  ein  Volk  der  Athener  eingesetzt  wai :  auch  konnte  dadurch 
kein  Recht  Athens  auf  das  Delische  Heiliglhum  gegründet  wer- 
den, Tülls  nicht  ersonnen  wurde,  bei  Einsetzung  der  Colonie  habe 
der  Mutlerstaat  das  Eigenlhum  des  Tempels  sich  vorbehalten.  So 
wenig  ein  solcher  Vorbehalt  wirklich  stattgefunden  haben  dürfte, 
so  möglich  erscheint  es,  man  habe  ihn  später  vorgegeben;  und 
allerdings  bezog  sich  Hypereidcs  in  der  Delischen  Rede  auf  eine 
Urkunde  über  Gründung  der  Colonien  {dxoixia)']:  wiewohl  eine 
solche  Beziehung  auch  sehr  allgemein  gewesen  sein  kann.  Pei- 
sistralos,  welcher  das  benachbarte  Naxos  eingenommen  und  dem 


1)  Euaeb.  N.  497.  des  Kauon,   desgU   HIeronym.    Vergl.  CedrenuB, 
welchen  schon  Scftliger  anfährt. 

2)  Siehe  Dorville  S.  11. 

3)  Vellei.   I,  i.   wo   darauf  kein   Gewicht   za   legen,    duss   tun    uIb 
Qriinder  loniens  genannt  ist. 

4)  8.  nnten  §.  7. 
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Lygdamis  übergeben  halte,  reinigle,  während  er  zum  driUen  Male 
Alben  beherrschte ,  Delos  nacli  Onkel  Sprüchen  (^x  rmv  koyimv), 
enlfernle  jedoch  die  Leichname  nur  aus  dem  Bezirlie  des  Tem- 
pels, soweit  davon  die  Aussiebt  reichte,  und  überlnig  sie  auf 
andere  Stellen  der  Insel ').  Dieses  setzt  wenigstens  eine  ange- 
maasste,  und  freilich  durch  die  Orakel  hinlänglich  gerechlfenigle 
augenblickliche  Gewalt  über  den  Tempel  voraus.  Wenn  Poly- 
krates  von  Samos  später"*)  Rbeneia  dem  Delischen  Apoll  weihle 
und  mit  einer  Kette  an  Delos  knüpfte'),  so  folgt  daraus  noch 
nicht  gerade,  dass  er  Delos  beherrschte;  aber  es  erscheint  als 
j  unglaublich,  dass  er  jenes  getlian  haben  würde,  wenn  der  Tempel 
im  Besitze  Athens  oder  der  Peisislratiden  gewesen  wäre.  Und 
als  Datis  vor  der  Marathonischen  Schlacht  der  Insel  sich  genähert 
halte,  bezeigte  er  auf  Befehl  des  Königs  nicht  allein  den  DeUern 
die  grössle  Milde,  sondern  ehrte  die  beiden  Lichtgötter  liocb'); 
ungeachtet  später  die  Attischen  Tempel  von  den  Perseni  rück- 
sichtslos geplündert,  niedergerissen  oder  verbrannt  wurden:  ein 
hinlänglicher  Beweis,  dass  Datis  und  sein  Gebieter  das  Heilig- 
thum  zu  Delos  nicht  als  Attisches  erkannten,  indem  ihnen  sonst 
die  Efarfurcbl  vor  den  Delischen  Göttern  schwerlich  würde  in 
den  Sinn  gekommen  sein.  Auch  erwähnt  Herodat  durchaus  nichts 
davon,  dass  der  Tempel  nicht  den  Duliern  gehurt  habe.  So  dürfte 
denn  Athens  Anspruch  auf  das  lleiliglhum  erst  damals  sich  aus- 
gebildet haben,  als  die  Athener  die  Inseln  zu  unterwerfen  streb- 
ten. Bekanntlich  war  die  Schatzkammer  des  Attischen  Bundes 
seit  der  Anlegung  des  Schatzes  (Olymp.  77,  3.)**)  zu  Delos,  und 
letzterer  von  den  Hellenolamien  verwaltet,  welche  auch  damals 
schon  ausschliesslich   von  Athen  und   ai^  Athenern  ernannt  wur- 


1)  Herodot  I,  64.     Thnkyd.  III,  104. 

*)  [Nämlich  nicht  lange  vor  seinem  Tode,  der  kurz  nach  seiner 
Feier  des  Delischen  Festes  erfolgte  (Phot    Lex,  Tlv^ia  not  ^■^Ittc.]] 

2)  DorTlUe  8.  17. 

3)  Herodot  VI,  97.  Ol  Svo  &tof,  sagt  Herodot:  die  Perser  erkann- 
ten darin  ohne  Zweifel  ihre  Lichtgätter.  [VgL  Herodot  VI,  118.  wo 
doch  auch  die  Delier  wie  Eigenthümer  des  Tempels  erscheinen.] 

**)  [Weoigatens  um  diese  Zeit,  welcbe  icli  nach  Dodwell  Annal. 
Thuc.  bestimmt  habe;  richtiger  nm  Ol.  76,  1.  Vergl.  Staateh.  d.  Ath. 
I*  881.] 
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rfcn;  wo  sollle  derselbe  aber  vernalirt  worden  sein  ais  im  Apoll - 
tempel?*)  Dies  konnte  Tür  Athen  die  nächsle  Veranlassung  lein, 
den  Tempel  sich  zuzueignen;  dass  später  grösserer  Sicherheit 
wegen  die  Gelder  nach  Athen  gebracht  wurden,  kann  keinen  Be- 
weis dafür  abgehen ,  dass  der  Tempel  damals  den  Athenern  noch 
nicht  gehört  habe.  Der  Tempel,  sage  ich;  der  Staat  bestand 
noch  so  gesondert  von  Athen,  wie  andere  bundesgenossische  aber 
unterwürfige  Staaten*):  Jenn  tributpflichtig  wird  er  gewiss  ge- 
wesen sein*"^);  da  alle  Inseln  des  Aegäischen  Meeres  an  Athen 
steuerten,  mit  Ausnahm^  bestimmter,  unter  denen  Deios  nicht 
genannt  wird:  und  auf  diese  Tributpflichtigkeil  scheintauch  Hy- 
pereides  in  einer  Stelle  angespielt  zu  haben,  welche  später  be- 
rührt werden  soll.  Mit  der  gegebenen  Zeitbestimmung  Hesse  auch 
die  Nachricht  von  einem  Streite  der  Delier  gegen  Athen  über 
Dclos  zur  Zeit  des  Königs  Pausanias,  des  Sohnes  des  Kleom- 
brotos,  sich  vereinigen,  wenn  gegen  diese  Erzählung  nicht  meh- 
reres  stritte,  was  gleich  erwogen  werden  soll. 

3.  Dass  allerdings  bereits  vor  Beginn  des  Peloponnesischen 
Krieges  der  Delische  Tempel  von  Athen  verwaltet  wurde,  wird 
unten  aus  der  Inschrift  erhellen,  welche  uns  zu  diesen  Ansein-  ( 
andersetz  Uli  gen  veranlasst  hat;  Dorville's  Irrthum,  als  ob  Delos 
im  Jahre  des  Treffens  beL  Delion  (Olymp.  89,  1.)  von  Athen 
röllig  unabhängig  gewesen,  ist  von  Wesseling^)  schon  widerlegt. 
Gerade  in  diesen  Zeitläuften  halle  sich  die  Aufmerksamkeit  der 
Athener  auf  das  Ileiligthum  und  die  Insel  gesteigert,  weil  jenes 
für  die  Erhaltung  der  Bu n d es verbäi Inisse  wichtig  war;  wieder 
nach  einem  gewissen  Orakel  [xutä  XQV^fi-öv  1J17'  tiva,  wie  Thu- 
kfdides  mit  versteckter  Ironie  sagt)  reinigen  sie  Delos  Olymp. 
88,  3.  vollständig  durch  Wegschaifung  sämmtllcher  Todtenkisten 
aus  der  Insel,  und  bestimmen,  dass  künftig  auf  Delos  kein  Weib 
Wochen  halte  und  keiner  daselbst  sterbe,  sondern  Gebärende 
und   Sterbende  solllen  auf  die  Insel   Rheneia   gebracht  werden. 


•)  IStaateh.  d.  Ath.  P  S41.  II'  593.] 

t)  Nur  dieses  konnte  auch  Durville  S.  19.  gewollt  haben, 
r  leugnet,  daae  Delos  damals  den  Athenern  unterworfen  gewese 
*■)  [Näher  bestimmt  ist  dies  Staatsh.  d.  Ath.  JI'  S.  659  f.] 
2)  Zn  Diodor  XII,  70. 
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Nach  dieser  im  Winter  vollbrachten  ReiDJguag  fdertcn  die  Athe- 
ner,* oETenbar  im  Frühjahr  wie  ich  anderwärts  bemerkt  habe*). 
Im  Thargelion,  zum  ersten  Male  das  grosse  vierjährige,  oacii 
Hellenischem  Sprachgebrauch«  penteterische  Pest  in  Verbindung 
mit  Kamprspielen,  wozu  sie  auch  Busslauf  hinzufügten;  Dachdem 
die  alten  Feierlichkeiten  der  loner  und  der  Umwohner  (xtgixrt'o- 
ves)  von  Delos  meist  waren  abgekommen  gewesen').  Auch  die 
Trübere  Reinigung  von  Delos  genügte  'bald  den  Atlienern  nicht 
mehr,  sondern  es  däuchte  ihnen  nach  WegschaETung  der  Leichen 
noch  zu  fehlen,  tlass  die  Uelicr  selbst  enirernt  wurden,  indem 
auch  sie  wegen  einer  gewissen  alten  Ursache  oder  Schuld  unrein 
seien*);  sie  wurden  daher  Olymp,  89,  2,  vertrieben,  und  be- 
gaben sich  nach  Atramylteion  In  Hysien,  welches  ihnen  Pharnakes 
einräumte.  Oiodor  behauptet,  die  Athener  hätten  den  Deliern 
zur  Last  gelegt,  sie  halten  ein  heimliches  Bündniss  mit  Sparta 
geschlossen;  Thukydides  Stillschweigen  hierüber  lässt  vermuthen, 
daäs  dergleichen  nicht  zur  Sprache  gekommen  sei,  wenn  gleich 
zuzugeben  sein  mag,  dass  das  Attische  Volk  den  Deliern  keines* 
weges  vertraute.  Athen  besetzte  nunmehr  Delos  mit  eigenen  Bür- 
gern^} als  Kleruchen;  das  Delphische  Orakel  jedoch,  welches  in 
den  Zeilen  seiner  schönsten  Wirksamkeit  stall  schnöden  Priester- 
belrugs  und  PfalTcnherrschart  die  edlere  Itolle  milder  und  ver- 
söhnender Vermitlelung  entwickelte,  befahl  kurz  hernach  (Olymp- 


•)  [StaalBh.  d.  Ath,  11.  218  f.  (II'  82.)] 

1)  Thukyd.  III,  104.  vergi.  I,  8.  Diodor  XII,  58.  und  über  die  al- 
teren ireEerlichkeUen  Strabo  X.  S.  486. 

2)  Dies  ist  oboe  Rücksiulit  aaf  daa  Wort  ttgmadai,  der  wsbre  Sinn 
der  Stelle  des  Thukydidea  V,  1.  nämlich  „die  Athener  seien  der  Mei- 
nung gewesen,  dies  {toixo,  die  Vertreibung  der  Delier)  sei  dasjenige, 
wae  der  Reinigung  noch  mangle,  durch  welche  sie  die  Todtenkieten 
entfernt  und  daran  Recht  gethan  zu  haben  glauhtcu  nach  seiner  obigen 
Erzählung"  (III,  104.).  Was  er  vom  Glauben  der  Athener  Hecht  ge- 
tban  zu  haben  sagt,  ist  ein  jroniBcher  Zusatz:  denn  er  billigte  das 
Verfahren  gewiss  nicht.  Daran  hätte  man  nicht  denken  sollen,  dass 
erst  Olymp.  89,  2.  noch  Todtenkisten  entfernt  worden  seien.  Ausser- 
dem reden  von  dieser  Vertreibung  der  Delier  Diodor  Xll,  73.  Pausaniaa 
IV,  27.  5.  und  Thukydides  selbst  VIII,  108. 

3)  Diodor  a.  a.  0. 
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89,  Vj)  '''^  Zurückfülirung  der  Detier  iu  ihr  Vaterland;  die 
Albener  leisteten  um  so  williger  Folge,  weil  sie  geschreckt  waren 
durch  die  Kriegsunfälle,  von  welchen  sie  seil  Vertreibung  der 
Detier  waren  heimgesucht  worden').  So  wurden  die  Athener 
wieder  auf  den  Besitz  des  blossen  Heiligthüms  zurückgeführt; 
später,  als  Athen  nach  der  Seeschlacht  bei  Aegospotamot  von  den 
Spartanern  belagert  oder  schon  übergegangen  war,  scheinen  die 
Delier  endlich  einen  Versuch  gemacht  zu  haben,  auch  den  Tempel 
wieder  zu  gewinnen.  In  der  Plutarchischen  Schrift,  genannt 
Aaxiavixa  dnog>&^yiiaTa ,  findet  sich  nämlicb  Tolgende  Erzäh- 
lung, wie  die  Delier  vor  Pausanias,  des  Kleombrotos  Sohn,  gegen 
die  Athener  gerechtet  hätten:  IJaveavlas  6  Kleoiiß^örov  ^ij- 
Actov  dtxKioXoyovpivav  ntpl  t^g  vtjaov  xQÖg  'j4&^vuiovg  xal 
XtyÖVTtov,  ort  xatä  zov  vöfiov  töv  aa(f'  avrotg  ovts  a[  yv 
vtttxeg  iv  Tjj  vjjffcj  Tixtovßiv  ovxe  ol  tsXsvtijaavTfg  ö'awrov- 
zai.-  Däg  ovv,  f<p^,  avti}  xozqIs  upeif  sttj,  iv  jj  ovxe  yi- 
yovi  xtg  ifiäv  out'  icxai;  Rer  Ausdruck  JtEffl  r^s  injffou  ist 
hier  augenscheinlich  ungenau;  weder  unter  Pausanias  Kleom- 
brotos Sohn  noch  unter  dem  gleichnamigen  Sohne  des  Pleistoanax 
konnten  die  Delier  Ober  ihre  Insel  gegen  Athen  rechten,  da  erst 
Olymp.  89.  die  Athener  die.se  sich  angeeignet  und  nur  etwa  ein 
Jahr  besessen  hatten,  und  ähnliche  Versuche  in  den  letzten  Zeiten 
des  Peloponnesischen  Krieges  und  in  den  nächstfolgenden  Jahren, 
als  Pausanias  II.  regierte,  gewiss  nicht  wieder  gemacht  nurdeu, 
nachdem  der  Delphische  Gott  dagegen  Einspruch  gethan  hatte; 
nur  also  um  den  Tempel  konnte  es  sich  handeln,  und  des  Königs 
Antwort  will  sagen,  die  Delier  als  Fremdlinge  in  ihrem  Wohn- 
sitze hätten  keinen  Anspruch  an  das  Heiligtbum,  welches  nur 
denen  gehören  kann,  die  daselbst  ihr  wahres  und  festes  Vater- 
land haben.  Gesetzt  aber,  in  Olymp.  77.  als  Pausanias  I.  noch 
lebte,  hätten  die  Delier  sich  den  Athenern,  die  um  jene  Zeit 
allerdings  den  Tempel  schon  in  Anspruch  nehmen  mochten,  wider-  i 
setzt:  so  war,  wie  Dorville  richtig  bemerkt,  der  ohnehin  damals 
schon  verhasste  König  von  Sparta  nicht  derjenige,  vor  welchen 
ein  solcher  Handel  gehörte,  der  lediglich  nur  von  einem  Amphi- 

1)  Thukyd.  V.  32.    Diodor  XII,  77. 
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kIfoneDgerkht  eol^tchiedeD  «erden  konole*);  und  ächwerlicli  ilurr- 
len  es  die  Delier  in  jeaeo  Jahren  «ageo,  anch  nur  L^kooiscbe 
Kürsprache  nachznsacbeD.  Dieser  Gnud  oebsl  aDdern  bestinmle 
bereits  Dorrille'D,  welchem  ich  aoch  früher  schoa  hierio  gefolgt 
bin ') ,  diese  Anekdote  auf  Pansaiüas  des  PEeisloanai  Sohn  zd  über- 
trageu,  der  Atben  belagerte  uod  einoabm,  und  auch  wäbrend  - 
Thrasfbuls  llDterDebmnng  das  Lakonische  Heer  befehlig;  diesen 
Zeitpunkt  Hessen  die  Ddier  gewiss  nicht  ungenutzt,  um  ihr  gntes 
Recht  gellend  zu  machen;  und  damals  war  die  Entscheidung  ran 
dem  siegreichen  Sparta  abhängig.  Ueberdies  stimmt  die  scbuöde 
Abfertigung  der  Delier  ganz  zu  dun  bekannten  milden  Benehmen 
dieses  Pausanias  gegen  Athen,  welches  späterhin  eine  der  Ur- 
sachen ward,  weshalb  gegen  ihn  eine  Anklage  auf  Tod  und  Leben 
erhoben  wurde.  So  ?iel  ich  begreife,  haben  die  Oelier  damit. 
dass  auf  Delos  weder  ein  Weib  gebären  noch  ein  Todter 
beerdigt  werden  dürfe,  die  Heiligkeit  ihrer  Insel  beweisen  wollen : 
mag  dies  ursprftnglich  auch  Delisches  Herkommen  gewesen  sein, 
so  wurde  es  offenbar  doch  vor  Olymp.  63,  3.  nicht  gehallen; 
erst  die  Athener  haben  es  damals  so  in  Ausübung  gebracht,  dass 
die  Delier  sich  darauf  berufen  konnten:  und  weit  entfernt,  dass 
sie  darum  es  nicht  hätten  thun  können,  weil  Athen  ihnen  das 
Gesetz  auferlegt  halte,  musste  der  Beweis  desto  strenger  scheinen, 
welchen  der  Gegner  nicht  anfechten  konnte.  Wäre  aber  schon 
früher,  um  Olymp.  77.  diese  Sitte  befestigt  gewesen,  wie  konnten 
die  Athener  sie  erst- verordnen?  Wie  konnten,  um  von  Peisistratos 
Auswerfung  der  Leichen  nicht  zu  reden,  in  Olymp.  88,  3.  noch 
viele  Todtenkisten  wegzuschaffen  sein?  Freilich  waren  die  da- 
mals gefundenen  über  die  Hälfte  aus  sehr  alter  Zeit,  nämlich 
aus  Karischen  Gräbern');  aber  die  andere  Hälfte  waren  doch  ge- 
wiss Hellenische.  Mag  Pherekydes  von  Pyüiagora»  auf  Delos  be- 
graben worden  sein,  wie  erzählt  wird^),  oder  nicht,  so  liegt 
dieser  Angabe  jedenfalls  die  Voraussetzung  zu  Grunde,   dass  da- 


*)  (Dass  dies  sa  viel  gesagt,  hat  Meier  ricbtig  bemerkt;  a.  en  S.  442. 
im.  •)]. 

1)  Dorville  3.  22.  yergl.  Staatah.  d.  Ath.  Bd.  I.  S.  44t.  [I'  640  f.] 

2)  Thukyd.  I,  8. 

3)  Diog.  Laert.  VIII,  40.  aus  H^rakleides,  und  dort  die  Aual. 
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mals  Todte  in  Delos  bestattet  yvurden;  ja  nach  Diodor'j  liabeii  ; 
dk  Athener,  die  Ur&aclie  der  berühmten  l'esl  im  Zorne  der  Götter 
suchend,  nach  jenem  gewissen  Orakelspvuch  Delos  eben  gerei- 
nigt, weil  es  dadurch  befleckt  nar,  dass  man  die  Todten  dort 
beigesetzt  habe:  woraus  zu  schliessen  seindörlle,  dieses  sei  eben 
kurz  vorher  noch  geschehen.  Ueberhaupt  ist  es,  welche  Scheu 
vor  den  Göttern  auch  vorausgesetzt  werde,  ziemlich  unwahr- 
scheinlich ,  dass  die  Delier  selber  willig  und  nbne  äusseren  Zwang 
jenem  höchst  drückenden  Gebote  sich  unterwarfen ;  noch  in  Bezug 
auf  des  Redners  Aeschines  Zeiten  findet  sich,  freilich  nur  in  einem 
untergeschobenen  aber  hierin  dennoch  gtaubbaften  Briefe^),  die 
Delier  seien  damals  mit  einem  weissen  Aussatze  behaftet  gewe- 
sen, weil  man  gegen  die  frühere  Gewohnheit  einen  angesehenen 
Mann  auf  der  Insel  begraben  habe.  Erwägt  man  alles  dieses,  so 
erscheint  es  als  unglaublich,  dass  die  Delier  schon  unter  Pausa- 
nias  I.  auf  ein  solches  Gesetz  sich  hätten  berufen  können,  welches 
augenscheinlich  erst  später  durch  Attische  Gewalt  volle  Geltung 
erhielt,  und  freilich  seitdem  Athen  die  ganze  Insel  als  Eigentimm 
besass,  in  seiner  Wirksamkeit  fortbestand;  daher  noch  Strabon^) 
bemerkt,  es  sei  unerlaubt,  daselbst  einen  Todten  zu  beerdigen 
oder  zu  verbrennen.  Die  Hellenishen  Leichen  sie  ine,  welche  sich 
in  Delos  linden,  sind  daher  für  Denkmäler  ohne  wirkliche  Gräber 
{«Bvoza^ia)  zu  halten;  womit  auch  ihre  Altarform  überein- 
stimmt *). 

4.  Bekanntlich  waren  die  Hellenischen  Staaten  durch  ver- 
schiedene gemeinsame  Heiligthümer  zu  mehrern  Amphiktyonien 
verbunden,  von  welchen  die  l'ylaeische  am  bedeutendsten  wurde; 


1)  XII,  58. 

2)  AesclÜDeB  Brief  I.  Dass  die  AescbinetBcheu  Briefe  untergeachoben 
seien,  int  völlig  Bicher;  einen  schlagenden  Beweis  habe  ich  zum  Findar 
Th.  II.  Bd.  II.  S.  18  f.  geliefert. 

3)  X.  S.  486. 

4)  Corp.  Inscr.  Gr.  Bd.  II.  8.  246  f.  Hiermit  will  ich  jedoch  nicht 
behauptet  haben,  dass  alle  OrabaltSre  der  Bellenen  für  Kenotaphien 
beatinnt  gevreseu:  waa  leicht  zu  widerlegen  wSte.  Die  meisten  Grab- 
mäler  zeigen  darch  ihre  Form  und  Inschriften  ihre  BeatiminnDg  ztun 
wirklichen  Bestatten ;  aber  bei  einem  Altar  bleibt  dieser  Zweck  zweifel- 
haft, wenn  nicht  andere  EntscheidnugsgrUnde  hinzukommen.    ' 
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andere  vergeh  wanden,  wie  die  uralte  Kalauriscbe,  oder  tragen 
nicht  mehr  diesen  Namen,  wie  der  Poseidoniscbe  Verein  von 
10  Tenos.  Das  Deliscbe  HeJligtbUDi  war  ein  Mittelpunkt  der  lauer 
und  der  Umwohuer  von  Delos  gewesen;  noch  Thukfdides,  nie 
wir  eben  gesehen  haben,  spricht  vou  dieser  alten  VersammluDg, 
und  bedient  sich  dabei  ausdrücklich  des  Wortes  xtffixtiovte, 
welches  gleichbedeutend  mit  äft^ixtüvis  C-^p^txtvovte)  ist. 
Nichts  ist  daher  wahrscheinlicher,  als  dass  Athen  gleichzeitig  mit 
der  ersten  Festfeier  (Olymp.  88,  3.},  wie  ich  früher  vermulhet 
habe'),  einen  Schein  von  Amphiktyönie  hergestüllt  hat;  aber  wie 
die  Athener  allein  und  aus  ihrer  Hitte  die  Hellenolamien  emen- 
nen,  so  auch  diese  Amphiktyonen ,  welche  daher  auch  Wpqtt- 
xtvovts  'Afhfvaiav  heissen:  Ein  Athener  mit  seinem  Schreiber 
bildet  die  eigentliche  jährlich  wechselnde  Behörde;  jedoch  muss 
er  einen  Bath  gehabt  haben ,  da  man  Einen  nicht  'A^iptxxvovts 
uennen  konnte').  Vierjährig  stellen  sie  ihre  RecbenschaR  zu- 
sammen, so  dass  (las  vierte  Jahr  der  vorhergehenden  und  die 
drei  ersten  der  folgenden  Olympiade  eineu  Cyklus  bilden.  Ein 
Gesetz  dieser  Amphiktyonen,  Dinge  betreffend,-  welche  mit  der 
Festfeier  zusammenbrngen ,  ist  von  Athenäos  aus  dem  Athener 
Apollodor  erwähnt,  die  einzige  Stelle  über  dieselben  in  den  Schrift- 
stellern; über  ihre  V.erwaUung  gehen  die  Inschriften  mehr  Aus- 
kunft. Die  Sandwicher  Steinschrift,  welche  in  Alben  gefunden 
ist,  enthält  eine  Rechnung  über  die  Tempeleinkünfte  und  die 
Ausgaben  für  die  Theorie  und  Festfeier  aus  dem  Zeiträume  von 
Olymp.  100,4.  bis  101,3.  Was  die'Einkünfte  betrilTl,  aufweiche 
ich  meinem  Zwecke  gemäss  hier  mich  beschränke,  sind  darin 
verzeichnet  die  Zinsen  der  an  Slaaten  ausgeliehenen  Gelder,  welche 
bezahlt  waren,  wahrscheinlich  im  Betrage  von  4  Talenten  3993 
Drachmen  2V2  Ob.,   die  von   Privatleutitn   bezahlten  Zinsen   der 

1)  StaaUli.  d.  Athen.  Bd.  II.  S.  Slg.  [IP  S.  82  f.],  wo  im  Verfolge 
ilie  Beweise  für  das  Uebrige  liegen.  Vergl.  Corp.  Intcr.  Gr.  Bd.  I. 
S.  256  a. 

2)  Der  Plural  kommt  nicht  allein  in  dem  Mann.  Sandte.  {Corp.  Inscr. 
Gr.  N.  16S.)  in  der  Ueberschrift,  wo  mehrere  Jahre  zusrnnmengefasst 
Bind,  Bondertt  §.  9.  sach  von  der  Behörde  Eines  Jahres,  desgl.  K.  169. 
und  in  dem  Qeeetie  vor,  welchen  Apollodor  bei  Athen.  IV.  8.  173  B.  f. 
anführt. 
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ihnen  geliehenen  Capilalien,  4925  Drachmen ,  beide  olfenbar  nur 
von  »h-ei  Jahren:  ausserdem  grössere  und  kleinere  Posten  aus 
eingezogenen  Gülern  und  Pfändern  der  in  Recfatsbandeln  Verur* 
llieilten,  Pachtgelder  der  heiligen  Ländereien  (ttiitväv)  von  Bhe* 
neia  und  Delos,  und  Iläusermiethen ;  von  welchen  jedoch  die 
Pachtgelder  nur  aus  zwei  Jahren,  die  Miethen  aus  Einem  Jahre 
sind,  das  Uebrige  wahrscheinlich  auch  nur  auf  wenige  Jahre,  und  i 
höchstens  auf  drei  sich  bezieht.  Die  Summe  der  verrechneten 
Einnahme  beträgt  8  Talente  4644  Drachmen  2'/^  Ob.  Eine  grosse 
Summe  Zinsen  war  aber  noch  rückständig,  nach  ausdrücklicher 
Angabe  von  vier  Jahren;  einjährige  Rückstände  sind  wenigstens 
nicht  besonders  berechnet:  und  man  muss  daher,  da  von  denen, 
uelcbe  für  drei  Jahre  bezahlt  hatten,  einige  nicht  unter  denje- 
nigen vorkommen,  die  im  Rückstande  waren,  annehmen,  dass 
diese  im  vierten  Jahre  nicht  mehr  Schuldner  waren.  Rechnet 
man  die  bezahlten  Zinsen  und  deren  Rückstände  zusammen,  so 
ergiebt  sich  eine  Summe  von  beinahe  19  Talenten,  und  wird 
diese  als  vierjährige  Einnahme  betrachtet,  so  kommen  auf  jedes 
Jahr  im  Durchschnitt  etwa  4}/^  Talente,  welches  nach  dem  ge- 
wöhnlichen Zinsrusse  von  12  vom  Hundert  ein  baares  Capilal  von 
ungefähr  40  Talenten  voraussetzt:  dabei  ist  jedoch  nicht  in  An- 
schlag gebracht,  dass  unter  den  rückständigen  Zinsen  Einiges 
ausgefallen  und  ein  Posten  als  nachgezahlt  ausgetilgt  ist;  auch 
wissen  wir  nicht,  ob  dasjenige,  wovon  nur  dreijährige  Zinsen 
verrechnet  sind,  schon  im  vierten  Jahre  nieder  an  andere  Schuld- 
ner ausgeliehen  war,  und  Zinsen  davon  unter  den  Rückständen 
der  vier  Jahre  mit  enthalten  seien;  endlich  wird  unten  einleuch- 
tend werden,  dass  sogar  nur  zu  10  vom  Hundert  ausgeliehen 
sein  konnte.  Jedenfalls  also  sagen  wir  wenig,  wenn  wir  ein 
baares  Capital  vermögen  voit  40  Talenten,  oder  das  Talent  nur 
zu  1375  Rthirn.  Conv.  G.  gerechnet,  von  55000  Rlhirn-  Conv.  G. 
annehmen,  welches  für  jene  Zelt  nicht  unbedeutend  war.  Uefari- 
gens  mochte  sich  das  Eigenthum  des  Tempels  fortwährend  ver- 
mehren, namentlich  durch  erkannte  Geldstrafen,  deren  eine  grosse 
Summe  §.9.  aufgezählt  wird,  und  aus  eingezogenen  Gütern,  wo- 
hin zu  grossem  Theil  die  §.  10.  namhaft  gemachten  Grundstücke 
geboren:  eine  Folge  der  Attischen  Verwaltung,  da  mebrere  Delier, 
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walirsctieinlich  sogar  ein  Archon,  des  Verbrechens  der  GolÜosig- 
kuil  angeklagt  und  vcrurlheilt  worden  waren,  weil  sie,  offenbar 
auH  Widerwillen  gegen  das  bestehende  Verbillniss,  Olymp.  101,  1. 
die  Amphiktyonen  aus  dem  Tempel  gejagt  und  geschlagen  hatten. 
5.  in  Demosthenes  Zeitalter  brachten  die  Delier  endUcb  eine 
förmliche  Klage  auf  Zurückgabe  des  Tempels  an  den  Ampbiktyo> 
nenralb,  den  Pyliiscb-Delpbiscben ,  wie  sich  ohne  Weiteres  ?er- 
slebl");  die  Athener  müssen  nach  gewAfanlicher  Sitte**)  vorge- 
12  luden  worden  sein,  um  in  diesem  Streite  Ober  das  Eigenthums- 
recbl  {diaStxaaia) ')  ihre  Vertheidigung  zu  rühren ;  da  sie  grosses 
Gewicht  auf  diese  Sache  legten*),  so  enUUnd  ein  Partbeikatnpf 
um  die  Ernennung  des  Vertheidigers,  welchem  Kampfe  wir  einen 
Theil  unserer  Kenntolss  der  Sache  verdanken,  und  Damenilich  die 
Mögliclikeit  einer  näheren  Bestimmung  der  Zeit  dieses  RedUs- 
bandels,  der  uns  übrigens  belehrt,  dass  Alben  damals  noch  in 
ungestörtem  Besitze  des  Tempels  war^}.     Antiphon  der  Athener 

*)  [Dia  entgegeDgeeetEtQ  Heinang,  wonach  die  Sache  vot  den  De- 
ÜBuheu  Amphiktyoaeu  verbandelt  sein  soll,  kann  nur  auf  gänzlicher 
Unkunde  der  Yurhältniase  bernhen,  Oegner  der  Athener  war  in  diesem 
Handel  EuthykrateB  von  Oljnth  (S.  Hjperidea  gegen  Demados  wa^avö- 
Hatv  bei  Longin,  Wall  Rhet.  Gr.  Bd.  IX,  p.  M7),  was  nur  bei  den 
Amphiktjonen  von  Pylae  oder  Delphi  möglich  war.  Wie  hätten  aach 
die  Delier  bei  den  völlig  Attischen  Amph,  von  Delos  klagen  können? 
Doch  bat  Droysen  in  der  Abhanllnng  über  die  Paephiamata  bei  Demo- 
sthenes de  Corona  S,  183  f.  eine  abweichende  Ansicht,  auch  Toemel 
in  der  letzten  Abhandlung  gegen  ihn  Frankf.  a,  M.  1814,  4.  S.  i.  (Tergl. 
Staatsh.  d,  Ath,  I*  641*'.)  Nur  im  Gegensatz  zu  den  Amphiktyonen 
von  Deloa  habe  ich  gesagt  „wie  sieb  ohne  Weiteres  versteht";  dass  ein 
solcher  Handel  „lediglich  Ton  einem  amphiktyonischen  Gericht  ent- 
schieden werden  konnte"  (ä.  oben  S.  438.),  ist  allerdings,  wie  Ueier 
(Von  den  Scbiedsricbtem  S.  37,)  bemerkt,  nicht  zu  beweisen.  Ob  die 
Sache  durch  Compromias  beigelegt,  wie  Meier  behauptet,  ist  unklar.] 

••)  [Dom.  de  cor.  S.  277.] 
1}  So  beaeiehnet  die  Sache  richtig  Apollonios  Prooem.  in  Aetchin. 
8.  14.  Reisk.  Der  falsche  Plutercb  (Leben  des  Aeschines)  nennt  sie 
afHfit^Titij^a  nifos  ilt^Xiovs ,  im  Übrigen  nicht  anangemessen,  nur  traten 
die  Delier  als  Kläger  auf,  und  eigentlich  war  es  also  eine  äpKpttßtitii- 
aiC  ir(ÖE  'A&iivitiovs. 

2)  Philostrat.  Leben  der  Sophisten  I,  18,4.  'A^taiav  ov  fiiH^v 
Tl10Vfi,ivo>v  luTttltiv  toü  Iv  J-qXm  Ufov. 

3)  Da  fUr  eine  geuanere  AnaetEung  des  Rechtsbandela  früher  ein 
Grund  fehlte,  habe  ich  denMlben  Staatsh.  d.  Ath.  Bd,  I.  S.  441,   auf 
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war  in  Folge  einer  Bürgurpiürung  [diaili^ipiOis) '}  seines  Bürger- 
t'cctites  beraubt  worden  {töv  ajco^7i<f)ta&ivTtt  'A.vxupävta  ueniit 
ihn  Demosthenes) ;  dieser  Anliphon  batte  sich  angeblich  gegen 
l'liiUppos  anheischig  gemacht,  die  Flotte  der  Athener  und  die 
SchiBThäuser  im  Piräeus  zu  verbrennen:  Demostbenes  nahm  ihn 
gcrangeu,  Aeschines  bewirkte  jedoch  seine  Loslassung:  der  Areopag 
liess  ihn  wieder  verhaften ,  und  er  wurde  hingerichtet.  Dies  wis- 
send entfernte  der  Areopag,  als  Aeschines  von  der  Volksversamm- 
lung zum  Sachwalter  der  Athener  für  das  Delische  Heiligthum 
{OvvSixos  vnh(f  TOÜ  /«£tov  tov  iv  ^iqk<a  sig  rovg  '^(i^ixtvo- 
vag)  erwählt,  der  Areopag  aber  nachher  zugezogen  und  zur  Er- 
nennung dieses  Sachwalters  bevollmäcLligt  wurde,  den  Aeschines 
als  einen  Staatsverrätber,  und  wählte  mittelst  der  feierlichsten, 
nur  in  grossen  Angelegenheiten  gebräuchlichen  Abstimmung  vom 
Altar  den  Hypereides  als  einen  würdigen  Vertreter  des  Volkes; 
und  Hypereides  wurde  wirklich  abgesandt^).   Wie  wir  wissen,  ist  i 


Olymp.  107—108.  beetimmt,  und  darnach  Corp.  Imcr.  Gr.  Bd.  II,  8.  222. 
diese  Zeit  nU  diejenige  gesetzt,  wo  die  Athener  noch  aazweifeihnft  im 
Besitz  des  Terapets  gewesen  seien ,  ohne  auf  Tnschr.  N.  159.  Rüukaicht 
zu  nehmen,  weit  die  dortige  Annahme  des  Arcbon  Eaaenetos  der  An- 
fechtung unterworfen  schien,  nnd  eine  den  weitesten  Spielraum  lassende 
Beatimmang  für  das  Zeitalter  der  dort  behandelten  Inschrift  gegeben 
werden  sollte;  indess  scheint  es  zulässig,  die  Inschrift  N.  159.  so  zu 
benatzen,  wie  ich  unten  thnn  werdet  anf  dieser  bemht  auch  die  früher 
in  meiner  Staatshaushai tung  der  Athener  aufgestellte  Behauptung,  nach 
jenem  ÄmpMktyoniaohen  Recfatsbaudel  habe  der  Besitzstand  der  Athener 
noch  fortgedauert. 

1)  Dass  die  Sache  in  Folge  einer  dia^nffitaic  geschah,  wnssten 
noch  Utpian  und  die  andern  Grammatiker  {b.  Taylor's  Anm.  zn  Demosth. 
V.  d.  Krone  S.  271  Keisk.). 

2]  Demosth.  v.  d.  Krone  S.  271  f.  nebet  dem  dortigen  Zengniss: 
nach  welchem  Demoatbenes  auf  Pythons  Auftreten  au  Athen  als  eine 
spKtere  Thatsacbe  übei^eht.  Die  Oescbichte  von  Antiphon  kommt  ohne 
weitere  Verbindung  mit  der  Wahl  des  Aeschines  und  Hypereides  bei 
Deinarchos  g,  Demosth.  S.  46.  und  bei  Plutarch  im  Leben  des  Demosth. 
14.  vor;  in  Verbindung  mit  jener  Wahl  aber  bei  PhUostrato»  a.  a.  0. 
§.  2,  Bloss  die  Verwerfung  des  Aeschines  und  die  Ernennung  des  Hy- 
pereides ohne  Erwähnung  des  Antiphon  erzählen,  jedoch  nur  aus  De- 
mostbenes, Apollonios  a.  a.  0.  and  Pseudoplnlnrch  im  Leben  des  Hype- 
reides nnd  des  Aeschines  (wo  statt  avtSiitoe  das  ungeffihr  gleichbedeu- 
tende avv^jOQOs  steht),  desgleichen  Photios  Cod.  266. 
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aber  «ae  bedeulencle  und  ia  diesem  Zeiuiler  die  einnge  Barger- 
prüfung  unter  dem  Archoo  Arcbias  Olymp.  108,  3.  gebalten  wor- 
deD;  es  leidet  iielnen  Zweifel,  da»s  Aolipbon  eben  in  dieser  aos- 
gestosseti  wurde').  Sein  Anschlag  auf  die  Atboiiscben  Weiite 
dürfte  aus  Erbitterung  hierüber  nicht  lange  hernach  gemacht 
Horden  «ein;  und  jedenfalls  erfolgte  die  Verhaftung  des  Antiphon 
vor  der  Anwesenheit  des  Bjrzantiers  Python  tu  Athen,  welche 
Olymp.  109,  1.  erfolgte').  Endlich  leitet  der  Zusammenhang  der 
Begebenheiten  dahin,  datis  die  Ernennung  des  Bypereides  zum 
Sachwalter  wegen  Delos  nicht  lange  nach  der  Vemrtheilnng  des 
Antiphon  sich  ereignet  halte.  Der  Kecbtshandel  möchte  also  sehr 
bald  oder  vielmehr  gleich  nach  Olymp.  108,  ä.  vielleicht  sogar 
in  diesem  Jahre  selbst  vorgekommen  sein*].  Zu  Anfang  des  ge- 
nannten Jahres  hatte  Philippos  den  Pbokischen  Krieg  gänzlich 
beendigt;  die  Bestrafung  des  Tempelraubes  der  Pboken^er,  welche 
er  im  Namen  der  Amphiklyonen  ausgeführt  halte,  mochte  die 
Delier  ermuthigen,  auch  ihre  Angelegenbeil  vor  die  Amphiklyonen 
zu  bringen,  deren  Hitglied  der  Hauptgegner  der  Allieocr,  der 
König  der  Hacedonier,  nun  geworden  war. 

6,  Dasg  bei  Gelegenheit  dieses  Recbtsbandels  besonders  die 
ältere  und  mythische  Geschichte  von  Delos  zum  Vorlheil  der 
Athener  von  Einheimischen  ins  Auge  gefassl  wurde,  bl  nicht  un- 
wahrscheinlich; da  zumal  die  Hellenen  in  ihren  Staats  Verhand- 
lungen nichts  mehr  liebten  als  den  Anschluss  an  ihre  vom  Glauben 
u  geheiligten  Mythen.  Demades,  der  leichtsinnige  aber  geistvolle 
Demagog,  hatte  allerdings  nichts  geschrieben,  was  Cicero  und 
Quintilian  noch  gehabt  hätten,  welche  ausdrücklich  sagen,  man 
kenne  von  ihm  keine  Schriften^,  und  er  habe  keine  Reden  ver- 

1)  Dieae  Zusammenstellnng  ddiI  die  Anwendung  nnf  den  Delischen 
Reohtabfuitlel  habe  ich  bereiU  in  der  Abhandlung  über  Pbiloclioroa 
{zum  S.  Bache)  [H.  oben  S.  410,]  gemacht.  Von  einem  solchen  Ansg«- 
worfanen  (äatnlii]<pi«9e{t)  von  derselben  Bürge rprUfung  her  handelte 
anch  eine  fSlschlich  dem  Deinarchos  beigelef^Ie  Bede  ^atä  KjiQvseav 
(Dionfa.  S.  116  f.). 

2)  Ueber  diese  Zeitbesiimmnng  s.  Winiewski  Comm.  in  Dem.  de 
cor.  S.  138  f. 

*)  [Dagegen  Drojsen  über  die  Urkunden  in  der  Rede  des  Dem.  de  cor. 
B.  161.   Böhnecke  F.  I.  388  S.  stimmt  im  Wesentlichen  mit  mir  überein.] 

3)  Cicero  Brat.  0. 


:vGoogIe 


445 

fasst']:  Suidas  fAhrl  jedoch  bekanntlich  seinen  «TtoXoyiafiog  T^g 
iavTov  Sadsxaitiag  an,  und  welche  Bewandtniss  es  damit  auch 
haben  und  wer  immer  ihn  verfasst  haben  mag,  so  war  eine  solclic 
Rede  wirklich  vorbanden,  da  wir  selber  noch  ein  QrnchstOck 
davon  besitzen:  weshalb  die  von  demselben  ihm  beigelegte  Catogia 
TtSQl  id^iov  xal  T^g  ysveOetag  xäv  t^g  Avixovg  JiaiSotv  ebenso 
als  vorhanden  gewesen  anzusehen  ist.  Dürfte  auch  die  erstge- 
nannte Bede  eben  nicht  von  Demades  herrühren,  so  ist  dagegen 
kein  bestimmter  Grund  vorhanden,  die  Schrift  über  Delos,  die 
ja  keine  Rede  war,  mit  Fabricius,  Sallier  und  Ruhnbenius  ihm 
ohne  weiteres  abzusprechen;  als  ein  ehemaliger  Seemann  konnte 
er  mancherlei  von  Delos  wissen,  wo  er  Öfter  gewesen  sein  mochte^ ; 
und  in  einem  solchen  mythologischen  Schriftchen  halle  leicht  mit- 
telst gelegentlicher  oder  vom  Gange  der  Betrachtung  veranlasster 
Einmischung  auch  dasjenige  Platz,  was  dem  Demades  als  eine 
eigenthümliche  Meinung  über  die  Gegend,  wo  Persephone  gerauht 
worden  sei,  beigelegt  wird^j,  zumal  da  dieser  Ort  in  Attika  zu 
suchen  sein, möchte.  Gerade  auch  mit  seiner  Neigung,  dem  Volke 
Festlichkeiten  zu  bereiten,  stimmt  es  ziemMch  überein,  dass  er, 
etwa  um  über  die  Ansprüche  der  Athener  auf  den  Tempel  zu 
Delos  zu  unterrichten,  ein  Schriftchen  zusammenstellte:  die  Volks- 
versammlung wird  er  ausserdem  mündhch  beratlien  haben.  Dass 
nämlich,  ehe  die  Sache  beim  Amphiktyonengericht  vorkam,  dar- 
über zu  Athen  Reden  gehalten  wurden,  beweiset  schon  die  Wahl- 
Verhandlung.  Eine  solche  Rede  lässt  sieb  meines  Erachtens  wirk- 
lich auch  nachweisen.  Unter  den  Schriften  des  Deinarchos,  der 
nach  Dionysios  erst  Olymp.  111,  1.  unter  dem  Archen  Pylhode- 
mus  Reden  zu  schreiben  anßng,  befand  sich  eine  öffentliche,  also 
auf  Staatsangelegenheiten  bezügliclie  Rede,  ^yiliaxög  Xöyos-  Dio-  15 


1)  QuintiliBn  H,  17,  12.    XII,  10,  19; 

2)  UngefUbr  so  urtbeilt  aacli  Dorville  S.  3. 

3)  Schol.  Heaioä.  Theog.  914.  *o*d*i;(tos  S\  ä»d  iqs  '-imxqs,  ^ij- 
fiaäjis  Si  iv  Naxaif  (qi^sdird'iKi  t^v  TIsQOtipövTiv  qnjatv).  Daas  Nänat 
eben  auch  in  Attika  getvesen  sein  durfte,  nrtheilt  aach  Siebelia  (Pha- 
□odemi,  Demonis,  Clitiidemi,  Istri  Atthid.  S.  6.};  es  lag  wahrscheinlicb 
am  Kephisos  bei  EleuBia,  wo  FerEepbone  geraubt  worden  aeia  sollte 
(PauBan,  I,  38,  6.). 
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tijsio«')  erklärt,  diese  sei  nacli  ihrer  Weise  Diid  ihrem  Gepräge 
von  einem  andern  Schriflsleller;  sie  sei  alleiibömlicb  geschrieben. 
und  bewege  f>icb  in  der  Örtlichen  Geschiclite  von  Delos  und  Leros. 
Sie  war  also  ein  Slteres  Werk,  wie  mehrere  unUr  den  Reden 
des  Deioarchos;  sie  begann  aber  mit  Deliscben  Mythen.  Die  ersten 
Worte  der  Bede  sind:  'Axölkeyvog  xal  'Poiovg  t^g  2kag>vi.ov. 
Slaphflos  ist  des  Dionysos  oder  Tbeseus  und  der  Ariadoe  Sohn^, 
wodurch  schon  ein  Verhältniss  zu  Athen  angedeutet  wird;  Apolls 
und  der  Rhoeo  Sohn  aber  ist  Anius,  KAnig  von  Delos  zur  Zeit 
da  Troia  belagert  und  eingenommen  wurde'].  Anius  also,  Apolls 
Sobn  und  König  der  Insel,  ist  der  Urenkel  des  Theseus;  wie 
leicht  konnte  hieraus  ein  Anrecht  der  Athener  an  das  Apollinische 
Heiligthum  zu  Delos  abgeleitet  werden?  Freilich  bleibt  unbekannt, 
wie  Leros  in  diese  Angelegenheit  verwickelt  war;  gewiss  jedoch 
ist  nichts  einlacher  als  die  Beziehung  jener  Bede  auf  den  ßecbls- 
handel,  von  welchem  wir  sprechen^);  vielleicht  war  sie  eine  in 
der  Volksversammlung  gehaltene  Deulerologle,  da  ihr  Anfang  vor- 
auszusetzen scheint,  dass  der  Gegenstand,  worauf  sie.  sich  bezog, 
schon  vorher  besprochen  war.  Den  jJijXtaxog  X.öyog  des  Aescbi- 
nes  dagegen  verwarfen  die  alten  KriUker,  weil  Aeschines  die 
Amphiktyoniscbe  Rede  nicht  gehalten  habe,  sondern  Hyperetdes^}; 
üe  mussten  aus  der  Rede  selbst  erkennen,  dass  diese  vor  den 
Amphiktyonen  gehalten  sein  sollte,  daher  man  nicht  sagen  kann, 
sie  könne  vorher  in  Athen  gehalten   und  also  doch  Aeschineisch 


1)  Deinarch.  S.  118.  Sjtb. 

2)  Schol.  ApoUon,  Ehod.  III,  997.  Apolloil.  I,  9,  IS.  Plntarch  Thos. 
20.  vergl.  Hemsterh.  z.  Ariatopb.  Plnt.  1022.  [Obuiu  Rb.  Hiu.  1835. 
8.  2M.J 

3)  Diod.  V,  ÖS.  und  dort  Wess.  nebet  Dorrille  über  Delos  S.  U  f. 

4)  Unter  den  Reden,  welche  DionfBios  dem  Deinttrcboa  abspricbt, 
befand  sieb  ancb  eine  «egl  r^E  d^iov  &vaiai  für  Menesächmos  (Dior 
nys.  B.  ItT.);  diese  ecbeint  Dionysios  für  ein  eigenes  Werk  des  Mene- 
BScbmoB,  nelcber  der  Sprecber  war,  gebalten  zn  haben;  wabracheinlich 
bezog  sich  aber  diese  nicht  unf  die  Attische  Verwaltung  des  Deliscben 
Heiligthums ,  sondern  anf  ein  Opfer  der  Tbeoren. 

5)  Psendoplntarch  Leben  dee  Aeschines,  Philoitratos  Leben  der 
SophiBten  I,  18,  4.  Photios  Cod.  264.  Schol.  Hermog.  de  ideU  ä.  389. 
(alte  Ausg.)  [Walz  VII,  966.]  und  daraus  Max.  Planud.  zu  Hermog.  de  ideit 
S.  482,  Wall.  Bd.  V. 
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gewesen  sein').     Auch  diese  beliandelte  den  Gegenstand  vorzüg-  i 
licli  durch  Darlegung  des  mythisclien  Stolfes^);  doch  soll  derselbe 
darin  schlecbt  dargestellt  genesen  sein,  nngeachtet   hier  gerade, 
wie  Philostratos  sagt,   Theologie,  Theogonte  und  Archäologie  in 
der  Sache  selber  lagen  ^). 

7.  Etwas  besser  sind  wir  über  den  Amphiktyonischen  .^ij- 
JLiaxos  löyog  des  Hypereides  unterrichtet.  Ungenau  geben  Einige 
der  Alten  an,  es  habe  sich  darum  gehandelt,  welche  von  beiden 
Parlbeien  dem  Dedschen  Heiliglhnme  solle  vorstehen  [apotata- 
a9ai)*):  CS  war  vielmehr  ein  Streit  Aber  das  Eigenthum  des 
Tempels,  die  Ausübung  des  Dienstes  und  die  EinkünUe  des  Hei- 
ligtbums,  wie  wir  mehrere  Beispiele  von  solchen  Recbtshändeln 
{dittäixaßiKis)  über  das  Eigenthum  von  heiligen  Orten  und  die 
damit  verbundene  Ausübung  der  Opfer  und  heiligen  Handlungen 
oder  über  letztere  Ausübung  und  die  davon  abhängigen  Ehren- 
geschenke {yifftt)  allein  kennen,  z.  ß.  in  Athen  KffOxaviSäv 
SiaSixadia  apog  KoiQaviSag'^},    Des  Redners  Zweck  war  daher 


1)  Eben  dadurch  wird  auch  das  Urtlieil  dos  Caecllins  bei  Phot. 
Cod.  ßl.  aus ge schlösset) .  die  Itede,  die  dort  fähclilicli  ö  JtjliaMs  vö- 
fio$  heiBst,  sei  von  einem  andern  dem  berühmten  Asscbfnea  gleichzeiti- 
gen Redner  desBelben  Namens,  Dass  der  Irrthnm  des  Caeciliua  auf 
einer  Ver Wechsel II ng  mit  Uypereides  bemhe,  nie  Westermann  Qesch. 
der  Bereda.  Bd.  I.  S.  HS.  vermathet,  ist  undenkbar,  weil  der  dtjlta- 
idf  des  Aeschines  ja  hiernach  mit  dam  ^tilianös  des  Hjpereidcs  eins 
sein  müsste. 

2)  Scbol.  Hermogr.  und  Planudes  a.  a.  O. 

3)  Philostratos  a.  a.  O.  §.  4. 

4)  PEcudopIntarcb  im  Leben  des  Hypereides,  Photioa  Cod.  S26. 
Tittmaun  Amphikt.  V,  8.  spricht  ebenso  ungeftlhr  von  Aufsicht. 

6)  Eine  Rade,  nahrscheinlich  des  Philinos  (Rubnk.  Hiai.  cHt.  Oratt. 
S.  153.).  Viele  solche  diaätxaalai  kamen  in  den  Reden  vor,  welche 
fSlachlich  dem  Deinarcbos  zagescbrieben  wurden,  wie  itaiStHtusia 'A^iio- 
vtvet  ittfl  T^s  Mviilvijs  Kai  T^s  MlXatos,  Stttii*aaia  x^s  Itgtias 
T^E  J^liTjtQog  npöe  läv  'ittfOtpäfTtiv,  Zoiavi^ayv  %QOt  Ki^ifV%ae  (Oionja. 
'  8.  117.).  In  den  ächten  Reden  des  Deinarchos  befand  sich  eine  iiuit- 
%acia  ^atiiQiBiv  npös  ^oin^as  vnig  rqc  ttgeMvvtjs  lov  IloatiSävos 
(Diouys.  8.  116.),  wo  nifoi  ioivi\iat  nicht  mit  8ylbnrg  anznfecbten  ist; 
ob  jedoch  die  ^olmitis  ein  Attisches  Geschlecht  waren  wie  die  PbSni- 
kischen  Gephyräer,  ist  mir  zweifelhaft.  [Obgleich  Tlei^cb.  «agt:  ^oi- 
vtHCe  yivot  XI  U#ifvi]iTtv  (was  eben  nicht  vollgültig  schien).  Hüllet 
Orchom.  S.  118.  unterscheidet   sie  von   den  Gephyräern  als  Geschlecht, 
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zu  Ijewcisen,  dass  von  Alters  faer  die  lleiliglliümer  in  Delos  den 
Alhcn«rn  gehört  Iiätlen  {ii  aif%aiov  dttJ^ai  tots  l49^tuofS  xä 
17  iv  ^^Ip  Uffi  xfoe^xovta)*):  dies  suchte  ^  durch  hiufige 
Anwendung  des  Hjrlhos  zu  erreichen,  wozu  ihn  dem  Urtheil  der 
Khetoren  nach  der  gegebene  Stoff  genöUiigt  halte.  Als  eioe 
Probe  davon  liefern  sie  folgende  Stelle^}:  Aiyttai  ycif/  t^v  At}Tio 
x'öovaav  %ovs  xatdag  4x  ^tog  iiavvea^ai  vxö  t^s  "Hifug  xata 
y^  xkI  xaxä  ^äXatiaav  ijd^  di  avt^v  ßagwofiivifv  xal 
äxoffoveav  tlg  t^v  y^v  il^tlv  x^v  ^ittxdifav  xal  Aüffat  zitv 
^ävjiv  iv  rä  töxa,  og  vvv  ZcMriip  xaXeixat.  Er  beganu 
folglich  sogar  mit  den  Vorboten  der  Niederkunft,  welche  er  auf 
AtUscheo  Boden  verlegt,  nach  Zoster,  wo  dem  Pausanias  zufolge 
Atbena',  Apoll,  Artemis  und  Lelo  einen  Altar  hatten.  Nach  der 
Erzählung  des  Aristeides  ging  Lato  von  Zoster  aus  immer  oacli 
Osten  unter  Führung  der  Athena  Pronoia');  von  der  Landspitze 
von  Altika  aber  (aar'  äxifag  x^g  'Axrix^s)  seUle  sie  Qber  auf 
die  Inseln,  und  weiter  nach  Delos,  woselbst  sie  die  Arterais  und 
den  Apollon  den  Patroos  der  Athener  gebar**).  Unter  der  Land- 
Heier  de  genlil.  S.  &3.  bält  sie  &ach  für  eio  QeEcUecbt]  Sollte  viel- 
leicht gar  ein  PhiinikischeT  Dienst  in  der  Nähe  des  PhsleiiBchen  Ge- 
bietes genesen  sein?  Mindestens  ist  es  anffallend,  ilass  in  AtUka  achon 
drei  PhSnikische  Inschriften  gefunden  worden  sind.  Ans  Harpokr.  in 
'AlöitJ] ,  wo  dies g1  1)6  Rede  angeführt  wird,  läsat  sich  darüber  niehts  Be- 
stimmtes crselieu. 

1)  Schul.  Hermog.  de  ideU  S.  38».  alte  Ansg.  Joannes  Sikeliuta 
hei  Uubuk.  Uiat.  eril.  Orall.  S.  149.  Eeiak.  Mal.  Planndes  a.  a.  0. 
V.  a.  481. 

2)  Diese  setze  ich  so  bierber  wie  sie  WhU  im  PlAUudes  herausge- 
geben hat;  bei  loanues  äikeliota  steht  noib  dabei:  Ijtttta  tts  J^low 
Sitcßäea»  SiSvfiove  tinelv 'Agititir  tt  xal  'Axöllatra  rovs  9tovs--  wel- 
ches jedoch  gewiss  nicht  die  Worte  des  Rednara  sind;  sondern  nur  der 
Sinn  dessen,  was  demnitchst  weitlänftiger  ausgerdbrt  war.  Zur  Sache 
vergl.  Steph.  Byz.  in  Z(aaT>)p,  Pansan.  I,  31,  1.  Aristid.  Fanath.  Bd.  I. 
S.  91.  Jabb.  (S.  169.  Canter.)  Menander  Rhet.  de  encom.  S.  42.  Heeren. 
[Bin  kleiner  Nachtrag  hierzu  ans  einer  später  erschienenen  Schrift  be  i 
Heier  v.  den  Seh ieds rieh tem  S.  36.] 

3}  Auch  in  Delos  war  ein  Tempel  der  Atheaa  Pronoia  (Hacroh. 
Sat.  I,  17.),  und  der  Name  derselben  wird  sogar  von  ihrer  Fürsorge 
für  Leto's  Geburt  abgeleitet  (Harpokr.  Phot.  in  TTi^öfoi«,  Lex.  Seg. 
B.  293.  26.). 

**)  [Von  Apoll  hei  Hypereides  Walz.  Rhet.  T.  VII.  p,  956.] 
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spilze  versteht  der  Scholiast  des  Arisleides  dus  Vorgebirge  Suaion, 
no  der  berühmle  Tempel  der  Atbena  aland;  dieses  Labe  aucb 
Hyperei<)es  im  Deliakos  bezeichnen  wollen,  und  habe  also  gesagt: 
Sri  dyt'  ttXQCts  r^s '-^riix^g  .4i^(ö  i;ri^jj  t^s  wj'iJou'),  Hyperei- 
des  Diüss  nach  Angabe  der  Rbetoren  aucb  biernäcbst  von  der 
Geburt  der  Götter  gebandelt  haben'):  ohne  Zweifel  sehr  ausführ- 
lich, da  seine  Weilläuftigkeit  im  Mythischen  von  Longin,  einem 
hinlänglichen  Kunslrichter,  angemerkt  wird,  welcher  zugleich 
seine  gerade  in  dieser  Hede  enlhalLene  Erzählung  von  der  Leto 
(t«  xsqI  xriv  ^ijctoydichtertscher  gebalten  {■xoiTitixtärtQa)  findet^). 
Aus  zerstreuten  Anführungen,  vorzüglich  bei  Ifarpohration,  die  IS 
Suidas  und  andere  Grammatiher,  ohne  immer  den  Deliakos  zu 
nennen,  meist  ausgeschrieben  haben,  erkennt  man  ferner,  dass 
vieles  von  heiligen  Gebräuctien  und  was  damit  zusammenhängt 
gesagt  war:  so  kam  darin  das  Wort  avsrov  {tsQov  »ccl  äveifii- 
vov  &eä  Tivi)*],  '/JgrsfiitJiov  (ein  Bild  der  Artemis}^),  Opfer 
für  Apolloii^}  und  das  Opfer  njioij^osia '}  vor.  Letzteres  war 
bekanntlich  ein  Opfer  fnr  Demeter,  und  wurde  schon  seil  alter 
Zeit  von  den  Athenern  für  ganz  Hellas  auf  Befehl  eines  Orakels 
dargebracht;    offenbar  sollte  die  Anführung   dieses  Opfers   dazu 

1)  Sohol.  ArUüd.  S.  13.  S.  109.  Frommel,  Bd.  IH.  S.  27.  Dindorf. 
Die  Nebenbemerkung  des  Scholiaaten,  Hypereidea  bube  liieruiit  beweisen 
wullen,  die  Inseln  seien  nabe  bei  Attika,  habe  ich  niobt  beriickaiuli- 
tigt;  denn  sie  ist  baudg reiflich  ungereimt. 

2)  Ilffl  tmv  itaxfimv  tov  tigov  Stalaf^ävti  xol  Tqe  ytviotas  t&v 
&iiäv,  iieisst  es  in  den  Scholiasteu  znra  Hermogenes, 

:^)  Longin  V.  Erliab.  34,  2.   [Hermogenes  Walz  III,  8.  219.] 

4)  Etwas  verschieden  im  Cod.  E,  [Earpokrat.]  bei  Bekher,  womit  die 
2.'vvaytay^  liiewv  xflO'/iiov  ioBekk^rs  Anecä.Bd.I.S.Z99.  übereinstimmt. 

5)  Vergl.  Bekkers  Antra.  S.  448.  in  der  Zvvayioyti  li^iiav  i^iial- 
fiwv,  wo  gesagt  wird:  tSitat  (liv  'TjKpgWjjg  ävö^aae  noXilaxtf  iii  t^s 
'A^xifuäos  ayaltia,  wsbracheinlich  in  derselben  Rede  öfter. 

C)  Priscian  Gramm.  XVIII.  S.  229.  Krebl.  'Evzav9i  »vttai  tu  'Axöl- 
Xtavi  oaTjiiffai ,  %al  /xtgls  tcvt^  ko:1  Siijtvov  xaifuzi9txai,  Evtav9l 
kann  sciiwerücli  auf  Athen  bezogen  werden,  da  die  Rede  ?or  den  Am- 
pbiktyoncii  gehalten  Istj  ich  beziehe  die  Stelle  auf  Delphi,  worauf  der 
Inhalt  einzig  passt:  ao  dass  also  die  Rede  vor  einer  zu  Delphi  gehal- 
tenen Pjlüa  gesprochen  war.  [Dagegen  Droy sen  a.  a,  O.  S.  184.)  Welche 
Aiiwendung  der  Redner  diesem  Gedanken  gegeben  hatte ,  ist  nicht  er- 
kennbar. 

7>  ITarpokr. 
BoNkh's  Sclmrun.    V,  39 
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dienen,  die  Würdigkeil  der  Athener  zu  beweisen,  dass  TOn  ibnen 
auch  das  Delisclie  HeiligLbtim  für  die  loner  oder  alle  HelleuFn 
TerwuUet  würde.  Ein  Bruchslücb  beim  Athenäos').  „Kai  xov 
xffttt^ffa  tdv  naviävtov  xoiv^  oCEll^vtg  xcQKWvovatv'-', 
ist  Tielleiclil  aus  einem  äbalicben  Beweise,  dass  die  Berechtigung 
an  die  Htiliglhümer  nicht  an  die  Steile  gebunden  sei,  sondern 
eine  Gemein  schalt  vieler  stattfinde,  in  deren  Namen  Einer  oder 
mehrere,  selbst  auswärtige  Staaten,  das  Heiligthum  verwalteten; 
so  würden  sämmlliche  Hellenen  als  diejenigen  angesehen,  welche 
den  Panionischen  Krater  mischten,  obgleich  das  Pest  nur  ein 
Ionisches  sei;  auch  der  Delische  Tempel  sei  ein  Gesammtheilig- 
thnm  der  Delischen  Amphiktyonie,  dessen  Verwaltung  dem  Haupt- 
Blaate  zukomme,  wofür  natürlich  Athen  aU  Multerstaat  der  Inner 
und  der  meisten  benachbarten  Inseln  gelten  musste^).  Auch  war 
19  ferner  vou  Colonialverhältn lasen  die  Rede;  es  kam  flarin  dxoi- 
xia^)  in  der  Bedeutung  vor:  ygüii(iaTa  xtt&'  a  äxotxovei  zivtg, 
also  als  Urkunde  über  die  Gründung  der  Colonie;  so  wie  »po- 
^tvia  xal  evBQ-yeeCa  eine  Urkunde  über  verliehene  Proienie  und 
Euergesie  ist*).  Nichts  scheint  natürlicher,  als  dass  Athen  auch 
jenes  Verhältniss  geltend  machte.  Nicht  minder  roüchte  die  ehe- 
malige Tributpflichtigkeit  von  Delos  an  Athen  berührt  gewesen 
sein;  die  Worte  bei  Harpokration  in  Svvra^is:  Svvraiiv  iv 
tä  naQOvri  ovdevl  diSövteSi  ^f*sfs  ^^  sott  ^lua'ffa/tcv  iaßetv, 
erlauben  eine  andere  Auslegung  nicht  als  diese,  die  Delier  seien 
jetzt  niemandem  tributpflichtig,  Allien  aber  habe  ehemals  von 
ihnen  Tribut  empfangen:   die  Partikel   Si,   welche  ausgestrichen 

1)  X.  8.  424.  E.  Die  Atislegniig  von  Dnlecsrap  iit  lücherliclt.  Aus 
dieser  Stelle  ist  die  Glosse  Kipavrvovai  bei  Suidss. 

2)  Beim  Sclioliasten  d.  Ariatoph.  VÖRel  881.  wird  avi3  Hypereides 
erwähnt,  die  Chier  erfleliten  von  den  Göttern  Heil  für  Athen:  weiche 
Stelle  man  ebenfalls  dem  Deliakos  zugeeignet  hat.  Sie  lajitett  'O  Sl 
'Tacfiti'Sijg  iv  xä  Xalxrä  xorl  ort  Xioi  ijüjiWTO  'A-Jjivalmq  SfS^ltoniv. 
Statt  JITulKÜ  ha^en  Heursius,  Valesias,  Kuhnlcen  n.  A.  gescbrieben  At)- 
lianöi:  es  i»t  aber  vielmehr  JTieKOJ  zu  verbessern  (über  dieses  vtijtikÖI' 
vergf,  Steph.  Byz.  in  XCog),  obgleich  wir  diese  Rede  weiter  nieht  kennoD. 
Aach  fehlt  alle  Ursache,  mit  Bntinken  den  Titel  einer  Rede  des  Hj- 
pereides  Au&vioKOg  anKufechten.  Ganz  verkehrt  aber  ist  es,  wenn 
Valokenaer,  dem  Kulinken  (//i«f.  cril.Oratl.)  zu  gefällig  beipflichtet,  bei 
Plutarcli  de  gtor.  Athen.  8.  dos  Hypereides  Illaxai*6v  in  JiiXia^Qv  ver- 
wandeln will.  Der  Zusammenhang  erfordert  dort  offenbar  eine  Pla- 
tüische  Rede,  und  schliosst  eine  Delische  ^.'inz  itu?. 

3)  Harpokr. 

4)  Curp.  Inscr.  (Ir.  N.  90.  91.   15(13. 
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worden,  welche  jedoch  auch  Pliolios  in  dem  gleichnamigen  Artikel 
anerkennt,  muss  wieder  hergestellt  werden.  Jtäövttq  r,^tt$ 
wlirde  den  Sinn  geben,  Atlien  zahle  gegenwärüg  niemandem  Bei- 
träge, habe  aber  ehemals  welche  erhalten:  als  ob  einem  Atti- 
schen Redner  in  Demoslhenes  Zeiten  der  Ausdruck  hätte  entfallen 
können,  Athen  zahle  gegenwärtig  keinem  andern  Staate  Bei- 
träge. Ohne  Zweifel  endlich  hatte  Hypereides  auch  die  bekannte 
schon  früher  geltend  gemachte  Unreinigkelt  der  Delier  besprochen. 
Diese  beruhte  auf  einer  gewissen  alten  Schuld  [naiMia  reg  al- 
Tia)');  welche  sollte  dies  sein,  als  ein  ungesühnler  Mord  (äyos), 
dessen  Verunreinigung,  wie  die  fortdauernde  Anfechtung  des  Hause» 
der  AlkmSoniden  zeigt,  selbst  Jahrhunderte  nicht  tilgten?  Sopa- 
tros  zum  Ilermogenes^)  giebt  nämlich  aus  dieser  Delischen  Bede 
eine  lange  Stelle,  worin  erzählt  wird,  es  seien  reiche  mit  vielem 
Gold  versehene  Aeoler  auf  einer  Theorie  nach  Delos  gekommen,  2 
und  vom  Meere  ausgespfilt  (ixßsßlijiiivot}  auf  Bheneia  todt  ge- 
funden worden:  die  Delier  hätten  gegen  die  Rheneier  die  Klage 
der  Gottlosigkeit  erhoben,  die  Rheneier  aber  hierauf  gegen  die 
Delier  eine  Widerklage;  hternächst  werden  feine  auf  den  Um- 
ständen und  Mutbmaassung  beruhende  Gründe  beider  gegen  ein- 
ander vorgebracht,  wodurch  jede  der  Partheien  es  wahrscheinlich 
zu  machen  sucht,  üass  der  landem  der  Frevel  zur  Last  falle. 
„Warum",  sagen  die  Rheneier,  „sollen  die  Fremden  zu  uns  ge- 
kommen sein ,  die  wir  weder  Hafen  noch  Handelsplatz  noch  sonst 
Verkehr  haben?  Alle  Leute  kommen  nur  nadi  Delos,  und  wir 
selber  verkehren  meist  auf  Delos."  Da  die  Delier  erwidern, 
die  Fremden  hätten  in  Rheneia  Opferthiere  kaufen  wollen,  ant- 
worten die  Rheneier:  „Warum,  wenn  sie  Opferthiere  kaufen 
wollten,  wie  ihr  angehet,  brachten  sie  nicht  ihre  Sclaven  mit. 
welche  die  Opferthiere  führen  solllen,  sondern  Hessen  sie  in 
Delos  zurück,  und  setzten  allein  Ober?  Ueberdies,  ungeachtet 
von  der  Ueberfahrt  bis  zur  Stadt  Rheneia  ein  rauher  Weg  von 
dreissig  Stadien  ist,  welchen  sie  zum  Behufe  des  Kaufes  zurück- 
legen mussten,   setzten  sie   dennoch   unbeschuht  über,   in  Delos 

1)  Tlmkyd.  V,  1. 

2)  Ztaa.  S.  183.  iiher  Ausg.  bei  Walz  Kd.  IV.  .S.  4«._  Auf  diese 
Stelle  beziehen  sich  die  Glossen  'Pi]vuia  (Pijvtia}  und  äyaeäcai  hei 
Ilarpokr,  n.  A. 
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ilagegt>n ,  iui  lleiligthum,  giugun  sk  wubl  betvfaufal  umher."  Hau J- 
greillicb  isl  die  ganze  Darstellung  zum  Nacbtheil  der  Delier,  welche 
in  jeueo  alten  Zeiten,  als  diese  Auklage  soll  vor  Gericht  gekom- 
men sein,  die  Beschuldigung  nicht  mochten  übernundea  haben. 
8.  Welche  Gründe  ausserdem  vor  dem  Pyläischen  Amplii- 
klyooenralh  von  beiden  Seiten  vorgebracht  werden  konnten,  ist 
eine  müssige  Betrachtung,  der  sich  Valois')  und  Dorville  unter- 
zogen haben;  über  die  Entscheidung  aber  ist  nichts  bekannt, 
weil  die  Spätem  hierüber  aus  der  Rede  des  Hypereides  nichts 
ersehen  konnten.  Wenn  indessen,  noran  ich  nicht  zweifle,  eine 
von  mir  herausgegebene  bei  Athen  gefundene  Urkunde  der  Attischen 
Amphiktyonen  von  Delos -}  in  die  Zeit  des*;  Archon  Enaenelos 
Olymp.  111,  2.  gehört,  so  erkennt  man,  dass  der  Tempel  damals 
noch  in  Attischem  Besitze  var.  Dieses  Denkmal  entliäll  das  Ver- 
zeichtiiss  der  herkömmlich  den  Nachfolgern  übergebenen  verth- 
vollen  Tempelscliälze ;  an  zinsbarem  auf  der  Wechselhank  liegen- 
1  dem  Gelde  waren  damals,  wenn  unsere  Verbesserung  der  ZilTer 
richtig  ist,  nur  drei  Attische  Talente  vorbanden.  Wie  lange  dieses 
Verhältniss  des  Tempels  zu  Athen  noch  fortdauerte,  ist  tingewiss; 
schon  Ulymp.  115,  3.  verloren  die  Athener  den  Besitz  sogar  von 
Salamis,  und  erhielten  ihn  erst  wieder  Ulymp.  137,  1.^);  wohl 
konnte  also  auch  der  Tempel  von  Delos  ihnen  schon  damals  ver-  - 
loren  gegangen  sein.  Ganz  unwahrscheinlich  aber  ist  es,  dass 
seitdem  Ptolemaeos  Fhiladelphos,  der  Olymp.  124,  1.  zur  Regie- 
rung kam,  die  K^hladen  besass,  den  Athenern  der  Tempel  noch 
als  Eigenthum  zustand ;  die  Sendung  attischer  Theorien,  welche  auch 
damals  noch  fortdauerte^),  beweiset  nicht  das  Mindeste  für  den 
Besitz  des  Heiligthums,  sondern  isl  in  allen  Zeiten,  auch  bevor 
die  Athener  den  Tempel  inne  halten,  gebräuchlich  gewesen ;  daher 
bereits  in  den  Solonischen  Gesetzen  Deliasten  vorkamen^).  Dass 
die   Delier  jedenfalls  vor  ihrem  letzten   Unglück,   ich   meine  vor 

1)  mm.   de  VAcad.   den    Inscr.  Bd.   V.   S.   410.  dessen   Darstellang 
Dicht  einniul  den   gescliicht liehen   Verhültnissen   K^uau  H.iig:emesaen  ist. 

2)  Corp-  iiirr.  Gr.  N.  159, 

*)  [Im  Texte  stand  nrspriinglicli  „unter  den   Arcbon"  statt  „in  die 
Zeit  des  Archon".] 

3)  Corp.  Inlcr.  Ilr.    N.  108.  vgl.  die  Addeada. 

4)  Dorville  8.  40. 

b)  Slaatsli.  d.  Atlien.  Bd.  II.  S,  317.   [II'  81,] 
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ihrer  gänzlichen  Vertreibung,  wirklich  in  den  Besitz  ihres  Heilig- 
Ihums  gelangt  waren,  beweisen  die  Inschrirten  augenscheinlich. 
Wir  haben  noch  die  Bedingungen,  unter  welchen  sie  die  Her- 
stellung des  Tempels  Unternehmern  zu  überlassen  beschlossen 
hatten*);  die  Namen  der  darin  vorkommenden  Personen  sind 
theilweise  alte  Delische,  welche  Trüber  In  der  Sandwicher  Stein- 
schrift vorkommen;  die  Delier  hatten  damals  ausser  andern  Be- 
hörden auch  ihre  eigenen  Opfervorsteher  {[e^oxoiovs)i  «nd  waren 
folglich  im  vollen  Gennss  ihrer  heiligen  Rechte.  Ausserdem  be- 
sitzen wir  drei  Delische  Volksfaeschlüsse'),  wodurch  die  Aufstel- 
lung von  Proxenien  im  Tempel  den  Opfervorstehern  befohlen, 
und  worin  überhaupt  von  dem  Heiligthum  wie  einem  eigenen  ge- 
sprochen wird.  Erst  Olymp.  153,  2.  erhielten  endlich  die  Athener 
durch  Römische  fiegiinstigung  die  Insel  ganz');  die  Delier  wurden 
insgesammt  vertrieben ,  wanderten  nach  Achaia  aus,  erhielten  da- 
selbst das  Bürgerrecht,  und  führten  von  dort  Rechtsstreite  über 
ihr  Vermögen  gegen  die  Athener^).  Nunmehr  wurde  die  Insel, 
gerade  damals  ein  äusserst  blühender  Handelsplatz,  mit  Attischen  2- 
Kleruchen  besetzt;  es  giebt  keine  eigentlichen  Delier  mehr,  son- 
dern ein  Volk  der  Athener  auf  Delos;  die  einzelnen  Per- 
sonen nennen  sich  als  Athener  nach  Attischen  Gauen;  sie  haben 
zwar,  wie  alle  Kleruchenstaaten,  eigene  Archonten,  aber  zugleich 
einen  Attischen  Epimeletcs ^) :  die  ganze  Verfassung  ist  Atlisch, 
auch  der  Kalender  der  Attische.  Aus  dieser  spätem  Zeit  haben 
wir  noch  eine  ziemliche  Anzahl  Denkmäler,  darunter  zwei  be- 
deutende Beschlüsse^j,  in  welchen  die  Attischen  Monate  Gamelion 
und  Elaphekolion  vorkommen. 

II. 
Erklärung  der  Inaolirlft. 
9.  Diese  Vorerinnerungen  über  das  Verhällniss  des  DeMschen 
Heiligtbums  zu  Athen  schienen  wesentlich,  um  ein  sicheres  Urtheil 
über  das  merkwürdige   Denkmal  zu  gewinnen,  welches  ich  nun- 
mehr erläutern  will.    Dasselbe  ist  ein  Marmorbruchstück,  andert- 

1)  Corp.  Inscr.  Gr.  N.  2266. 

2)  N.  2267—2269. 

3)  S.  zu  Corp.  Inter.  Gr.  N.  2270. 

4)  Polyb.  XXxn.  17. 

5)  S.  Corp.  /nacr.  lir,  N.  2286.  und  die  dort  ungefülirten  Stellen. 
6J  N.  2270.  2271. 
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halb  Fuas  hoch,  1'/^  Fuss  breit,  UDgefähr  150  Schrille  Dord- 
östlicb  fanden  Iteslen  des  PryUoeums  tu  AlhcD  van  Hrn.  G  e  o  r  g 
l'syllas,  als  er  neulich  ein  Hau«  daselbst  baute,  in  der  Nähe 
eines  alten  Türbiseben  Bades  gefunden,  welches  jedoch  nicht,  wie 
geglaubt  wurde,  im  Zusammenhange  mit  dem  DeoLmal  steht;  Br. 
Dr.  Itoss  hat  eine  davon  gemachte  Abschrift  drucken  lassea')- 
Unlerhaib  und  am  rechten  Itaude  ist  der  Harmar  ahgehrocben ; 
der  obere  Ttieil  ist  bedeutend  zerstArt,  weshalb  man  nicht  be- 
urlheilen  kann,  ob  über  dem  Erhaltenen  noch  etwas  rehll;  da 
die  ersten  sechs  Zeilen  etwas  grösser  geschrieben  sind,  so  könnten 
sie  scheinen  der  Anfang  lu  sein ;  doch  ist  diese  Vorstellung 
schwerlich  haltbar.  Links  sind  Z.  20 — 34.  bis  auf  Einen  Buch- 
staben vollsländig.  Die  Inschrift  ist  Z.  1 — 7.  abgerechnet  nicbl 
atoixv^öv  eingegraben ;  die  Ziffern  sind  grösser  geschrieben  als 
die  andern  Buchslaben.  Die  Formen  der  Schriftzüge  und  'weniges 
in  ihrer  Stellung  habe  ich  lierichtigl  nach  der  Urschrift  des  Hrn. 
Boss,  welche  mir  Hr.  Dr.  Funkbänel  zugesandt  bat;  ich  ver- 
':3  misse  darin  noch  das  £,  welches  statt  £  erwartet  wird.  Der 
obere  Tfaeil  ist  schlechterdings  nicht  herstellbar;  von  Z.  9.  an 
kann  etwas  mehr  erkannt  werden;  von  Z.  12.  aber  bis  gegen 
das  Ende  ist  das  Meiste  mit  gehöriger  Kennlniss  der  Sache  so 
der  Ergänzung  ßhig,  dass  Zusammenhang  und  Inhalt  sich  be- 
iirUieilen  lassen.  Ich  setze  nun  die  Inschrift,  wie  sie  überliefert 
ist.  hierher,  und  gebe  zugleich  die  Herstellung  derselben,  welche 
nicht  ohne  Berücksichtigung  des  Raumes,  der  auszufüllen  war, 
gemacht  ist.  Links  ist  nämlich  die  Breite  bestimmt  begrenz! ; 
wie  weit  aber  die  Schrift,  wenigstens  in  der  Mehrheit  der  Zeilni 
rechts  auslief,  zeigt  die  unfehlbare  Ergänzung  der  vierzehnten 
Zeile;  auch  Z.  17.  kann  die  Ergänzung  schwerlich  täuschen: 
jedoch  muss  man  bedenken,  dass  eine  völlige  Gleichheit  der 
Buchstabi^Dzalil  nicht  erfordert  wird,  well  der  grössere  Theil  der 
iusclirift  nicht  aroixijSöv  eingegraben  ist.  Die  Herstellung  wird 
übi'igcns  im  Folgenden  iheils  hinlänglich  gerechtfertigt  werden, 
Iheils  durch  üebereinstimmung  aller  Einzelheiten  sich  selbst  recht 
fertigen. 
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10.  Difi  Urkuiiile  ist  rein  und  vollständig  in  der  lonisclien 
Sclireibwelse  eingegraben;  sie  ist  eine  Attische  Staatssclirift,  und 
da  diese  nicht  frttlier  als  unter  dem  Arcbon  Eukletdes  Olymp.  94,  2. 
iu  Ionischer  Art  geschrieben  wurden,  so  kann  dieses  Denkmal 
in  dieser  Form  nicht  Alter  als  Olymp.  94,  2.  sein:  dass  in  einer 
Inschrirt  aus  Olymp.  93. ')  durch  Nachlässigkeit  eines  wahrschein- 
lich jungen  Schreibers  einige  Annäherung  an  die  Ionische  Schrirt  25 
vorkommt,  kann  dagegen  nichlä  beweisen.  Wie  lange  nach  Euklei- 
des  die  Inschrirt  eingegraben  sein  möchte,  kann  allein  aus  ortbo- 
g rap bisch -paläo graphischen  Gründen  bestimmt  werden.  Der  erste 
derselben  ist  dieser:  statt  OY  steht  darin  durchweg  0,  ausser 
Z.  15.  in  dem  Worte  Bovtpoviciv.  Aber  auch  vor  Eukleides 
schon  findet  sich  OY  in  gewissen  Wörtern,  wie  in  ourog,  ov, 
obgleich  nicht  immer,  doch  häufiger;  ebenso  nach  Eukleides  in 
den  Zeiten,  in  welchen  übrigens  0  noch  herrschend  ist:  und 
gerade  in  einem  Eigennamen  des  Monates  ist  jenes  OY  am 
wenigsten  auffallend.  Da  dieser  also  nicht  in  Betracht  kommt, 
gehört  die  Inschrirt  in  das  Zeilalter,  da  0  Torldauernd  statt  OY 
bis  auf  solche  bestimmte  Ausnahmen  lierrscbend  war.  Dieses  war 
nicht  länger  als  Olymp.  101  — 102.  wie  die  Inschriften  zeigen. 
Die  Sandwicher  Steinschrift  aus  Olymp.  101.  hat  wie  alle  früheren 
Inschriften  noch  das  0  allein ;  aber  schon  Olymp.  IUI — 103.  tritt 
ein  Schwanken  zwischen  beideni  ein,  wie  die  Denkmäler  unter 
den  Beschlüssen  N.  85.  87.  88.  zeigen,  wovon  das  erste  sogar 
bestimmt  in  Olymp.  101,  1.  unter  Charisandros  gehört;  dieselbe 
Schwankung  zeigt  der  Volksbeschluss  für  Dionysios  I.  Tyrannen 
von  Syrakus  in  Olymp.  102,  2 — 3.*)  Ein  anderes  Bruchstück^) 
aus  Olymp.  102,  4.  worin  der  Laut  ov  nur  einmal  vorkommt 
und  0  gesehrieben  ist,  verdient  kaum  Erwähnung.  Die  Acten- 
stücke  der  folgenden  Zeit,  aus  Olymp.  106,  2.  unter  dem  Arcbon 
Kallistratos  (N.  90.  91.),  Olymp.  108.  4.  unter  Euhulos  (N.  93.), 
Olymp.  107 — 109.  unter  einer  ganzen  Reihe  Archonten  (N.  155.), 

1)  CoTp.  inscr.  Gr.  H,  149.  Umgebehrt  ündet  sich  offenbar  aus 
alter  Gewohnlieit  des  Steinachreibera  noch  V-T  statt  Z  N.  625.  nach 
Eukleides. 

2)  Corp.  Inser.  Gr.  Add.  N.  85./*.  &.  898. 

3)  N.  85,  c.  in  den  Addendw. 


:vGoogIc 


_4^ 

OlyRi|i.  109,  I.  in  einer  von  Husloiydi  milgetheilUn  noch  ung«- 
gedrurkleo  von  den  UqoxoioIs  verfassleii  Weihioacbrift  unter 
dem  Archon  Lfkiskos,  Terner  von  Olymp.  110, 1.  unter  Theophraslos 
(N.  530.),  von  Olymp.  111,  3.  wie  ich  glaube  unter  dem  Arcboii 
Euaenelos  (N.  159.),  von  Olymp.  111,  3.  4.  unler  Klesibles  und 
Nikokrales  (N.  157.).  von  Olymp.  114,  1.  unter  Uegesias  (N.  90.}, 
der  Volkabeschluss  des  Demadea  Iti.  96.),  und  eine  andere  lu- 
schriü  der  Demoslhenisclie»  ZvH  'N.  459.)  geben  mit  einer  ein- 
zigen Ausnahme  in  N.  159.  OY  schon  beständig:  einzelne  Aus- 
nahmen kommen  dennoch  auch  später  in  gangbaren  Formeln  vor.*; 
Nach  dem  ersten  Kenuzeiches  kann  also  die  Inschrift  vicfat  Idcbl 
unter  Olymp.  102.  herabgerücki  werden,  und  passl  völlig  io  die 
26  Zeit  der  Sandwiclier.  Der  zweite  Grund  zur  Bestimmung,  wie 
lange -nach  Eukleides  das  Denkmal  gesetzt  werden  könne,  ist 
orthograpliisch-grainmatisch ,  indem  Z.  0.  19.  ^viixav  und  ^vy- 
yQuipäg  vorkommt.  Bekanntlich  ist  |t!v  alt  Attisch  und  nament- 
lich Thukydideiscli ;  hi  den  StaatsschriDen,  welche  von  wohlerfahr- 
nen tiitd  eingeübten  Schreibern  eingegraben  wurden,  wird  i\as 
Vorherrschen  des  Ivr  vor  Eukicides,  des  övv  aber  nach  dem- 
selben leicht  bemerkbar.  Auch  vor  Eukleides  jedoch  ist  avv 
bereits  };ebränchlich  gewesen,  zumal  in  den  letzten  Jahren  vor 
demselben,  und  ich  habe  mir  daher  in  Ergänzungen,  wo  darauf 
nichts  ankam,  dassellie  etliche  Male  erlaubt').  Das  älteste  Bei- 
spiel, in  der  Liste  gefallener  Krieger  aus  Olymp.  80, 3.  [^Tjwfi^p- 
ftiog  (N.  165.  46.)  beruht  freilich  nur  auf  Ergänzung,  die  aber 
genau  den  Raum  erfüllt:  es  ist  indess  nicht  von  Bedeutung,  da 
auf  Eigen nameu  der  gangbare  Sprachgebrauch  wenig  EinHirss 
hat;  und  Attisch  ist  der  Name  gewiss  nicht,  obgleich  ihn  ein 
Athener  trug.  Was  von  Volksbeschlüssen  und  Bündnissen  vor 
Eukleides  übrig  ist,  liat  grossentheils  $vv,  namentlich  das  Büud- 
nisa  mit  E^ythrae  ausder  KimoniscbenZeit  (N.  73.&.)^),  das  Bund- 
niss  mit  Rhegium  Olymp.  86,  4.  unter  dem  Archon  Apseudes 
(N.  74.),   desgleichen  ein   mit  gegenwärtiger  Inschrift  zusammen 

*)  [Vergl.  Seeurk.  S.  20.  O  aUtt  oo  im  Genitiv  steht  oft  io  der  Bech- 
Dungiablage  der  InifiEligial  täv  vitagitoii  aus  Olymp.  113,  Vi-  I"  Seeurk. 
Xlll.XIV.ist  dici  nicht  überall  ersichtlich;  vergl.'£<pt]fi.äpx<"i>'l-T''''"t>l&*] 

I)  Corp.  Inicr.  Gr.  N.  73.  4M.  (8.  208.  a.) 

3)  Bd.  I.  S.  8Ö1.  in  den  Addendü. 
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lierausgegebenes  Bruclislück  eines  öffenlliclien  Beschlusses,  worin 
l'erdikbas  König  von  Macedonten  voikommt,  welches  Actenstück 
spätestens  im  Anrange  des  Peloponnesischeii  Krieges  verrasst  war. 
Svv  dagegen  Ondet  ^ch  in  einem  andern  Bruchstück  vor  Eukleides 
[N.  77.),  und  durchaus  und  häufig  in  dem  Volksbeschlusse  des 
Kaliras  (PJ.  76.).  welchen  ich  in  Olymp.  90,  2.  gesetzt  hahe,  und 
nicht  gerne  weiter  herabrücken  möchte ;  der  besondere  Gebrauch 
des  Verfassers  konnte  hier  dem  gemeinen  Gebrauche  um  etliche 
Jahre  vurausgeeilt  sein.  Wenigstens  dauert  %vv  länger  in  den 
eine  ziemlich  zusammenhängende  Folge  bildenden  Urkunden  der 
Schatzmeister  Tort;  wobei  man  freilich  bedenken  muss,  dass  in 
einem  grossen  Theüe  derselben,  nämlich  den  Uebergabe-Urkunden, 
der  Nachfolger  immer  das  Actenstück  seines  Vorgängerg  vor  Augen 
hatte,  und  also  mit  den  daraus  entlehnten  gangbaren  Formeln 
auch  gtiv  sich  fortpflanzte.  Die  Uebergabe-Urkunden  N.  138. 
139.  141.  umfassen  den  Zeilraum  von  Olynlp.  87,  3.  bis  90.  2. 
und  liahen  ^vv;  die  Bechnungen  M.  144.  14Ö.  wahrscheinlich 
aus  Olymp.  91,  3.  und  92,  1,  desgleichen:  dass  dieses  auch  27 
N.  146.  (wahrscheinlich  aus  Olymp.  92,  2.)  vorhanden  war,  be- 
weiset das  von  X£  übrige  X  in  der  neunzehnten  Zeile.  Aber 
N.  147.  welche  Inschrift  sich  bestimmt  auf  Olymp. 92,3.  bezieht, 
kommt  %vv  bereits  nur  einmal  in  der  früheren  Hustern  nachge- 
formten Ueberschrifl  vor,  dagegen  nachher  immer  und  zwar  eiu- 
uudzwanzigmal  avv;  und  N.  148.  149.  (offenbar  aus  Olymp.  93.) 
ist  das  letztere  allein  zu  linden.  Wir  können  dabei-  sagen ,  dass 
in  Olymp.  90 — 92.  sich  der  Gebrauch  des  avv  allmählig  ver- 
breitete und  somit  gvr  beinahe  ganz  aufliörte.  Nach  Eukleides 
aber  herrscht  jenes  vollends,  wie  in  den  Inschriften  der  Schatz- 
meister unter  dem  Archon  Ithykles  Olymp.  95,  3.  (N.  150.)  und 
unter  Dexitbeos  Olymp.  98,  4.  (N.  151,  11.),  in  den  Volksbe- 
schlü&sen  für  Dionysios  aus  Olymp.  102,  V^.  (N.  85.  b.f)  und  für 
Straton  den  König  von  Sidon  aus  Olymp.  101 — 103.  (N.  87.),  wo 
namentlich  avftßola  vorkommt;  desgleichen  in  der  Inschrift  aus 
dem  Jahre  des  Hegesias  Olymp.  114,  1.  [N.  99.).  Weiter  herab- 
zugehen  ist  überflüssig.     Nur  N.  86.  findet  sich  ^vfißä^av  und 

1]  Bd.  I.  S.  S98.  in  den  Addeadia. 
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^vitßoldg;  aber  «iewobl  auch  0  und  OY  daselbst  schwankt, 
trägt  diese  loschrUl  doch  mehrere  scbon  früher  nachgenieseoe 
Spur^,  dass  dieselbe  kurz  nach  Eukleides  verfasst  sein  müsse. 
Nach  diesem  Keanzeichen  scheint  es  also  ratbsamer,  unser  Denk- 
mal Daher  an  Oljmp.  94,  2.  als  an  Olymp.  102.  zu  rücken. 
Audi  der  Z.  7.  vorkommende  Gebrauch  des  E  statt  tt  in 
O0EAONT  passt  in  diese  Zeit,  wiewobl  daraus  kein  so  be- 
stimmtes Kennzeichen  Tür  die  engere  Begrenzung  derselben  ber- 
genommen  werden  kann. 

11.  Je  zuverlässiger  das  paläographische  Ergebniss  ist.  dass 
die  Inschrift  in  dem  Zeiträume  von  Olymp.  94.  2.  bis  Olymp.  102. 
eingegraben  sei,  desto  mehr  vernirtt  Anfangs  die  entgegengesetzte 
Bemerkung,  dass  die  obwohl  lückenhaften  doch  mittelst  der  Kritik 
völlig  zur  Klarheil  kommenden  Zeitbestimmungen,  welche  darin 
enthalten  sind,  vor  den  Anfang  des  Peloponnesischen  Krieges 
zurückweisen;  so  dass  dieses  Denkmal  das  älteste  ist,  was  wir 
über  die  Verhältnii^se  des  Delischen  Tempels  bis  jetzt  I>esitzeR: 
dass  es  nämlich  darauf  bezüglich  sei,  kann  einstweilen  aus  dem 
Folgenden  vorausgesetzt  werden.  In  Verhandlungen,  die  für  ver- 
schiedene Staaten  bestimmt  naren,  oder  woran  mehrere  Tbeil 
nahmen,  datiren  die  Alten  nach  der  Zeitrechnung  der  verschiedenen 
28  Staaten.  So  in  dem  Bfindniss  der  Athener  und  Lakedaemoner ') : 
"iiQXii  Sl  xmv  aaovdmv  "Eipogog  ÜXitaröXas,  'AQXi^iaCov 
lti]v6g  TiXttfft^  <p&ivovTOs,  iv  Ss 'A^vats'AQXGtv  ^AXxatog, 
'EXa^rjßoXicSvos  (iijvöe  sxtt]  <p&ivovTos.  Inschrift  N.  1702. 
"■^pxovrog  KaXXtxQtttsog,  («jvög  Bovxatiov  (zu  Delphi],  iv  Si 
AitaXCa  aTQatayivvtog  z6  SiVTCQOv  ....  irtipov ,  (tijvös  Ila- 
räfiov.  N.  1707.  "A^xovtog  HtQaTÖyov,.  nrjvog  Iloxiov,  tag 
'AitfpiOaetg  ayovti,  iv  ^eXpotg  di  aqxov^og  Tlv^^Ca,  itijvös 
'H^axXtiov.  Dreifache  Daten  kommen  in  den  Erkenntnissen  eines 
Austrägegerichles    über    Streitigkeiten   zweier   Staaten    vor,    wie 

N.  2265.   «dft«rf}g  äatövtog  roti  'Ixmävog  firjvdg  ial 

Täv  (isra  'Agx^ß^ov,  äg  'EQBVQitig,  K>g  Si  Nä^ioi  txl  U^dcog 


1)  Ttiukyd.  V,  t9.  ^(i^t  wird  hier  gewöhnlich  falsch  verstanden; 
es  heiest:  „der  Anfang  daa  Bändniaees  isl  das  Jahr  des  £pboroa"  u.  b.  n. 
Siehe  Corp.  Inicr.  Cr.  Bd.  I.  S.  29.  S.  877. 
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roü  Jiovveov  Oiloxgitov  tov  — (i^vög,  äg  ^^  -ßä- 

Qiot  ia'  Spj;oiaos  u.  s.  w,  N.  2905.  I.  ist  es  ähnlich;  nur 
lindel  sieb  dort  eine  doppelte  Ausfertigung  des  Erkenntnisses  der 
Rhodier,  die  eine  Tür  Sanios  mit  Rhodischer  und  Samiscber,  die 
andei^  für  Priene  mit  Rtiodtscher  und  Prienischer  Zeitbestim- 
mung'^). In  Sachen  des  Delisclien  Tempels  datirte  die  Attische 
Tempelbehörde,  als  Delos  noch  ein  eigener  Staat  war,  nach  At- 
tischer und  Delischer  Zeitrechnung  mit  Voranstellung  der  Atti- 
schen, wie  in  der  Sandwicher  Steinschrift  [N,  158.)  §.  1.  TäSe 
ejtQtt^av  '/4iiq)ixTvoveg  l^frjjvßt'taf  änö  KaXliov  aqiovtos  (*^3!P' 
roji  QaQyrihävos  ("jvög  %ov  eicI  'Ixxoöäfiavtos  äpjjoi^os 
'Ad^vrjßi,  Hv  4^tiXip  Sh  &n6  'Emyevovg  ap^ovros  (iexQ'^  ^'"' 
®c(^y^liävoe  (itivog  tov  inl  'laiiiov  apxovtog.  §.  4.  inl 
dpxövTav  'A&^vriai.  Xa^ieävä^ov,  'Iit^oSd^ainog ,  iv  .^i/Atj 
Si  IlaXaiov ,  'Iitnlov.  Ebendas.  inl  'lajtodäfiavTos  «p^ovros 
j4&^vr]0i,  iv  ^t^Jna  Sl  'laxiov.  §.  7.  inl  dpxövtav  'j4&^- 
vtjßi  KaHsov',  XccQiaäväQov,  'lanoääfiavrog ,  Saxpatiäov, 
iv  ^rjla  de  'Emyivovg  u.  s.  w.  ebenso  §.  8.  endlich  §.  9. 
inl  XaQiOävSQOv  uQ^ovrog  'A^vijai,  iv  ^TJXa  Si  Ilalaiov. 
Hiernach  wird  man  erkennen,  nach  welclter  Regel  die  Zeitbe- 
stimmungen Z.  14  f.  Z.  17  f.  Z.  21  f.  ergänzt  sind:  da  die 
zu  eite  Zeitangabe  sich  in  allen  Beispielen  mit  $i  anknüpft, 
wird  man  zugehen,  dass  Z.  22.  IE  in  AE  {iv  ^r^Xtp  Si)  zu 
verwandeln  sei.  Die  Ergänzung  der  Namen  der  Archonten  und 
Monate  kann  erst  unten  gerechtfertigt  werden;  davon  abge- 
sehen aber  ist  es  augenscheinlich,  dass  hier  sowohl  als  in  obigen 
Beispielen  nach  Altischer  Zeitrechnung  zuerst,  dann  nach  Deli- 
scher dalirt  sei,  beidemale  mit  Angabe  des  Arcbon  und  des 
Monates.  Nun  sind  Z.  17.  22.  Krates  und  Apseudes  die  Alti- a; 
sehen  Archonten.  Nach  Eukleides  aber  kommen  beide  nicht  vor; 
bis  Olymp.  118,  2.  ist  unsere  Liste  der  Archonten  vollständig; 
von  da  bis  Olymp.  133,  2.   bezeichnete  nicht  der  Arclion,   son- 

*)  [N.  1607.  ist  auch  doppeltes  Datum,  aber  uicbt  in  einem  Staats - 
beachluss,  sondern  in  einem  Privatvertrag,  was  ein  anderer  Fall  ist. 
Ex  alio  yeneie  ist  N.  1567.  von  einem  kl.  Staat;  «Tort  ist  aber  nur  ein 
Datum  nach  zwei  verschiede  neu  Archonten,  deren  xweiter  vielleicht, 
wie  Bergk  will,  vielmehr  ein  vorgesetzter  ijiidilliiovQyög  isL] 
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ilcrn  ein  leiftvg  zöv  Ikazi^^tav  die  J^ire;  dieser  aber  konnte 
in  heinem  gleJclizeiligen  Denkmal  a^rav  genanDl  werden,  soo- 
dern  nur  spiler  in  gelehrten  Arbeiten');  and  aucb  unter  diesen 
Priestern,  deren  meiste  wir  kenaeo,  kommen  Hrales  und  Apsea- 
des  nichL  vor.  Also  müssleo  sie  nach  Olymp.  123,  3.  Arcbonten 
gewesen  sein;  aber  dagegen  entscheidet  sowohl  das  paläographi- 
sche  Gepräge  der  Inschiift,  wonach  wir  nidit  unler  Olymp.  102. 
herabgelien  kennen,  als  die  Geschichte  des  Delischen  Tempels, 
wie  sie  oben  entwickelt  ist,  da  das  Denkmal  einer  Zeit  ange- 
hören muss,  da  Delos  nocti  ein  eigener  Staat,  das  lldligthum 
aber  in  Attischem  Besitze  war.  Doch  wozu  bedarf  es  so  vieler 
Umschweife?  Apseudes,  welcher  an  der  zweiten  Stelle  genannt 
wird,  ist  der  bekannte  Archon  von  Olymp.  86,  4.  Vor  ihm  er- 
scheint Krates  in  unserec  InscbriTt;  dieser  wird  also  sein  Vor- 
ganger sein.  Diodor^)  bezeichnet  nun' freilich  das  Jahr  Olymp. 
86,  3.  Ix'  äfixovtos  '^^^vffit  Xätf^og:  «her  die  Arcbonten- 
namen  sind  in  seinem  Werke  üßers  etwas  verändert,  entweder 
weil  er  selber  schon  keine  gute  Liste  hatte,  oder  weil  spätere  Ab- 
schreiher seinen  Text  entstellt  haben;  ausser  bei  ihm  aber  finden 
Hir  bis  jetzt  diesen  Archon  nirgends:  oflenbar  ist  also  Xäp^og 
in  KfttrijTos  zu  Temanileln*}.  Die  Inschrin  l>eziefat  üch  dem- 
nach auf  Olymp.  86,  3.  4.  und  die  Urkunde  selbst  ist  damals 
verfassl,  aber  die  erhaltene  Abschrift  nicht  vor  Olymp.  94,  2. 
und  nicht  nach  Olymp.  102.  eingegraben.  Nur  die  Erbaltimg 
oder  die  grössere  Zugänglicbkeit  der  Urkunde  konnte  der  Zwccii 
dieser  neuen  Aufzeichnung  sein,  mSge  nun  die  vorhandene  Ab- 
schrift der  Urkunde  aus  den  Acten  oder  von  einem  älteren  Stein 
übertragen  woi-den  sein,  liier  bietet  sich  zuerst  der  Gedanke 
dar,   als   um  Olymp.  108,  3.   der  Rechlshandel   über  den  Besiu 

1)  Vergl.  zu  Corp.  Imcr.  Cr.  N.  90.  Etwa»  anders  drückt  sich  Clin- 
ton aus  Fall.  Hell.  3.  380.  vergl.  Prooeib.  8.  xiii.  doch  nicht  besser: 
was  rür  obige  UeweisfÜlining  wesentlich  ist,  folgt  übrigem)  anch  ans 
seiner  AnffasBUng. 

2)  XU,  3a. 

*)  [Krates  kommt  als  Archon  vor  in  einer  im  J,  1830.  anf  der  Burg 
gefimdeiien  Inschrift.  Lect,  KaUI.  Sommer  1837.  S.  Kl.  Schriften 
Bsnrt  IV.] 
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des  Tempels  vor  die  Ampliiktyonen  gebracht  wurde,  möchten  die 
Alliener  die  ihren  alten  Besitzstand  betreffenden  Aclenglücke  lier- 
vorgesucht  und  neu  ausgestellt  haben;  soweit  nir  aber  urtlieilen 
können,  haben  sie  damals,  wie  oben  gezeigt  ist,  ihre  vorzog- 3 
liebsten  Rechtsgründe  aus  viel  älterer  Zeit  hergeholl:  und  das 
Paläographische  weiset  uns  jenseits  des  Zeitalters  jenes  Rechts- 
'  handeis.  Nothdürrtig  kann  die  Steinschrift  allerdings  in  dieselbe 
Zeit  gesetzt  werden,  in  welcher  die  Sandwicher  lerfasst  ist;  und 
es  wäre  möglich,  dass  sie  damals,  vielleicht  nebst  mehr  er  n  ähn- 
lichen, zur  Vergleichung  oder  aus  irgend  einem  andern  Grunde 
mit  jener  zusammen  gestellt  worden:  aber  die  paläographische 
Betrachtung  fübrtt!  uns  am  meisten  dabin,  das  Denkmal  gehöre 
in  die  nächste  Zeit  von  Eukleides  ab.  Sollten  also  nicht  die 
Athener  damals,  als  obiger  Darstellung  zufolge  die  Delier,  nach 
der  Seesclijacht  bei  Aegospotamoi,  ihre  Rechte  auf  den  Delischen 
Tempel  geltend  gemacht  hatten,  ältere  Aclenslücke  neu  ausge- 
stellt haben,  um  ihre  gute  Verwaltung  des  Tempels  zu  beweisen, 
und  bei  ähnlichen  Versuchen  gegen  ihren  Be^tz  darauf  sieb  be- 
ziehen zu  können?  Dies  fmde  ich  am  wahrscheinlichsten.  Da 
die  alle  Form  ^vv  damals  wenigstens  noch  nicht  gänzlich  ver- 
schwunden war,  konnte  diese  um  so  leichter  aus  der  ursprüng- 
lichen Urkunde  auch  in  diese  AbscbriH  übergeben. 

12.  Wem  die  Geschichte  des  Delischen  Heiligthums  gegen- 
wärtig ist,  und  wer  namentlich  die  Sandwicher  Steinschrift  ge- 
nau kennt,  der  ersieht  auf  den  ersten  Blick,  dass  diese  in  Attika 
gefundene,  nach  Allischen  und  Delischen  Archonten  datirende 
Inschrift  auf  die  Attische'  Verwaltung  des  Delischen  Heiligthums 
bezüglich  ist,  und  eine  jedoch  nur  ganz  allgemeine  Bebhenschaft 
über  diese  enthält.  Die  Behörde  selbst  erscheint  in  dem  Bruch- 
stficke  nicht;  da  ihre  Rechnung  mindestens  zwei  Jahre,  Olymp. 
86,  3.  4.  umfassl,  so  müsste  die  Behörde  entweder  mehrjährig 
gewesen  sein,  was  nicht  wahrscheinlich  ist,  oder  die  Abrech- 
nungen folgten  einem  Cyklus,  wie  die  Rechenschaften  der  jähri- 
geji  Schatzmeister  der  Athenäa  jederzeit  vierjährig  von  den  grossen 
Panatlienäen  zu  den  grossen  Panatbenäen  zusammengestellt  wur- 
den: wie  ferner  die  Ampbiktyonen  vonDelos,  obgleich  sie  einzeln 
jeder  ein  einziges  Jahr  im  Amte  waren,  durh  ihre  Rechenschaft 
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rierjäbrig  zasamnaeDslelllen ,  ohne  die  einzelnen  Jahre  QbcralJ  zu 
iiDlerscheiden.  Der  Cyklus  der  leULerD*}  sUmml  aber  mil  dem- 
jenigen, welcher  hier  zum  Grunde  li^l,  keinesvegs  übereia; 
denn  Olfmp.  8C,  3.  4.  geboren  In  einen  und  eben  deaselbeo, 
während  jener  Amjihiklfoniscbe  Ctklus  mit  dem  *ierteD  Oljm- 
:il  |>iadeDJahre  beginnL  Dass  die  Befaürde ,  nelcbe  unsere  in  Oljiup. 
4G,  3.  4.  gehörige  Rechnung  abfasste.  den  Namen  der  Amplii- 
klfonen  gefübrl  habe,  bl  nichl  erneisUch;  eben  so  wenig,  dass 
äogeoannle  Deliaslen  sie  al^elegt  haben;  wir  lassen  also  den  Piamen 
der  Behörde  dahingestelll.  und  bemerken  nur,  dass  sie  die  Finanzen 
des  Tempels  dürfle  ganz  neu  geordnet  bab^t,  da  sie  selb«-  das 
CafHtal  erst  zu  einem  Ganzen  zusammengebrarlit  zu  haben  scheint, 
und  die  Grenzen  der  zu  verpachtenden  Gnindstücke  bestimmt 
halte.  Nichl  unwahrscheinlich  ist  es  überdies,  dass  diese  geord- 
netere Verwaltung  des  Tempelgutes  iu  der  Absicht  geschah,  aus 
den  Einkünften  die  grosse  FeslTeier  und  die  Spiele  zu  bestrdlen, 
sobald  das  Verm^en  und  die  Einkünfte  nürden  eine  bestimmte 
Höhe  erreicht  haben:  auf  diese  Weise  wurde»  öfter  beilige  Spiele 
gegründet,  namentlich  zu  Korkyra  und  Aplirodisias^);  und  zu 
dieser  Ansicht  stimmt  es  vortrefflich,  dass  Olymp.  88,  3.  die 
grosse  Penteleris  von  den  Atlienern  zum  ersten  Haie  gefnert 
wurde,  und  in  Olymp.  100—101.  die  Ausgaben  für  die  Feier 
des  Festes  und  der  Spiele  insgesammt,  sf^ar  der  Ausfuhrzoll  für 
.  die  Opferstiere  der  Tlieorie,  aus  den  Tempeleinkünflen  bestritten 
werden  mussten^j.  Leider  ist  ein  sicheres  IVtbeil  hierüber  uns 
(lüdurcli  geraubt,  dass  der  Anfang  des  Denkmals  verloren  ist 
Z.  2 — 6.  süid  bloss  Namen  übrig;  dass  alle  diese  Namen  (und 
es  müssen  ihrer  noch  mehrere  gewesen  sein)  aus  der  Bezeich- 
nung der  Attischen  Behörde  übrig  seieu,  ist  nicht  anzunehmen; 
eher  könnten  es  Namen  von  Schuldnern  sein,  da  zumal  Z.  T. 
^tjAiav  ugi£iAövt\cov  oder  etwas  Aefanliclies  stand.  Z.  2.  kann 
der  Name  auch  ^iopdvt}e  gewesen  sein.  Lieber  Z.  8.  lässt  sich 
durchaus  lüchts  bestimmen ;   al  «a^ä  -  -  -  kann   auf  erfolgte 


1)  H.  §.  4.  dieser  AbhaDdlung-. 

2)  Corp.   lasfT.  (St.  N;   1845.  2741. 

3)  Marm.  Sandui.  g.  6. 
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Zahlungen  oder  Einforderungen  gehen,  wie  in  der  Sandwicher 
Stsinschrirt  §,  4.  Eteenpäx^  (itjw&iv  wapcf  Ilvd-avog  JriUov. 
Z.  9.  war  aber  eine  Summe  aller  vorhergegangenen,  nicht  mehr 
vorliegenden  Geldposlen  zusammengezogen:  die  Ergänzung  itsipä- 
Xkiov  affyv(f(ov]  ^viiaav  kann  schwerlich  weit  fehlen :  fast  die- 
selbe Formel  steht  in  der  Inschrirt  ti.  145,  16').  HternSchst  ist 
von  Grenzbestimmungen  die  Rede:  Z.  10.  tA  ßalaveüov  ßfftßav. 
Dieses  Badehaus  war  vielleicht  Tempelgut,  braucht  aber  nicht 
dasjenige  zu  sein ,  was  die  Sandwicber  Steinschrift  §.  10.  nichl  3a 
als  Eigenlhum  des  Tempels,  sondern  als  Grenze  eines  dem  Tempel 
zugehörigen  Grundstückes  anführt  Z.  11.  viird  eine  zweite  Grenz- 
beslimmung  berührt,  welche  sich  auf  ßheneia,  nämlich  auf  die 
nachher  genannten  heiligen  Grundstöcke  daselbst  bezieht:  ri]r> 
'Fijveittv  ^(fKSav.  Da,  wie  gezeigt  werden  wird,  bei  der  Ver- 
pachtung des  Landes  zuerst  das  Delische,  nachher  das  Rheneische 
genannt  war,  die  Abgrenzung  des  Landes  aber  zur  Verpachtung 
im  Verballniss  gestanden  haben  muss,  so  wird  hieraus  wahr- 
scheinlich, dass  die  erstere  Grenzbestimmung,  wobei  das  Bade* 
haus  genannt  ist,  sieb  auf  Delos  bezog.  Das  vorhergehende 
0MH£AN  wüsste  ich  nicht  anders  zu  ergänzen  als  durch  iqyo- 
QKvö^tlGav:  es  wäre  denkbar,  dass  die  Attische  Behörde  den 
Delischen  Agoranomen,  die  aus  einer  Inschrift^]  des  unabhän* 
gigen  Delos  bekannt  sind,  die  Grenzbestimmung  überlassen  hätte: 
wiewohl  es  nicht  möglich  ist,  hier  einen  Zusammenhang  in  die 
Worte  zu  bringen,  und  das  Bestimmtere  zu  ermilleln.  Wie  nun 
erstlich  die  Zusammenbringung  einer  Geldsumme,  dann  die  Ab- 
grenzung von  Ländereien,  und  znar  eine  doppelte,  im  Vorigen 
erwähnt  war,  so  wird  nächstdem  von  Z.  13.  an  von  Ausleihung 
des  Geldes  und  Verpachtung  zweier  gesonderter  Partien  von  Grund- 
stücken gesprochen ,  nämlich  derer  auf  Delos  und'  derer  auf  Rhe- 
neia,  woran  sich  noch  etwas  über  Verpachtung  von  Gewässern 
anknüpft.  Die  Behörde  legte  unstreitig  dar,  auf  welche  Weise 
sie  das  Capilal  des  Tempels  zusammengezogen,  und  das  Grund- 
eigenthum  festgestellt  halle;  hiernächst  aber,  wie  jenes  ausgethan, 
dieses  verpachtet  worden  sei:  gerade  wie  die  Hera  kiel  sehen  Tafeln 


1)  Vi^rgl.  dniiu  die  Erläuternog  S.  21S6.  and  auch  N.  IST.  158. 

2)  N.  2886. 
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die  Vemieestiog  uod  Greazbeslimmung  des  Dionysischen  heiligen 
Landes  zum  Behufe  der  hierauf  erfolgten  Verpachtung  nachweisen. 
Dieses  ist  der  ZuRammenhang  des  Ganzen,  soweit  dasselbe  er- 
hallen ist;  wir  hetrachten  nun  noch  insbesondere  die  darin  ent- 
haltenen allgemeinen  Angaben  ersllicb  über  die  Ausleihung  des 
Geldes,  sodann  aber  die  drei  Pacht?erträge ,  wovon  jedoch  nur 
die  beiden  ersten  sich  genauer  bestimmen  lassen. 

13.  Jene  in  der  neunten  Zeile  offenbar  als  Zusammenge- 
brachtes aufgeführte  Summe  betragt  55,410  Drachmen;  sie  war 
vielleicht  aus  vielen  kleineren  Posten  zusammengezogen,  welche 
unter  einem  Talent  waren,  und  ist  deshalb  nicht  nach  Talenten 
angegeben,  sondern  mit  Anwendung  des  in  solchen  Attischen 
13  Rechnungen  sonst  ungewAhnlicben  Zeichens  \S\  für  50,000  Drach- 
men; wie  in  der  Sandwlcher  Steinschrift'),  jedoch  nicht  in  Sum- 
men der  Rechnung  «elbst,  sondern  nur  zur  Bezeichnung  der 
besonders  aufgerührten  Geldstrafen  M  für  10,000  Drachmen  vor- 
kommt. Ob  die  ZifTer,  worin  die  Geldsumme  ausgedrückt  ist, 
ganz  vollständig  vorliegt,  bleibt  ungewiss;  fehlte  etwas,  so  betrug 
es  weniger  als  40  Drachmen,  und  ist  also  von  geringem  Relang. 
Sicher  ist  aber,  dass  die  Behörde  9  Talente  20  Drachmen  aus- 
geliehen hat  (Z.  12.):  offeubar  ist  dieses  die  Hauptmasse  des  vori- 
gen Geldes,  welches  9  Talente  1410  Drachmen  betrug:  die  äbrigen 
ungefähr  1400  Drachmen  müssen  zu  BedArfnissen  des  Heil^hums 
ausgegeben  worden  sein,  ausgenommen  vielleicht  einen  blanen 
Bestand,  und  werden  wie  die  Ausgaben  in  der  Sandwicher  Stein-. 
Kclirift  in  einem  andern  Theile  dieser  Rechenschaft  verzeichnet 
gewesen  sein.  Wie  nun  nachher  in  den  Pachtverträgen  das  jabr- 
liche  Pachtgeld  und  die  Anzahl  der  Jahre,  wie  lange  die  Pacht 
dauere,  und  der  Anfangspunkt  der  letztem  bestimmt  bt,  so  ist 
unverkennbar  hier  derZingfuss,  die  Anzahl  der  Jahre,  auf  welche 
verliehen  worden,  und  der  Anfangspunkt  des  Leihvertrages  be< 
stimmt.  Zwar  entliält  das  BruchsLück  nur  vom  Anfangspunkte 
des  Vertrages  etwas  Deutliches;  aber  aus  der  Vergleicliung  der, 
Z.  13.  erhaltenen  GeldbesÜmmung  mit  der  ausgeliehenen  Summe 
geht  hinlänglich  hervor,  dass  das  Capital  auf  eine  Reihe  von 
Jahren,   also  unaufkündbar   für   diesen  Zeitraum   ausgetban   war, 

1)  Vergl.  StaatRb.  d.  Athen.  Bd.  II.  S.  22S.  welche  Stelle  hiernach 
etwas  lu  Undern  sein  wird.  [S.  II*  87.} 
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zum  Tbeil  vieDeicht  an  Handeltreibende  und  Wechsler,  vias  später 
von  den  Attischen  Amphikljonen  von  Delos  gescbab ') ,  desglmhen 
an  Staaten,  wie  in  der  Sandwicher  Sleinschrirc,  aus  welcher  wir 
zugleich  sehen,  dass  viele  Gelder  mindestens  vier  Jahre  bei  den- 
selben Schuldnern  standen.  Ganz  nothwendig  mussle  der  Zins- 
fuss  ausgedrückt  sein;  diesen  bestimmt  man  entweder  nach  dem 
monatlicben  Zins  vom  Hundert,  wie  ml  Stfa-^^y,  oder  nach  dem 
Th^«  des  Capilals,  welcher  als  jährlicher  Zins  zum  Capital  zu- 
zuschlagen ist,  wie  imSsxÜTois  löxoig,  das  ist  genau  genommen 
zu  solchen  Zinsen,  wonach  zu  100  jährlicb  10  zugeschlagen  wer- 
den. Unmilleltiar  nach  der  Summe  des  Ausgeliehenen  steht  aber 
in  dem  Bruchstücke  ETTIAE,  welches  sich  als  ^3ridf[xacots  ro- 
xotg]  darbietet:  ein  Ausdruck,  der  gerade  bei  Verleihung  nach 
Jahren  gebräuchlich  ist.  Wie  ich  Trüher  vermuthet  habe*},  wur- 34 
den  Tempelgelder  gleich  dem  Vermögen  Minderjähriger  nur  gegen 
gute  Sicherheit  verliehen,  womit  der  massige  Zinsruss  von  lU 
vom  Hundert,  der  unter  dem  genöhuUchen  steht,  sehr  gut  zu- 
sammenstimmt. Welches  war  abiT  der  Zeilraum,  auf  welchen 
die  Verträge  lauteten?  Diesen  können  wir  durch  Betrachtung 
der  Z.  13,  erhaltenen  Zahl  finden.  Dort  werden  nicht  etwa  die 
Ausleihenden  [ot  äavEiaavreg) ,  sondern  die  Schuldner  [ot  Sa- 
vttcäfievot)  angefahrt,  deren  natürlich,  wie  itn  Sandwicber  Denk- 
mal, mehrere  waren:  SavHOaitivovs  ist  noch  vorhanden;  und 
vergleicht  man  die  nachher  Z.  18.  33.  bei  den  Pachtverträgen 
gebrauchte  Formel,  welche  jn  der  Mitte  steht  zwischeu  der  Be- 
nennung des  Verpachteten  und  dem  Anrangspunkte  der  Pachtzeit, 
und  wendet  dieses  auf  den  vorliegenden  Gegenstand  an,  so  ergiebt 
sieb  die  Ergänzung  [ugrE  äntiSiSövai  tove\  davsiaafi^vovg.  Die 
da zo, gehörende  Summe  ist  also  der  Betrag  des  Zurückzuzahlen- 
den ,  wobei  der  Kürze  halber  in  dieser  ganz  allgemeinen  Cebersicht 
Capital  und  Zinsen  zusammengenommen  werden;  eine  Ansiclit, 
welcher  die  höchst  einfache  weitere  Ergänzung,  [t6  ts  äifx<*^'>v 
xkI  Tovg  rcixovg  tSv  iSajvtiOavro,  sich  anscbliesst.  Aebniicb 
ist  in  einer  Attischen  Tempelreclmimg^)  das  Capital  zwar  beson- 

1)  SWifttBh.  d.  Athen.  Bd.  II.  S.  237.  [IJ*  93.]  (Corp.  Imcr.  Gr.  Bd.  I. 
B.  266a.)  vergl.  besonders  ancb  Inschr.  N.  1&9. 

2)  Verg;!.  meine  Anm.  znr  Sandw.  SteinsctiT.  in  dar  Staatsh.  d.  Athen, 
und  Corp.  Intcr.  Qr.  Bd.  I.  S.  26SA. 

S)  Corp.  Inter.  Qr.  N.  166. 
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ders,  Hann  aber  eiirjähriger  Zins  zusammen  berechnet  genesen. 
Nicht  als  wären  die  Zinsen  erst  nach  AblauF  sämmtllcber  Jahre 
zugleich  mit  dem  Capital  gezahlt  worden,  sondern  die  Printen 
Tür  die  Zinszahlung  waren  in  den  Verträgen  selbst  besUmmt,  wie 
dieselben  für  die  Pachtgelder  bestimmt  waren,  wovon  nachher 
die  Rede  sein  wird;  in  diesen  Ueberblick  ist  aber  jene  Bestim- 
mung der  Fristen  Tfir  die  Zinszahlung  eben  so  wenig  aurgenom- 
men  als  für  die  Pachtgelder.  Nun  aber  beträgt  was  die  Schuldner 
zu  zahlen  haben  13  Talente  3010  Drachmen,  wozu,  da  das  jetzige 
Ende  der  ZifTern  in  die  Stelle  des  Bruches  der  Steinplatte  fällt, 
noch  etwas  hinzugefügt  werden  kann,  was  jedoch  nach  dem 
Zahlensystem  weniger  als  40  Drachmen  betragen  muss.  Man  setze 
das  Mittel,  nämlich  AA,  20  Drachmen  zu;  so  erhält  man  81,(60 
Drachmen  als  die  Summe,  welche  von  den  Schuldnern  zu  zahlen 
ist.  Zieht  man  hiervon  das  Capital  mit  54,020  Drachmen  ab,  so 
bleiben  27,010  Drachmen.  Ferner  betragen  die  jährlichen  Zinsen 
iS  des  Capitals  zu  10  vom  Hundert  gerade  5402  Drachmen;  welches 
fünfmal  geuommeii  27,010  Drachmen  gieht.  Folglich  ist  das 
Capital  auf  fünf  Jahre  unaufliündbar  ausgeliehen  worden.  Bis  in 
die  100.  Olymp,  ist  dieses  zinsbare  Capital  des  Tempels  bedeu- 
tend gewachsen,  da  es  damals,  wie  wir  gesehen  haben,  min- 
destens 40  Talente  betrug.  Endlich  war  der  Anfangspunkt  des 
Vertrags  bestimmt;  xffövog  uqx^i  MerayeiTVitov  [i^v  'A^v\^aiv 
aQXOVToq  KQäTTjTos,  iv"]  ^-^Xm  Si  Bov^ovtdv  ff^v  kqxovtos 
EvXTtQovs,  welche  Ausfüllung  unfehlbar  ist  Die  Formel  für 
die  Angabe  des  Anfanges  ist  x^^'^S  ^QXt^,  die  in  dieser  Inschrift 
hei  allen  drei  Verträgen,  deren  Erwähnung  etwas  vollständiger  er- 
hallen ist,  gehraucht  war,  und  bei  einem  durch  den  andern  sich 
ergänzt;  auch  habe  ich  früher  schon')  diesen  Sprachgebrauch  so 
erläutert,  dass  nichts  darüber  hinzuzufügen  nöthig  isL  Der  Delische 
Archon  muss  EvittsQrjs  Gcnit.  EidxtiQOVS  geheisaen  haben;  denn 
Ev^r^Q  Gcnit.  EvTitegos  wird  Niemand  annehmen  wollen:  Ev- 
jttSQog  aber  konnte  er  nicht  genannt  sein,  da  zweimal  deutlich 
EYPTEPO£  als  Genitiv  vorkommt.  Diesem  Deüschen  Archon 
entspricht  nach  Z.  17.  18.  der  Attische  Krates:  folglich  muss 
Krates  auch   hier   gestanden  haben,   wie   ich  dieses  setze,   wenn 


1)  Corp.  Inacr.  Gr.  Bil.  I.  S,  29.  S.  877. 
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aiidei's  das  Attische  imd  Detisrlie  Jubr  gleichen  AnfaDgspunkl 
ballen.  Dies  isl  <)l)er  wirklich  der  Fall  goucäi-D.  In  der  Saiid- 
tticher  Steinscbrifl  Olymp.  100.  101.  wirii  Dämlich  immer  je  ein 
Atliscber  Arclion  mit  einem  Delischen  so  verglichen,  wie  üa 
schlechthin  nur  bei  UuliereinsümmuDg  der  Jahre  geschehen  kano*): 
da  aber  das  AUiscbe  Jahr  bereits  vor  dem  Peloponaesischen 
Kriege  denselben  Anfang  wie  später  hatte,  woran  nach  unserer 
von  Herrn  Ideler  angenommenen  Folgerung  aus  der  Haratho- 
nischen  Schlachtordnung  schwerlich  mehr  gezweiTelt  werden  kann, 
so  ist  jene  Uebereinstimmung  auch  für  Olymp.  86.  anzunehmen : 
wobei  ich  noch  bemerke,  dass  dem  Nachfolger  des  Kratcs,  dem 
Apseudes,  bestimmt  wieder  ein  anderer  Archon  als  Ü^upteres  ent- 
spricht, da  dessen  Name  nach  Z.  23.  sich  anders  als  Eupteres  endigt. 
14.  Es  sei  gestattet,  ehe  wir  weiter  fortschreiten,  einen 
Blick  auf  den  Üeüscheu  Kalender  zu  werfen.  Corsini^j  findet  es 
emleuchtend,  dass  letzlerer  mit  dem' Attischen  einerlei  sei;  ihn 
täuschten  die  Monate  Gamelion  und  Elapbeboiion ,  welche  in  De- 36 
liscben  Beschlüssen  derjenigen  Zeit  vorkommen,  wo  Delos  keinen 
eigenen  Staat  mehr  bildete^),  indem  er  nicht  einsah,  dass  diese 
Angaben  nicht  zum  Delischen,  sondern  zum  Attischen  Kalender 
gehören;  ihn  lauschte  ferner  der  Monat  Thargelioii  in  einem  bei 
Josephus^)  erhaltenen  Delischen  Beschlüsse,  welcher  ebenfalls 
von  den  Athenern  auf  Delos  herrührt,  und  ausserdem  das  Vor- 
kommen dieses  Monates  als  eines  Delischen  in  der  Sandwicher 
Steinschrift.  Allerdings  ist  der  Thargelion  dem  alten  Delischen 
und  dem  Attischen  Kalender  gemeinsam,  und  auch  zeitlich  der- 
selbe Monat,  weil  die  Thargelien ,  das  Delisch-Attische  Geburtsfost 
der  Kinder  dei^Leto,  an  ihn  gebunden  sind;  aber  deshalb  stimm- 
ten beide  Kalender  nicht  vollständig  überein.  In  unserer  Inschrift 
finden  wir  gleich  einen  Delischen  Bupbonion,  und  ihm  entspricht 
der  Attische  Metageitnion ,  zunächst  freiUch  nur  in  diesem  be- 
stimmten Jahre,  schlechthin  aber  dann,  wenn  die  Attische  und 
Ddische   Schallperiode   eine  und  dieselbe  war*).     Höchst  wahr- 


1)  Siehe  die  Stellen  S-  11.  dieser  Abhandlung. 

2)  Fall.  AU.  Bd.  U.  S.  436  f. 

3)  Stelle  oben  §.  8. 

4)  Archäol.  XIV,  10. 

•)  [Wenn,  wie  Jlergk  (Beiträge  zur  Griech.  Monntskuudu  a.  45  ff.) 


1mm:  ike  ftift  hI  «««tiMM;  ia««»  feliilli  ich  büba— 
jMÜhw«  n  Ürft«,  «e  sd  Mi^djkr  dv  cka  gegrtqw:  ^rf 
•Kk  «cfcc  idi  keües  GrvBd  fürs  Gfsmlxi.  !■■»  *tm  dk 
Kejbe  ndM  gcn^  mä  itm  AprSäM  n  bc^nMa  Inarit,  sm- 
4en  MMl  irgend  ämem  der  anders,  dcrgeatak  da»  Ae  iwMgi- 
•el2tai  dmM  »»cfcMMtefc«  wärva.  Wir  habea  her  aber  ^rwfc 
dea  Bvpbooioa  aad  Tfaf^efivB  wie  ia  IMac;  «ir  kaWa  ■ovcr 
dm  PMcideoa  oder  Pofldna  zu  Teno»,  and  da»  Aeser  aacfc 
Itetttcb  Bnd  fröfich  zogtödi  derselbe  me  der  Athnäwfci.  so. 
«Ird  «icb  bemadi  ^  wahrscheiriicfc  erscbca.  bt  ferBcr  der 
TeaiMlw  Apaturion  dem  Mütchm  MäaukierieB  ^eicb.  was  kk 
«bedem';  dir  de»  Apaliireon  des  Ülcm  loaächefl  Kalcadov  *er- 
mithet  habe,  und  eiiUpndd  der  Tenücbe  Artcai»«  dem  AtU- 
•dwD  EfapbeboüoD ,  wie  anerkaiiDt  der  Lakoniscbe  ArtcsHBos. 
at  «eil  ifie  Ebpbeboßeo  der  Artcoüs  Ebpbebolos  gefeien  werden; 
w  fügt  Hcb  wirUtdi  die  angenoauneDe  Reibe  der  Teniscfaes 
Monate  nngezwimgea  in  die  Folge,  wdcbe  Rir  die  Deliscbea 
Monate  Baptioaion,  Pondeon  uoil  Thargelion  angciK«iKiea  wer- 
den moM. 

\b.  Nach  der  Angabe  ia  Vertrages  über  das  ao^eUebene 
l^pUal  folgen  drei  PacblTertrige,  woron  sieb  die  bddeo  ersten 
auf  Grund«4&cke  bezicben.  Dies  erbellt  aus  Z.  16.  wo  C\fifäv, 
nimlich  yifv  fibrig  ist,    oad  dann  xal  zovs  x^ovg  xm  xis 

oixütg  xal ;  und  aus  Z.  21.  wo  ebenfalls  ^poversrbelnli 

das  lieilige  Land  ist  gemeint,  in  der  Saadwicber  Steinscbrift  §.  4. 

wshrfcheinlieb  niAcIit,  der  Ituphonion  eigentlich  dem  Hekktombäon  ent- 
■praeh,  to  »t  die  EntsprechHDg  mit  dem  Hetsg.  io  diesem  Jslire  sns 
Vef«cbiedeiih«it  der  SehsHperiode  za  eTkllren,  nicht  «lu  ein«i'  Diffeiena 
4er  Eilender  der  Athener  and  der  Delier  nm  einen  Ifonat;  denn  dies 
erlttobt  der  Thttrgclion  katim,] 

1)  Corp.  Imcr.  ffr.  Bd.  II.  S.  273. 

**)  |In  der  Aum.  I,  angeführten  Stelle.] 

2)  Abh.  Über  die  DiooTsieo  S.  54.  in  den  Schriften  der  Akad.  r. 
J.  1616,  1817.   [8.  oben  S.  72.] 
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tsiiivtj.  Das3  die  Tlieilung  in  zvkei  Verträge  auf  eine  besondere 
Vurpacbtung  des  Delischen  und  des  Rheneischen  Landes  bezflglii-.h 
ist,  lässt  die  Saudwiuher  SteinsuhriH  vermuthen,  wo  wir  zuerst 
finden  /ins&äßag  teitevöjv  ii'Ptjvtiag,  danu  fußO'äaetg  rsjieveSv 
fy  J^Kov,  dann  noch  besonders  oixiäv  nia^äeeig.  Hier  ist 
aber  die  Ordnung  oITenbar  umgekehrt.  Denn  erstlich  ist  bei  dem 
Kweilen  Vertrag  Z.  21.  AI  ül)rig,  welches  auf  \^Bijv£r\if  führt: 
sodunn  bezieht  sich  der  dritte  Vertrag,  übet  die  Gewässer,  wenig- 
stens in  seinem  zweiten  Theile,  worauf  es  allein  ankommt,  be- 
stimmt aurRheneia;  die  Anordnung  war  also  regelmässiger,  wenn 
Rheneia  auch  im  Vorhergehenden  erst  nach  Delos  aufgeführt  war. 
Nach  der  grammaüschen  Wendung  des  Satzes  kann  ferner  beim 
zweiten  Vertrag  vor  Z,  21.  schwerlich  etwas  von  Häusern  einge- 
schoben werden;  der  Tempel  besass  aber  Häuser  auf  Delos  nach 
der  Sandwicher  Steinschrift  §.  10.  und  sollten  auch  jene  alle  erst 
durch  kürzlich  vorhergegangene  G&tereinziehung  erworben  worden 
sein,  so  ist  dennoch  glaublich,  dass  er  früher  auf  Delos,  wo 
nicht  jedes  Haus  zugleich  Acker  haben  konnte,  einzelne  Hauser 
ohne  Feld  besessen  habe,  die  nachher  veräussert  sein  konnten, 
aber  dass  der  Tempel  Häuser  ohne  dazu  gehöriges  Land  auf 
Rheneia,  welches  wie  ein  Landslädtchen  den  Ackerbau  und  die 
Viehzucht  betrieh,  besessen  habe,  ist  nicht  wahrscheinlich.  Hier- 
nach wird  man  also  den  ersten  Vertrag,  worin  Häuser  einbe* 
griffen  sind,  auf  Delos,  den  zweiten  auf  Rheneia  beziehen  müs- 
sen; womit  übereinstimmt,  dass  die  Sandwicher  Steinschrift  die 
Hausmielben  zunächst  nach  den  Delischen  Pachtgeldern  nennt. 
Ueberdies  kommen  beim  ersten  Vertrag  ausser  dem  heiligen 
Lande,  worunter  vorzüglich  Triften  und  Ackerland  zu  verstehen, 
auch  Gärten  vor,  offenbar  TempelgSrten  auf  Delos,  so  weit  die- 
selben Gegenstand  eines  Erwerbes  sein  konnten.  '  Flicht  minder 
nennt  die  Angabe  über  die  Begrenzung,  wovon  oben  gehandelt 
ist,  Rheneia  zuletzt.  Endlich  lehrt  sogar  der  Betrag  der  Pacht- 
gelder selbst  in  Vergleich  mit  der  Sandwicher  Steinscbrill,  dass  38 
dei'  erste  Vertrag  die  Delischen,  der  zweite  die  Rheneischen  Grund- 
stücke betrifft ;  indem  die  höchste  Pacht  des  ersten  Vertrags  nicht 
1000  Drachmen*)  beträgt,  wie  die  Delische  Pacht  mit  Einschluss 

1)  Siehe  die  Berechnang  §.  16.  dieser  Abhandtnng. 
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der  IlausmietfaeD  im  Sandwicber  Stein  nur  etwas  über  1500  Dracli- 
nien  ausmacht,  wogegen  das  Pachtgeld  des  zweites  Vertrages  und 
das  Pachtgeld  von  Rheneia  nach  der  Saudwicher  Steinschrift  sieb 
über  ein  Talent  jährlich  belaufen.  Dass  in  unserer  Inschrift  der 
Deliscbe  Pachtvertrag  dem  Rbeneischen  vorangehl,  ist  sachgemäss, 
weil  Delos  der  Hauptort  ist,  und  der  Vertrag  überdies  ein  Jabr 
fi-üher  anfangt  als  der  Rbeneische;  wollte  man  solche  Kleinig- 
keiten mit  ängstlicher  Casuistik  verfolgen,  so  bliebe  nur  die  Frage 
aiifzuwerfen ,  weshalb  in  der  Sandwicher  Steinschrift  die  umge- 
kehrte Ordnung  befolgt  sei:  eine  Frage,  deren  Lösung  nicht  schwer 
fallen  dürfte,  und  eben  darum  nicht  gegeben  werden  soll  Hier- 
nach wird  man  erkennen,  dase  die  Ergänzungen  Z.  15.  [tijv 
yijv  rijv  iv  ^ifX^  xifv  r\effttv,  und  Z.  20.  [nji»  y^w  t^v  iv 
'PiivtC](f  Tjji'  ttgäv,  im  Wesentlichen  sicher  and:  absichtlicb 
habe  icb  nicht  r^v  dj  }^v  geschrieben,  weil  die  Erwähnung  des 
dritten  Pachtvertrages  Z.  24.  ohne  di  eingeleitet  ist:  wogegen 
Z.  \2.  ein  Si  nothwendig  schieu,  habe  es  nun  daselbst  hinter 
dtfyvffiov,  oder  schon  Z.  II.  bei  einem  andern  Worte  gestanden. 
16.  Nachdem  wir  so  gezeigt  haben ,  worauf  sich  jeder  der 
Pachtverträge  bezog,  betrachten  wir  noch  einige  Einzelheiten  der 
beiden  ersten  Pachtverträge  in  Verbindung  mit  einander,  da  der 
dritte  mit  wenigen  Worten  abgefertigt  werden  muss,  weil  davon 
beinahe  nichts  erhalten  ist.  Betin  zweiten  Z.  21.  erhellt,  dass 
die  Pachtung  auf  zehn  Jahre  zugeschlagen  worden;  dasselbe  gilt 
vom  dritten  wo  Z.  25.  dexa  [^cij]  stand.  Dies  mussle  glefcb- 
mässig  für  den  ersten  gelten,  wo  ich  dasselbe  Z.  16.  an  seiuei- 
Slelle  eingefügt  habe.  Dieser  Zeitraum  scheint  für  Landpachten 
von  Staats-  oder  Gemeindegut  in  Allika  so  gewöhnlich  gewesen 
zu  sein,  dass  er  Inschr.  N.  103.  in  dem  Vertragsentwürfe  nur 
beiläußg  angegeben  ist:  doch  finden  wir  N.  93.  sogar  eine  vier- 
zigjährige Verpachtung  von  Gemeindegut:  in  den  Herakleischen 
Tafeln  wird  auf  Lebenszeit  verpachtet.  Der  Anfang  des  ersten 
Pachtvertrages  ist  der  Monat  Poseideon  (antik  geschrieben  Uooi- 
dijo^v)  des  Attischen  Archen  Krates,  also  vier  Honale  später  al^ 
die  Ausleihung  des  Capitals;  der  Delische  Archen  ist  Eupteres, 
der  Delische  Monat  fehlt.  Nach  der  Aebnlichkeit ,  welche  wir 
39  zwischen  dem  Deliscben  und  Tenischcn  Kalender  annehmen  müs- 
sen, ist  es  aber  wabriicheinlicb,  dass  in  Delos  wie  in  Tenos  ein 
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Monat  Poseiilttuii  war,  welcher  wie  der  Tbargeliop  mit  dem  gteicb- 
namigen  Allischen  Monate  ühereingestimmt  haben  därfte.  Dies 
erhält  eine  Bestätigung  durch  dasjenige ,  was  heim  zweiten  Pacht- 
verträge vorkommt.  Dieser  beginnt  nämltch  uDter  dem  Attischen 
Archon  Apseudes,  dem  Nachfolger  dea  Krales;  der  Attische  Monat 
und  der  Deiische  Archon  fehlen:  aber  es  hat  eine  innere  Wahr- 
sclieinlichbeit,  dass  die  Pachtung  um  dieselbe  Zeil  des  Jahres 
anfing  wie  in  dem  ersten,  also  mit  dem  Allischen  Monat  Poseideun. 
Wirklich  isl  nun  Z.  22.  naclidem  daselbst  IE,  wie  oben  als  noth- 
wendig  erwiesen  ist'),  in  AE  verwandelt  worden,  vom  Aufange 
des  Namens  des  Delischen  Monates  POC  übrig,  welches  gewiss 
POS  ist,  I7oo[tSi}ü6v]:  vodurch  alles  in  völlige  üebereinstim- 
mung  kommt*)  Hiernach  rechlTerligt  sich  die  Ergänzung  der 
Zeitbestimmungen  von  selbst;  nur  bemerke  ich,  dass  Z.  21.  das 
Wort  'A9^vtjaiv  nicht  nach  Iloaidfiaäv  p,^v  sondern  vor  dem- 
selben gestellt  isl,  anders  als  Z.  14.  17.  Die  oben^)  angeführten 
Stellen  der  Sandwicher  Steinschrift  geben  Shnlicbe  Abweichungen 
in  der  Stelluug  des  'ji&rjvrjaiv  und  der  Archunlennameo.  Der 
Anfang  dieser  Pachtungen  fällt  übrigens  ungefähr  in  unsern  De- 
cember;  In  einer  Allischen  Urkunde''),  wodurch  auf  vierzig  Jahre 
verpachtet  wird,  beginnt  die  Pachtzeit  mit  dem  bürgerlichen  Jahre, 
in  unserem  Juni  oder  Juli;  bei  einer  andern  zehnjährigen  Ver- 
pachtung Atiischen  Landes'*]  scheint  dieser  Zeitpunkt,  da  gar 
keiner  bestimmt  isl,  ebenfalls  vorausgesetzt,  jedoch  mit  der  Be- 
stimmung, dass  im  zehnten  Jahre  nur  die  HälUe  des  Landes 
beackert  werden  dürfe,  damit  vom  16.  Antheslerion  an,  gegen 
den  Präbling,  anderthalb  Monate  nach  dem  Poseideon,  der  Acker 
von  dem  Nachfolger  gebaut  werden  könne;  eine  ähnliche  jedoch 
zu  unserer  Betrachtung  nicht  gehörige  Bestimmung  bietet  die 
Urkunde  über  die  vierzigjährige  Verpachtung  dar.     Man  erkennt 

1)  §.  11.  dieser  Ablumdlang. 

*)  [Doch  wird  hierbei  vor&uaf  esetzt,  d&ss  in  diesem  Jahr  die  Schalt- 
cykleu  keine  Differenz  erzeugten,  so  dass  der  Del.  und  Alt.  Poseideon 
gleichzeitig  bleihen;  und  dies  ist  freilich  unsicher.  Ja  Z.  IT.  muss 
Tloviiijiiöt'  falsch  sein,  wenn,  naa  ich  6.  470.  Anro.  *)  bemerkt  habe, 
richtig  ist  ] 

2)  g.  11.  dieser  Abhandlung. 

3)  Inschr.  N.  93. 

4)  Inachr.  N.  103. 
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aus  dieser  gaiiz«o  Erwigung,  dass  der  Anfang  der  Padibing  tob 
PosetdeoB  ab  hOchst  passend  gnd  der  AUiscben  SiUe  nictH  scbledit- 
hin  unaDgemessen  ist,  und  ein  ZweifeJ  über  di«  ridilige  Her- 
HtelliHig  der  ZeitbeatimmuBgeu  heinea  Raum  haL  Wanim  übrigens 
>•>  die  Gnindstncke  «uT  Rbeneia  ein  Jahr  später  verpacbet  werden. 
«isMn  wir  nicbt;  indess  lassen  sieb  riele  Gründe  denken,  Aie. 
jeder  leicht  finden  wird.  Die  Delischen  Grundstücke,  welche 
von  verschiedener  Art  sind,  waren  nach  dem  Z.  19.  erhaltenen 
[lt8it]iö9aiiivovg  xaza  cäs  ^vyypaipäg  mittelst  meiirerer  be- 
sonderer Verträge  an  Hehrere  verpachtet  und  vermiethet:  denn 
den  Singular  [jte^jttfd'infi/iMs  scbliesst  die  Fügung  der  Worte 
aus.  Die  Rheneischea  dagegen  waren.nach  Z.  23.  an  Einen  ver- 
pachtet, der  vielleicht  einzelne  Grundstücke,  nie  oft  geschah, 
Unterpächlern  überUess.  Üie  Fristen  für  die  Zahlung  des  Pacht- 
geldes sind  offenbar  hier  eben  so  wenig  als  in  dem  Leihvertrag 
für  die  Zinsen  angegeben  gewesen:  solche  Resonderheiten  gehörten 
nicht  In  diese  allgemeioe  Rechenschaft,  sondern  waren  in  den 
Verlragsurkunden  bestimmt:  welches  in  Bezug  auf  den  ersten 
Pachtvertrag  Z.  18.  19.  in  dem  Ausdruck  tbtoHtdövm  xarä  xäs 
^vyyQtttpag  mit  einbegriffen  ist,  und  für  den  zweiten  sich  von 
selber  versteht:  übrigens  mag  das  Pachtgeld  vielleicht  nur  jähr- 
Ich  bezahlt  worden  sein,  wie  nach  der  Attischen  Urkunde  N.  93. 
nur  einmal  jährlich  zu  Anfang  des  Jahres  bezahlt  wird.  Doch 
lindet  sich  auch  Zahlung  in  zwei  oder  drei  Terminen  im  Jahre'). 
Pur  die  mittelst  des  ersten  Vertrages  verpachteten  Delischen 
Grundstücke  ist  das  Pachtgeld  im  Ganzen  für  Alles  und  alle 
Pächter  angegeben;  hierauf  gründet  sich  die  allerdings  ungewisse 
Ergänzung  iveevratv  xovtav  Z.  18.  Es  wird  jedoch  gesagt,  die 
Pächter  sollten  nach  den  Urkunden  zahlen;  worin  bestimmt  war, 
wieviel  jeder  Einzelne  zahlte:  für  die  allgemeine  Rechenschaft 
aber  musste  die  Gesammlsumme  gezogen  werden,  welche  mit 
einer  sehr  kurzen  Formel  angefügt  war:  fuoVioSfos  »Btp[_äXatov. 
In  Einem  Jahre  beträgt  diese  weniger  als  in  den  andern,  natür- 
lich im  ersten,  vrie  ich  ergänzt  habe;  in  diesem  mochten  die 
Grundstücke  des  schlechten  Zustande»  wegen  zum  TheÜ  geringem 
Ertrag  geben,    weil   sie  früher    vernachlässigt  waren.     Für  das 

J)  H,  103.  104. 
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erste  Jahr  beträgt  diese  Pacht  716  Drachmen;  TOr  jedes  andere 
Ober  900  und  unter  1000  Drachmen,  indem  nach  ErgüDZung  des 
Anfanges  der  nächsten  Formel  hinter  der  Zahl  900  eine  bedeu- 
tende Lücke  bleibt.  In  der  Sandwicher  Steinschrift  beträgt  die 
zweijährige  Pacht  der  heiligen  Grundslücke  [tsfitviäv)  ron  Delos 
2484  Drachmen,  also  die  jährige  1242  Drachmen,  und  die  jäh- 
rigen Hausmiethen,  von  Delos  wie  wir  annehmen  müssen,  297 
Drachmen,  zusammen  1539  Drachmen.  Dies  giebt,  wenn  in  un- 
serem Denbmale  slatt  900  Drachmen  durch  Ergänzung  nahe  an  i 
1000  angenommen  werden,  ungefähr  550  Drachmen  mehr  als 
die  grössere  Pachtsumme  auf  unserem  Stein,  schwerlich  weil  die 
Pachtungen  später  tbeurer  wurden,  sondern  well  durch  Schen- 
kungen, Gnlereinziehung  und  andere  Erwerbungen  die  Grund- 
stücke auf  Delos  sich  gemehrt  hatten.  So  schenkte  Nikias,  wel- 
cher er.st  nach  Olymp.  86.  Architheoros  war,  dem  Tempel  zur 
Speisung  der  Delier  und  zu  Opfern  ein  Grundstück  von  10,000 
Drachmen  Werth ') ,  ob  freilich  auf  Delos  oder  ftheneia  wissen 
wir  nicht,  sondern  führen  dies  überhaupt  nur  als  Beispiel  von 
Schenkungen  au;  Beispiele  von  eingezogenen  Gütern,  besonders 
Häusern,  giebt  das  Ende  der  Sandwicher  Steinschrift.  Bei  dem 
Pachtgetde  von  Rheneia  findet  kein  Uuterschied  der  Jahre  statt; 
ich  habe  daher,  wiewohl  unsicher,  ixdörov  xov  hovs  ergänzt; 
denn  die  Ergänzungen  lassen  sich  von  dieser  Stelle  an  so  be- 
stimmt nicht  mehr  machen.  Das  Pachtgeld  ist,  da  auf  Rheneia 
viel  ausgedehntere  Tempelgüter  lagen,  hier  sowohl  als  in  der 
Sandwicber  SteinscfariH  weit  bedeutender  als  für  die  Delischen. 
Es  beträgt  nämlich  hier  bestimmt  1  Talent  1110  Drachmen,  in 
dem  Sandwicher  Denkmal  aber  für  die  beiden  Jahre  unter  Cba- 
risattdros  und  Hippodamas  2  Talente  1220  Drachmen,  also  von 
Einem  Jahre  1.  Talent  610  Drachmen;  es  ist  demnach  gerade 
lim  500  Drachmen  gefallen  in  dem  Zeiträume  von  sechsund- 
vieriig  Jahren,  welcher  zwischen  dem  Ablaufe  des  zehnjährigen 
Pachtvertrages  (Olymp.  86.  4.  bis  89,  2.)  und  dem  Archon  Chari- 
sandros  Olymp.  101,  1.  verOossen  war:  wogegen  der  Ertrag  von 
Delos  um  etwas  mehr  und  das  Capital  ausserordentlich  gestiegen 
war.     Vom  dritten  Pachtverträge  wissen   wir  nur,   erstlich  dass 

1)  Platarch  Nih.  3.  verg].  dazu  Stutsh.  Bd.  U.  S.  218.  g.  £30  f. 
[11«  88.  96.]  (Corp.  /wer.  ffr.  Bd.  I.  S.  861.8.) 
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er  Heer(;ewä83er  betraf,  wobei  bemertl  scheint,  dass  es  deo  Albe- 
iiero  gehAre,  natürlich  nur  in  einer  gewissen  (>egeiMt,  Termutfa- 
lich  an  einer  hestlmmten  Seite  *oa  Delos;  dann  dass  derselbe 
sich  ausserdem  auf  etwas  io  odv  bei  Rbeneia  bezog,  vielldt^l 
ebeofalls  Gewässer.  Wahrscheinlich  war  die  Fischerei  oder  der 
Salzgewinn  verpachtet,  und  der  Pachtertrag  «on  den  Athenern 
als  angemaassl«!  Eigentbümern  zu  den  Tempelein  künden  geschla- 
gen worden*).  Auch  diese  Verpachtung  war  zehnjihrig.  In  der 
Sandwicber  Tafel  geschieht  ihrer  nicht  Erwähnung. 

■)  (Vei^l.  Staitsh.  d.  Ath.  !•  414<.| 


Zusatz. 


Nach  dem  Drucke  dieser  Abhandlung  bat  llr.  Dr.  Res  s  in  einem 
Schreiben  aus  Nauplia  vom  15.  Juni  1834.  dem  Verfasser  ange- 
zeigt, dass  Z.  23.  der  Inschrift  (S.  23.)  [455.]  so  anfange:  .  POQ€, 
und  Z.  7.  VAHAIQN.  Das  erste  ändert  für  die  JBeurlheilung  der 
Sache,  namentlich  für  das  §.  13.  zu  Ende  Gesagte,  nichts;  das 
letztere  lührt  auf  xagä  ^rjXitoVy  welches  zu  der  §.  12.  aufge- 
stellten Ansicht  vollkommen  passt. 

[Ross  hat  in  dem  Kunstblatt  zum  Morgenblau  1836.  Nr.  12. 
einen  Pariseben  Horos  von  einem  Grundstück  'Axölkfovog  ^rj- 
Af'ov  herausgegeben,  woraus  er  scldiesst,  der  Delische  Apoll  habe 
uuf  Paros  Vermögen  gehabt.  Dies  ist  freilich  wahr;  nur  ist  es 
nicht,  wie  er  glaubt,  der  Delische  Apoll  auf  Delos,  sondern  der 
Delische  Apoll  der  Parier.  Was  StaaUb.  d.  Atli.  Bd.  I.  S.  351. 
(P  444.)  gesagt  ist,  beweist  nichts  dagegen.] 
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Nachträge  und  Berichtigungen. 


S.      2.  Anni.  &.  Z.  5.  ist  nach  Arietophanes  hiuxuzQf.:  Frösche. 

S.     18.  Anm.  M.  st.  Pollnx  VII,  10.  I.  Pollni  VII,  100. 

S.  34.  Znaatz  za  Anm.  *)  [Fiedler  Baise  dnreh  alle  Tbeite  des  EÖnig- 
reiche  Griechenland  (1840)  Bd.  I,  S.  36  —  79  handelt  von  den 
Lsnrischen  Bergwerken  mit  besonderer  Berückaichti^ng  der 
Arbeit  Boeckh'g.    Br.]. 

8.     26.  Anm.  87.  «.  VII,  00.  1.  VII,  09. 

8.    43.  Z.  8.  St.  gewühnlicfae  I.  gewöhnlichate. 

8.     67.  Anm.  181  st,  VIII,  96.  1.  VIH,  69. 

8.  71.  Z.  8  T.  D.  [Im  Texte  stand  nrspiUngllch  Kalliniaeon;  vergl.  C. 
I.  N.  2082.  3663.) 

8.    72.  Anm.  ")  at.  bji.  I.  Cyi. 

8.     77.  Z.  9.  St.  tls*oiie£t»ai  1.  tlsnoitlttv^tii. 

S.  96.  Zds.  I.  Anm.  74:  [doch  gcbeint  ein  kleineres  Theater  auch  in 
Man;chia  selbst  anfgefnndea  ea  sein.] 

8.  97.  Zus.  E.  Anm.  81:  [In  dem  reichhaltigen  Werke  von  Frnoeo>B 
LeDormant;  ßecherchea  arch^ologiques  k  Elsosia,  Recneil  des 
Inscr.  (Par,  1962.  8.)  kommt  8.  272.  in  einer  Insclirift  »ittTfOv 
ii  'Eltvniviiov  vor.] 

S.  130.  Zns.  1.  Adbi.  *):  [Ueber,  rorlUufige  Vorlesongen  oder  Vorstel- 
lungen der  Dramen  bat  Jules  Msgnin  in  der  Acad.  des  Inacr. 
eine  Abhandlung  gelesen,  wovon  im  Jonmal  des  Dijbats  1.  Aug. 
1839.  ein  Anszng  gegeben  ist.  Er  findet  Spuren:  1.  in  der  Noti;; 
des  AppnleJQS,  wonach  PhilemoD  während  der  Fräparation  zu 
einer  solchen  Lesung  gestorben  ist,  2.  in  der  Erzüblnng  des  Va- 
ler.  H«x.,  Enripides  habe  poitaUmU  popuio  eine  Stelle  im  Belle- 
rophon gestrichen,  was  Dur  vor  der  Aufführung  habe  geschehen 
können  (zweifelhaft),  3.  in  der  YerKuderung  des  Anfanges  der 
Helauippe  des  Enripides  (S.  Fr^^.  No.  I).  —  Bei  den  Kömern 
fanden  solche  Torlesnngen  sicher  Statt,  wie  Sueton  VUa  Terent. 
c.  2  zeigt.  Später  war  3p.  Metiua  Tarpa  eine  Art  Censor,  dem 
die  Btücke  vorzulegen  waren  (Hör.  Saar.  I,  10,  37  ff.)] 

S.   134.  Z.  8.  St.  TftyaiQtii  I.  yttjOiQal. 

S.  136.  Anm.  176.  st.  8.  270  f.  I.  8.  210  f. 

S.  163.  Anm.  1)  Z.  1  v.o.  1.  läg  tlaayytUas  claaYyiüovaiv  ilft.Ö. 

S.  176.  lautete  die  durch  Anm.  4)  verbesserte  Stelle  des  Textes  ursprüng- 
lich: „Nnn  heirathete  Denostbenes  Schwester,  nach  des  Vaters 
letztem  Willen,  zehn  Jahre  nach  dessen  Tod  im  Skiropborion, 
dem  letzten  Monat  unter  dem  Archen  Polyzelos  Ol.  103,  2.  er 
selbst  aber  wnrde  gleich  nach  der  Hochzeit  geprüft  n.  s.  w.  — 
In  dem  schon  S,  163.  angeführten  Briefe  schreibt  Boeckh  hier- 
über an  Am.  Schäfer:    „leb  nuss  noch  bemerken,   dass  ich  zn 
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[  über  die  Hidüs«  8.  38.  einen  Cuton  habe 
dracken  UMen,  dem  «fcer  Mm  Bwdihmillmn-  in  die  neiaten  Exem- 
plare Hiebt  iiat  eloliefteii  laMcn.  Se  w«*l^  neUeicbt  uicb  io 
Ihrein  Exemplar  niebt  daa  Richtige  haben.  Ea  betritt  dfa.Bnch- 
seit  de«  Aphobo«  mit  der  Scbweater  des  Ooetor,  worfiber  £dk 
von  Conini  getioaeht  etwaa  Palachea  eeaagt  batte." 

S,  176.  Anm.  1.  Z.  ft  T.  n.  „Die  Boehseit  iaInUht  die  [der  Seh  weiter?] 
d«a  Demoithenei"  d.  a.  w. 

S,  IM.  Z.    7  T.  «.  L  erstandenen. 

S.  aOl.  Z.  10  T.  a.  ilt  die  KJanuner  hiater  „  LichtgStter"  sn  aetsen. 

S.  212.  EriSateniDgen  Z.  1  t.  o.  I.  vtoi  toi  ixia. 

8.  224.  Z.  9  T.  o.  1.  ein^rahrt  werden  mnaaea:  so  daas  eigentlich 
so  bitte  geaebrleben  werden  mBasen,  i^'  iifim»  n.  s.  w. 

8.  226.  Z.    6  T.  o.  L  TybL 

8.  22ß.  Z.     1   T.  o.  I.  hier  in  'A*. 

S.  S3fi.  Z.  21  T.  o.  st.  denen,  was  aacb  im  nrap.  Text  stcbt,  1.  dem. 

S.  247.  Z.    6  T.  n.  L  Festigkeit. 

S.  263.  T.  1.  des  metrisehen  Bchemas  1.  ^  »  ,  „  a.  a.  w. 

S.  264.  Z.     9.  T-  u.  I.  aneb  sL  nach,  „nach"  ateht  auch  im  nrapr.  Texte. 

S.  276.  Z.  12  T.  n.  1.  atr,  3.  4.  statt  des  im  nrsp.  Texte  itebeaden  4.  5. 

8.  279.  Z.    9  u.  10  T.  o.  L  hat  man  verbanden. 

8.  286.  Z.  10  V.  o.  I.  der  yorh ergehende. 

8.  316.  Z.  1  ff.  r.  o.  [Homnuen  ad  Schal.  Gem.  p.  16.  patticipimn  pro 
verbo  finito  probnt  nt  Pindaricum  et  confirmat  ei  0/.  X,  4,  nbi 
■»ffävaa*  ei  Par.  Q.  legit.  —  Haudschriftlidie  Bern,  sn  I^nd.  motl, 
critt.  Ol.  1I>  62.  in  nrsprünglicber  lateiniacber  Fassang,  wie  die  fol- 
genden Zasätie.  Die  nntar  den  Text  geaetaten  sind  der  Oleicb- 
förmigkeit  wegen  fiberaettt.J 

8.  315.  Z.  13  ff.  T.  o.  [jlöanifte  Domen  muliebre  in  gente  Alenadamm 
Schot.  Theoer.  XVI,  34.  ex  Bimonidc  (valgü  Lvftiot ,  qnod  eroend. 
Tales.)  Hippocr.  Epid.  V,  26  [p.  1U9.  Fo«<e.J  ArisUd.  oral.  XI 
p.  127  Dind.  Anacrean.  Anth.  Pal.  fl,  136  [Bergk,  poet.  Ijrr. 
I1I<  p.  1036.]  cf.  Helneke,  Honatsber.  d.  Akad.  1862.  p.  6S4ff. — 
Handschr.  Bern,  zn  no(t.  trül.  Ol.  VI,  19.j 

S.  324.  Z.  6  ff.  V.  o.  [Mai.  Planndes  in  Bachmanui  Anecd.  T.  II.  p.  65: 
tÖ  ^xm  Tors  nalatoif  tnia  tyfätpeto,  iml  TlCrdagot  yäif  xovxm 
nolldz^  IQTIzBi.  —   Hnaaschr.  Bern,   sn  TUtlt.  crUi.  Ol.  IV,  11.] 

S.  332.  Z.     6  T.  a.  t.  unzasammen gesogene. 

3.  346.  Z,     4  V.  o.  1.  8ylb9  von  xviöttos. 

!4.  360.  gehiirt  die  MarfEinaUahl  367  neben  Zeile  9  v.  d. 

3.  aSi.  Z.  14  T.  u.  »Ut^tiv. 

S.  382.  Z.     3  T.  o.  setze  ein  Komma  hinter  „wenigstena." 

8.  383.  V.     5  V.  u.  ist  In  avt^  das  Iota  snbscriptnm  abgespraogen. 

S.  386,  Z.  2  V.  o.  [An  tal  erat?  8ed  hoc  parum  verisimile.  An  ^v 
(a,  ^9  (a  Olim  erat?  —  Handachr.  Bem.  zn  notl.  erilt.  Fjtb.IV,5T.j 
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LIPSIAE  IK  AEDIBU8  B.  G.  TEUBNESI. 

Bedeutend  ermässigte  Preise. 


Enohlsneii  alnd  bli  Jetit:  i/    ,^ffit 

AeBchinls  oratio  mCteüphontem.notisiQati.Z./f.  front.  8.  mai.  1826  —    7^ 
AeichjU  Choephora«,  illusti.  ü-jff.  Slawen.    8.  mal     1B3&    .    .    .—22^ 

Agantemno,illuatr.£^.inausen.Ed.lI.ed.£..^9er.e.iaai.  1S6S     1     ^L 

Anacreontis  carmina,  Bapphua  et  Sriimae  Irogmeiita,  annotatt 

illuBtr.  E.A.Moebiu&.    S.  mai.    1826 —    6 

ArlBtopfaauifiNiibeB.Ed.illuatr.praef.e8tH'.>S.7eu/feI.Ed.IT.8.mai.l863  —  12 
Pelectns  epigrammatiunßraeGorDiH,  novoordineconcetcemmeat. 

inBtr.  Ft.  Jacobs.     8,  mai.     1826 —  18 

UemoBthenlB  concionea,  rec.  et  explic.  H.  Saappe.    Sect.  I.    (cont. 

Philipp.  I.  et  Olynthiacae  I— III.)  Ed.  11.  8.  mai.  1B46  ...  -  10 
EnrlpIdlstragoediaced.P/lKjiietinot«.  Vol.  1,11  etlU.  Sectl— 111.    4  27 

Medeä.    Ed.  III —  5i 

Hecnba.  Ed.  II -  12 

— —  Andromacha.    Ed.  II —  12 

Heraclidae.    Ed.  U.  .  .   .  "■. —  12 

Helena.    Bd.  II —12 

— —  Aleeatia.  Ed.  II —  12 

Herculet  fiirena ^18 

-- —  PhoeniMae —  18 

Oreates —  12 

■    -     ■  Ipbigenia  Taurica —  12 

Iphigeuia  q«ae  est  Aalide —  12 

Hetiodl  canuioa,  ceceiu.  et  illustr.  ü.  (loettUng.  ¥A.  II.  S.  mai.  1843    1  — 

KlaialDi 
Theogonia —  7^4 

Scntnm  Herculia .• —  6 

—  Opera  et  dies —  10 

Homeri  certamen,  fragmenta  et  vita  ÜcsioJi —  16 

Homeri  lliaB,  varietat.  lect.  odi.  Spitzner.  Sect.  I— iV.  8.  mal.  1832—36    1  16 

Sect    I.  üb.    1-6  —    9 

Seci  II.  lib.   7—12 —    9 

— —  Sectlll.  lib.  13-18 —  13« 

Sect.  IV.  lib.  19-24 —  18^ 

Die  «liulaa  Anigtb*  der  niitt,  welobe  d«n  krItUiilHD  Appaiat  *all- 

l.yslae  et  AeachinlB  orationeagelectae,  ed. /.ä.Sremt.  8.  mtu.  1826  —  15 
I>Blae  oiationea  selectae,  ed.  LH-Bremi.  8.  mai.  1826  ....  —  a 
Plitdarl  carmina  cum  deperditamm  frogm.,  variet.  lecL  adi.  et  com- 

ment.  illuatr.  L.  Düsen.  Ed.  II.  cur.  Schneidewin.  VoL  I.  1843  1  9 
Vol.  II.  Sect  I.  II.  (Comment.  in  Olymp,  et  Pyth.)  1848.  47. 

(k  15  Ngr.) 1  — 

Platouig  opera  omnia,  receuauit,  prolegomenis  et  commentarüs  in- 

Htruiit  O.  StaiWaum.  X  voll.    (21  SectioueB).    8.  mai.    1836—61. 

compL 21  16 

-  —  Äpologia  Socrati  et  Crito.    Ed.  IV.     1858 —  24 


J^latoDis  opera  omnia  ed.  G.Stallbavm.  *fi,'fß^ 

Phaedo.    Ed.  im.  cor.  Wohlrnh.    i<ißC —  27 

Symposium  c,  ind.    Ed.  III.    18ü:i —  22^ 

Gorgias.    Ed.  HI.    1S61 —  24 

Pro&goraB  c.  iod.    Ed,  111.  ed.  KrouAa.    1866 —  J8 

-  -  —  Politda  ÖYe  de  tepublica  libri  decem.    2  toIL    Ed.  II  .   .   .     2   15 

SlBIIlB: 

Vol.  I.    lib.    I—V.    18&8 1   12 

_. VoLU.    Lb.VI— i.    1869 1     3 

-  —  PhaedruB.    Ed.  11.    1867 —  24 

— '  MeoezenuB,  Lysia,  Uippios  uterque,  lo.    Ed.  II.    1867  ...  —  27 

-  Lachee,  Chumidea,  Alcibiades  L  II.    Ed  II.    1867    ....  —  27 

CratyloB  com.  ind.    1835 —  27 

EathjdemuB.    1836 —  Sl 

—  MenoetEatbyphroit«mqoeiiic«i1iBcriptoriaTheages,  Erasta«, 
HipparchuB.     1836 1   lä 

— - —  TimaeuB  et  Critdaa.     1838 1  24 

TheaetetuB.    Ea.  II.    reo.  WoÄJfofc.    186a 1  — 

SophUto.    18M —  27 

Politicua  et  iucertd  auctons  Hinoe.    1841 —  27 

PhilebnB.    1842 —  27 

-  —  Leges.  Vol.    L    lib.     I— IV.     1858 1    6 

—  — —  Vol.  n.    Üb.  V- VIII.    1869 1    6 


VoLIII.    lib.lX~Xn.  et  Epinomi«.    1860  . 
■    I.  B.  iTwi  ■ 


MopbocllB  tragoediae,  reo.  et  ezplon.  B.  Wundenu    2  toIL   S.  mai. 

1847  —  1867 3  - 


—  Philoctetes.    Ed.  III  ...  . 

-  Oedipng  frrramiiiB.    Ed.  IV  . 
— —  Oedipua  Coloneua.    Ed.  IIJ  . 

-  Anügona.     Ed.  IV 

Eleöfra.    Ed.  III 

Aiax.    Ed.  III 

Triichiniae.    Ed.  11 


Lib.      I.    Ed.  II. 

— -Lib.     II.    Ed.  II. 
—  Lib.     ni.   .... 


a  (Commentarii),  illustr.  B.  Kühner.  S.  mai.  1858 

Ed.  II 

—  AuabagiB  (eiped'tio  Cyri  min.),  illuBtr.  fi.  Kühner.    1852  .   . 

BlDitln  k  18  .^: 

Sect  I.    lib.    1-lV. 

Sectn.  lib.v— vm. 

OeconomicuB,  rec  et  ezplan.  L.  Breüenhaeh.    8.  mw,    1841 

—  AgeailauB  ex  ead.  recena.    8.  mai.    1843 

Hiero  ei  ead.  rec.    8.  mai.    1844. 


-  Helienica,  Sect  1.  (üb.  1.  II.},  ex  ead.  rec.   8,  mai.    1863. 
Sect.  II.  (lib.  111— VII.),  ex  ead.  rec    8.  mai.    186 
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